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VDorrede 


f „Nur zwei Tugenden gibt ed, vo! waren fie beide 
vereinigt, 

Immer die Güte auch groß, immer die Groͤße 
auch gut.“ 


Schiller. 


Wie dieſes Motto überhaupt dazu dienen mag, das Urtheil 
über viele große Individualitäten der Geſchichte von dem idealen. 
auf den hiftorifchen und rein prakftifchen Standpunkt zu ftellen, 
fo mag es auch hier am Cingange einer Biographie Friedrichs I. 
ftehen, um vielleicht ald Friedensfpruh für die Ausgleichung 
der noch immer ftreitenden AUnfichten über diefen Monarchen ans 
genommen zu werben. DieCinen fehen in ihm voch immer nichts 
als einen bizarren, launenhaften Militärdefpoten, während Ans 
dere ihu feiner fegensreichen Wirkfamkeit wegen faſt vergöttern 
zu müſſen glauben *); bier wird er als Kriegsheld, als Mann 





) Dieß iſt im eigentlichen Sinne des Wortes geſchehen! Alle die 
Worte: groß, vielgeliebt, gerecht ꝛc., ſchienen fchon abgegriffene Schei— 
demünzen zu fein, man flieg in den kiefften Schacht des patriotifchen Ders 
zens hinab, und prägte aus den dort gefundenen Goldbarren das Wort: 
Einzig. Aber nicht minder hyperboliſch als zweideutig iſt dieſes Epithe— 
„ton. Jean Paul, der ſonſt in überſchwenglichen Ausdrücken bei Friedrich 
gar Feine Grenze zu kennen ſcheint, ſagt in ſeinem Kometen: „Man kann 

* 
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ber neuen Zeit gepriefen, während man ihn dort des Atheismus, , 
der Mißachtung des biftorifchen, und auch oft des angebornen 

Rechtes wegen, bie man bei ihm zu finden glaubt, dem Spotte 

und der Herabwürdigung preiszugeben fih bemüht ꝛc. — So 

Fam ed, daß Viele, die Friedrichs Charakter und Regierungs: 

weife verftanden, ‚und Viele die fie nicht verftanden, Lob ‚und 

Tadel feinem Andenken zu weihen fich berufen fühlten, Bei 

einem fo vielfeitigen thatenreichen Leben werden fich leicht eins 

zelne Thatfachen aufgreifen laffen, die man als Belege für die 

aufgeftellte Unficht gebrauchen kann. 

Das vorliegende Werk möge als ein befcheidener Verſuch be⸗ 
trachtet werden, um die verfchiedenen Erfcheinungen in Friedrichs 
Charakter und Regierung auf ihren hiftorifhen Grund in der 
Zeit und auf ihren pfochologifhen in Friedrich felbft zurückzu— 
führen. Bei dem Verfuche aber, das Wefen einer hiſtoriſchen 
Perſon nachzuconſtruiren, ftellt fich zwar die allgemeine Wahrs 
beit immer heraus, daß — nach dem Ausdrude Jean Pauls — 
„jeder Menſchen⸗Charakter corynthifches Erz ift,“ dennoch aber 
wird ſich die zeitliche und fühlihe Vermiſchung der Elemente 
ftetS annäherungsweife beftimmen laffen. 

Ganz eigenthuͤmliche Schwierigkeiten finden ſich aber, wenn 
man Friedrichs Charakter und Regierung, in ihrer Entwicklung 
und Fortbildung aus fi heraus, und in den durch die Zeitvers 
bältniffe hinzugetretenen Umftänden, darzuftellen unternimmt. 
Friedrich und bie Begebenheiten feiner Zeit bilden den Wendes 
punkt einer großen mweltgefchichtlichen Epoche. Das Mittelalter 
war allmälig mehr und mehr erftorben. Das Streben nad 
Freiheit und Selbftftändigkeit in göttlichen und menſchlichen Din: 
gen hatte den Kern ber gebildeten und fich bildenden Welt zu 
neuer Lebensthätigkeit angeregt. Da beftieg Friedrich den Thron, 





in einem erlaubten Sinne fagen, ber Untergang einer bevölferten Häuſer⸗ 
zahl durd) Erdfälle und Waflerfturz wirkte in der geiftigen Welt oft weni- 
ger, als der Untergang eines Kraftmenfchen, der wie alles Große nur 
einmal! erfcheint, daher der Beiname des — bei Friedrich II. ſo 
überflüſſig, ja zweideutig geweſen.“ 
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angethan mit allen Attributen mittelalteriger Herrſchermacht, in 
ſich bewegt von den mächtig wiberflrebenden Ideen ber Zeit. In 
ihm begann eine Revolution, in ihm Kampf und Widerſpruch 
ohne Ende, die er jedoch durch bie Stärke feines ureigenen We⸗ 
fens unmerkli zu machen verſtand. — 


Ich habe die nothwendigen und zufälligen Widerſprüche in 
Friedrichs Charakter und Regierung, und unter diefen felbft 
‚unverholen angebentet, wo deren Löfung noch zu problematifch 
ſchien. Bielleiht wird mancher dadurd) bie Einheit, die auch 
das erfte Merkmal des gefchichtlichen Kunftwerkes fein fol, vers 
fett glauben, weil fich das innerfte Wefen bes bargeftellten Obs 
jectes nicht in eine einzige Phrafe einklammern läßt, meil bie 
vielen Contrafte den Rahmen des Kunftwerkes zu zerftüceln 
ſcheinen. Aber das Wefen einer in der Geſchichte hervorragens 
den Perfon, wenn auch in ſich vollendet und abgerundet und in 
dieſen Eigenfchaften dargeftells, bleibt dody immer nur ein Frag⸗ 
ment in ber großen fortdauernden Bewegung ber Zeitz gerabe der 
Durchbruch der Schranken, in bie eine gewiſſe Zeit eingehegt 
war, und bie dadurch erdffnete unabfehbare Fernſicht find die 
Lebensrefultate der Männer, bie an der Spige oder am Ende 
weltgefhichtliher Epochen wirfend ftehen, | 

Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, bildet auch das Les 
ben Friedrichs und beffen Darftellung einen Ning in ber uns 
endlichen Kette gefchichtliher Ereigniffe, der durch das Cins 
greifen des darauf folgenden in das Ganze eingegliedert wird, 
Die Zeit und das Leben Friedrichs reihen ſich aber nicht 
minder duch die im benfelben gefcjehenen Thaten, ale 
auch durch den in ihnen entiwicelten Geift, in engerem 
Zuſammenhange ben darauf folgenden an. ine dem aͤuſ⸗ 
feren Geſchichtsgange parallellaufende Darftellung., der in 
Friedrich herrfchenden und von ihm ausgefprochenen Ideen und 
Begriffe fhien daher gleich nöthig zu fein. Die Abhandlung über 
die Geſetze ꝛtc. erfchien für die Darftellung von nicht minderer 
Bedeutung als die Schlacht bei Leuthen ꝛc. Wenn dadurch ein 
Bild der ungemeffenen Vielfeitigkeit, die ſich in Friedrich Leben 
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Fundgab, wenn dadurch ein Bild des damals berrfchenden En; 
cyklopädismus in dem Leſer erzeugt würde, fo müßte bie 
ald das unmittelbare — der Oejecurut betrachtet 
werden. — 


Bei einem Buche, das dem inen Publikum zugänglig fein 

follte, wird man ein näheres Cingehen in die Fragen über die 
geiftigen Intereſſen der Zeit nicht für ungwedmäßig halten. Wenn 
Nachdenken über manche in dieſem Buche angeregten Materien, 
Vergleichung der Vor⸗ oder Ruͤckſchritte, die man mancher Orten 
in der Freiheit der Forſchung ꝛc. gemacht, hiedurch erzeugt wür⸗ 
den, fo wäre die Frage über die Zuläſſigkeit oder Unzuläſſigkeit 
der in diefer Stellung gewählten Materien ſchon genugfam bes 
antwortet, — 
“ Um ein vorurtheilöfreied und felbftftändiges Urtheil über 
Dinge und Perfonen zu verbreiten, muß wohl ſtets darauf bins 
gewirkt werden, daß man nie einer Sache der Perfon megen, 
durch die es gefchieht, fondern der Perfon einer Sache wegen, 
die fie bewirkt, Bedeutung beilegt. Dadurch allein würde wohl 
jener unmiürdigen vornehmen Verachtung, mit der Literarifche 
und politifhe Notabilitäten die einmal für fie eingenommene Nas 
tion behandeln, gefteuert werden Eünnen. — Hauptſächlich aud) 
aus diefem Grunde wurde in dem vorliegenden Werke die Anek; 
dote, die hier fo reiche Ausbeute hätte liefern Fünnen, weniger 
benüßt. Ueberhaupt aber waren es vorzugsmeife zwei Punkte, 
die die Richtung’ des in diefem Werke zu nehmenden Ganges vor⸗ 
zeichneten. Einerfeits follten die Eigenheiten, Schwächen ıc. 
des großen Mannes nicht fo bingeftellt werden, daß jeder behag⸗ 
liche Philifter mit ihm zu meffen fi ich erkühne, andererfeits durfte 
- aber durch Verdeckung oder Uebergehung Kleiner Fehler und 
Schwächen der ohnehin zu bekämpfende große Autoritätsglaube 
nicht noch vermehrt werden. Diefebeiden Punkte mußten alfo, 
jeder nad) feiner Weife, die in unfern Tagen fo fehr graffireude 
Mikrologie vermeiden lehren, 

Die bier befolgte Perioden »Eintheilung fehien, troß der Luis 
gleihimäßigkeit, in mehrfucher Beziehung von der Natur des es 
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genftandes geboten. Ungern habe ic) bei der Geſchichte des fies 
benjährigen Krieges die firenge Weife der hiftorifhen Erzählung 
verlaffen. Uber die noch immer fo fehr verbreiteten irrigen Anz 
ſichten über diefe wichtige Periode ſchienen mehr Kritif und 
mehr augenfiheinliche Authenticität — die meiſt ans den Selbfts 
geftändniffen Friedrichs gefhöpft iſt — zu erfordern, wenu gleich 
auch bier die vorgefchriebene Schranke beachtet werden mußte, 
Gerne hätte ich dagegen die letzte Periode in ihrem Fulturges 
ſchichtlichen Theile näher ausgeführt, wenn nicht die ſchon allzus 
aroße Verzögerung im Erfcheinen diefes Werfes mid) daran ges 
hindert hätte, Ich war daher gendthigt, hier nur ffizzenmweife 
zu verfahren, und nur das, was in unmittelbarfter Beziehung 
mit dem Helden diefer Gefchichte ftand, anzudeuten. — 


Es wäre nun hier der Ort, über die Benützung der mir zu 
- Gebote geftandenen Hilfsquellen Nechenfchaft zu geben. Archive 
waren mir nicht eröffuet. Cine Aufzählung der früheren Drucks 
fhriften — deren ausgezeichnetfte ich benüste — hat v. Dohm 
im fünften Bande feiner Denkwürdigkeiten mit beigefügter mils 
ber Kritif gegeben. Nur eines in der neueften Zeit erfchienenen 
Werkes glaube ich einigermaßen erwähnen zu müſſen. Es ift 
dieß das Werk: „Friedrich der Große, eine Lebensgefchicdhte von 
J. D. E. Preuß. Berlin 1852. Es kann hier von einer eigents 
lichen Kritik diefes an ſich hochſt ſchätzbaren Werkes nicht die 
Rede fein, zumal da man dieß ald Nepreffalie gegen den mir 
gemachten Vorwurf betrachten Eönnte, nur einen Auszug aus 
befagtem Werke geliefert zu haben. Aber nur einigermaßen ties 
fer gehende Beurtheiler werden finden, daß der Friedrich hier 
ein ganz anderer ift, als der bloße Preußiſche. In Bezug auf 
die dem Werke felbft eingeftreute Polemik, berufe ich mich auf 


dad; „Difficile est satyram non scribere.“ 


Die Anmerkung S. 25 fällt nad) den neueften archivarifchen 
Mittheilungen des Hrn. Förfter weg, Fanıı aber leider noch in 
anderer Beziehung gegen manche fumbolifivende Myftififationen 
heutiger Tage geltend gemacht werden, Die Anmerkung ©, 113 

*%* 
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ift dahin zu berichtigen, daß jenes unbebentende Luftfpiel 
allerdings im Drucke erfhien. Durch die dermalige Entfernung 
des Verfaffers von dem: Dructorte diefes Werkes, find viele und 
darunter nicht uribedeutende Drudfehler eingefhlichen. ©. 211. 
Zeile Av. o. ft. „ein“ I.nie. ©. 242 in der unterften: Zeile 
ber Anmerkung fehlt nad) ;‚freilich““ das Wörtchen nicht. Die. 
übrigen werden in dem Drucdfehler s Verzeichniffe angegeben 
werden. - 


| 





In der unendlichen Neihe menfhlicher Begebenheiten find es 
bald einzelne mächtig wirkende Umftände in ihrem Zufammens 
fluffe, bald einzefne hervorragende Perfonalitäten, welche die 
großen Erfcheinungen, die unfere Aufmerkſamkeit erregen, erzeugt 
haben. Sie beide in ihrem gegenfeitigen Zuſammenwirken bilden 
das, was wir Geſchichte nennen, in deren Gebiete abmwechfelnd 
bald diefe, bald jene mehr hervortreten, 

So tritt und — für unfer deutfches Vaterland namentlih — 
in Sriedrihdem Großen jener bedeutungsvolle Wendepunkt 
in der Gefchichte' neuer Zeit entgegen, von dem aus auf Ginmal 
eine fo tief eingreifende Veränderung in Berhältitiffen, Sitten und 
Denkweiſe ſich Eundgibt. — Und wahrlich! es waren nicht bloße 
Worte einer übertriebenen Lobpreiſung, fondern es lag ein tiefes 
biftorifhes Gefühl zu Grunde, wenn man das achtzehte Fahr: 
hundert das Jahrhundert Sriedrichs genannt hat, Wie hätte es 
auc) anders feyn fünnen, wie hätte fich an ihn nicht eine durchaus 


 neugefchaffene Ordnung der Dinge fnüpfen müffen? Wenn ſchon 


ein einziger Gedanke geäußert, eine einzige Großthat vollzogen, 
oft mächtig einwirkte auf Generationen hinaus, wie mußte nicht 
eine fo lange, allfeitige, höchft eneraifhe, hochgeſtellte Wirkfam: 
feit eined Monarchen einen mächtigen Schwung bewirken in ihrer 
ganzen Sphäre? Wer will berechnen das Wirken oft eines eins 
zelnen Genius in die Unendlichkeit fort, die Kraft ded Geiftes . 
ermefjen, welche, während fie in Eleinen Geiftern wenigftens den 
Trieb der Nachahmung erregt, wieder in andern Genien den Zünd⸗ 
funfen neuer, oft größerer Schöpfungen anfaht? Wer mag bes 
flimmen, in welcher Art der hochftehende Charakter eines Fried: 
rich auf die Joſephe, Peter, Leffinge eingewirkt habe? Das ift 
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ed, was den hervorragenden Charakteren der Menfchengefchichte 
den unauslöfchlichen Stempel der Größe aufdrücdt, daß fie auch 
unbewußt oft eben fo viel wirkten, als durch das, was fie mit 
beſtimmtem Vorfage und Elarem Bewußtfeirrerftrebt haben. Das 
ift die Macht des göttlichen Geiftes in der Gefchichte. 

In diefem Glanze erfcheint ung Friedrichs Leben und Wirken, 
wenn wir es betrachten im Zufammenhange mit der Gefdichte 
unfers deutfchen Vaterlandes, im Zufammenhange mit der Ges 
fhichte der Menfchheit überhaupt. Aber doch war es zunächſt ein 
mehr beſtimmter und abgegränzter Kreis, in welchem ſich feine 
erhabene Wirkfamkeit äußerte, Noch lebt im preußifchen Volke, 
welches feine wohlthuende Nähe unmittelbar gefühlt, das dank; 
bare Andenken an ihn lebendig fort, Nicht der Monumente 
bedarf es, um die Erinnerungen an ihn aufrecht zu erhalten; in 
dem Innerſten eines jeden DBaterlandsfreundes ftehen für ihn 
Denkmale, welche mehr ehren, als granitne Koloffe und bronzne 
Figuren, Sn der geheimften Nifche des Herzens bewahrt nod) 
jet jeder Preuße das Heiligenbild des großen Königs, wie 
man ihn fo gerne vorzugsweife nennt. War es doc) die Erinnerung 
an ihn und feine glorreichen Zeiten, welche, wie eine heilige 
Tradition im Munde des Volkes, mit zu dem gehörte, das in 
Zeiten der Noth und des Drangfals Troft und Stärkung verlieh, 
und war doc ſchon das Andenken an ihn eine Aufforderung, 
welche. mit magifther Kraft erwecken mußte zum ſchoͤnen Kampfe 
für das Vaterland! 

Wohl mag man ſich daher gerne das Bild feines Lebens und 
Wirkens vergegenwärtigen, und auch bei dem Kleineren und mins 
der Bedentenden in demfelben mit Liebe verweilen. Denn fo wie 
der Liebende,, der Freund, nicht müde wird, an dem Öegen- 
ftande jeiner Neigung. immer neue Einzelheiten aufzufuchen, 
gerade meil fie diefem Gegenftande angehören; ſo mag aud) der 
Bemwunderer Friedrichs gerne bei geringeren Zügen und Begebens 
heiten deffelben verweilen, Nur darf über dem Kleinen das 
Große, über dem Einzelnen das eine in feinem Wefen nicht aus 
den Augen gelaffen werden, Dann mögen wir feinen erhabenen 
Charakter richtig auffaffen, und an ihm Iernen, was ed heiße: 
der größte Mann feiner Zeit zu ſeyn. 


— ⸗ N — 


Erſter Abſchnitt. 





Friedrich's des Grofsen 
Sugendijiahre 


bis 
zu feiner Thronbefteigung 


24. San. 1712 bis 31. Mai 1740. 





Friedrich Wilhelm zieht den Degen gegen feinen Sohn. ©. 22. 


UN HMI |) MT IP 9 01)00. Hi IR 
® = Nil IN 1 ul N INH In |) i N II 
FR la * AN In 
—A—— KL Ver * vol 5*— 
pr r! o'') Ka — nm Yi 


4 BI till N 
Ach F * I 








„Wenn Ew. Majeftät Blut verlangen, fo nehmen Gie meins! u. f. w. ©. 26. 


Sriedrich II. wurde zu Berlin den 24. Sanuar 1712 geboren, Er 
war das vierte Kind und der dritte *) Sohn aus der fruchtbaren Ehe 
des nachmaligen zweiten Königs von Preußen, Friedrich Wilhelms I., 
und Sophien Dorotheend, Tochter Georgs 1. , nachmaligen Königs 
von Großbrittanien. So viel wir wiffen, war feine Geburt von feinen 
befondern bedeutungsvollen Umſtaͤnden und Zufällen begleitet. Er follte 
weder ausgefeßzt werden, wie Moſes, Romnlus und Cyrus, noch vers 
brannte um diefelbe Zeit ein Dianentempel, wie bei Alerander; er 
wurde am lichten Mittag um 11°/ Uhr geboren. Doc erzählt man, 
daß fein Vater über die Gebzirt eines Prinzen fo fehr entzuͤckt gewefen 
fey, daß er ihn am Kaminfeuer beinahe bis- zum Erftiden geliebfost 
hätte, wenn nicht die Kammerfrau dieß bemerft und ihn der Todes: 
gefahr entriffen haben wurde. Friedrich I., der Großvater des neus 
gebornen Prinzen, war nicht minder erfreut über die Geburt eines 
männlichen Nachkommen. Die Art und Weife, wie deffen Taufe voll: 
zogen wurde, gibt uns ſowohl den deutlichen Beweis der allgemeinen 
Freude, als fie und auch ein Bild des damaligen Luxus und des 
Gepränges an den meiften deutfchen Höfen, die den franzöfifchen nach: 


2) Die beiden früher geborenen Prinzen waren fehon im zarteften Alter 
geftorben. 
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zuahmen ſich beſtrebten, vor die Augen ſtellt. Den 31. Januar geſchah 
die Taufe in der Schloßkapelle. Der Prinz wurde in Begleitung vieler 
Kavaliere und Damen, unter einem Himmel, von der Markgraͤfin 
Albrecht Friedrich, die von ihrem Gemahl und deſſen Bruder, dem 
Markgrafen Chriſtian Ludwig, unterſtuͤtzt war, nach der Kapelle 
getragen, wo ihn der Koͤnig ſelbſt uͤbernahm, welcher ſich bei dem 
dritten mit den Glocken der Stadt gegebenen Zeichen ſammt der 
Gemahlin, dem Sohne und dem Fuͤrſten Leopold von Anhalt-Deſſau 
in die glaͤnzend erleuchtete Kapelle, und daſelbſt unter einen praͤchtigen 
mit Gold geſtickten Baldachin, deſſen vier goldene Quaſten vier Ritter 
des ſchwarzen Adlerordens, und deſſen vier Stangen vier Kammer: 

- herrn hielten, begab. Der junge Prinz hatte eine Fleine Krone auf 
dem Haupte, und war in Silberſtuͤck, mit Diamanten befeßt, gefleidet, 
deffen Schleppe ſechs Gräfinnen hielten. Der ganze Weg von den 
Gemaͤchern der Kronprinzeffin bis zur Kapelle war mit einer boppels 
ten Reihe von Schweizern und Leibgarden befett. 

Der reformirte Bifchoff Urfinus von Bär verrichtete die Taufe unter 
Glodengeläute, Kanonendonner, dem Schmettern der Pauken und 
Zrometen. Die abwefenden Pathen waren: Kaifer Karl VI., die 
verwittwete Kaiferin, Czar Peter I., die Generalftaaten, der Kanton 
Bern, der Kurprinz von Hannover und bie verwittwete Herzogin von 
Mecklenburg. Diefe wurden von dem Könige, der Königin, dem Kron: 
prinzen und dem Fürften von Anhalt vorgeftellt. Der Prinz erhielt 
den Namen Karl Friedrid. 

Aber König Friedrich I. follte nicht mehr das Gluͤck haben, einen 
muntern Enkel um ſich fpielen zu fehen. Denn ſchon im folgenden 
Fahre (den 25. Februar 1713) verfchied er, und Friedrich Wilhelm 
beftieg nun ben preußifchen Königsthron. 

Friedrich Wilhelm I. war ein Mann won fehr gefundem Menfchen: 
verftande und richtigem Urtheile in Sachen, die er hinlänglich Fannte. 
Er war zur Erziehung dem Grafen von Dohna anvertraut gewefen. 
Diefer hatte feine Bildung fehr vernadyläßigt, und flößte die eigene 
Liebe zum Gelde aud) feinem Zöglingezin. Selbft nicht wiffenfchaftlich 
gebildet, fhyäste Friedrich Wilhelm alle Wiffenfchaft gering, und achtete 
nur diejenigen Kenntniffe, welche ihm unmittelbar für das Leben braud)s 
bar und nüglich fchienen. Bon Natur zum Soldaten im engften Sinne 
des Wortes gefhaffen, war eine rauhe Außenfeite und eine gewiffe 
Strenge, die zuweilen Härte wurde, Folge feines eigenften Wefens. 
Er liebte genaue Wahrheit und die ftrengfte Gerechtigkeit. Mit einer 
faft übertrieben puͤnktlichen Ordnungsliebe in feinen Geſchaͤften bekuͤm⸗ 
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merte er fih um Alles felbft, und war unglaublich thätig. Er hatte 
ein fehr lebhaftes aufbraufendes Temperament, das ihn fehr oft zu 
übermäßigem Zähzorne hinriß; doch bereute er meiftens folche Uebers 
eilungen bald wieder. Widerfpruch Fonnte er am wenigften ertragen, 
und von einmal gefaßten Meinungen war er fchwer abzubringen. 
Dadurch ward ed den Verfchlagenen leicht, fich in feine Launen zu 
ſchicken, ihn zu täufchen und ald Werkzeug ihrer eigenen Plane zu 
gebrauchen. Sobald er aber diefed merkte, wurde er fehr erbittert. 
Sp feft er auch den Religiondmeinungen, in denen er erzogen war, 
auhing, fo war er doc) duldfam gegen Andersdenfende. Zu feinem 
eifrigften Streben gehörte jedoch) ein Vorfaß, Xutheraner und Refors 
mirte wieder zu vereinigen. Obfchon er feiner Familie.mit aller väters 
lichen Liebe angehörte, fo forderte er doch von derfelben die ftrengfte 
Unterwerfung unter feinen Willen, und geftattete nicht die mindefte 
MWiderrede. Ebenfo wollte er auch den Staat, wie ein Vater feine 
Kinder, regieren, und forderte von feinen Unterthanen den gleichen 
unbedingten Gehorfam. Aeußerer Prunk, Gerimoniel und Etiquette, 
welche er an feines Vaters Hofe fo ungewöhnlich hoc) gefteigert ſah, 
waren feinem einfachen und lebhaft thätigen Wefen durchaus zuwider, 
uud er liebte ed, ganz wie ein Privarmann zu leben. Zuweilen war 
er Anfällen bittern Lebensüberdruffes und fchwarzer Melancholie unters 
worfen. Neben der Jagd war feine Hauptleidenſchaft das Soldatens 
wefen, namentlidy aber dad Vergnügen an wohlgebildeten, über das 
Maß langen Soldaten. Er wendete Alles auf, um, feine Garden zu 
einer wirklichen Sammlung von Riefen zu machen. Liſt, ja bisweilen 
fogar Gewalt wurde augewendet, um aus ganz Europa himmelhohe 
Figuren, die er in feine Uniform fteden Fonnte, zufammen zu bringen, 
Wer feine Gunft erlangen wollte, mußte Sturmhaube und Kuͤraß 
anlegen, und fremde Höfe durften ihm nur einige von deu beliebten 
Enakskindern zufhiden, wenn fie die fchwierigften Verhandlungen 
bald abgethan wiffen wollten. Trotz feiner fonftigen Sparfamfeit ver= 
wendete er enorme Summen auf das Soldatenwefen. Seine Politik 
gegen andere Staaten war nicht felten unficher und fchwanfend. Frieds 
rich Wilhelms Regierung befdrderte im preußifchen Staat die wohl: 
thätigften Veränderungen. Hatte man unter Friedrich 1. die Größe 
des Staat mehr in Außerm Gepränge gefucht, fo war ed Friedrich 
Wilhelm, der nicht nur allen Außern Prunk entfernte und den Staats⸗ 
haushalt auf die einfachften Elemente zuräcführte, fondern aud) das 
dur), daß er einen bedeutenden Schag fammelte und der Schöpfer 
eines tüchtigen Heeres ward, dem bisherigen bloßen Namen eines 
Königehums eine feftere Grundlage gab. 
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Generalmajor von Grumbkow ftand bei ihm an der Spite der 
Gefchäfte. Diefer war ein ausgezeichneter Minifter, und überdieß durch 
feinen fchmiegfamen Geift und die Gewandtheit feines Weſens ganz 
für den Umgang diefes Monarchen geeignet. Unter der fchönen Außen 
feite aber verbarg er eine übermäßige Selbftfucht, die feine ganze 
Handlungsweife beftimmte. | 

Mit ihm theilte des Königs ganzed Vertrauen der Fürft von 
Anhalt: Deffau, welder, ein Schüler Eugens, einer der beften 
Heerführer feiner Zeit war. Seinem abſchreckenden Neußern aber 
entfprach feine innere Gemüthöverfaffung, und nicht felten war dieſe 
der Grund übermäßiger Härte. 

Die Königin Sophie Dorothea, eine fonft gutherzige und mild: 
thätige Frau, frebte fehr nach Herrfchaft am Hofe, und fldrte Dadurch 
die Eintracht mit ihrem Gatten, welcher nicht die mindefte Einmiſchung 
in ſeine Geſchaͤfte dulden mochte. Setzte ſie ihre Plane nicht offen 
durch, ſo nahm ſie auch wohl zu Intriguen ihre Zuflucht. In der 
Bewilligung ihres Vertrauens war ſie unglaublich ſchwach, auch wenn 
es ihr oft augenſcheinlichen Schaden brachte. In der Abſicht, durch 
ihre Kinder ihre Plane durchzufuͤhren, ſetzte ſie dieſelben oft in die 
traurige Verlegenheit, gegen den Willen ihres Vaters zu handeln, 
und war mit die Urſache ſpaͤter entſtandener Zwietracht. 

Man hat ſpaͤter in dem Charakter Friedrichs des Großen Aehnlichkeit 
mit ſeiner Großmutter Sophie Charlotte finden wollen. Jedenfalls iſt 
ſie dadurch merkwuͤrdig, daß ſie, obſchon ſie vor Friedrichs Geburt 
ſtarb, dennoch unmittelbaren Einfluß auf ſeine Erziehung hatte. Ma— 
dame de Recoules, welche aus einer angeſehenen Familie in der Nor— 
mandie ffammte, war mit den erften unter Ludwig XIV. aus Fraukreich 
flüchtenden Proteſtanten nach) Brandenburg gekommen, wo fie ein 
freundliches Afyl und in Sophien Charlotten eine huldreiche Befhügerin 
fand. Letztere, welche früher felbft einige Zeit am Hofe Ludwigs XIV, 
gelebt hatte, gewann diefe geiftreiche Frau bald lieb, und übergab ihr 
die Erziehung ihres einzigen Prinzen (Friedrich Wilhelm), defjen Liebe 
und Achtung fie fich fo zu gewinnen und fo fehr zu erhalten vermochte, 
daß er ihr fpäter die Oberaufficht über die Erziehung aller feiner Kine 
der vertraute, und ihr befondere Aufmerkſamkeit auf Friedrich empfahl. 
Auch diefes ihres zweiten Zöglings Liebe und Achtung erwarb fie fi) 
in dem Grade, daß er ihr noch ald König zugethan war, und in ihrem 
Haufe oft an geiftreichen Gefellfchaften Antheil nahm. Nicht lange 
vor feinem Tode erfuhr er zufällig, daß noch eine alte Freundin feiner 
erften Erzieherin, eine Wittwe Barbier, lebe, und fogleid) ſchrieb er 
an diefelbe und machte ihr ein Geſchenk. 
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Auch der erfte männliche Lehrer Friedrichs, Duhan de Jandun, war 
ein franzöfifcher Proteftant, welcher, durd) das Edikt von Nantes aus 
feinem Vaterlande verbannt, fchon ald Kind mit feinem Vater in das 
Brandenburgifche Fam, fich dort den Studien widmete, und dann 
fpäter freiwillig in den Kriegsdienft trat. Fu dem Kriege gegen Karl XII. 
von Schweden, bei der Belagerung von Straljund (1715), zeichnete 
er fich fehr vortheilhaft aus, und wurde dadurch Friedrich Wilhelm 1. 
befannt, welcher ihm feinen Sohn zur Erziehung übergab. Weber: 
dieß zeichnete ſich Jandun durch einen ernften, fittlicy religidfen Cha— 
rafter aus. 

So waren alfo die erften Worte, welche Friedrich vernahm und 
ausfprechen lernte, Franzoͤſiſch. Was Wunder, wenn er diefe Sprache 
bis an fein Lebensende vorzugäweife liebte, befouders da er die deutſche 
Sprache nur in harten Tönen vernahm und nur zum gemeineren Ges 
brauche angewendet ſah? Deutfche Katechismen und deutfche Gefangs 
bücher gab ihm fein Vater ald Strafe zum Auswendiglernen in die 
Hand. Die erften Menfchen, welche ihm mit Liebe und Wohlwollen 
begegneten, welche feine früheften Begriffe entwickelten, waren fran: 
äöfifche Proteftanten; franzöfifche Denk: und Handlungsweife lernte 
er im Gegenfaße gegen die mindergefällige deutfche in frühefter Jugend 
kennen. Mie natürlich war es alfo, daß fie fchon frühe die Neigung 
feiner Seele gewannen! So wunderbar find die Wege der Geſchichte! 
Ludwig XIV. erneuert, von unfeligem Fanatismus verleitet, das 
Schaufpiel des Religionszwanges, und nöthigt viele Edlen und beffer 
Bebildeten feiner Unterthanen ihr Vaterland zu 'verlaffen. In Brans 
deuburg finden Viele ein Afyl für Glaubens: und Denffreiheit, und es 
ift fo die Gelegenheit gegeben, daß der junge Prinz, welcher berufen 
ift, einft die befferen Früchte franzöfifcher Bildung in fein Vaterland 
zu verpflanzen, fchon frühe für diefelben vorbereitet wird. 

Vom fiebenten Jahre des jungen Prinzen an wurde die Oberaufficht 
über deffen Erziehung zwei würdigen Militärs übergeben, dem General 
Grafen von Finkenſtein, der durch den Einfluß der Königin ernaunt 
wurde, und dem Obriſten von Kalkftein. Eriterer war ein waderer. 
Soldat und befaß auch Weltkenntniß; von Kalkftein war nicht minder 
ein braver DOfficier. Aber Feiner von beiden befaß der Umfiht und 
Einfiht genug, um die Talente des jungen Prinzen zu ergründen und 
ihnen eine beftimmte Richtung zu geben. Glüdes genug, daß das 
wahre Genie felten die Richtung verfehlt, welche die Natur ihm vor: 
gezeichnet! — Der junge Graf von Finkenftein, dernachmalige Kabinetss 
minifter Friedrichs, war fein Spielgejährte und blieb fein Freund bis 
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an fein Lebensende. — Da Friedrih Wilhelm I. ein erflärter Feind 
aller Bücherweisheit und Schriftgelehrfamkeit war, fo erhielt — gleich: 
fam aller Geiftesdämmung und Vorficht zum Hohne — Friedrich, in 
dem der mächtige Trieb lebte, von Allem, was einem denfenden Wefen 
das Wichtigfte ift, gründlich unterrichtet zu feyn, und bis zu den erften 
Urſachen aller Dinge hinaufzudringen, als junger Prinz nur noth- 
dürftigen Unterricht in den Wiffenfchaften. Das „Reglement, wie 
Mein ältefter Sohn Friedrich feine Studien zu Wufterhaufen halten 
ſoll“ gibt uns hievon den deutlichften Begriff. Es lautet wörtlich 
folgendermaßen : 

„Am Sonntage foll Er des Morgens um fieben Uhr aufftehen, 
fobald er die Pantoffeln an hat, fol Er vor dem Bette auf die Knie 
niederfallen, und zu Gott kurz beten, und zwar laut, daß Alle, die 
im Zimmer find, ed hören fünnen. Das Gebet foll dieſes feyn, fo 
Er auswendig lernen muß: 

„„Herr Gott, heiliger Vater! ich danfe Dir von Herzen, daß 

Du mich diefe Nacht fo gnädiglich ‚bewahret Haft; mache mid) _ 

gefchickt zu Deinem heiligen Willen, und daß ich nicht möge heute, 

auch alle meine Lebtage thun, was mich von Dir ſcheiden Fann, 

um unferes Herrn Jeſu, meines Seligmachers willen, Amen!‘ 
Und hierauf das Vater Unfer, — “ 

„Sobald dieß gefchehen ift, fol er fich geſchwinde und hurtig au⸗ 
ziehen und ſich propre waſchen, ſchwaͤnzen und pudern, und muß das 
Anziehen und kurze Gebet in einer Vierthel Stunde fir und fertig ſeyn, 
alsdann es ein Bierthel auf acht Uhr ift. Wenn ed gefcheben ift, 
dann follen alle feine Domeftiquen und Duhan hereinkommen, das 
große Gebet zu halten auf die Knie; darauf Duhan ein Eapitel aus 
der Bibel lefen foll und ein oder ander gutes Lied fingen, da es drei 
Dierthel auf Acht feyn wird. Alsdann alle Domeftiquen wieder ber: 
ausgehen follen; Duhan foll alddann mit Meinem Sohne dad Evan 
gelium vom Sonntage lefen, kurz erpliciren und dabei allegiren, was 
zum wahren Chriftenthum ndthig ift, auch etwas vom Catechismo 
Noltenii repetiren, und foll diefes gefchehen bis neun Uhr; alsdann 
mit Meinem Sohne zu Mir herunterfommen fol, und mit Mir in die 
Kirche gehen und effen; der Reſt vom Tage aber ift vor Ihn. Des 
Abends foll er um halb zehn Uhr von mir guten Abend fagen, dann 
gleich nad) der Kammer gehen, fich fehr gefchwind ausziehen, die 
Hände wafchen, und fobald folches gefchehen ift, foll Duhan ein Gebet 
auf den Knien halten, ein Lied fingen, dabei alle feine Domeftiquen 
wieder mit zugegen feyn follen; al&dann Mein Sohn gleich zu Bette 
gehen fol, daß Er halb eilf Uhr gleich zu Bette iſt.“ 
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„Des Montags um fechs Uhr wird Er gewecket, und fobald folches 
gefchehen ift, follen fie Zhn anhalten, daß Er, fonder ſich zu ruhen 
oder nochmals umzuwenden, hurtig und ſogleich auffteht, und muß 
Er alddann niederfnien und ein Feines Gebet halten, wie des Sonn 
tags früh. Sobald Er ſolches gethan, foll Er fo geſchwinde als möglich 
die Schuhe und Stiefeletten anziehen, aud) das Geſicht und die Hande 
waſchen, aber nicht mit Seife; ferner foll er dad Caſagnin anziehen, 
das Haar ausfämmen und ſchwaͤnzen, aber nicht pudern laffen. Indeß 
daß Er ſich kaͤmmen und einfchwänzen läßt, foll Er zugleich Thee und 
Früpftück nehmen, daß das zugleich Eine Arbeit ift, und muß diefes 
Alles vor halb fieben Uhr fertig feyn. Alsdann Duhan und alle Seine 
Domeftiquen hereinfommen follen, und wird alddann das große Gebet 
‚gehalten, Ein Capitel aus der Bibel gelefen, ein Lied gefungen, wie 
am Sonntage, welches alles bis fieben Uhr dauert, da die Domeftiquen 
aud) wiederum weggehen follen. Von fieben bis neun Uhr fol Duhanı 
mit Ihm die Hiftorie tractiven; um neun Uhr kommt Nolteniuß, 
der fol Ihn bis drei Vierthel auf eilf Uhr im Ehriftenthume informiren. 
Um drei Vierthel auf Eilfe fol Er fi das Gefichte gefchwinde mit 
Maffer, und die Hande mit Seife wajchen, fich weiß anziehen, pudern 
und den Rod anziehen, und um eilf Uhr zum Könige fommen; da 
bleibt Er bis zwei Uhr; alsdann Er gleidy wieder nach feiner Kammer 
geht. Duhan foll alsdann auch gleich da feyn, Ihm von zwei bis 
drei Uhr die Landcharte zu weifen; dabei fie Ihm follen aller Euro 
päifchen Reiche Macht und Schwäche, Größe, Neichthum und Armuth 
der Etädte erpliciren. Von drei bis vier Uhr foll Er die Moral'tractiren, 
von vier bis fünf Uhr fol Duhan teutfche Briefe mit Ihm fchreiben, 
und dahin fehen, daß Er einen guten Stylum befomme. Um fünf 
Uhr fol Er die Hände wafchen.und zum Könige gehen, ausreiten, fich 
in der Luft und niche in der Kammer divertiren, und, tun, was Er 
will, wenn es nur nicht gegen Gott iſt.“ 

„Dienftag ganz wie Montag, nur daß Vormittag Pangendorf 
ftatt Noltenius von neun bis halb eilf Uhr kommt, und Nachmite 
tags Arithmetik ftatt Briefſchreiben.“ 

„Mittwoch wie Montag, ausgenommen von fieben bis halb zehn 
Uhr foll mir Ihm Duhan nichts als die Hiftorie tractiren, und Ihn 
was auswendig lernen laffen, damit die Memorie verftärft werde. 
Halb zehn Uhr foll er fich gefchwinde anziehen und zum Könige Foms 
men. Dad Uebrige vom Tage gehört vor Fritzchen.“ 

»„Donnerftag Vormittag wie am Mittwoch; Nachmittag wie am 
Montag Nachmittag ; ftatt des deutfchen Brieffchreibens aber „ſoll 
Er lernen einen guten franzdfifchen zu fehreiben, und die Rechenkunſt.“ 
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„Freitag Vormittag wie Mittwoch, im deutfchen Schreiben und 
Arithnsetica.“ 

„Am Sonnabend fol des Morgens bis halb eilf Uhr in der 
Hiftorie, im Schreiben und Rechnen alles repetirt werden, was Er 
die ganze Woche gelernt hat, auch in der Moral deögleichen, um zu 
fehen, ob Er profitiret hat, und foll der General Graf von Finken— 
fein und der Obrift von Kalfftein mit dabei feyn; hat er profiti= 
ret, fo ift der Nachmittag vor Fritzen; har Er aber nicht profitiret, 
fo foll Er von zwei bis ſechs Uhr alles repetiren, was Er in den vorigen 
Tagen vergeffen hat.“ 

„Im Aus- und Anziehen müffen fie Ihn gewöhnen, daß er hurtig 
aus und in die Kleider kommt, fo viel ald menſchmoͤglich iſt. Sie 
follen auch dahin fehen, daß er fich felbft aus- und anziehen lerne, 
und daß er propre und reinlich werde, und nicht fo ſchmutzig ſey.“ 

Diefe Inſtruktion ift vom Könige eigenhändig unterzeichnet. 

Beſonders hervorzuheben ift noch, daß Friedrich den Religions 
unterricht von den Hofpredigern nach dem ftrengen Lehrbegriff der 
reformirten Kirche erhielt. Duhan aber, der in diefer Periode als die 
Hauptperfon unter den Lehrern erfcheint, hatte fich die ungetheilte Liebe 
und das volle Zutrauen des Prinzen erworben, Hier ftand nun bie 
ganze fteife verfnöcherte Pedanterie des 1Sten Zahrhunderts neben der 
feinen einnehmenden franzöfifchen Eleganz; jene nad) dem fteifen 
Sclendrian der Schule ald Unterrichtögegenftand, diefe dagegen an 
der Hand des Gefchmads im Gewande der wohlgefälligen Rede als 
geiftreiche einfchmeichelnde Unterhaltung. Mußte nicht hier eine frühe 
zeitige Richtung gerade auf die Seite hin entftehen, von welcher ab: 
zulenfen fich fein Vater alle Mühe gab? 

Obgleich Friedrich ftetö eine ſchwache Gefundheit hatte, die in Der: 
bindung mit feiner ſchwermuͤthigen Gemuͤthsſtimmung täglicy für ihn 
fürchten ließ, äußerte er dennoch ſchon frühe viele Talente, aber in 
diefem Alter wenig Lebhaftigkeit. Er- begriff zwar leicht, hatte aber 
unglaublihe Mühe, das Gelernte zu behalten. In Gemeinjchaft mit 
feiner geiftreihen Schwefter Sriederife, der nachmaligen Marfgräfin 
von Bayreuth, erhielt er den Unterricht der Lehrer. Duhan gab ihm 
die beliebteften franzdfifchen Schriftfteller in die Hände, in denen er 

.emfig lad. In der noch aufbewahrten Ausgabenrechnung, die ein 
Beweis ift, wie höchft einfach, ja für einen Prinzen oft Färglich, er 
erzogen wurde, findet fich die Anfchaffung einer Gefchichte Karls XIL., 
Königs von Schweden, die er fchon in feinem zehnten Lebensjahre las. 
Dieß gefiel ohne Zweifel feinem Water, denn in der Jnſtruktion für 
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feine Hofmeifter heißt ed: „Abſonderlich haben fie beide fich Außerft 
angelegen feyn zu laffen, Meinem Sohne die wahre Liebe zum Soldaten 
ftande einzuprägen, und Ihm zu imprimiren, daß gleichwie nichts 
in der Welt einem Prinzen Ruhm und Ehre zu geben vermag, als 
der Degen, er vor der Welt ein verachteter Menfch feyn würde, wenn 
er folchen nicht gleichfalls liebte, und die einzige Gloria in demfelben 
fuchte.‘“ Auch erhielt der Prinz in den Förperlichen Uebungen fleißigen 
Unterricht, und er bewies hierin große Gewandtheit. Neben diefem 
lernte er auf dem Glavier Pfalmenmelodien fpielen; fpäter aber ver: 
taufchte er diefes Inſtrument mit der ihm mehr zufagenden Flöte. 
Friedrich trat nun von den Knabenjahren in die angehenden Juͤng— 
lingsjahre über. Aber je mehr er in den Fahren vorrückte, je fichtbarer 
das Geprage feines felbfteigenen Charakters hervortras, der den Nei— 
gungen und Wünfchen feines Vaters oft fchnurftrads entgegen war, 
da er, mehr zu fanften Vergnägungen geneigt, einen entfchiedenen 
MWiderwillen gegen alles Geräufchvolle, Lärmende, alfo auch gegen das 
Soldatenwefen zeigte (obgleich er fchon 1726 Obriftlieutenant wurde), 
fing aud) das Verhältniß gegen feinen Vater an, gefpannter und drücen: 
der zu werden. Stets aber verweigerte es Friedrich, feinen Geift zu 
unterwerfen, und nicht felten beftärkte ihn in diefem Trotze der aus: 
druͤckliche Befehl feiner Mutter und des durc) ihren Einfluß anges 
fiellten Grafen von Finfenftein. So fah. ihn der König felten, ohne 
ihm mit unnatürlicher Härte zu begegnen. Dieß flößte ihm eine Scheue 
und FTurchtfamkeit ein, die er gegen feinen Vater nie ablegte. Ein 
deutliches Bild des damaligen Verkältniffes geben nachfolgende zwei 
Briefe: „Mein lieber Papa!“ — fchrieb Friedrich 1725 aus Wufter: 
haufen an feinen Bater. — „Ich habe mich lange nicht unternehmen 
mögen, zu meinem lieben Papa zu fommen, theils weil ed mir ab= 
gerathen, vornehmlich aber, weil ich mich noch einen fchlechtern Empfang 
als den ordinären follte vermuthen feyn, und aus Furcht, meinen lieben 
Papa mehr mit mein gegenwärtiges Bitten zu verdrüßen, habe es 
lieber ſchriftlich thun wollen. Ich bitte alfo meinen lieben Papa, mir 
gnädig zu feyn, und kann hiebei verfichern, daß nach langem Nach: 
denken mein Gewiffen mir nicht dad Mindeſte gezeihet hat, worin ich 
mich etwas zu reprochiren haben follte; hätte ich aber wider mein 
Wiſſen und Willen gethan, daß meinem lieben Papa verdroffen habe, 
fo bitte ich hiermit unterthänigft um Vergebung, und hoffe, daß mein 
lieber Papa den graufamen Haß, den ich aus allem feinen Thungenug 
habe wahrnehmen koͤnnen, werde fahren laffen; ich koͤnnte mich fonften 
gar nicht darin ſchicken, da ich fonften immer gedacht habe, einen gnä= 
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digen Vater zu haben, und ich nun dad Contraire fehen follte. Sch 
faffe dann das letzte Vertrauen, und hoffe, daß mein lieber Papa 
diefed alles nachdenken; und mir wieder gnädig feyn wird; indeffen 
verfichere ih Ihn, daß ich doch mein Tage nicht mit Willen fehlen 
werde, und ungeachtet feiner Ungnade mit unterthänigftem und Finds 
lichſtem Reſpekt bin meines lieben Papa getreuefter und gehorfamfter 
Diener und Sohn Friedrich.“ Hierauf erhielt er folgende Antwort : 
„Sein eigenfinniger böfer Kopf, der nit feinen Vater liebet, dann wann 
man nun alles thut, abfonterlich feinen Vater lieber, fo thut man 
was er haben will, nit wenn er dabei fteht, fondern wenn er nit alles 
ſieht. Zum andern weiß er wohl, daß ich feinen efeminirten Kerl 
Yeiden kann, der Feine menfchliche Inclination hat, der fi ſchaͤmt, 
nit reiten noch fchießen Fann, und dabei mal:propre an feinem Leibe, 
feine Haare wie ein Narr fich frifiret und nit verfchneidet, und ich 
alles dieſes taufendmal repremandiret, aber alles umfonft und feine 
Befferung in nits ift. Zum andern hoffährtig, recht baurenftolz ift, 
mit feinem Menfchen fpricht, als mit weldye, und nit popular und 
affabel ift, und mit dem Gefichte Grimaffen macht, als wenn er ein 
Narr wäre, und in nits meinen Willen thut, ald mit der Force ange= 
gehalten; nits aus Liebe und er alles dazu nits Luft hat, als feinem 
eigenen Kopf folgen, fonften alles nits nüße ift. Diefes ift die Ant— 
wort. Friedrich Wilhelm.“ Go durd) fortgefeßt gefteigerte Mißhellig= 
feiten entzweiten fi) Vater und Sohn immer mehr, und für Friedrich 
ward feine Jugendzeit eine Schule des Ungluͤcks. Wohl nie hat ein 
zum Throne Geborener und wohl nur felten im. Privatftande Jemand 
eine fo harte Jugend gehabt, wie fie Friedrich geworden ). Aber diefe 
Schule des Ungemachs war ganz dazu geeignet, frühe fchon feine Willens= 
und Thatkraft zu ftählen, und den Kern feines Ichs zu wahren gegen 
jeglichen Außern Andrang. Und daher jener unbezwingbare Gleich— 
muth, der ihn felten verläßt, und den wir in fpätern Tagen des Unglüds 
fo oft an ihm bewundern. Waren ja doch Ungemad und Trübfal 
feine Sugendgefährten, fühlte er ja die fehwere Hand des Geſchicks 
auf fic) laften, als feine Kräfte erft anfingen zu werden, wie follte er 
in fpätern Tagen, wo er es verftand, mit nervigtem Arm Alles abzu= 
wehren, feufzen und flöhnen unter der augenblidlichen Laft des Zufalls ? 


*) Wir haben hie und da ſchon in diefen Blättern Bemerkungen früherer 
Gefchichtfihreiber entlehnt, und glauben hier ein für allemal bemerken zu 
müffen, daß nad) dem Plane vorliegender Schrift wir ung ber jedesmaligen 
Quellenachweiſung überheben zu dürfen glaubten. 
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Schon frühe verurfachten dem jungen Prinzen die verfchiedenen Plane 
der Eltern für feine Verheirathung vielen Kummer, ja fie gaben oft zu 
harten Mißhandlungen gegen ihn und feine Schwefter Sriederife Anlaß. 
Die Königin wünfchte fehnlichft dad Haus, aus welchem fie abftammte, 
mit dem, in welches fie eingetreten war, zu verbinden ; befonders mochte 
dieß dazu dienen, ihr einen Einfluß auf die Regierungsgefchäfte zu ver: 
Schaffen. Ihr Kronprinz Friedrich follte mit einer Tochter ihres Bru— 
ders, Georgs II., Königs von Großbrittanien, und ihre ältefte Tochter 
mit deffen älteftem Sohne, dem Prinzen von Wallis, vermählt werden. 
öriedrih Wilhelm war anfangs diefer Doppelheirath nicht fehr abges 
neigt. Der Wiener Hof aber, der die zwifchen Preußen und England 
eben damals entftandenen Mißhelligfeiten gerne fah, fuchte eine fo nahe 
Verbindung beider Staaten zu hintertreiben. Friedrich Wilhelms Wer: 
ber, die fogar einige coloffale hanndverifhe Eoldaten zur Defertion 
verleitet hatten, wurden verhaftet; dieß verdroß den König, und es 
ſchien fogar zu offenen Feindfeligfeiten zwifchen beiden Höfen zu kom— 
men; doc) wurde dieß vermittelt, aber der innere Funke des Grolls 
war auf feiner Seite erlofhen. Nannte Georg feinen Schwager den 
„lieben Bruder Unterofficier‘ und „des heiligen römifchen Reichs Erz: 
fandftreuer, fo nannte diefer ihn dafür feinen „lieben Bruder, den 
Komddianten.“ Selbſt bei Tafel, im Angefichte der Königin, fielen 
folde Schmähreden vor. Friedrih Wilhelm war überdieß der Heirath 
nun abgeneigt, weil er vorauszufehen glaubte, daß fein Sohn die Abs 
ſicht habe, nach vollzogener Heirath ſich von ihm unabhängig zu machen 
und in Hannover zu refidiren, deffen Statthalterfchaft ihm Georg II. 
abtreten würde, und namentlich zuverläßig glaubte, daß fein Sohn 
einft nach ganz andern Grundfägen, ald die feinigen waren, regieren, 
und daß er befonders den Soldatenftand vernachlaßigen werde. Des⸗ 
halb fuchte er ihn oft zur Kronentfagung zu bewegen: Friedrich aber 
antwortete beharrlich, er wolle es thun, wenn fein Water erflären 
werde, Daß er — unehelich geboren fey. Die Königin aber wollte noch 
immer ihrem Lieblingsplane nicht entfagen. Alle jene befannten und 
unbefannten Sutriguen, deren Spielraum oft fo groß war an den Höfen 
des 1Sten Jahrhunderts, wurden aufgeboten, um ſich gegenfeitig zu 
überliften. Wer aber am meiften bei dieſem Kampfe litt, waren der 
Kronprinz und feine Schwefter. Sie wußten nicht, wohin fie fich 
wenden, was fie beginnen follten. Zeigten fie fich, oder ſchienen fie 
auch nur dem Willen des Vaters oder der Mutter geneigt, fo waren 
fie von einer oder der andern Seite * den groͤßten Unannehmlichkeiten 
ausgeſetzt. 
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Das Jahr 1728 hatte den bedeutendften Einfluß auf Friedrichs 
Meltanficht und fittlihen Charakter. In feinem Leben tritt hier ein 
MWendepunft ein, welcher für immer hätte bedeutend werden mögen, 
wenn er fich nicht nach dem Compaß feines beffern Ichs, der ihm deutete, 
wohin er gerathen war, gerichtet hätte. Friedrich Wilhelm war bis⸗ 
weilen Unfällen bittern Lebensüberdruffes und fchwerer Melancholie 
ausgeſetzt; diefe fteigerte fich nun um diefe Zeit fo fehr, daß er fehr 
oft den feften Vorfag außerte, feine Krone niederzulegen und fich im 
den Privatitand nach Holland zurädzuziehen. Grumbfow und Sedens 
dorf (der dfterreichifche Gefandte) waren fehr beunruhigt über diefes 
unerwartete Zwifchenipiel, denn dadurdy war die Königin, und fomit 
die englifche Parthei, Siegerin. Kein Vorftellen, Fein Befchwören, eine - 
Handlung nicht zu begehen, die er fpater zuverläffig bereuen müffe, 
fruchtere etwas. Der König war in die Hände des edlen und ſchwaͤr— 
merifch frommen Franke gerathen *. Diefer ermahnte ihn unab— 
läßig, den irdifhen Plunder von ſich zu werfen und nad) der erhabenen 
Himmelsfrone zu ftreben. Ohnedieß zur Melancholie und zur religidfen 
Demuthefucht geneigt, legte nun Friedrich Wilhelm durch gefteigerte 
Bigorterie fein Geficht ſtets in andachtige Falten, und Alles, was um 
ihn war, follte feinem Beifpiele folgen. Keiner follte mehr lachen oder 
froͤhlich ſeyn. Ale Nachmittage hielt er feinen Kindern eine Predigt, 
der fie, nach der Erzählung feiner Tochter, fo eifrig zuhdren mußten, 
als fpräche fie der heilige Geift felbft. Da faß nun der ſechszehnjaͤhrige, 
lebensfräftige Juͤngling neben feiner ſchoͤn aufblühenden, geiſtvollen 
Schweſter, und gab fich alle erdenkliche Mühe, feine Züge märtyrer: 
artig zu verzerren. Aber endlich brach bei Einem oder dem Andern 
das lange zurücgehaltene Lachen laut hervor, und dann ergoß ſich der 
apoftolifche Fluch über ihre gottlofen Häupter. 

Verwinfchte der Prinz diefen Zuftand des Lebendigbegrabenwerbeng, 
fo war er hier, obgleich aus ganz andern Gründen, einerlei Sinnes mit 
feinen Seinden (Grumbfow und Sedendorf), welde fürchten mußten, 
daß der König ihrer Gewalt gänzlich entriffen würde. Die politifchen 
NRechenmeifter berechneten es fein. "Sie mußten das Ertrem der Lebens 
toͤdtung durch dad andere Extrem des übermäßigen Lebensgenuffes heis 
len, und hiezu war der Hof König Augufts II. von Polen am geeignetften. 
Man bewog den König, dahin abzureifen, und auf Beranlaffung 
v. Suhms, des fächfifchen Gefandten, durfte auch Friedrich nach⸗ 


*) Des bekannten Gründers des Halliſchen Waifenhaufes, durch) dad er 
ewig den Dank aller Menfchenfreunde verdient. 
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kommen. Hier dffnete fih nun dem aufblühenden Sünglinge eine bis: 
her ungefannte Welt: ftatt des gewohnten militärifchen Ernftes, der 
firengen Sittlichkeit, oder wenigſtens des Scheins derfelben, traten 
ihm bier überall Leichtfinn und finnliher Genuß entgegen. Pracht 
und Weberfluß jeder Art war mit der üppigften Verſchwendung dar: 
gelegt. Alles dieſes Fonnte feine Wirkung auf Friedrich& junge Seele 
nicht verfehlen, und es ſchien auf einige Zeit, als wollte ſich fein 
reger und aufftrebender Geift in dem bacchantiſchen Taumel, der ihn 
bier umgab, verlieren. Kräftige Naturen, wie feine, werden von 
allem Guten und Boͤſen ftärker angeregt, als gewöhnliche Menfchen. 
Defto ftärker fühlen fie aber aud) das Schaale eines wuͤſten Lebens, 
das alle großen Gedanken vor ihrem Auffeimen ertödtet. Friedrich 
Umgebung war nicht geeignet, ihn von den berretenen Abwegen zurüd 
zuführen: v. Roch ow und v. Kaiferlingf, feine damaligen Auf: 
{eher , Fonnten bei dem fchon gereiften Juͤnglinge feinen. Einfluß ge— 
winnen; Keith, der Page des Königs, und nad) defjen Verfegung 
Kart, Lieutenant bei den Gensd’armes, fchienen nicht fehr geeignet, 
dem Willen des Prinzen etwas Beſſeres entgegenzufegen. Aus ihm 
ſelbſt aifo, oder durch die Dazwifchenfunft äußerer Umftände, mußte 
ihm die Rettung werben, und wir werden fehen, welches von beiden, 
oder ob beides fich erignete. 

Friedrichs Verirrungen koͤnnen nicht lange angedanert haben, was 
(don die wenigen Nachrichten, die wir über diefelben befigen, zeigen, 
da man fich doch fonft fo fehr bemüht hat, alle mögliden, auch die 
Heinlichften Nachrichten Über diefen großen Mann zufammenzubringen; 
ein Streben unferer Zeit, das zur Vernichtung aller erhabenen Indi⸗ 
vidualitäten führt *). Und fpricht hier nicht feine rege Thaͤtigkeit, feine 
bis ind Alter ausdauernde Heiterkeit am beften? So war Friedrich 
hoͤchſt wahrfcheinlich bereitö wieder auf dem Wege zum Guten begriffen, 
als Friedrich Wilhelm hörte, daß fein Sohn 7000 Thaler Schulden habe. 
Er erließ daher den 22. Fanuar 1750 „eimallgemein renovirtes 
und erweitertedauc gefchärftes Edifrwider das Geld— 


2) Man glaubt in unfern Tagen, die Größe großer Männer dadurd) 
wahrhaft erfaffen zu fönnen, daß man die Maife deffen, was wir von ihnen 
haben und willen, und wenn aud) durch Kleinigkeiten, secht zu vervoll 
ftändigen fucht. Iſt Jean Pau um fo größer, daß wir nun feine Eofllectaneens 
büchſe haben? Wie werden fid) die Philvlogen kommender Jahrhunderte 
freuen, bei Gelegenheit der vielen fragmentarifchen Euriofitäten in Göthe's 
Nachlaß beweifen zu künnen, mie Vieled die Alles verwültende Zeit von 
den vollftändigen Werken dieſes Mannes geraubt haben mülle! 
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leihen an Minderjährige,“ wonach Jeder, auch wer einem Prin⸗ 
zen Geld leihe, mit der Karre, und, nad) Befinden, auch an Leib und 
Leben beftraft werden follte. So war dem Prinzen auf diefer Seite eine 
ehrenvolle Ruͤckkehr in eine beffere Lebensweife abgefchnitten. Dazu 
kamen noch täglicy die Mifhandlungen feines Vaters, der ihn mit 
der unerhörteften Härte behandelte. 

Friedrich trat nun in das neunzehnte Lebensjahr. Er maß 5 Fuß 
2 Zoll 3 Linien; fein Wuchs war fchlanf, feine Bruft wohl gewölbt, 
der Bau des Körpers war mehr ſchwaͤchlich, als ftarf. Die Gefichtö- 
bildung aber verband auf eine feltene Weife Hoheit und Anmuth, 
und das durchdringende bligende Auge, das alle Bewegungen des Ges 
müthes treu wiedergab, harte bei aller Schärfe dody etwas durchaus 
Mildes. — Der neunzehnjährige Juͤngling nun — deffen befferes Sch, 
troß aller Verirrungen, doch den Wiffenfchaften und Mufen treu geblieben 
war, und fich fo mehr und mehr ausgebildet hatte — fühlte das Drücfende 
feiner Lage täglich mehr, und der Plan reifte in ihm, fich der unwürdigen 
Behandlung feines Vaters durch die Flucht nach England zu entziehen; 
befonders da Hotham, der englifche Gefandte, ihm die freundlichfte Auf: 
nahme dafelbjt verfprochen hatte. Es war Alles bereit, Kath und Keith 
verfpradyen, dem Prinzen bis aus Ende der Welt zu folgen, und bei 
der erften Gelegenheit wollte man den Plan ins Werk fegen. 

Sm Mai 1730 verfammelten ſich ſaͤmmtliche fachfifche Truppen in 
einem Luftlager bei Müplberg. In Uniformen, Livreen, Equipagen 
ward bier ein Reichthum und eine Pracht entwickelt, wie fie Deutfchs 
land noch nie gefehen hatte. Alle Evolutionen und Mandverg, die in 
den Werfen des Gefchichtfchreibers Polybius enthalten find, wurden hier 
ausgeführt. Bon allen Seiten her ftrdmten die Freunde der Kriegds 
funft dahin, und unter ihnen war audy Friedrich Wilhelm, der den 
30. Mai von Berlin abreiste. Sein ganzer Generalftab und der Krone 
prinz Friedrich begleiteten ihn. Aber diefen legten befchäftigten ganz 
andere Gedanken alö die Befichtigung eines — „Theaterſchauſpiels.“ 
Die Unterhandlungen mit England, fo gut fie noch vor Kurzem geftans 
den, hatten fich durch die wiederholte Forderung Englands, daß Friedrich 
Wilhelm feinen Guͤuſtling Grumbkow entlaffen follte, fo viel als zer: 
ſchlagen; denn diefer hatte Gelegeuheit gefunden, troß aller entdeckten 
Raͤnke und Hinterlifte fi) im Vertrauen des Königs mehr als je feft- 
zuſetzen. Jet oder nie! hieß es in dem Prinzen, und er war feft ent: 
ſchloſſen, feine Flucht zu bewerfftelligen: aber in Sachfen erhielt er 
feine Paͤſſe, und fo verfchob er die Ausführung auf eine andere Gele: 
genheit, die ihm bald werden follte. 
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Den 15. Juli deffelben Jahres reiste Friedrich mit feinem Pater über 
Leipzig nad) Altenburg und Anſpach, von da nah Augsburg, Luds 
wigöburg (wo der Herzog von Wuͤrtemberg die hohen Gäfte drei Tage 
bewirthete), Mannheim, Darmitadt und Frankfurt. Als fie in Anfpach 
ankamen, beflagte ſich der Prinz bei dem Markgrafen über die fchlechte 
Behandlung, die er von feinem Vater erleide. Diefer hatte ihm oft 
gefagt: „hätte mein Water mir begegnet, wie ich dir, fo wär id) 
taufendmal davon gelaufen; aber du haft feinen Muth und bift ein 
bloßer Schurfe.“ Solche Worte verwundeten die Seele des Prinzen 
tief, und unerfchätterlich ftand fein Entſchluß feſt. Der Markgraf vers 
weigerte ihm ſtets Pferde zum Ausreiten, da er feinen Plan ahnte. 
Einige Meilen von Anſpach ſchickte Friedrich eine Eftaferte mit einem 
Briefe an Katt, woriner ihn zur Flucht aufforderte; aber er verfehlte 
die Auffchrift nach Berlin zu machen, und der Brief Fam an einen 
Vetter von Katt, der 12 Meilen von Berlin auf Werbung ftand. — 
In einem Dorfe in der Nähe von Frankfurt mußte der König mit feinem 
Gefolge in Scheunen übernadhten. Der Prinz, von Rochow und 
ein Rammerdiener fchliefen in einer Scheune. Keiths Bruder, der 
Leibpage des Königs, war von Friedrich beauftragt, ihn früh vier Uhr 
zu wecen und ihm Pferde zu verfchaffen. Aber anftatt Friedrich zu 
weden, gerieth der Knabe an dad Bett des Kammerdieners; diefer 
that, als ob er nichtd merfe, um defto ungeftörter Alles, was vor— 
ginge, beobachten zu koͤnnen. Friedrich) fprang auf, Fleidete fich felbft 
an, aber ftatt feiner Uniform ein franzöfifches Kleid (welches bei Strafe 
der Kaſſation verboten war), und ging aus. Der Kammerdiener weckte 
fogleihd Rochow, und diefer in feiner Beftürzung lief fehnell zu den _ 
Generalen des Königs. Man fucht nun überall den Prinzen, und fand 
ihn endlich auf dem Pferdemarkt auf einen Wagen gelehnt, ftill vor 
fi hinträumend. Wuth und Verzweiflung tobte in feinem Innern 
als er die Generale erblickte. So nahe die Freiheit, und-wieder in die 
alten, vielleicht in noch härtere Feffeln gefchlagen zu werden! Friedrich 
geberdete fi wie ein Rafender; doch mußte er eö gefchehen laffen, 
daß man ihn in die Scheune zurädbrachte, wo er feine Uniform wie: 
der anziehen mußte. Friedrich Wilhelm erfuhr Alles, was vorgegangen 
war, durch den Obriften von Derſchau; doch wollte er ſich, bis er 
Beweife in Händen hätte, nichts merken laffen. Diefe famen, denn 
der König erhielt den Brief, der an den unrechten Katt gelangt war, 
und worin Friedrich gefehrieben hatte, daß er ihn im Haag unter dem 
Namen eined Comte d’Alberville treffen werde. Die Obriften von 
Rochow und von Waldow mußten mit ihrem Kopfe für die Sicherheit 
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des Kronprinzen haften, und ihn geradeswegd in die Jacht führen, 
welche zur Wafferfahrt nah Mefel beftimmt war. Als der König feinen 
Sohn erblickte, drang er fo auf ihn ein, daß er ihm mit dem Stock— 
fnopfe die Nafe blutig fchlug. „Nie, rief Friedrich mit verbiffenem 
Schmerze aus, nie hat ein brandenburgifches Geſicht ſolche Schmach 
erlitten!“ Er ward nun in ein anderes Schiff gebracht, und man nahm 
ihm feinen Degen und alle feine Kleiver ab. Eo kam man nach Wefel. 
Der König ließ durch den Feftungsfommandanten Mofel den Prinzen 
zu ſich rufen, und fragte ihn; „warum erhabe defertiren wollen.“ (Dieß 
waren feine eigenen Worte.) Weil, antwortete der Prinz, Sie mid) 
nicht wie einen Sohn, fondern wie einen Eclaven behandelt haben. — 
Du biſt ein feiger Außreißer, rief der König, der weder Ehre noch 
Much hat! — Ich habe deffen fo viel wie Sie, antwortete der Prinz, 
und that uur,. was Sie, wie Sie mir mehr ald hundertmal gefagt 
haben, an meiner Stelle gethan haben würden. — Da fprang der 
erzürnte König auf, 30g feinen Degen und wollte ihn erftechen ; aber 
jeizt warf ſich Mofel dazwifchen und rief: „Sire! durchbohren Sie mich, 
aber fchonen Sie Ihres Sohnes.“ Bon diefem Auftritte an verlangte 
der König nicht mehr, ihn zu fehen, und Friedrich wurde nach Mittens 
walde abgeführt. 

Kümmerte den Prinzen fein eigenes Schidfal, von deffen Ausgang 
er nach ſolchen Vorgängen alles zu fürchten hatte, fo beſchaͤftigte ihn 
nach den erften ftürmifchen Aufwallungen das Schidfal feiner Freunde, 
die er mit in feinen Plan hineingezogen, noch weit mehr. Doc) bald 
follte er traurige Gewißheit über ihr Loos erhalten. Keith, Lieutenant 
bei dem Snfanterieregiment (Nr. 31.) zu Weſel, flüchtete ſich, nach: 
den er ein Zetteldhen von Friedrich erhalten, worauf mit Bleijtift 
gefchrieben ftaud;. „Retten Sie fich, e& iſt entdeckt.“ Er entkam gluͤck— 
lich nad) Eugland, und mußte es gefhhehen laffen, daß ihn Friedrich 
Wilhelm „in Effigie aufhenken ließ.“ Nicht fo glücdli war der 
fieutenant von Katt, der von Berlin aus nachfommen follte. Jene 
forglofe Saumfeligfeit, die wir fo oft an den Menfchen bemerken, 
während das Richterfchwert Über ihrem Haupte fchwebt, jene Ver: 
wirrung und Lähmung aller Geiftesfräfte, die den Ungläcklichen entweder 
ruhig figen läßt — gerade wie das Kaninchen beim Anblick der Schlange 
fid) zufammenfauert und ſich nicht von der Stelle bewegt — oder die 
ihn gewaltfam in fein Verderben reißt, begegnet uns hier, wie fo oft 
im Leben. Schon lief in der Stadt dad Gerücht um von den Vor— 
fallen in Wefel. Der Major von Affenburg fragte Katt im Vorbei— 
gehen: „Sind Sie noch) hier? das wundert mich.“ „Ich reife diefe 
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Nacht,“ erwiederte Katt ruhig. Aber in derfelben Nacht traf der Ver: 
haftbefehl gegen ihn ein. Man wartete bid zum Morgen, und eben 
als er zu Pferde fteigen wollte, wurde er verhaftet. 

Friedrich hatte von der unerbittlichen Strenge feined Vaters Alles, 
felbft den Tod zu fürchten. Doch benahm er fich in den Verhören, 
die rafch vor fich gingen, gleichmuͤthig und mit ruhiger, fefter Haltung. 
Vorzuwerfen harte er ſich nichts; er Fonnte, durfte fein Vorhaben, 
feine Thaten nicht befchönigen oder bereuen, denn gerade fo, wie jie war, 
hing fie mit feiner eigenften Art zu feyn und zu denken zufammen. Aber 
das, was Charafterftärfe und Selbftvertrauen war, mußte von feinem 
Vater ald Hartnäcdigfeit angefehen und als fortgefeßte halsftarrige 
MWiderfeglichfeit behandelt werden. Auch die Prinzeffin Friederike, 
deren Mitwiffenfchaft entdeckt worden war, wurde ftreng verhört und 
nad) des Königs Weife thärlich mißhandelt. Friedridy wurde in feinem 
Verhdoͤr nicht als Prinz behandelt, und Grumbfow nannte ihn nur den 
„entlaufenen Obrijtlieutenant Fritz.“ Es hatten fich die meiften Offt: 
ciere geweigert, an dem Kriegsgerichte, welches num conftituirt wurde, 
Theil zu nehmen ; man mußte daher das Loos entfcheiden laffen. Die 
Mehrzahl der Mitglieder dieſes Kriegsgerichtö aber waren auf der 
Seite Grumbfows und Sedendorfß, der gefhwornen Feinde des Prinzen. 
Auch Katt zeigte fi) in dem Verhoͤre und feinem ganzen Benehmen 
ftandhaft, und eines Freundes des Prinzen würdig. Das Erfenutniß 
des Kriegsgerichts vorurtheilte Katt zur Feftungsftrafe, und Friedrich 
zum Schaffot *). Doͤnhoff und Ringer allein trugen auf Begnadigung 
an, die übrigen.alle ftimmten nach dem Willen Grumbfows und Seden: 
dorfs. Ein jeder gab feine Etimme durch eine Stelle aus der Bibel 
ab. Friedrich. Wilyelm anderte den Ausſpruch des Kriegsgerichtö in 
Bezug auf Katt in die Berurtpeilung zur Todesftrafe um. In dem 
desfallfigen Urtheile.des Königs heißt es: „Da aber diefer Karte mit 
der künftigen Sonne tramirt zur Defertion mit fremden Miniftern und 
Geſandten allemal durch einander geftedet, und er. nicht davor gefeßt 
worden, mit dem Kronprinzen zu complottiren:; au contraire es Gr. 
K. M. und dem Herrn General: Feldmarfchall von Nagmer. hätte 
angeben follen, fo wüßten ©. K. M. nicht, was vor fahle Raifons 
das Kriegögericht genommer und ihm das Leben nicht abgefprochen 
hätte. S. 8. M. werden auf die Art fich auf Feinen Officier, noch 


*) Die Akten dieſes Kriegsgerichts find bis jet noch nicht vollſtändig 
bekannt geworden. Friedrid) ließ fie einft in fpätern Jahren aus dem Ardyive 
holen, las fie durch, und ſchickte fie dann wieder verfiegelt dahin zurüd, 
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Diener, die in Eid und Pflichten feyn, verlaffen fonnen. Es würden 
aber alsdann alle Thaͤter den Prätert nehmen, wie es Katten wäre 
ergangen, und weil der fo gut und leicht durchgefommen wäre, ihnen 
dergleichen gefchehen müßte. ©. K. M. find in Dero Jugend auch 
durch die Schule gelaufen, und haben das lateinifhe Sprühwort 
gelernt: Fiat justitia et pereat mundus! Alſo wollen Sie hiermit 
von Recht und Nechtöwegen, daß Katte, cb er ſchon nach den Rechten 
verdient gehabt, wegen des begaugenen Crimen laesae majestatis mit 
glühenden Zangen geriffen und aufgehenft zu werden, er dennoch nur, 
in Confideration feiner Familie, mit dem Schwert vom Leben zum Tode 
gebracht werden folle. Wenn das Kriegägericht dem Katte die Sentenz 
publizirt, fol ihm gefagt werden, daß es Er. 8. M. leid thäte, es 
aber befjer, daß er ftürbe, als daß die Justice aus der:Welt kaͤme.“ — 
Katt hörte die Verkündigung feines Urtheild mit.heldenmüthiger Etand- 
haftigfeit an. „Ich unterwerfe mich, fagte er, dem Willen des Königs 
und der Vorſehung; id) Fann ohne Schreden fterben, denn ich habe 
mir nichts vorzuwerfen und fterbe für eine fhöne Sache. Den andern 
Tag meldete man ihm, daß der König für gut fände, fein Urtheil an 
einem andern Orte vollziehen zu laſſen. Hieruͤber war er Anfangs 
betroffen, aber bald faßte er fich, und fchrieb Briefe voll der zärtlichften 
Kindesliebe und Ergebenheit, aber auch der Zerfnirfhung und Reue. 
Mit heiterer Miene ftieg er in den Wagen, und fagte den vielen Um: 
ſtehenden ein herzliches Lebewohl. Man Fam zu Kuſtrin an, wo Friedrich 
in Verhaft war. 

Friedrich wurde in ſeinem Gefaͤngniſſe ſehr hart behandelt. Außer 
Bibel und Gebetbuch hatte er Feine andere Beichäftigung. Durch eine 
einzige Beine Deffnung, von..der man feit einigen Tagen dad Gitter 
weggenommen hatte, erhielt''er das Licht. Der Prinz fah in gleicher 
Höhe mit feinem Fenfter, und nur einige Schritte von demfelben. ent: 
fernt, ein Todtengeräfte aufrichten, und mußte glauben, daß es für 
ihn ſelbſt beftimmt ſey. — Als nun Katt innerhalb der Feftung war, 
fagte fein Begleiter von Schenk zu. ihm: Seyn Sie ſtandhaft, lieber 
Kart! Fhnen fteht eine graufame Prüfung bevor. . Sie find in Küftrin 
und werden den Kronprinzen fehen. — „Sagen Sie vielmehr, rief Katt, 
daß mir der größte Troſt werden foll, den man mir fchenken kaun.“ — 
Friedrich hatte indeffen erfahren, was ihm bevorftand. Man hatte 
ihm ein gleiches braunes Kleid, wie Katt, angezogen; Wuth und Vers 
zweiflung fchienen fein ganzes Weſen in Stüde zerreißen zu wollen. 
Als man ihn zwang, an das Fenfter zu gehen, wollte er fic) hinaus: 
ftürzen; man hielt ihn ab. Um Gotteöwillen, vief er, verſchiebt die 
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Hinrichtung; ich will dem Könige ſchreiben, ich will mit aller Feier: 
lichkeit der Krone entfagen, wenn ich nur Kattö Leben erhalte! — Und 
als er ihn das Gerüfterfteigen fah, rief er: Sch bin unglücklich, lieber 
Katt! ich bin Urfache an deinem Ungläd; o! wär ich doch an deiner 
Stelle! — Hätte ich taufend Leben, mein gütiger Fürft, ich opferte 
fie Ihnen auf! antwortete Katt niederfnieend. — Er ließ ſich die Augen 
nicht verbinden, und hauchte feinen Geift aus mit den Worten: Mein 
Gott! ich befehle dir. meine Seele. Noch ſterbend ſtreckte er feine Hand 
nad) des Prinzen Fenfter aus. Diefer war in Ohnmacht gefallen, und 
lag mehre Stunden lang finnlos da *). Beim Erwachen überfiel ihn 
ein heftiges Fieber. Der ftärmifche Schmerz legte ſich endlich, eine 
Thränenfluth erleichterte die Laft des fhweren Kummers, und ed trat 
der Zuftand jenes dumpfen Hinbrütens ein, wo die Gedanken mit 
Bliseöfchnelle gefpenfterartig neben einander vorbeijagen , wo man in 
einen geiftigen Starrframpf verfinkt, und-Gedanfen fommen, Gedanfen 
gehen fieht, ohne Etwas’ dafür zu thun, fie zu vertreiben oder feit zu 
halten. Das braune Kleid, dad man Friedrich angezogen hatte, wollte 
er nachher nie wieder ablegen, bis es ihm ſtuͤckweiſe vom Leibe fiele. 
Bon Rochow und der Feldprediger Müller waren oft bei ihm im Ger 
fangniffe. Er liebte es fehr, über theologifche Gegenftände zu fprechen, 
und Müller fuchte die verfehrten Begriffe, welche Friedrich durch feinen 
Fugendunterricht von der pofitiven Religion erhalten hatte, zu berichz 
tigen, Uebrigens änderte fi) die Außere Lage des Prinzen im Gefäng: 
niffe merflih. Er hatte Gelegenheit gefunden , durch einen Flötens 
fpieler Namens Fredersdorff (der nachmals fein geheimer Kämmerer 
wurde) feiner Schwefter Friederife zu fchreiben. De la Motte Fougue 
ein junger Officier, erbot fih, die Gefangenfchaft mit Friedrich zu 
theilen, "und der König, der von Fouqus eine Ber Meinung hatte, gab 
biezu die Erlaubniß **). ! . 





® Dan hat in neuerer Zeit behauptet, die Angabe: „Katt fey vor den 
Augen Friedrichs hingerichtet worden,” fey nicht wörtlich) zu veritehen, fons 
dern heiße wohl nur fo viel, daß Friedrid) darum gewußt habe. Wir armen 
Menichen mit unferm gemeinen Menfchenverftände, die wir Alles fo wörtlich) 
nehmen und die fumbolifche Sprache gar nicht verftehen! Wir meinen. wohl 
gar, Katt fey wirflid, hingerichtet worden ? O der Verblendung! Katt iſt 
feine eigentliche Perſon; er perfonificirt nur den frühern lockern Geift 
Friedrichs. Diefer wurde zu Küftrin, wo er gefangen faß, gemordet, fo 
daß er nachher frei von demfelben war. So ift es zu verſtehen! 


*) Man erzählt, daß jeden Abend zu einer beitimmten Stunde, um 
dag nächtliche Studiren des Prinzen zu verhüten, deſſen Licht vom wache⸗ 
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Der König von Schweden, der Landgraf von Heffen, der König von 
Polen, und fogar der Faiferlide Hof, deffen Abſicht, England und 
Preußen zu entzweien, erreicht war, legten für den Kronprinzen bei 
Friedrich Wilhelm dringende Fürbitte ein. Obgleich diefer fie befchied, 
daß er fowohl in feinem Reiche als in feiner Familie feinem eigenen 
Willen folgen werde, fo mochten doch diefe Fürbitten bleibenden Ein 
druc auf ihn machen. War ed doch ein Kampf des väterlichen Herzens’ 
mit der vermeinten Pflicht der Gerechtigkeit, welche er ald Herrſcher 
an allen feinen Unterthanen ohne Unterfchied der Perfon und des Standes 
üben mußte. Bon dem -Obriften (nachmaligen General:Feldmarfchall) 
Buddenbrock erzählt man, er habe vor dem Könige feine Bruſt ent: 
blößt und ausgerufen: „Wenn Ew. Majeftät Blut verlangen, fo nehmen 
Sie meins! Zenes befommen Sie nicht, fo lange ich noch fprechen darf.“ 
Aber auch Grumbfow, dem es am gerathenften fcheinen mochte, fich 
auf diefe Weife aus der Sache zu ziehen, änderte auf einmal fein Be: 
nehmen gegen den Prinzen, und venvandte ſich felbft bei dem Könige 
für ihn, fo daß diefer ihn nach Küftrin zu demfelben abreifen ließ. 
Dießmal nahte er ſich dem Prinzen voll Ehrfurcht, beflagte fein Unglück, 
verficherte, daß er und Seckendorf alles Mögliche gethan hätten, um 
Katt zu retten, und rieth ihm endlich, in einem Zone der Unterwerfung 
an den König zu fihreiben, in welchem Falle er ihm verſpraͤche, thätig 
zu feiner Begnadigung mitzuwirken. Friedrich war ſchwer zu dieſem 
Schritte zu bewegen; doch endlich, ald man ihm den Kummer vorftellte, 
den feine Mutter, die er ftets fehr liebte, um ihn litt, fo bewog ihn 
dieſes, nachzugeben und au feinen Vater zu fchreiben. — Auch der 
Feldprediger Müller, der mir vieler Umficht und Klarheit feinen Aufs 
trag vom Koͤnige, den Prinzen von feinen Irrwegen ab und auf befjere 
Wege zu: leiten, ind, Werkifegte, hatte den Koͤnig ſchon lange mit: ber 
fröplichen Zuverficht erfreut, daß in Friedrichs Bruft allmählig: ein 
suhigerer Geift und ein feinem Vater mehr ergebener Sinn einfehre. 
Wie ſich Friedrich Wilhelms eigenthiämlicher Charakter mit feinen 
Schatten und Lichtfeiten ſtets am treffendften in feinen eigenen Morten 
darftellt, fo auch hier.. „Würdiger lieber Getrener ! fchreibt der König 
an Müller ven 8. November 1730, Ich habe eure Berichte vom 6. und 
7. dieſes wohl erhalten.‘ Es ift eud) darauf zur Antwort, daß ihr noch 
bis auf weitere Ordre dafelbft verbleiben und fleißig bei den arreftirten 


habenden Dfficier auggelöfcht werden müßte. Kouque aber fey der Verlegen: 
heit dadurd) begegnet, daß er audy für fich ein eigenes Licht verlangte, und 
behauptete, diefed auszulöſchen ſey nicht befohlen. 
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Eron:Pring hingehen, und Ihm aus Gottes Wort zureden und ermahnen 
follet, daß er recht in fih gehen und von Hergen alle feine begangenen 
Sünden bekennen und bereuen müffe, welche er ſowohl gegen den lieben 
Gott, ald gegen Mich, feinen Vater und König, und gegen fich felbft 
und feine Honnenr begangen; denn Geld zu leyhen, ohne daß man 
ſolches wieder bezahlen kann, und defertiren wollen, fämen von feinem 
Honnet-homme her, fondern gewiß aus der Höllen, von des Teufels 
Kindern, und alfo ohnmöglich von Gottes Kindern, Hiernächft Habet 
ihr Dir auf euer Gewiffen, fowie ihr es dermaleinft vor Gott verants 
worten koͤnnet, gemeldet, daß der Prinz in Cuͤſtrin fich zu Gott befeprte 
und feinen König, Herrn und Vater taufendmal um Verzeihung bäte 
über Alles, was er gethan und verbrochen hätte, und daß es Ihm von 
Hergen leid thaͤte, daß Er ſich nicht allemal feines Vaterd Willen wil- 
ligft unterworfen hatte. Moferne ihr nun den Eron: Print alfo findet, 
daß er diefes vefte vor Gott verfpricht, und Ihm feine Sünden von 
Herten leid find, es auch feine wahre Intention iſt, fich, verficherter- 
maßen, und auf die Art, wie Ich es hier gefeßet, zu beffern; fo follet 
ihr in meinem Namen Ihm andeuten, daß Ih Ihn zwar noch. nicht 
gänzlich pardonniren koͤnnte; aber Ich würde Ihn dennoch, aus unvers 
Dienter Gnade, aus dem fcharfen Arreft laffen, und wiederum Leute 
bei Ihn geben, die auf feine Conduite Acht haben follten; es folte 
Ihm die ganze Stadt zum Arreft feyn, fo, daß Er nicht aus der Stadt 
gelafjen werde.‘ ꝛc. Aber noch mochte Friedrich Wilhelm nicht glauben, 
daß fein Sohn, den eine fo. große Kluft im Denken und Handeln von 
ihm trennte, fortan feinen Zußftapfen nachwandeln wuͤrde. Friedrich 
mußte deshalb die ihm hiexuͤber vorgelegten Punkte feierlichſt beſchwoͤren, 
und den 19. November wurde er aus feinem Gefängniffe entlaffen. Er 
arbeitete num bei der neumaͤrkiſchen Kammer als jüngfter Kriegs- und 
Domänenrath. Auch der König ſchickte ihm oft. Kriminalurtheile, um 
fie Namens feiner entwedex,zu: beftätigen oder zu reformiren. So lernte 
Friedrich fchon frühe den ganzen Zuftand, Zufammenhang und Hergang 
der niedern ſowohl als der. höhern Gerichte aus felbftrhätiger Mitwir— 
fung und Einficht kennen, -fo erhielt er gründliche Kenntnif.von der 
Verfaſſung des Landes, der Anwendung allgemeiner Einrichtungen. auf 
eine beftimmte Provinz ꝛc. Er mochte wohl einfehen, wie leicht ein 
Fuͤrſt hintergangen werden Eaun, der nicht. mit eigenen Augen. zu fehen 
im Stande ift. Ueberhaupt mochten foldye Befchaftigungen dazu dienen, 
den Sinn Friedrichs mehr auf das Praftijche zu lenken, auf das, was 
vor Allem Noth thut, feine Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft 
nämlich würdig zu erfaffen, und fich für die ihr .obliegenden Pflichten 
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tüchtig zu machen. — Aber nicht unter immenfen Aktenſtoͤßen, unter 
den langweiligen Formalitäten hergebrachter Gerichtsordnungen follte 
Friedrich Geift begraben werden. In den Stunden der Einfamkeit, 
lebendig eingefargt, hatte er es gefunden, daß nur die höheren Beſitz⸗ 
thuͤmer der Menfchheit unter allen Verhältuiffen Troft und Ruhe zu 
geben vermögen. Wenn er dann nach dem Befehle feines Vaters (und 
hier fchon fehen wir die Wohlthätigfeit folcher Befehle) im Collegium 
gearbeitet hatte, gab er fich mit erneuter Kraft und Luft den Wiſſen— 
fhaften und den edleren Vergnügungen hin, Bon erfahrenen Männern 
‚erhielt er Unterricht in der Finanzwiffenfchaft und Landwirthfchaft, und 
neben diefem widmete er fich heimlich (denn fein Vater hatte alles Schreis 
ben und Lefen, was nicht auf die Kameralgefchäfte Bezug hätte, ftreng 
verboten) feinen Lieblingswiffenfchaften, der Gefchichte, Philofophie und 
der fhönen Literatur. — Aber auch auf feine Handlungsweife hatte 
diefe Prüfungszeit fichtbaren Einfluß geuͤbt. Er felbft fchrieb einige 
Jahre fpäter (1736) an einen Freund: „Die Schule der Widerwärtigkeit 
ift eine harte Schule; ich bin darin, fo zu fagen, erzogen und geboren; 
das reißt fehr von der Welt los, das läßt und die Eitelkeit der Dinge, 
ihre geringe Zuverläffigkeit und den Wechſel einfehen, welchen die Um— 
wälzungen der Zeit nach fich ziehen. Für eine Perfon meines Alters find 
Das ganz und gar Feine angenehme Betrachtungen; das Fleifch fträubt 
fi) dagegen.“ Das Unglück hatte alfo feinen Charakter gegen Wider: 
wärtigfeiten geftählt, feine praftifchenKenntniffe fehr erweitert, unftreitig 
aber auch Bitterkeit in fein junges Herz gebracht, da fein Vorhaben, 
nad) England zu entfliehen, wahrlic) Feine foldye Behandlung verdient 
hätte,, und es ift ein Zeichen feiner beffern Seele, daß der dadurch in 
ihm gefäete Menfchenhaß, veranlaßt durch die Bereitwilligfeit, niit der 
man meiſt die Befehle feines Vaters vollzog und BuIeR, nicht Baer 
Murzeln bei ihm ſchlug. 

Allmaͤhlig kehrte in Friedrich Wilhelms Seele das Vatergefͤhl * 
der, und je mehr die von ihm beabſichtigten Eheverbindungen in Erz 
füllung zu gehen fchienen, deſto mehr bewies er feinen Kindern feine 
Liebe. »Seine zweite Tochter war nun an den Markgrafen von Anſpach 
verheirathet. Nur feine zwei älteften Kinder waren wegen der leidigen 
Unterhandlungen mir England noch unverheirathet. Jetzt, da ihm diefe 
verfprochen ‚hatten, aus feiner Hand die Ehegatten anzunehmen, war 
er gütig. und liebreich gegen fie, wie noch felten. Friederike hatte unter 
den Freiern, die man ihr vorgefchlagen, den Erbprinzen von Bayreuth 
gewählt, weil fie diefen — nicht die andern aber Fannte, Am Abende 
der Verlobung traf von England die Einwilligung in die Doppelheirath 
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ein, aber — zu fpät. Am dritten Abende der Vermählungsfeier (23. 
Nov. 1731) war großer Ball in den Prunfzimmern des Schloffes. Der 
Ton der Heiterkeit und der frohen Laune Fonnte von Niemanden recht 
getroffen werden. Sowohl der König als die Prinzefjin, befonders aber 
die Königin, hatten noch frifch im Andenken, weld) anderes weit höheres 
Gluͤck ihnen Hätte zu Theil werden mögen, wenn nicht des Zufalld Tuͤcke 
es verhindert hätte. So zwang man ſich zu der Heiterkeit, die eigentlich 
herrfchen follte. Da trat mitten in einer Menuette Friedrich ein, in feiner 
feltfamen Kleidung von Niemand erkannt, weil von Niemand vermuthet. 
Als man ihn erkannte, wurde er mit Liebfofungen von der einen und 
mit Gluͤckwuͤnſchen von der andern Seite Üüberhäuft. Aber Friedrich 
legte feine ernfte Kerfermiene nicht ab; langer Gram fchien feinen Froh— 
finn zerfreffen zu haben, „Man hatte ihn unmdglich erkannt, wenn 
man ihn fo gefehen, erzählt und feine Schwefter; wer hatte fich aber 
aud) ganz und gar verändert. Gewachfen war er nicht, aber fein vieler 
Kummer und feine figende Lebensweife hatten ihm beleibter gemacht. 
Bon der ehemaligen Selengigkeit feines Körpers waren wenige Spuren 
mehr da; er war breitfchulterig, der Kopf ftad ihm in den Schultern, 
kurz, er war nicht mehr fo, wie fonft.‘* 

Der König war fehr zufrieden und heiter, denn obgleich in Fried- 
richs Benehmen eine gewiffe Scheue und Zuräcdhaltung unverkennbar 
war, fo war eben hiedurch fein Benehmen abgemeffener und ruhiger als 
ehedem. Es wurden nun dem Kronprinzen zu Ehren mehre Bälle und 
Feſte gegeben, wozu man „viele Kriegs = und Hofräthe, mehrere Kaufs 
leute und andere honette Perfonen bürgerlichen Standes nebft dero Ehes 
liebften gnädigft invitiren ließ, die fich diefen Abend auf dem Schloffe 
mit Tanzen vergnügten, und mit Speife und Trank bewirthet wurden.“ 
Des andern Tages baten fämmtliche in Berlin anwefende Obriften und 
Generale, an ihrer Spige der Fürft von Deffau, um die Wiederauf: 
nahme des Prinzen in den Kriegsdienft, und hierauf erhielt Friedrich 
die Befehlshaberftelle über das von der Golgifche Infanterieregiment 
(Neo. 15.), ging dann den 4. December wieder auf einige Zeit nad) 
Küftrin, und im Februar 1732 nah Ruppin, wo ein Theil des Res 
giments, das er erhalten hatte, lag. Daſelbſt nun gab er fich viel 
mit der Bildung und forgfältigen Disciplinivung feiner Soldaten ab. 
Dieß hatte fein Vater nicht erwartet, und ed mußte ihn um fo mehr 
freuen, auch hier feinen Sohn den eigenen Wünfchen nachkommen zu 
fehen. Er geftattete ihm auch, daß dem Regimente flatt der goldenen 
Schleifen und Treffen, welche es bisher getragen hatte, filberne gegeben 
wurden, welche Friedrich mehr liebte. 


30 


. War das biöherige Leben Friedrich von der Art, Daß unter Zwang 
und Leiden mandyer Art die innere Kraft feines Weſens fich in fich 
felbft concentriren mußte, fo trat nun für ihn jene Periode der Ruhe 
und des reineren Genuſſes ein, in der fein eigenftes MWefen felbftftändig 
hervortreten und fich zur fünftigen Grbße entwickeln Fonnte, und nad) 
welcher fich felbft der mit Lorbeeren gefrönte Greis, wie nad) der goldnen 
Zeit feines Lebens, zurücfehnte. Hier in Ruppin und in dem nahe 
gelegenen Luftfchloffe Rheinsberg genof Friedrid) Alles, was einem 
Sgünglinge von feinem Alter und Stande zukoͤmmt. Liebte er einen 
freien ungezwungenen Umgang mit Freunden, die in der Art zu denfen 
und zu handeln mit ihm übereinftimmten, fo vertändelte er mit diefen 
feine Zeit nicht durh Schmaufen, Jagen und andere Vergnügungen. 
Sein Sinn war ein ernfter geworden. Halfen ihm Wiffenfchaft und 
Kunft, die Zage feiner Leiden ruhig und ftill gefammelt zu verleben, 
fo waren fie es jeßt, welche ihm die Freuden der jeßigen Tage erhöhten 
und verfüßten. — Rheineberg war um jene Zeit nichts als ein altes 
verfallened Schloß und einige verwilderte Gärten: „aber die Lage war 
veizend, die Gewäffer eines großen Sees fpielten faft bisan die Mauern 
des Scyloffes, und ein Wald von Buchen und Eichen umfräanzte diefen 
See in Geftalt eines Amphitheaters.“ Friedrich benußte, was die 
Natur ihm hier dDarbot, unter Mitwirkung feines Funftfinnigen Freundes 
v. Knobelsdorf, zu fehönen Anlagen, und verfchdnerte das Schloß 
fowohl von Außen durd) neue Gebäude, ald von Innen durch finnreiche 
Gemälde. Ueber dem innern Eingange lad man die Worte: Friderico 
trangquillitatem eolenti, (Friedrich ftiller Ruhe geweiht.) 

Aber diefe Ruhe follte für jet noch durch ein Fleines unangenehmes 
Zwifchenfpiel, feine Verheirathung nämlich, unterbrochen werden, 
Friedrich Wilhelm wuͤnſchte den Kronprinzen mit der Prinzeffin Elifas 
betha von BraunfchweigsBevern, gegen deren Vater er eine befondere 
Zuneigung hegte, zu vermählen, und Sedendorf, der dfterreichifche Ge— 
fandte, beftärfte ihn in diefem Vorfage. Dieß war nun gar nicht den 
Wuͤnſchen Friedrich gemäß. Er wollte lieber die Prinzeffin Elifaberha 
Katharina. von Medlenburg, "eine Schweftertochter der ruffifchen 
Kaiferin Anna, ehelichen, welche auch eine reiche Mitgift zu hoffen 
hatte. An Grumbfow, mit dem er feit feiner Befreiung aus Küftrin 
in lebhafrem Briefwechfel ftand, fchrieb er deshalb: „Don diefen Vor: 
theilen finde ich Feine bei der bevernfchen Prinzeffin, welche, wie viele 
Leute felbft von dem Hofe des Herzogs fagen, Feineswegs- fhon ift, 
wenig fpricht, und die Verdrüßliche-fpielt. Die aute Kaiferin (von 
Deutfchland) hat felbft fo wenig, daß die Summen, welche fie ihrer 
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Nichte geben duͤrfte, ſehr maͤßig ſeyn wuͤrden.“ Man ſieht alſo, daß 
bei dem Widerſtreben Friedrichs keineswegs Liebe mit im Spiele war, 
denn er ſpricht hier von ſeiner Heirath, wie von irgend einer andern 
diplomatiſchen Unterhandlung. Auch war es ihm nicht beſchieden, das 
Gluͤck der Ehe wahrhaft zu genießen. Wie der Doge von Venedig ſich 
ehedem mit dem Meere vermaͤhlen mußte, ſo war der preußiſche Staat 
feine Gattin, und unter Kriegsmuſik und Kanonendonner begann er den 
erften Reigen mit ihr. — Friedrich mußte ſich alfo troß feines Wider 
ftrebens in eine Verbindung mit der Prinzeffin von Braunſchweig— 
Bevern fügen, und die Verlobung wurde zu Berlin mit großer Feier: 
lichfeit begangen, da gerade der Herzog von Lothringen dafelbft anwefend 
war, um Churbrandenburgs Gunft zu der bevorftehenden Wahl eines 
römifchen Königs zu gewinnen. Friedrich Wilhelm hatte bei der Vers 
lobung die Ringe felbft gewechfelt. Friedrich fchreibt über den ganzen 
Vorfall an feine Lieblingsfchwefter nach Bayreuth: „Mein Schidfal 
war ziemlich erträglich. Ich habe ruhig in meiner Garnifon gelebt, meine 
Bücher, meine Flöte und einige mir zugethane Menfchen verfchafften 
mir ein ganz angenehmes Leben. Sjegt reißt man mid) heraus, um 
mid) zu einer Heirath mit einer Perfon zu zwingen, die ich gar nicht 
fenne; man hat mir ein Ja entriffen, das mir fehr fchwer geworden 
iſt. Man beftimmt mir die Prinzeffin von Bevern. Sol ich denn 
immer tyrannifirt werden, ohne Hoffnung einer beffern Zeit ?* Doch 
als Friedrich die Prinzeffin näher kennen lernte, fand er, daß alle Schile 
derungen, die man von ihr gemacht, theils übertrieben, theils falfch 
waren. Die Königin fchien ihn gegen diefe Heirath einnehmen zu wollen, 
denn noch hatte fie ihren Plan auf eine Vermählung Friedrich& mit der 
englifchen Prinzeffin Amalie nicht aufgegeben. Aber Friedrich war 
nicht mehr das willenloje Spielzeug in den Händen feiner Mutter; er 
huͤtete fich forgfältig, ficy mir dem Könige zu entzweien. Uebrigens 
zeigte er im feinem ganzen Thun und Raffen einen großen Widerwillen 
gegen diefe Heirath. Im Zuni 1733 reiste Friedrich mit dem ganzen 
Hofitaate zu feinem DVermählungsfefte nad) Salzdpahlum, einem 
Luftfchloffe bei Wolfenbüttel. Hier wurde den 12. Juni von dem 
berühmten Abt Mosheim die Trauung vollzogen, und durch mehre Fefte 
gefeiert. Friedrich fpielte die ganze Zeit über den Mürrifchen und Nach— 
denfenden, und gab fich oft den Ausbrüchen des fürchterlichften Jaͤh— 
zorns im Beiſeyn feines Vaters hin, in denen er mit barbarijcher Härte 
und Graufamkeit feinen Dienern begeanete. ya fogar die Herzogin 
von Braunfchweig wurde von feiner üblen Laune nicht verfchont. Welche 
Abficht Friedrich bei diefer ihm damals gar nicht eigenen Handlungs: 
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weife gehabt habe, läßt fich leicht erkennen. Er wollte feinem Vater 
zeigen, daß, ob es ihn gleich viele Mühe fofte, er dennoch feinem Willen 
gemäß lebe, und er wollte ein treues Abbild des väterlichen Jaͤhzorns 
aufftellen. Und in der That ward Friedrich Wilhelm hierüber nach⸗ 
denfend, und von diefer Zeit an gegen feinen Sohn milder und nach: 
giebiger. — Den 27. Zuni hielt die neuvermählte Kronprinzeffin ihren 
feierliden Einzug zu Berlin. Der König und der Erbprinz, die ſchon 
einige Zage vorher dafelbft angelangt waren, eilten, von einem großen 
Gefolge von Generalen und Dfficieren begleitet, ihr entgegen. Die 
Königin und die Prinzeffinnen, worunter auch die Marfgräfin von Bay: 
reuth fih befand, empfingen fie am Eingange des Scyloffes. Leßtere 
gibt uns in ihren Denfwürdigfeiten ein genaues Bild der Kronprinzeffin 
zur damaligen Zeit: „Sie ift groß, nicht fehr ſchlank, und trägt ſich 
gebüdt, was ihr einen fehr üblen Anftand gibt. Ihre Haut ift blendend 
weiß und von den fchönften Farben gehoben; ihre Augen find blaßblau 
und verfprechen nicht viel Geift, und dad Ganze ihres Gefichts ift fo 
allerliebft und fo Eindifch, daß man glauben follte, es gehdre einem 
Kinde von zwoͤlf Fahren an. Allein alle diefe Annehmlichkeiten find 
von den Zahnen verdorben, die ſchwarz und fchlecht gereiht find. Eie 
hatte weder Anftand noch die geringfte Bildung, und viel Befchwerlichkeit 
fih augszudrüden, fo daß man Alles, was fie fagte, errathen mußte, 
was denn in fehr große Verlegenheit ſetzte.“ Friedrich hoffte, daß der 
Umgang feiner Schwefter, an die fih anzufchließen er ihr wohlmeinend 
rieth, von gutem Erfolge für fie ſeyn müffe; aber er fah fich bald hierin 
getäufcht. Uebrigens lebte Friedrich — nad) der Angabe neuerer Schriftz 
fteller — zehn Sabre ehelich mit feiner Gemahlin, und lernte ihre Herzens⸗ 
güte und ftrenge eheliche Treue fchägen. 

Die Stunden, wo große Plane reifen, wo erhabene Gedanken und 
Wuͤnſche mächtig den Bufen heben, find fo bedeutungsvoll, oder, wenn 
man will, noch bedeutungsvoller, ald die Stunden der Ausführung. 
Nicht allen Erdenfühnen ift es befchieden, das, was fie mit freudigem 
Hochgefühle im Junern geweckt und genährt, in äußerer That zu volle 
bringen. Wie mancher muß das, für welches er gerne und freudig 
fein Lebensblut verfprigen möchte, ftill und ohne Laut in der ſchweig— 
famen Gruft des Herzens begraben bis zum Tage der Auferftchung ! 
Wuͤrde die Gefchichte den Gefühlen, Winfchen und Vorfägen der Men— 
ſchen ihre Blätter widmen können, ganz andere Helden würden noch 
vor unfern Augen auftreten. Aber nicht der bloße Vorfag, nicht das 
reine innere Streben und Sehnen, fondern nur dad, was zur That ward, 
was hervortrat aus dem Reiche der Gedauken und fich gleichfam verkörpert 


darftellt vor den Augen der bewundernden Menfchen, nur das fann 
aufgezeichnet werden in den Annalen der Menfchengefchichte. — Der 
Gedanke aber, welcher zur Wirkflichfeit, der Vorſatz, weldyer zur Aus⸗ 
führung gelangt ift, ift fo heilig für den Beobachter der Menfchen 
und ihrer Gefchichte, als die vollbrachte Großthat felbft. Gerne wallet 
daher der Bewunderer eined Helden zu der Stätte, wo die erften Plane 
feiner Thaten ihre Entftehung hatten. So aud) ift dem Beobachter 
Friedrichs das Leben diefes Helden zu Rheinsberg befonders wichtig, 
gleichfam als die Geburtsftätte alles Großen und Edlen Fünftiger Tage. 

Nach feiner Verheirathung ward ed endlich Friedrich vergönnt, die 
durch diefelbe unterbrochene Lebensweife ungeftdrt fortzufegen. Nur 
im Fahre 1734 brachte ein Feldzug am Rhein wieder einige Störung 
in diefelbe. Das eben fo heldenmüthige als unglücliche Polen war 
wieder vom Partheifampfe zerriffen, und fegte nun ganz Europa in 
Bewegung. Auguft IL. war geftorben, und Stanislaus Lefezinsfi, 
welcher durch denfelben vom polnifchen Throne vertrieben worden war, 
fuchte feine alten Anſpruͤche wieder geltend zu machen. Mit ihm ftritt 
um die Krone Auguft III., Sohn Auguft II. Durch den Einfluß Franks 
reichs war auf dem Reichötage Lefezinsfi erwählt worden ; Defterreich 
und Rußland aber brachten e8 dahin, daß diefer wieder vertrieben und 
Auguft III. erwählt wurde. Der Kardinal Fleury, welcher damals 
an der Spiße der franzöfifchen Regierung ftand, erklärte deshalb Defters 
reich den Krieg. Bei Philippsburg ftand das dfterreichifche Heer unter 
dem ergrauten Befchäger und Retter Defterreich8, dem Prinzen Eugen 
von Savoyen, den Franzofen gegenüber. Auch die deutfchen Reichs 
ftände liefen ihre Kontingente zu dem dfterreichifchen Heere ftoßen, 
und den 30. Juni 1734 reiste auch Friedrich auf Befehl feines Vaters 
dahin ab. Als Friedrich den Prinzen Eugen ſich vorftellte, bat er um 
die Erlaubniß, „daß er zufähe, wie ein Held Lorbeeren ſammle.“ Und 
wie einft Marius in dem jungen Caͤſar den fpätern Hilden erfannt 
haben foll, fo auch foll Eugen in dem Prinzen den einftigen großen 
Feldherrn geahnet haben. Friedrich Wilhelm, der den 13. Zuliim Lager 
anlangte, freute ſich fehr, fo günftige Urtheile Über feinen Cohn zu 
vernehmen. Der Prinz aber fah fich fehr getaufcht in feinen Erwar—⸗ 
tungen, da er geglaubt hatte, feine militärifche Laufbahn mit einem 
energifchen Kriege unter der Leitung eines in Siegen ergrauten Feld: 
herrn beginnen zu koͤnnen. In einem fpäter abgefaßten Werke fagt 
Sriedrich felbft: „Es fey nur noch der Schatten des großen Eugen in 
der Armee gewefen, der fich felbft überlebe hatte, und feinen fo feft 
begründeten Ruhm dem Zufalle einer achtzehnten Schlacht auszufegen 
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gefürchtet habe.“ Philippsburg wurde von den Franzofen genommen, 
und die Unterhandlungen Äber den Frieden begannen. Friedrih Wil 
helm, der fich auf dem Marfche mie won feinen Soldaten trennte, hatte 
fi eine Krankheit zugezogen, und ſich aus dem Lager entfernen müffen, 
Friedrich hatte von feinem Vater die Erlaubniß erhalten, in das frans 
zöfifche Lager zu gehen. Dort lernte er den Grafen von Chazot Fennen, 
der fein Gefellfchafter zu Rheinsberg, fein Freund und fpäterer Waffens 
genoſſe wurde. Im October führte der Prinz die Truppen feines Vaters 
bis nach Franffurt am Main. Don hier aus nahm er feinen Weg 
über Anfpah und Bayreuth — wo er feine hocherfreuten Schweitern 
befuchte — nad) Potsdam. Er fand dafelbit feinen Vater fo krank, 
daß er einen Theil der Regierungsgefchäfte übernehmen mußte. Bes 
merfenswerth ift bei diefem Feldzuge noch, was Friedrich oft in fpatern 
Jahren von fihrerzählte. „Als ich, fagte er, mit der Armee am Rhein 
ftand, nahm icy mir mit einigen jungen Leuten vor, beftandig zu wachen, 
und dadurch in acht Tagen fo viel zu leben als ein Anderer, der des 
Abends zu Bette geht, in vierzehn Tagen. Vier Tage hielt ich diefes 
durch Genuß von ftarfem Kaffee aus; aber die Natur verlangte ihre 
Rechte; ich fchlief fogar bei Zifche ein: das Blut hatte fich durch den 
Gebrauch des Kaffees und durch die Enthaltung des Schlafes fo fehr 
erhißt, daß ich von meinem Vorhaben abftehen mußte.“ 

Nah diefem Feldzuge aber lebte Friedrich in Gefellfchaft feiner 
Freunde wieder ganz in philofophifcher Zurüdigezogenheit. Zu feiner 
Geſellſchaft gehoͤrten vorzüglich: von Kaiferlingf, Jordan, der 
ehemalige ſaͤchſiſche Premierminifter Graf von Manteuffel, der 
Dbrift von Sennig, und nody mehre junge talentvolle Dfficiere, wie 
von Buddenbrod, von Kleift, Chazot ꝛc.; neben diefen die 
geiftreichen Künftler Benda, Graun ıc. „Die Tage fließen hier, 
erzählt Bielefeld, ein Mitgenoffe diefes ſchoͤnen Kreifes, in einer Ruhe 
dahin, weldye von Luftbarfeiten begleitet ift, wie vernünftige Wefen fie 
genießen fönnen. Ein fünigliches Mahl, Gdtterwein, himmliſche Mufik, 
Zuftwandlungen in Gärten und Wäldern, Wafferfahrten, Uebung der 
Künfte und Wiſſenſchaften, eine geäftreiche und heitere Unterhaltung find 
die Genüffe.‘“ So ſchildert dal Leben in Rheinsberg Bielefeld, welchem 
mehr die glänzende Außenfeite indie Augen ftach. Dietiefere Bedeutung 
aber, welche dafjelbe hatte, fprechen am beften folgende Briefe Fries 
drichs aus. An Suhm fchreibter: „Sch fürchte nicht, Ihnen zu miß⸗ 
fallen, wenn ich Ihnen ein paar Worte von unferm ländlichen Zeitvertreib 
fage, denn wen man liebt, den möchte man aud) gerne das Allerunbes 
deutendfte wiſſen laffen. Wir haben unfere Befchäftigungen in zwei 
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Klaffen, in nägliche und angenehme, getheilt. Zu den nüßlichen rechne 
ich dad Studium der Philofophie, der Gefchichte und der Sprachen; 
die angenehmen find die Muſik, die Luft: und Trauerfpiele, welche wir 
aufführen, die Masferaden und Schmaufereien, die wir geben. Ernfts 
hafte Befhäftigungen behalten indeffen den Vorzug, und ic) darf wohl 
fagen, daß wir nur einen vernünftigen Gebrauch von den Vergnägungen 
machen, indem fie uns bloß zu Erholungen und zu Milderungen der 
Finſterheit und des Ernftes der Philofophie dienen, welche die Grazien 
nicht leicht zu einem freundlichen Gefichte bringen koͤnnen.“ An feinen 
geliebten Lehrer Duhan de Jandun *) fchrieb er: „Wir find unferer 
eine Mandel Freunde, welche zurückgezogen die Annehmlichkeiten der 
Freundſchaft und die Suͤßigkeiten der Ruhe genießen. Es ſcheint mir, 
daß ich vollfommen glüdlich feyn würde, wenn Eie fich uns in unferer 
Einfamkeit anfchließen koͤnnten. Wir kennen Feine heftige Leidenfchaften, 
und wir befleißen und nur, von dem Leben Gebrauch zumachen.“ Einige 
Zeit fpäter fchrieb Friedrich an denfelben: ;, Sch bin mehr ald je unter 
den Büchern begraben; ich jage der Zeit nach, welche ich in 
meiner Jugend fo unbedadhtfam verloren habe, und 
ib fammle mir, fo viel ich vermag, einen Vorrath von 
Keunntniffen und Wahrheiten.“ Zn diefen legten Worten ift 
das ſchoͤne Streben Friedrich, dem er bis zum legten Athemzuge treu 
geblieben, deutlich ausgefprodhen. Wahrheit war ed, was er mit aller 
Innbrunſt ſuchte; Alles ward ihm der Gegenftand reiflicher Unters 
fuchung, die er unbefümmert, wie dad Refultat Ausfallen werde, ans 
ftellte. Mochte ed den Heiligenfchleier, in den hundertjährige Alberns 
heiten fich verborgen hatten, kuͤhn zerreißen, das Fonnte, das durfte 
feine große Seele nicht abfchreden; ein zweiter Bonifacius, legte er 
muthig die Art:an den Stamm Sahrhunderte lang vergötterter hohler 
Eichen, harrend des Gottes, der daraus hervortreten und feinen Arm 
lähmen oder ftärfen werde. Wohl mochte unter der allzukuͤhnen Hand 
auch mancher Lebensbaum mit feinen himmlifchen Früchten fallen; die 
Streiche waren nicht in frevlerifcher Abficht geführt. 

Friedrichs Geiſt, in welchem die Kraft des Verftandes vorzüglich 
energijch thätig war; ' konnte in feinem Streben nad) Wahrheit fich nicht 
anders befriedigt finden, als wenn ſich Alles vor feinen Augen in Flaren 
Begriffen darftellen, zergliedern und beweifen ließe. So fonnten jene 
ewigen Wahrheiten, für welche es Feinen andern Beweis gibt, als „den 


2) Duhan war nämlic) nad) des Prinzen Verhaftung, ald Mitwifler und 
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Sternenhimmel über uns, und das moralifche Gefeß in uns,‘ ihm nie 
zum dauernden Bewußtfeyn kommen. Schlug auch fein Herz in den _ 
wärmften Schlägen für Menfchenbeglücdung, und finden wir auch feinen 
fpätern Ausfprud) : 
„Mein Höchfter Gott ift meine Pflicht!” 

in dem Streben feines ganzen Lebens bethätigt, fo war ihm doch jenes 
Heid) des Geiftes, wo das höhere Dafeyn des Meufchen fich ihm offen- 
bart, weniger erfchloffen worden. Langweilige, ftreng dDogmatifche Ver: 
kuͤnder des göttlichen Worts hatten ohnedieß die Himmelsblume des 

höheren Glaubens ſchon auf dem Jugendpfade feines Kebens mit vers 
alteten Formeln verſchuͤttet, und foftematifch feyn wollende Botaniker 
hatten, um ihre Staubfäden und Griffel zu unterfuchen, ihr wieder 
nachgefpürt, und fie dann, ausgepreßt und ausgetrocknet, in dem Herz 
barium aufbewahrt. So war alfo Friedrid) ganz geeignet, das Streben 
der franzdfifchen Kiteratur feiner Zeit, als deffen Repräfentant Vo ls 
taire genannt werden kann, in fih aufzunehmen und nach Deutfch- 
land zu verpflanzen. Diefes Streben, weldes mit allen Waffen des 
Witzes und der Beredtfamfeit anfämpfte gegen die Reſte mittelalter: 
licher Formen in Staat, Kirche und Wiffenfchaft, hat das Verdienft, 
daß es der neuen Bildung Bahn gebrochen und die Hinderniffe der— 
felben hinweggeraumt hat; wenn fchon unter einem blinden Anfampfe 
gegen Alles, was nur alt und hergebracht war, auch das Bute leiden 
mußte. Das ift Friedrichs großes Verdienft, daß er diefes Streben 
in Deutfchland repräfentirte, und vom Throne herab ald Mufter der 
Nahahmung in demfelben voranleuchtere. Schaden Fonnte ed der 
deutfchen Nation im Ganzen weniger bringen, denn war ed doch Deutfchs 
land, wo, fobald nur die Voltaire da gewefen, ſchon die Leffinge erftanden, 
und in demfelben Augenblide, wo die alten Trümmer niedergeriffen 
wurden, einen neuen und herrlichen Bau aufführten! Auch vermochte 
die perfünliche Energie eines Friedrihs, auf einige Zeit wenigftens, 
den völligen Einfturz des Gebäudes, das die eigene Hand untergraben 
hatte, bis zur Zeit, wo eine feftere Grundlage-gelegt wäre, aufzuhalten. 

Im Jahre 1736 fuchte Friedrich mit Voltaire in nähere Verbindung 
zu treten, und that hiezu Durch nachfolgenden Brief (vom S. Auguft) 
den erften Schritt: 

„Ob ich gleich nicht dad Vergnügen Ihrer perfdnlichen Befanntfchaft 
genieße, find Sie mir doch durch Ihre Schriften befannt genug: Funds 
gruben für den Verftand und Kompofitionen mit fo viel Geſchmack aus⸗ 
geführt, daß ihre Schönheiten mit jeder neuen Lectüre neu zu werden 
foheinen. Sie find Abdrüde von dem eigenthümlichen Charakter ihres 
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Verfaffers, der unferm Jahrhundert und dem menfchlicdhen Verftande 
überhaupt Ehre bringt. Die großen Männer der neueren Zeit werden 
es Ihnen nur allein zu danken haben, wenn fie, im Fall der Streit 
über den Vorzug der Alten vor den Neuern wieder in Anregung gebracht 
werben follte, den Triumph davon tragen.“ 

„Mit dem Talent eines vortrefflichen Dichterd verbinden Sie eine 
Menge anderer Kenutniffe, die zwar der Poefie verwandt find, aber 
doc erft durch Ihren Griffel mit derfelben fo genau vereinigt worden 
find. Noch nie trug ein Dichter Metaphyſik in Verfen vor; der Ruhm, 
dieß zuerft unternommen zu haben, war Ihnen aufbewahrt.‘“ 

„Eben diefer Gefhmad an Philofophie, der fih in allen Ihren 
Schriften kundgibt, hat mich beftimmt, Ihnen eine Ueberfegung von 
der Anklage und Vertheidigung Wolffs zu überfchicfen, des berühms 
teften Philofophen unferes Zeitalterö, den man, weil er die finftern 
Gegenden der Metaphyſik erhellte, und die fchwerften Punkte derfelben 
in einer edeln, deutlichen und buͤndigen Manier behandelte, graufamers 
weife der Jrrreligion und des Atheismus befchuldigt hat.“ 

„Das gewöhnliche Schickſal großer Männer! Neid und Verleumdung 
druͤcken beftandig auf Größere und Beffere ihre giftigen Pfeile ab.“ 

„set laffe ich auch defjelben Verfaffers Abhandlung, über Gott, 
über Seele und Welt überfegen. Sobald fie fertig ift, ſchicke ich fie 
Ihnen, in der Ueberzeugung, daß die Wahrheit aus feinen geometrifch 
in einander gefetteten Sägen in aller ihrer Stärke zu Ihrer Webers 
jeugung fprechen wird.“ 

„Die nachfihtövolle Xheilnahme und — die Sie den 
Verehrern der Kuͤuſte und Wiſſenſchaften nie verſagen, laͤßt mich hoffen, 
daß Sie mich von der Zahl derjenigen nicht ausſchließen werden, die 
Sie Ihrer Unterweiſung wuͤrdig finden. Unterweiſung nenne ich einen 
Briefwechſel mit Ihnen, weil er jedem denkenden Weſen nicht anders 
als nuͤtzlich ſeyn kann. Ich bediene mich Ihrer Ausdruͤcke, und glaube, 
ohne den Verdienſten Anderer zu nahe zu treten, behaupten zu koͤunen, 
daß wenig Menſchen auf dem Erdkreiſe eriftiren, die nicht von Ihnen 
lernen Fönnten.“ 

„Ohne Ihnen Weihrauch zu fireuen, der unwerth wäre, ihnen 
geftreut zu werden, fage ich Ihnen, daß mich zahllofe Schönheiten 
an Ihre Werfe feffeln. Ihre Henriade hat mich bezaubert, und fie 
befiegt die flachen Kritiken, die darüber erfchienen find. Das Trauers 
fpiel Caͤſar ftellt richtig gezeichnete Charaktere und erhabene und wahre 
Empfindungen dar; man fühlt, daß Brutus entweder Römer oder 
Engländer ift. Alzire hat alle Reize der Neuheit, und wird durch 
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die Öegeneinanderftellung roher und verfeinerter Sitten fehr anziehend. 
In dem Charakter des Guzmann ftellen Sie einen Beweis auf, daß 
blindes Chriftenthum barbarifcher und graufamer macht, ald Heidens 
thum.“ | Pr 
„Wenn Corneille, diefer. große Mann, der die Bewunderung feiner 
Zeit war, wieder aufftehen follte: er würde mit Bewunderung, aud) 
vielleicht mit Neid bemerken, daß die Mufe der Tragoͤdie Ihnen die 
zauberiſchen Kuͤnſte, die ſie ihm nicht immer verlieh, mit freigebiger 
Hand zugetheilt hat.“ | 
„Was kann man nicht fuͤr die Zukunft von dem Verfaſſer ſo vieler 
Meiſterwerke erwarten! Was fuͤr neue Wunder werden aus der Feder 
hervorgehen, die ehedem das geiſtvolle reizende Werk, den Tempel 
des Geſchmacks, hervorbrachte.“ 
„Dieß eben erweckt in mir das heiße Verlangen, alle Ihre Werke zu 
beſitzen. Ich bitte Sie, ſenden Sie mir dieſelben alle, keines ausge⸗ 
nommen. Faͤnden, ſich unter den noch ungedruckten einige, die Sie aus 
noͤthiger Vorſicht dem Publikum vorenthalten, ſo haben Sie mein Wort, 
daß ich ſie mit dem Schleier des Geheimniſſes bedecken, und mich damit 
begnügen will, fie in meiner Einſamkeit zu leſen, und. Ihnen eben jo 
geheim meinen Beifall zu zollen.“ Zn ki®,. 
„Zwar bauet man in unfern. Tagen leider fehr wenig ‚auf Fuͤrſten⸗ 
wort, aber ich hoffe, daß Sie ſich von dem allgemeinen Vorurtheile 
nicht hinveißen lafen, und bei mir eine. Ausnahme von der Regel machen 
werden.“ J — — 
„Ich wuͤrde mich durch den Beſitz Ihrer Werke reicher fuͤhlen, als 
ih mic) durch den Beſitz der, unfteten und kleinen Gefchenfe des Gluͤcks 
fühlen würde, die das Ungefähr nach feinen Launen gibt und nimmt, 
Die erfteren, kann ic) mir. durch das Gedächtnif auf immereigen machen, 
und fie.bleiben mir, fo lange mir das Gedächtniß bleibt. Da ic) das 
meinige als Feines der ftärfften kenne, fo bin ich über die Wahl ber 
Sachen, die ich demfelben anzuvertrauen werth finde, lange unbeſtimmt 
gewefen.** 2 
„Waͤre die Dichtkunſt noch in ihrem alten Zuſtande; wuͤßten die 
Dichter noch nichts weiter, als laugweilige Eflogen, einformige Idyllen, 
oder gefchmadlofe Stanzen herzuorgeln, oder ihre Leier höchftens zu 
Lob- und Ehrengedichten zu ſtimmen: fo würde ich derfelben entfagen. 
Aber Sie veredeln die Kunft, Sie zeigen neue Geſichtspunkte und 
Pfade, die den älteren Dichtern unbekannt waren. Ihre Dichteriichen 
Arbeiten verdienen die Achtung und die Bewunderung befjerer Köpfe: 
fie verbreiten fich über die Hauptgrundfäge der Moral, und lehren denken 
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und handeln; die Tugend fhildern Sie mit den lachendften Farben, 
beftimmen dew Grundbegriff des wahren Ruhms, und Ihre Manier, 
Geſchmack an den Wiffenfchaften einzufldßen, ift fo fein und anziehend, 
daß. fich jeder Ihrer Leſer durch den edlen Eifer belebt fühlt, Ihren 
Sußftapfen nachzufolgen.“ 
„Wie oft Habe: ich mir felbft — wage dich nicht an ein Unters 
nehmen, dem: du nicht gewachfen biſt. Um Voltaire nachzuahmen, 
muß. man .felbft: Voltaire feyn. Sehr lebhaft fühlte ich dann, daß die 
Vorzuͤge der Gebürrwenig, oder genauer gefagt, hiezu gar nichts helfen. 
Sie find nichts als Äußere fremdartige Artribute, die mit unferm eigents 
lichen Wefen nicht — —— ſi nd ihnen alſo 
weit vorzuziehen.“ — | 
„Wie viel Dank iſt man denen‘ ſchuldig, die Wiſſenſchaften und 
Künste mit Gluͤck anbanen! den. Fuͤrſten gebührt e8, ihre Ngchtwachen 
zu belohnen! DO, warum waͤhlt der Ruhm nicht mich, um Ihre gluͤck⸗ 
liche Thaͤtigkeit zu können? Ich würde weiter nichts ‚befürchten, als 
daß unſer Land; das wenig Lorbeeren baut, deren nicht ſo viel hervors 
bringenswürde, als: Shte Werke verdienen, Verſagt mir aud). dad. 
Schickſal das Gluͤck, Sie ganz zu beſitzen, ſo darf ich doch wenigftens 
hoffen, "den Mann einmal zu ſehen, dem ich fo lange aus der Ferne 
bewundere, und; Sie muͤndlich zu verſichern, daß ich mitider ganzen 
Hochachtung⸗ndie denen gebuͤhrt, welche nur der Fackel der Wahrheit 
folgen und ihre Kräftedem allgemeirien Wohle aufopfern, berharre“ c. 
Es erging Friedrich Damals, wie.es dem jugendlichen Herzen ſo oft 
ergeht. Wenn wit die Thaten eines Helden, die Meifterwerke eined 
Dichters. bewundern, for glauben wir leicht, das Leben des Helden müffe‘ 
eine ununterbrochen. fortlaufende. Kette von. großen Entſchluͤſſen und“ 
großeu Thateubilden, das Leben des Dichters fey felbft nichts, als 
ein fortlaufendes Dichten; jeue Gefühle und Phantaſien, die ung uͤber 
alle ivdifchen Beſchraͤukungen erheben, müßten fein ganzes Seyn und: 
Wirken durchdringen‘, und’ die Fleinlichen Dinge des Lebens, die und‘ 
ſo oft von der aͤtheriſchen Höhe in die platte Wirklichkeit :herabziehen, 
koͤnnten ihn gar nicht berühren. Das Leben des Philofophen, glauben‘ 
wir, müffe als ein ftetes in fih Schauen ftets ruhig und harmlos dahin⸗ 
gleiten, es. müffe ein in fi) abgerundetes, fich nirgends im Entferns 
teften widerfprechendes Ganzes ſeyn. Treten wir aber näher hinzu, - 
ſo muͤſſen wir gar oft die traurige. Erfahrung machen, daß und die 
gerne getäufcht, und daß Hohes und Niederes oft auf einem Boden 
wuchern und diefelben Säfte faugen. So auch iſt die überfchwengliche 
Verehrung, ja Vergötterung, mit welcher Friedrich dem allerdings großen 
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Voltaire entgegenfam, anzufehen. Daher aber auch jener Sarkasmus, 
welcher fid) in feinen fpätern Fahren bei ihm zeigte. Hatte er die größeren 
Geifter nicht fo groß gefunden, ald er fie zu finden gehofft hatte, fo 
wähnte er die Fleinern Geifter noch weit Eleiner zu finden, als fie wirklich 
waren. — Bon der Grdße der Verehrung, welche um jene Zeit Friedrich 
Voltaire zollte, zugleich aber auch von dem tiefern und edlern Grunde 
derjelben,, geben uns folgende Stellen aus verfchiedenen Briefen den 
deutlichften Begriff: „Sehen Eie meine Handlungen, fchreibt Fries 
dridy au Voltaire, Fünftig als die Früchte Fhrer Lehren an; durd) 
diefe ift mein Herz genährt worden, und ich habe ed mir zum unvers 
brüchlichften. Gefeß gemacht, fie mein ganzes Leben hindurch zu 
befolgen.“ Und in einem andern Briefe: „Sie haben feinen Fehler, 
ald daß Sie zu weit über andere Menfchen erhaben find.“ Hierauf: 
Sch habe geringes Verdienft und wenige Kenntniffe, aber viel guten 
Willen; und eine unerſchoͤpfliche Quelle von Achtung und LXiebe für 
Perfonen von ausgezeichneter Tugend.“ Im Sanuar 1738: „Sch 
winfchte fehr, in einem temperirten Klima leben zu fünnen, Freunde 
von Ihrer Art zu verdienen, und von rechrfchaffenen Leuten geachtet 
zu werden. Gerne entfagte ich dem Hauptgegenftande der menfchlichen 
Ehrfucht und Ehrbegierde; aber ich fühle nur zu ftark, daß, wenn ich 
fein Prinz wäre, ich fehr wenig feyn würde, _ Sie werden um Ihrer 
bloßen Verdienfte willen Hochgeachtet, beneidet und bewundert: doch ich 
brauche Titel, Rang und beträchtliche Einkünfte, um die Augen der 
Menſchen auf mic) zu ziehen.“ Zu einem andern. Briefe heißt es: 
„Ans, fehlt in Rheinsberg, um vollfommen glüdlich zu ſeyn, nur ein: 
Voltaire. Wenn Sie aber gleich fern von und leben, fo find Sie 
dennoch mitten unter und. Ihr Bild ſchmuͤckt meine Bibliothef; es 
hängt. über dem Schranfe, der unfer goldenes Vließ bewahrt, unmittels 
bar. über Ihren Werfen, und dem Orte gegenüber, wo ich gewöhnlich. 
fige, daß ich Sie immer vor Augen habe, Faſt möchte ich jagen: Ihr 
Bild fey mir die Memnonsfäule, die, wenn die Sonuenftrahlen fie 
berührten, harmoniſch ertönte, und wer fie anfchaute, deffen Geift ward 
belebt. Erinnern Sie ſich immer der Heinen Kolonie in Remusberg, 
und zwar, um Hirtenbriefe nach Ihrer Art an fie zu richten. Diefer 
Troſt ift in Ihrer Abwefenheit nöthig, und Sie find ihn Ihren Freuns 
den fchuldig.“ Den 1. December 1738; „Denken Sie nicht, daß 
ich meinen Skepticismus übertreibe. Es gibt Wahrheiten, die ich für 
bewiefen halte, und an denen zu zweifeln mir meine Vernunft nichr 
erlaubt; ich glaube 3. B.: es gebe nur einen Gott und einen Voltaire 
in der Welt; eben fo: Gott habe eined Voltaire bedurft, um dieß 
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Jahrhundert liebenswuͤrdig zu machen.“ Den 20. Jan. 1739: „Im 
Heidenthume brachte man den Goͤttern die Erſtlinge der Ernte und der 
Weinleſe; dem Gotte Jakobs widmete man die Erſtgeborenen unter 
dem Volfe Förael; in der rdmifchen Kirche gelobt man den Schutz⸗ 
heiligen nicht bloß die Erftlinge, nicht bloß die jüngeren Söhne, ſon— 
dern ganze Königreiche, wie das der heilige Ludwig beweist, der dem 
feinigen zum Beften der Jungfrau Maria entfagte. Ich für meinen 
Theil habe feine Erftlinge der Ernte, Feine Kinder und Fein Königreich 
zu geloben, aber ich weihe Ihnen die Erftlinge meiner Dichtfunft aus 
dem Sahre 1739. Wäre ich ein Heide, fo würde ich fie unter dem 
Namen Apollo anrufen; wäre ich ein Jude, fo hätte ich Sie vielleicht 
mit dem Föniglichen Propheten und feinem Sohne verwechfelt; und wäre 
ich ein Papift, zu meinem Schußheiligen und zu meinem Beichtvater 
gemacht. Aber da ich nichtd von allem diefem bin, fo begnüge ich mic) 
damit, daß ich Sie philofophifch hochſchaͤtze, Sie als einen Philos 
fophen. bewundere, als einen Dichter liebe, und als einen Freund 
verehre.“ 

Aber über diefer Verehrung Voltaire’d und feiner Schriften vergaß 
Friedrich nicht, auch den Werfen anderer Wahrheitsforfcher die regte 
Theilnahme zu ſchenken. Die Schriften des deutfchen Philofophen 
Wolff hatten um fo mehr die Aufmerkſamkeit des Prinzen auf fich 
gezogen, ald das Schieffal ihres Verfaffers die Theilnahme aller Freunde 
der Denk- und Gewiffensfreiheit erregte; von Suhm überfegte die 
Schriften des genannten Philofophen für Friedrich ind Franzöfifche, 
und: diefer las diefelben mit allem Eifer eines Geiftes, welcher über 
die wichtigften Fragen des Lebens Aufſchluß fucht. „Glauben Sie nicht, 
ſchrieb Friedrich an Suhm aus dem Kager bei Wehlau 1736, daß ich 
bei den Befchwerden der Reife und den militärifchen Befchäftigungen 
Wolff einen Augenblick aus dem Gefichte verliere.“ Ebenſo an dens 
felben, Ruppin den 15. Auguft 1736: „Ich flächte jegt in meine 
liebe Einfamfeit, wo. ich meine Studien forrfegen werde. Wolff wird, 
wie Sie leicht glauben, feinen Plaßbehaupten, Rollin wird feine Stun: 
den haben, und die übrige Zeit wird den Gdttern der Ruhe und Stille 
gewidmet feyn. Ein gewiffer Dichter Greffer, von dem Sie gehbrt 
oder Etwas gelefen haben werden, koͤmmt zu mir, und mit ihm Jor—⸗ 
dan, Kaiferlingk, Fouqué und der Major von Stille. Welch unglüds 
liches Geſchick muß uns trennen, und warum dürfen wirnicht in Rheins 
* unſere Tage im Schooße der Wahrheit und Unſchuld verfließen 
ehen! 
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Unter einem beitern Himmel, 
Sitzend am Buße der Buchen, 
Forichen wir hier im Wolff, 
Zum Troße unfern Prieftern zu, 
An denfelben fchrieb er den 1., Januar 1736: „Wenn die Philoſophie 
meine Seele erleuchtet, ſo verdanke ich das Ihnen; Sie haben mir 
den Weg zur Wahrheit eröffnet, und find das Sprachrohr derſelben 
gewejen, | 
In eine dunkle Nacht gehüllet war mein Geift, 
Ad das glänzende Licht, das jetzt mir leuchtet, 
Angezündet von deiner Hand mir meine Seele erhellte. 
Ich ehrte diefe himmlifche Flamme, ee 
Und die Tochter des Himmels, die hohe Wahrheit, .. © in 
Ergo in mein Herz ihre Kraft und ihre Klarheit.“  ., +5 
Auch trug Friedrich) Alles. dazu bei, um zu bewirken, daß Molff aus 
feiner Verbannung wieder nach Preußen zuräcdberufen wuͤrde. Und 
wirklich gelang ihm dieß; Wolff wurde zurücberufen, aber er verweis 
gerte ed, unter der Regierung Friedrich Wilhelms wieder nady Halle 
zurückzukehren. Den 23. Mai 1740 fchrieb, Friedrich au Wolff felbft: 
„Jedes pernänftige wahrbeitliebende Wefen muß an dem Werke Theil 
nehmen, das Sie vor Kurzem herausgegeben haben (nämlich: der \erfte 
Theil, ded Naturrechts); aber jeder edle Mann, jeder wahre Bürger 
des Staats muß es als einen Schatz betrachten, den Ihre Freigebigfeit, 
der Welt fchenkt, und den Ihr Scharflinn entdeckt hat; auf mich hat 
ed um fo größern Eindrud gemacht, da Sie es mir zugeeignet haben. 
Die Philofophen muͤſſen die Vorgefegten der Könige ſeyn; mirhin tft: 
ihre Pflicht, zu denken: die, unferige aber, ihren Vorfchriften gemäß; 
zu handeln, Sie müffen die, Welt durch NRaifonnements unterrichten, 
wir aber durch unfer Beifpiel; fie muͤſſen erfinden, wir ausüben. Schon 
längit lefe und ftndire ich Ihre Schriften und- bin überzeugt, Daß, wer 
fie gelefen hat, deren Verfaffer nothwendig hochfchägen muß; niemand 
wird Ihuen diefe Gefinnungen verweigern fünnen; ic) bitte Daher ‚zu 
glauben, daß ich mit aller Achtung, die Sure —— von mir hei⸗ 
ſchen, bin ꝛc.“ 

Waͤhrend Friedrich ſo mit dem ſchoͤnſten Eifer bemüht war, die all= 
gemeineren Anforderungen des Menfchen in ihm zu befriedigen, war 
er nichtö defto weniger ftetö darauf bedacht, ſich zu feinem einftigen 
Berufe auszubilden. „Ich ftudire aus allen Kräften, fchreibe 
er den 15. November 1737 an Suhm, und thue alles Mögliche, 
mir die Kenntniffe zu erwerben, die mir ndthig find, 
um mid würdig aller Dinge zu entledigen, weldye mei= 
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ned Amtes werden koͤnnten; kurz, ich arbeite, um mich 

befferzu machen, und um mir den Geiſt zu erfüllen mit 

allem vem, was das Alterthum und die neuere Zeitung 

an glänzenden Mufterbildern darbietet.“ — Den Einfluß 

wenigftens hatte [don damals die franzofifche Zeitphilofophie, die die 

praftifche war, auf ihn, daß er fein thatendürftiges Zugendleben night 

in vagen Spekulationen verlor. — Haben wir alfo Friedrich gefehen 

in freundfchaftlihem Briefwechfel mit den Forſchern der Wahrheit, 

wo er nichts war, als Freund der Künfte und Wiffenfchaften, fo unters 

ließ er darüber nichts deſto weniger, feinen Briefwechfel mir Grumbfow 
fleißig zu unterhalten. Und die Früchte diefes Briefwechfeld mit einem 

Manne, der felbft hinter den Kouliffen der Staatenpolitif ftand, begleitet 

von einem ſtets regen freien Nachdenken, find und nod) in einer Schrift, 

die er fchon 1736, alſo in feinem 24jten Lebensjahre, entwarf, aufbes 

wahrt. Hier zeigt er bereits fehr richtige Vorftellungen über die wiche 

tigften Gegenftände und, Verhältniffe, gepaart mit einer Schärfe des 

Urtheild, die in der That ganz bewundernswürdig ift. Die Schrift, 

von der wir fprechen, führt den Titel; „Betrachtungen über den gegen⸗ 
wärtigen Zuftand des europäifchen Staatenſyſtems.“ Wir-geben einen 

Auszug aus diefer merfwärtigen Schrift, welche, weun fie richtig 
beurtheilt werden fol, im Zufammenhange mit dem damaligen Zuftande 

der vorzüglichiten Staaten Europa’s betrachtet. werden muß. 

„Nie, beginnt Friedrich, Haben die dffentlichen Angelegenheiten die 
Aufmerkiamfeit Europa’s mehr verdient, als jetzt. Nach Endigung 
großer. Kriege verwandeln ſich die Verhältniffe der Etaaten, und mit 
ihnen die politifchen. Plane derfelben; neue Entwürfe entftehen, neue 
Buͤudniſſe werden geſchloſſen, und jeder Einzelne nimmt diejenigen Maß— 
regeln für ſich, Die er zur Ausfuͤhrung feiner ehrſuͤchtigen Plane am 
Geeignerften hält. — Wenn es ſchon der Wißbegierde eines denkenden 
Mannes würdig ift, in die Geheimniffe der Höfe zu dringen, die Tiefen 
derſelben zu ergründen, und die Wirkungen in ihren Urfachen zu ent= 
decken; fo ift ed nothiwendig, daß ein Fürft, wenn er irgend eine Rolle 
in Europa fpielt, fein Auge auf das Verhalten der Höfe werfe, daß er 
von dem wahren Intereſſe der Reiche unterrichtet fey, und daß feine 
Vorherſehungskuuſt der Politif, welche die Minifter der Höfe leitet, 
die Abfichten gleichſam mit Gewalt entreiße, welche ihre Klugheit vors 
bereitet und ihre Verftellung den Augen der Welt entzieht.‘ 

Mie ein gefchichter Mechaniker ſich nicht begnügen würde, bloß die 
Aısßenfeire einer Uhr zu fehen, wie er fie öffnen und die Zriebfedern 
und das Räderwerk unterfuchen würde; fo läßt ein geſchickter Staats⸗ 
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mann e8 fich angelegen feyn, die bleibenden Grundfäe der Hdfe, die 
Triebfevern der Staatsflugheit jedes Fürften, die Quellen der Ereig: 
niffe Fennen zu lernen, Er fchreibt nichts auf Rechnung des Zufalld, 
fein durchdringender Geift fieht die Zukunft vorher, und durchfchaut die 
Verkettung der Urſachen bis in die entfernteften Jahrhunderte: mit 
einem Worte, die Klugheit fordert, Alles zu erfennen, um über Alles 
urtheilen und Allem zuvorfommen zu koͤnnen.“ 

Er wirft nun einen Blick auf die dem damaligen Zuftande vorher: 
gegangenen Ereigniffe, und fagt, indem er von dem Verlufte fpricht, 
welchen Defterreich in Stalien erlitten: „Ich wage es, zu behaupten, 
daß nichts fo fehr zu dem Glüde der Verbündeten beitrug, als ber 
ſchlechte Zuftand, worin fi) alle Provinzen des Kaiferd befanden. Die 
Urſache von dem Verfalle großer Reiche ift ftetö diefelbe: fie hat immer 
in der ſchwachen Verfaflung ihrer Staaten den Grund. Der Verfall 
des römifchen Reich fand feine auffallende Periode in der Zeit, wo 
ſich die Ordnung bei den Truppen verlor, die Kriegszucht verſchwunden 
war, und man die Vorfichtömaßregeln vernachläßigte, welche die Klug: 
heit für die Sicherheit der Staaten vorfchreibt. Der Verluft, den der 
Kaifer in Stalien erlitt, fließt aus denfelben Gründen. Da war Fein 
Heer, um dem Feinde den Eingang zu verwehren, Feine Magazine 
und nicht einmal hinlängliche Truppen, um die Feftungen zu behaupten, 
feine gefchicfte Feldherren, um die Plätze zu vertheidigen; mit einem 
Worte, von drei Feldzügen verlor der Kaifer, was er nicht anders als 
durch einen ununterbrochenen Krieg von acht Jahren erobert hatte.“ 
Nachdem er die verfchiedenen europdifchen Staaten betrachtet und 
befonders das Benehmen des Faiferlichen Hofes bitter getadelt hat, fagt 
er: „Wir haben jet über die Urfachen aus ihren Folgen geurtheilt; 
noch) ift und übrig, die Ereigniffe zu beurtheilen, die wir nad) Maß: 
gabe der Urfachen, in die wir eingedrungen find, zu erwarten haben. — 
Es koͤmmt nicht bloß darauf an, die Geheimniffe der Staatöfunft zu 
ergründen, und einen profanen Blick in das Heiligthum der Minifter 
zu werfen; man muß auch die verfchiedenen Maßregeln bemerfen, 
welche die Minifter befolgen, um ihre Abfichten zu erreichen. Nichts 
lehrt den Charakter der Höfe beffer Fennen, ald wenn man die verſchie— 
denen Arten wahrnimmt, wie ihre Politik fich bei ein und demfelben 
Gegenftande benimmt; dabeiwird Alles, ihre Leidenfchaften, ihre feinen 
Künfte, ihre Raͤnke, ihre Fehler und ihre guten Eigenfhaften ſichtbar.“ 
Nun urtheilt er: „Der Eaiferliche Minifter zu Warfchau brach (bei der 
Koͤnigswahl) in nichts als in Drohungen aus; der franzoͤſiſche gebrauchte 
nichts als ſchmeichelhafte Worte und Liebkoſungen; der eine wollte bie 
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Gemuͤther ſchrecken, der andere wollte fie durch feine Suͤßigkeit gewinnen. 
Der eine fiel wie ein wüthender Löwe auf feinen Raub; der andere 
bezauberte, gleich einer Sirene, durch die Anmuth feiner Stimme Je—⸗ 
den, der fih ihm nahte.“ — 

„Nie laßt uns fo mißtrauifch gegen diejenigen feyn, die ihre Plane 
durch Feine andern Mittel dDurchjegen, ald welche ihnen ihr Stolz und 
ihr Hochmuth eingibt, fie ftehen fich felbit dadurch im Wege, daß fie 
fich verhaßt machen; ihre Gewaltthätigkfeit ift ein Gegengift, welches 
das Gift heilt, womit ihre ehrfüchtigen Abfichten und gefährlich wers 
den fönnten. Aber laßt uns vielmehr mißtrauiſch gegen diejenigen feyn, 
die Durch geheim wirkende Kunftgriffe, durch Schmeicheleien, durch eine 
verftellte Süßigfeft uns in die Kuechtfchaft verftricken wollen : fie wer— 
fen und eine Angel hin, deren Eifen mit einer verführerifchen Lockſpeiſe 
bedeckt ift, die uns aber mit dem Verlufte unferer Freiheit betrüget, 
fobald ſich unfere Klugheit berüden läßt.“ — Nun fucht er zu erfors 
ſchen, „was die Verbindung der zwei mächtigften Fürjten Europa’s“ 
(Sranfreihs und Oeſtreichs), welche nad) dem Feldzuge am Rhein eins 
getreten war, erwarten laffe. Don Defterreich fagt er: „Es iſt Har, 
daß die Abfichten des Faiferlichen Hofes dahin gehen, die deutfche Kai— 
fer£rone bei dem Haufe Defterreich erblich zu machen. Zu diefem Ende 
hat er die pragmatiſche Sanktion gemacht, alle deutichen Fürs 
ften zu gewinnen gefucht, einen Artikel in die Sriedengftiftung einges 
ruͤckt, und eine erftaunliche Menge von befondern Verträgen gefchlofs 
fen: fo wahr ift es, daß das Haus Defterreich winfchen würde, dem 
Reiche mit der Zeit das Wahlrecht zu entziehen, die willführliche Ges 
walt bei feinem Stamme zu befefligen, und die Demofratifche Regies 
rungsform, die feit undenflichen Zeiten in Deutfchland ftatt gefuns 
den hat, in eine monarchifche zu verwandeln.“ 

Frankreichs Politik gegen Deutfchland fucht er in eine Parallele zu 
fegen mit der Politif Philipps von Macedonien gegen Griechenland, 
Sp wie diefer die griechifchen Staaten zu entzweien gefucht habe, 
um fich defto leichter in ihre Angelegenheiten mifchen und fie unters 
jochen zu koͤnnen, fo fieht er die Freundfchaftsbündniffe Frankreichs 
mit einigen deutſchen Höfen ald fein angelegte Vergrößerungsplane 
an, befonders, da die Thermopylen Deutſchlands (Straßburg) in feiner 
Gewalt feyen. — Auch zwifchen den alten Römern und den damaligen 
Franzofen entdeckt er Aehnlichkeiten; indem diefe wie jene nach einer 
Univerſalmonarchie ftrebten. Er ſchließt mit folgenden Worten: „Nach: 
dem ich das Verhalten der Staatömänner Europa's geprüft, das Syſtem 
der Hdfe, fo weit meine Einfichten reichen, entwicelt, und die gefährz 
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lichen Folgen von ber Ehrfucht einiger Fürften aufgededt habe: fo 
wage ich ed, die Sonde noch tiefer in die Wunde des Staatskoͤrpers 
zu führen; ich werde das Uebel bis auf die Wurzel verfolgen, und mich 
bemühen, die geheimften Urfachen defjelben zu entdecken. Wenn diefe 
meine Betrachtungen fo glücklich find, das Ohr einiger Fürften zu 
erreichen, fo werden diefelben Wahrheiten darin finden, welche fie nie 
aus dem Munde ihrer Höflinge und ihrer Schmeicdhler gehört haben 
würden; vielleicht erftaunen fie fogar, daß diefe Wahrheiten ihren 
Platz neben ihnen auf dem Throne einnehmen. — Mögen fie alfo 
lernen, daß ihre falfhen Grundfäge die vergiftete Quelle von Europa's 
Ungluͤck ſind. Sehet hier den Irrthum der meiften Fürften! Cie 
glauben, Gott habe, bloß aus ganz befonderer Sorgfalt für ihre Größe, 
für ihr Glüd und ihren Stolz diefe Menge von Menfchen gefchaffen, 
deren Wohlfahrt ihnen anvertraut iſt, und ihre Unterthanen ſeyen bloß 
zu Werkzeugen und Dienern ihrer zügellofen Leidenfchaften beftimmt. 
Sobald der Grundfag, von welchem man ausgeht, faljch ift, fo koͤnnen 
die Folgen nicht anders als bis ins Unendliche fehlerhaft feyn: und 
daher diefer unmäßige Hang nach falfhem Ruhm, daher diefe bren= 
nende Begierde, Alles an ſich veißen, daher die Härte der Auflagen, 
womit das Volk belaftet ift, daher die Trägheit der Fürften, daher 
ihr Stolz, ihre Ungerechtigkeit, ihre Unmenfchlichkeit, ihre Tyrannei, 
und alle jene Lafter, welche die menfchlihe Natur herabwürdigen ! 
Wenn die Fürften fich von diefen irrigen Ideen losmachten, wenn fie 
bis zu dem Zwede ihrer Einfegung hinauffteigen wollten; fo würden 
fie fehen, daß ihr Rang, auf den fie fo eiferfüchtig find, und ihre Er: 
hebung nur das Werk der Völker fey; daß diefe Taufende von Men- 
fchen, die ihnen unterworfen find, ſich keineswegs zu Sclaven eines 
Einzelnen hingegeben haben, um ihn furchtbarer und mächtiger zu 
machen; daß fie fich Feineswegs einem Bürger unterworfen haben, um 
Märtyrer feiner Launen und Spiele feiner Einfälle zu feyn; fondern 
daß fie aus ihrer Mitte denjenigen ausgewählt haben, den fie für den 
Gerechteften hielten, um fie zu regieren, für den Gütigften, um ihnen 
ein Vater zu feyn, für den Menfchlichften, um Mitleid bei ihrem Un— 
gluͤck zu fühlen und ihnen beizuftehen, für ven Tapferften, um fie gegen 
ihre Feinde zu beſchuͤtzen, für den Weifeften, damit er fie nicht ohne 
Grund in verheerende und verderbliche Kriege verwickle: mit einem 
Morte, für den Mann, der am fähigften wäre, den ganzen Staats— 
koͤrper vorzuftelfen, und bei welchem die höchfte Gewalt zu einer Stüße 
der Geſetze und der Gerechtigkeit, und nicht zu einem Mittel, ungeftraft 
Verbrechen zu begehen und die Tyrannei zu gründen, dienen wuͤrde.“ 
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„Stände diefer Grundfaß feft, fo würden die Fürften immer die 
beiden Klippen vermeiden, welche zu allen Zeiten den Untergang der 
Staaten und die Verheerung der Welt verurfacht haben: nämlich die 
üngemeffene Ehrfucht und die fchimpfliche Vernachläßigung der Ges 
fhäfte. Statt unaufhörlicy Plane zu Eroberungen zu machen, würden 
diefe Götter der Erde! ſich alle Mühe geben, das Glüd ihres Volkes 
zu fihern; fie würden allen ihren Fleiß anwenden, den Unglüdlichen 
Erleichterung zu verfchaffen und ihre Regierung fanft und zur Wohl: 
fahrt der Menfchen zu führen : ihre edlen Thaten müßten es wuͤnſchens⸗ 
werth machen, als ihr Unterthan geboren zu ſeyn: ed müßte unter ihnen 
eine großmüthige Nacheiferung herrichen, es einander in Güte und Milde 
zuvorzuthun.! Mögen fie inne werden, daß der wahre Ruhm eines 
Fürften nicht in der Unterdrädung feiner Nachbarn beftehe, nicht in 
der Vermehrung der Anzahl feiner Sclaven, fondern in der Erfüllung 
ber Pflichten feines Amtes, in der Beeiferung, den Abfichten derer zu 
entfprechen, die ihn mit Macht bekleidet haben, und von denen die 
böchfte Gewalt übertragen iſt.“ 

„Diefe Monarchen follten bedenken, daß die Ehrfucht und eitle Ruhm= 
begierde Lafter find, die man einem Privatmann mit Strenge ahndet, 
und die man immer an einem Fürften verabfcheut.‘* 

„Bon einer andern Seite, wenn die Fürften immer ihre Pflicht vor 
Augen hätten, und ihre Obliegenheiten nicht als Befchäftigungen, welche 
ihrer Grdße unwärdig find, vernachläßigten: fo würden fie nicht daß 
Wohl ihrer Völker blindlings der Sorge eines Minifters anvertrauen, 
der beftochen werden kaun, dem es vielleicht an Talenten fehlt, und 
dem faft nie das allgemeine Befte fo am Herzen liegt, als dem Herrn. 
Die Fürften würden felbft über die Schritte ihrer Nachbarn wachen ; 
fie würden die Außerfie Sorgfalt anwenden, in die Plane derfelben 
einzudringen und ihren Unternehinungen zuvorzufommen : fie würden 
ſich durch gute Bündniffe gegen die Politik jener unruhigen Geifter in 
Sicherheit fegeu, die nicht aufhdren, um fich zu greifen, und die, gleich 
dem Krebfe, an Allem nagen und Alles verzehren, was fie berühren. 
Die Klugheit würde die Bande der Freundfchaft und die Buͤndniſſe, 
welche folche Fürften fchließen, enger zufammenziehen: die Weisheit 
würde ihre Rathgeberin feyn und die Plane ihrer Feinde in der Geburt 
erſticken: fie würden ein thaͤtiges Leben, welches beſtaͤndig die Wohl: 
fahre des Ganzen zum Zweck hätte, dem trägen und wolläftigen Hofs 
leben vorziehen,‘ 

„Mit einem Worte, es ift ein Schimpf und eine Schande, feine 
Staaten zu Grunde zu richten; und es ift eine frevelhafte Anges 
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rechtigkeit und Raubſucht, Laͤnder an ſich zu bringen, auf die man 
keinen gerechten Anſpruch hat.“ 

Im Jahre 1738 ſchrieb Friedrich eine fuͤr die Kenntniß ſeines 
Charakters nicht minder bedeutungsvolle Schrift, den Antimacchiavell 
nemlich. — Nicolo Macchiavelli, einer der hellſten, geiſtreichſten 
und gewandteſten Staatsmaͤnner ſeiner und aller Zeiten, ward zu 
Florenz geboren, und lebte von 1649 — 1725. Sein Herz blutete, 
wenn er durch niedrigen Zwiefpalt und gemeine Leidenfchaften. die 
Bürger feines Vaterlands fich felbft gegenfeitig aufreiben fah, und 
wenn er fo wahrnehmen mußte, daß die vaterländifche Freiheit tägs 
lich mehr ihrem gänzlichen Untergange entgegeneile. Da befeftigte 
fih in ihm der Gedanfe, daß das nationale Leben feines Vaters 
lands nur durch eine ſtarke Aderlaffe gerettet werden koͤnne, d. h. er 
glaubte, daß die Selbftftändigkeit feines Waterlandes nur dann ges 
wahrt werden fönne, wenn ein unumfchranftes Oberhaupt die Zügel 
der Regierung ergreifen und die Volföfraft durch alle nur irgend zu 
Gebote ftehenden Mittel zu beftimmten Zweden anwenden würde. Zu 
dieſer Anficht konnte er um fo eher gelangen, da er, wie man nad) 
Briefen und einzelnen Stellen feiner Schriften ziemlich zuverläffig 
annehmen Fann, den höchft verderblichen Grundfaß hatte: „die Mens 
fhen müßten vor Nichts zuräücdbeben, fie müßten Alles verfuchen. 
Gott fey der Freund der Fräftigen Leute; das beweife er am beften 
dadurch, daß er immer die Schwächern durd) die Stärfern verderbe.“ 
Lorenzo von Medici fchien ihm der Mann zu feyn, der diefer Rolle 
gewachfen wäre und ihm widmete er zunächft feine Schrift: „der 
Fuͤrſt,“ von welcher der Kardinal fagte, fie ſey mit des Teufels Fins 
gern gefchrieben und in welcher er alle Mittel und Wege zeigt, bie 
einmal errungene Macht zu begründen und zu erweitern. Ale nur 
erdenklichen Laſter und Schandthaten einer verabfcheuenswerthen Dede 
potie find hier aufgeboten, um nur das vorgeftedte Ziel zu erreichen 
und alles diefes mit einer Feinheit und berechnenden Umficht, daß 
man, während man fluchen und verwünfchen möchte, den Geift ans 
ftaunen muß, der die Verhältniffe des menfchlichen Lebens fo fehr 
kennt und feine Abfichten mit folcher Confequenz durchzuführen weiß. — 
Man hat die Behauptung aufgeftellt, daß diefe Schrift für durch» 
gängige Jron ie zu nehmen fey und daß fie den Zwed habe, die 
Schliche und Niederträchtigkeiten der Tyrannei aufzudecken und fo zur 
Sreiheitöliebe anzufpornen.. Dem fey nun, wie ihm wolle, Friedrich 
nahm, wie dieß überhaupt die allgemeine Meinung feiner Zeit war, 
diefe Schrift nicht für FZronie an. — In feinem königlichen Herzen 
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entbrannte daher der Zorn über folde Erniedrigung der Menfchen und 
er wagte ed, mit dem gewandten florentinifchen Staatömanne in die 
Schranken zu treten. „Das Buch des Mackhiavelli von dem Fürs 
ften, fagt Friedrich in der Vorrede zu feiner Schrift, ift hinfichtlich 
ber Moral eben das, was das Buch ded Spinoza hinfichtlicdy des 
Slaubens ift. Spinoza untergrub den Grund des Glaubens und 
ſuchte das Religionsgebaude umzuſtuͤrzen; Macchiavelli verdarb die 
Staatöfunft und unternahm es, die Vorfchriften der wahren Sitten: 
lehre zu vernichten. Die Irrthuͤmer des erfteren waren nur Irrthuͤ— 
mer feiner Denfweife: die des leteren betreffen die Ausübung. In—⸗ 
deffen haben doc) die Theologen gegen Spinoza die Waffen ergriffen, 
fein Werk widerlegt und die Lehre von der Gottheit gegen feine Ans 
griffe behauptet; da hingegen Machiavelli nur von wenigen Moras 
liften angegriffen wurde, und fich, feiner fchädlichen Moral und diefes 
Angriffs ungeachtet, bis auf unfere Zeiten auf dem Lehrftuhle der Pos 
litif erhalten hat. Ich wage es, die Vertheidigung der Menfchlichkeit 
gegen einen Unmenfchen zu unternehmen, der diefelbe ausrotten will. 
Ich wage es, die Vernunft und die Gerechtigkeit dem Lafter entgegen 
zu feßen, und folge dem Buche des Macchiavelli von Kapitel zu Kas 
pitel mit meinen Betrachtungen, damit das Gegengift unmittelbar auf 
die Vergiftung folge. Ich habe den Fürften des Macchiavell immer 
für eines der gefährlichften Bücher angefehen,, welche der Welt bes 
fannt,geworden find. Es ift ein Werk, welches natürlicher Weife in 
die Hände der Fürften und Staatömänner gelangen muß; und nichts 
ift leichter, ald daß ein ehrgeiziger junger Mann, deffen Verftand und 
Gemüth noch nicht Fefligfeit und Bildung genug haben, um das Gute 
vom Boͤſen zu unterfcheiden,, durch Grundfäße, welche feinen Leiden: 
haften fehmeicheln, verderbt werde. Wenn ed aber unrecht ift, die 
Unfhuld einer Privatperfon zu Grunde zu richten, die nur geringen 
Einfluß auf das Allgemeine hat, fo ift ed um ſo ſchaͤdlicher, Fürften 
zu verführen, welche Völker beherrfchen, Recht und Gerechtigkeit Hands 
haben, Beifpiele derfelben ihren Untherthanen aufftellen, und durch ihre 
Güte, Seelengröße und Mildthätigkeit fihtbare Ebenbilder der Gott: 
heit feyn follen. Die Ueberſchwemmungen, welche Länder verwäften, 
der Blig, welcher Städte in die Aſche legt, und die Peft, welche 
ganze Gegenden entvölfert, find auf Erden nicht fo fchädlich, als ges 
fährliche Grundfäße und unbändige Leidenfchaften der Könige. Die 
Plagen des Himmels dauern nur eine gewiffe Zeit, fie verwüften nur 
gewiffe Gegenden, und fo fchmerzlich auch ein ſolcher Verluft ift, fo 
läßt er fich doch wieder erfegen; aber die Kafter der Könige ſchaden 
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viel länger und ganzen Völferfchaften. So wie es in der Hand ber 
Fürften liegt, Gutes zu thun, wenn fie wollen, eben fo Fünnen fie 
auch Boͤſes vollbringen, wenn fie es befchloffen Haben, und wie be: 
klagenswerth ift nicht der Zuftand der Unterthanen, wenn fie von dem 
Mißbrauch der höchften Gewalt Alles zu befürchten haben, wenn ihr 
Vermögen dem Geize des Fürften, ihre Freiheit feinem Eigenwillen, 
ihre Ruhe feiner Ehrſucht, ihre Sicherheit feiner Zreulofigkeit, und 
ihr Leben feiner Grauſamkeit ansgefegt ift. Diefes ift dad traurige 
Bild eines Staates, in welchem der Fürft nad) der gegebenen Vor⸗ 
ſchrift Macchiavelli's herrfchen würde. Sch kann diefes Vorwort nicht 
ſchließen, ohne denjenigen noch ein Wort zu fagen, welche glauben, 
Macchiavelli fchreibe bloß dasjenige, was Fürften wirklich thun, nicht 
aber, was fie thun follen. Diefer Gedanke hat, weil er höhnend ift, 
Dielen gefallen. Diejenigen, welche einen folchen Ausfpruch wider 
die Fürften gethan haben, find ohne Zweifel durch die Beifpiele einiger 
böfen Fürften, welche zur Zeit Macchiavelli's lebten, und die er ans 
geführt hat, oder durch das Leben einiger Tyrannen, welde ein 
Schaudfleck der Menfchheit waren, verführt worden. Ich bitte aber 
diefe Splitterrichter, zu erwägen, daß mehr ald gemeine Tugend er: 
forderlich fey, um den fehr mächtigen Verführungen des Thrones zu 
widerftehen, umd daß ed demnach fein Wunder ift, wenn bei einer fo 
großen Anzahl von Fürften einige Bofe unter den Guten angetroffen 
werden. Erinnert fidy nicht die Welt mit Freuden eines Trajan und 
Antonin, obgleich man auch einen Nero, Galigula und Ziberius un: 
ter den roͤmiſchen Kaifern findet? Es ift alfo eine große Ungerecdhtige 
feit, einem ganzen Stande dasjenige zur Laft zu legen, was nur 
einzelne Glieder defjelben trifft. Man follte in der Gefchichte nur die 
Namen der guten Fürften aufbewahren, die Namen der übrigen aber 
mit ihrer Trägheit, ihren Ungerechtigfeiten und Laftern der ewigen 
Bergeffenheiten übergeben. Die Bücher der Gefhichte würden zwar da= 
durch fehr vermindert werden, aber die Menfchheit würde dabei ge— 
winnen, und die Ehre, in der Gefchichte zu leben, feinen Namen auf 
künftige Zeiten, ja bis zur Ewigkeit zu bringen, würde nur eine Vers 
geltung der Zugend feyn. Macchiavelli's Buch würde nicht mehr die 
Staatöverfammlungen anſtecken, man würde die Widerfprüce, in 
welche er beftändig verfällt, verachten, und ſich überzeugen, daß die 
wahre, allein auf Gerechtigkeit, Klugheit und Güte gegründete Staats— 
kunſt der Könige jedenfalld dem falfchen und abfcheulichen Lehrgebaͤude 
vorzuziehen fey, welches aufzuftellen Macchiavelli gewagt hat.“ Im 
erften Gapitel fagt er: „Die Voͤlker haben zu ihrer Ruhe und Sicher— 
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beit nöthig gefunden, Richter zu haben, die ihre Streitigfeiten fchlichs 
ten, Befhüger, um fie im Befige ihres Eigenthums wider ihre Feinde 
zu vertheidigen; Fürften, um die zerftreuten Vortheile derfelben in ein 
gemeinfchaftliches Intereffe zu verbinden. Sie wählten Anfangs dies 
jenigen aus dem Volfe, welche fie für die weifeften, billigften, uns 
eigennügigften, menjchlichften, tapferften hielten, um fie zu regieren. 
Die Gerechtigkeit ift alfo das Hauptftudium eines Fürften; das Gluͤck 
der Völfer, die er regiert, ift dad, was er jedem andern Vortheile 
vorziehen muß. Wo bleiben nun jene Ideen von Intereſſe, von Größe, 
von Ehrgeiz, von Despotismus? Es ift Flar, daß der Fürft, weit 
entfernt, der uneingefchranfte Herr der Völker zu feyn, die unter ſei— 
ner Herrfchaft ftehen, nichts als der erfte Bediente derfelben iſt.“ *) 

Sp hat uns alfo Friedrich, noch ehe wir ihn den Thron befteigen 
fehen, die edelften Grundfäge und die erhabendften Anfichten, hinficht: 
lich der wejentlichften Beziehungen feiner fünftigen Stellung, darge— 
legt. Durch zwei Schriften zeigt er und die Richtung, welche er fich 
nad) den zwei Geiten der Wirffamfeit eines Regenten hin, vorge: 
zeichnet. In der erſten Schrift zeigte er, welche Stellung er, andern 
Regenten und Staaten gegenüber, einzunehmen ftreben werde, und in 
der zweiten, wie er dad Verhältniß zwifchen Regent und Unterthan 
geftaltet wifjen wolle. 

Die Zeit, wo Friedrich die Gelegenheit gegeben wurde, diefe Grund: 
fätze in der Ausführung zu bewähren, nahte nun heran. Während 
Friedrich feinen Antimacchiavell unter der Aufſicht Voltaire's drucken 
ließ, zu Anfange des Jahres 1740, war Friedrich Wilhelm von einer 
heftigen Wafferfucht befallen. In der Nacht zwifchen dem 26. und 
27. Mai wurde dem Prinzen durch einen Courier der bedenkliche Zus 
fand feines Vaters gemeldet, und er reiste ſogleich von Rheinsberg 
nach Potsdam ab. Mit chriftlicher Ergebenheit trug der König die 
Leiden feiner fchweren Krankheit und verfchied den 31. Mai. 

Das Verhaltniß zwifchen Friedrich und feinem Vater hatte fih in 
der legten Zeit weit freundlicher geftaltet. Friedrich hatte gelernt, fich 
mehr dem Willen feines Vaters zu fügen, und auf der andern Seite 
lernte Friedrich Wilhelm gegen das Ende feiner Tage die Vorzüge 
feines Sohnes immer mehr [häßen. Ja es fhien fogar, als ob feine 


*) Diefe Schrift Friedrichs wurde zuerft 1740 unter der Aufſicht Bol: 
taire’s in Holland gedrudt, mit dem Titel: Antimacchiavell, oder Prüfung 
der Fürften Macchiavelli's mit hiftorifdyen und politiihen Anmerkungen. 
Sogleid) nad) ihrem Erfcheinen wurde fie in fünf Sprachen überfeßt. 
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firengen Anfichten über die Miffenfchaften ſich gemildert hätten. Fries 
drich fchrieb den 21. Dec. 1735 an Camas: „Ich habe eine merkliche 
Veränderung in dem Humor des Königs gefunden; er hat von den 
Miffenfchaften als von etwas Loͤblichem geſprochen; er ift außeror: 
deutlich gnädig geworden; ich bin entzuct und außer mir vor Freude 
über dad, was ich gefehen und gehört habe. Alles löblihe, was 
ic) fehe, gibt mir eine innere Freude, die ich Faum verbergen Fann, 
Sch fühle die Gefinnungen der Eindlichen Liebe in mir fich verdoppeln, 
wenn ich fo vernünftige, fo wahre Anfichten bei dem Urheber Meiner 
Tage finde,“ — „Die Neuigkeiten des Tages find, fchrieb er 1739 
an Suhm, daß der König drei Stunden täglich Wolffs Philofophie 
liest.“ Während der Krankheit des Königs ſchrieb Friedrich an Vol: 
taire: „Meine jegige Lage beengt meinen Geift fo, daß ich beinahe 
alle Denkkraft verliere: 


„Ich Seh’ im Todeskampf und nahe fchon 
Den Bater an dem Thor der Unterwelt, 
Beſtürmt von wilder Dual und Atropog, 
Bereit, des Lebens Faden zu durchfchneiden. 
Die ſchmerzensvolle Scene £rifft mein Herz 
Weit ftärker, als ed meine Weisheit trägt.‘ 


Am 27. Juni fchrieb er aus Charlottenburg an denfelben: „Freitag 
Abend, den 27. Mai, langte ich in Potsdam an, wo id) den König 
in einer folchen Lage fand, daß ich mir aus feinem nahen Tode Fein 
Geheimniß machen Fonnte. Er bewies mir fehr viel Wohlwollen und 
ſprach über eine ftarfe Stunde über die inneren und Äußeren Angele: 
genheit des Königreich mit feltener Nichtigkeit des Urtheild. Den 
Sonnabend, Sonntag und Montag fette er diefe Unterredungen fort, 
in fein Schickſal hoͤchſt ergeben, feine‘ großen Schmerzen mit der größe 
ten Standphäftigkeit ertragend. Dienftag Morgens 5 Uhr legte er die 
Regierung in meine Hände, und nahm Abfchied von meinen Brüdern, 
von den erften Staadsdienern und von mir. Die Königin, meine 
Brüder und ich haben ihm in feinen legten Stunden beigeftanden. Mit 
dem Stoizismus eined Kato ertrug er feine Leiden, und ftarb den 
31. Mai, Dienftag Nachmittag zwifchen 1 und 2 Uhr, mit-der Neus 
gierde eines Naturforfchers, der beobachten will, was in dem Yu= 
genblicke des Hinfcheidens gefchieht, und mit dem Heldenmuthe eines 
großen Mannes, der den Seinigen ein Beifpiel zur Nachahmung hinter: 
laffen will,“ 
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Die Gefhichte des preußifchen Staats im vorigen Jahrhundert 
bietet uns die feltene Erfcheinung dar, daß drei Regenten unmit: 
telbar auf einander folgten, welche denfelben zu einer Bedeutung 
erhoben, die mit feinen eigentlichen innern Kräften in außergewöhns 
lihem Berhältniffe ftand. Diefe drei Negenten waren: Friedrich I., 
Friedrich Wilhelm, und Friedrich II. Friedrih I. erwarb feinem 
Staate den Namen ded Königthums, und firebte, vom Repraͤſen⸗ 
tionsgeifte geleitet, dahin, durch koͤnigliche Anftalten und Föniglichen 
Glanz mit andern weit größern Mächten zu wetteifern. Friedrich 
Wilhelm aber war im Gegenfage zu feinem Vater von dem eifrig: 
ften Streben geleitet, durch Kräftigung feines Staates nach Innen, 
aus dem Namen eines preußifchen Königreiches eine Wahrheit zu 
machen. Er fhuf Schat und Heer, und mußte namentlich Preußen 
durch militärifche Macht zu heben, indem er daffelbe gleichfam zu 
einem zweiten Sparta umzufchaffen fuchte; ein Streben, welches 
fowohl die Urfache feines Widerwillend gegen Wiffenfchaft und die 
Feinheiten des gefellfchaftlichen Lebens, ald auch den tiefern Grund 
‚feiner früheren Abneigung gegen feinen Sohn Friedrich zeigt, über: 
haupt aber feine ganze Handlungsweife in einem vortheilhafteren 
Lichte erfcheinen läßt. Ihm, deffen höchites Ziel es war, den ganz 
zen Staatshaushalt nad Innen auf die einfachiten Erforderniffe 
zurüczuführen, um eine deſto größere Kraft des Etaates nach Außen 
entwiceln zu Fünnen, mußte Alles, was nur von Ferne an Vers 
weichlichung oder Verfeinerung zu gränzen ſchien, im höchften Grade 
verhaßt feyn, und fo mußte er auch befürchten, daß ein in allen 
Seinheiten des Lebens gebildeter Sohn das mühfam zufammenges 
brachte Werk einer koͤniglichen Macht frevlerifch zerftören, und nur 
mit den Mufen fich vergnügen werde. — „Dieſer Fuͤrſt ift es, fagt 
Friedrich II. felbft von feinem Vater, dem Preußen die Gründung 
feines Heeres, fomit alfo fein ganzes Glüd zu danken hat. Und wenn 
diefes Heer feitdem fo furchtbar geworden ift, fo hat auch er an dies 
ſem Verdienfte Antheil. Wie der Schatten der Eiche, der und 
ſchuͤtzt, in der Kraft der Eichel zu fuchen ift, aus der fie entfproffen 
ift: eben fo muß man allgemein anerkennen, daß in dem arbeitfamen 
Leben dieſes Fürften und in feinen Fugen Maßregeln der Grund des 
glücklichen Zuftandes zu fuchen fey, in welchem das koͤnigliche Haus 
nad) feinem Tode fich befunden hat.“ Hatte nun aber Friedrich Wil⸗ 
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helm die Elemente der Macht des preußifchen Staates gefammelt, 
und waren diefe gleichfam gewärtig des Geiftes, der fie geftalte, fo 
trat jeßt Friedrich II. auf, als der Mann, welcher diefelben durch 
bie Kraft feines Geiftes vermehrte, belebte, und eine neue, großar⸗ 
tige, das Staunen ſeiner Zeit und kuͤnftiger Jahrhunderte erregende 
Schöpfung aus ihnen bildete, 

ALS Friedrich den Thron beftieg, betrugen die Ränder feines Staa: 
tes 2275 Quadratmeilen, welche aber nur von ungefähr drei Millio- 
nen Einwohnern bevölfert waren. Die Armee war 72000 Mann ſtark, 
worunter faſt 26000 Mann Ausländer aller Sprachen waren; „ein 
Beweis,‘ wie Friedrich fagt, „daß dieß eine Anftrengung der Kräfte 
war, da drei Millionen Einwöhner nicht einmal 50000 Mann voll: 
zählig erhalten Fonnten, zumal in Kriegszeiten Y.“ Die Reiterei 
war vernachlaͤßigt, denn weder Friedrich Wilhelm noch der Fuͤrſt Leo⸗ 
pold von Anhalt-Deſſau, der Schoͤpfer des preußiſchen Heeres, ver: 
fprachen fih große Wirffamkeit von berfelben **). Defto geübter, 
befonders im Kleinen Dienfte, war die Snfanterie. Der Fürft von 
Anhalt Deffan hatte bei derfelden zuerft die eifernen Ladſtoͤcke einge: 
führt, und dadurch das Slintenfeuer fchneller und wirkſamer gemacht. 
Durch das unabläffige genaue Ererzieren war die ganze Armee mehr 
in eine einzige, von dem Befehle des Anführers befeelte Maffe ver: 
wandelt worden, die auf einen Schlag ſich in Bewegung feßte, und 
ſchnell, genau und mit Ordnung die Bewegungen ausführte. Zwar 
waren noch viele ſchwerfaͤllige Evolutionen damals bei der Armee eins 
geführt, dennoch aber zeichnete fie fich durch Pünktlichkeit und Schnel: 
ligkeit auf's Vortheilhaftefte aus, Friedrich Wilhelm hatte feine Pro— 
vinzen in Kantone eingetheilt, Regimenter in diefelben gelegt, und 
fie angewiefen,, ſich aus diefem befiimmten Bezirke vollzählig zu ers 
halten, um dadurch den Unordnungen bei Werbungen zu fleuern. Frie— 
drich berichtet, er habe S,700000 Thaler im Schaße vorgefunden. Es 





) Wir haben von nun an, befonders in der Geſchichte der Kriege, Ges 
legenheit, die eigenen Mittheilungen aus Friedrichs Schriften zu benüßen, 
und führen diefelben meift mit den gewöhnlichen Anführungszeichen an: 
theils wo uns das Urtheil über die Begebenheiten als richtig erfcheint, 
en = diefes Urtheil einen charakteriftifhen Zug Friedrich mehr here 
vorhebt. 

Friedrich Wilhelm hatte die Faiferliche Reiterei bei Malplaquet drei— 
mal zurüdgefchlagen, und der Fürft von Anhalt:Deffau eben diefelbe bei Höch⸗ 


ſtädt eine fürmliche Niederlage erleiden fehen. Daher adyteten fie die 
Reiterei überhaupt gering. 


57 


wird aber, nach ber anderweitigen Annahme, daß Friedrich Wilhelm 
jährlid S00000 Thaler zurückgelegt habe, behauptet, Friedrich Habe 
30 Millionen Thaler vorgefunden und habe dieß — aus guten Grün 
den — verfchwiegen. Sey dem nun, wie ihm wolle, jedenfalls ift 
gewiß, daß fich ein bedeutender Schaf vorfand, den man zu beliebigen- 
Zwecken verwenden konnte. — Die Staatseinfünfte, die gut vers 
woltet waren, betrugen 7,400000 Thaler, wovon auf die Erhaltung 
deö Heeres allein gegen ſechs Millionen verwendet wurden. 

Gleich nacy dem Tode des Königs hatte fic) Friedrich nad) Cha 
lottenburg zuruͤckgezogen. „Man glaubte,“ wie ein Schriftfteller rich— 
tig bemerkt, „mit Grund vermuthen zu koͤnnen, daß ein junger König, 
der als Kronprinz Wiffenfchaften und Künfte leidenfchaftlich liebte, 
und durch fie feinere Freuden kennen gelernt hatte, nun ein Heer von 
Künftlern, Gelehrten und wißigen Köpfen verfammeln, und um fie 
defto enger und näher um fich herum zu drängen, einen fürmlichen 
Hof errichten werde, an welchem ein ewiger Zirkeltanz von Feſten, 
Bällen, Schaufpielen und fleinen gefhmadvollen Kiebhabereien fich 
winden würde. Der Kriegsftand, vermuthete man, würde bei feis 
nem Hange zu den Künften des Friedens vernachläffigt, und das 
ſchwere Regierungsfyftem, das, nach feines Vorgängers Anlage, die 
perfönliche Ihätigfeit des Negenten unausgeſetzt erforderte, würde ver— 
ändert, und ftüchweife den oberften Staatsbeamten auf die Schultern 
gelegt werden: dieſe beiden Pfeiler, die Friedrih Wilhelm feinem 
Staatöfpfteme untergeftemmt hatte, glaubte man, würde fein Nach: 
folger niederreißen, weil man bemerkt haben wollte, daß ihm Bücher 

lieber, ald Soldaten, und gefelfchaftlicher Umgang angenehmer, als 
die trockenen Arbeiten ded Kabinets wären. Diefe falfchen Vermus 
thungen, die man aus dem biöherigen Privatleben Friedrichs gezogen, 
und die fich von oben herab durch das ganze Land verbreitet hatten, 
wurden fehon in den erften Tagen nad) feinem Regierungsantritt wis 
derlegt; er vermehrte feine Armee, und ftellte fi — an die Spitze der 
Staats geſchaͤfte.“ | 

Dezeichnend ift, was Bielefeld, der in Rheinsberg um Sriedric) ges 
weien, um diefe Zeit an einen feiner Freunde fchrieb: „Ich habe einen 
fehr vortheilhaften Begriff von dem Herzen derer, die jet ihre Freude 
und ihre Ergebenheit für ihren neuen Gebieter fo lebhaft Außern; 
aber der Verftand derer wird mir verdächtig, die glauben koͤnnen: der 
König werde nun feinen Schag dffnen und Geld auf fie regnen laffen, 
während fie fih nur buͤcken dürfen, um es aufzulefen. Die gehofft 
haben, der Prinz werde ihnen ein glänzendes Gluͤck machen, betrügen 
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fi eben fo fehr, als die fürchten, daß ihnen Leid von ihm wider: 
fahren möchte — und kurz, der Tag, wo diefer weife Fürft die Regie— 
rung antrat, Fann feinem ganzen Lande ein Tag der fehlgeſchla— 
genen Bermuthung heißen.‘ Und in einem anderen Briefe fchreibt 
berfelbe, als ihn Friedrich zum Legationsferetär-machtes „Ich geftehe 
aufrichtig, dad heißt einen etwas Fleinen Anfang machen.“ Die Art, 
wie Friedrich feine bisherigen Freunde zu Staatödienern erhob, zeigt 
den Meifter in der Beurtheilung der Kräfte und Talente feiner Umges 
bung. Jordan ward Geheimrath, KaiferlingE war Obrift und Ad= 
jutant des Königs, Chazot erhielt ein Jaͤgerkorps, und fo wurden die 
Freunde je nach ihren Fähigkeiten mit Aemtern bekleidet. Ein Mann 
jedoch, der dieß wohl nicht erwartet hatte, wurde fichtlich auögezeich- 
net, ed war bieß der Finanzminifter von Boden. Die öffentliche 
Meinung war ihm zwar keineswegs günftig, da man ihn der Vers 
mehrung der Einkünfte befchuldigte, die Friedrich Wilhelm befonderd 
aus feinen Domänen zog. Da er aber die genauefte Kenntniß aller 
Hilfsquellen des Staates befaß, fo war er es vornehmlich, deſſen 
Mittheilungen Friedrich fich bediente. 

Als die Staatöminifter den 2. Juni nach Charlottenburg kamen, 
um den Eid abzulegen, ſprach der König zu ihnen: „Ob wir euc) 
gleich fehr danken wollen für die treuen Dienfte, weldye ihr Unfers 
Höchftgeliebten Herrn Vaters Majeftät erwiefen habt; fo ift auch fer— 
ner Unfere Meinung nicht, daß ihr Uns insfünftige bereichern und Une 
fere armen Unterthanen unterdrücen follet, fondern ihr follt hergegen 
verbunden fein, vermöge gegenwärtigen Befehls mit eben fo vieler 
Sorgfalt für dad Beßte des Landes, als für Unfer Beßtes zu wachen, 
um fo viel mehr, da wir feinen Unterfchied wiffen wollen zwifchen 
Unferm eigenen befohdern und des Landes Vortheil, und ihr diefen 
ſowohl als jenen in allen Dingen vor Augen haben müffet; ja des 
Landes Vortheil muß den Vorzug vor Unferm eigenen befondern ha— 
ben, wenn fich beide nicht mit einander vertragen.“ In demfelben 
Sinne zeigte Friedrich den Kammern feine Thronbefteigung an: „Uns 
fere größte Sorge wird dahin gerichtet fein, das Wohl des Landes 
zu befdrdern und einen jeden Unferer Unterthanen vergnägt und gluͤck⸗ 
lich zu machen. Wir wollen nicht, daß ihr euch beftreben follet, Und 
mit Kraͤnkung der Unterthanen zu bereichern, fondern vielmehr, daß 
ihr ſowohl den Vortheil des Landes, als Unfer befonderes Sntereffe 
zu eurem Augenmer? nehmer, inmaßen Wir zwifchen beiden Feinen 
Unterfchied ſetzen.“ 

Friedrich hatte Gelegenheit, fogleich den Antritt feiner Regierung 
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durch eine Wohlthat zu bezeichnen. Er oͤffnete den zweiten Tag nad) 
demfelben der Provinz Pommern, welche von Hungersnoth heimge- 
fucht war, die Kornmagazine. Ueberhaupt bezeichnen fchon die erften 
Tage und Spuren feined Regentenlebend ganz den Geift, den daffelbe 
befeelte, und geben ſchon frühe dad Zeugniß, daß in Friedrichd Cha— 
rakter Vorfag und Ausführung nie getrennt lag, und daß bei ihm die 
erhabenen Zdealen, zu welchen er fid) erhoben hatte, nie ald bloße 
Träume einer ſchwaͤrmeriſchen Jugend zerrinnen Fonnten, fondern daß 
er diefelben im praftifhen Wirken in allen einzelnen und auch den 
Heinften Zälfen fogleich zu verwirfliden wußte. War daher, wie 
fi) Bielefeld ausdruͤckt, der Tag feines Regierungsantritts ein Tag 
der fehlgefchlagenen Vermuthungen für diejenigen, welche in ihm bloß 
einen Freund der feineren Genüffe des Lebens erfannt hatten, fo war 
er es keineswegs für diejenigen, welche auch nur eine Ahnung hatten 
von dem hohen thatkräftigen Geifte, der in ihm lebte. 

Das durch Friedrih Wilhelms Machtſpruch völlig gefeflelte Mort 
wurde jeßt feiner Ketten befreit. Den zweiten Tag nad) feiner Throne 
befteigung ließ er, durch feinen Freund Jordan, den Prediger For⸗ 
mey in Berlin auffordern, eine literärifchspolitifche Zeitfehrift in franz 
zdfifcher Sprache herauszugeben. Der König ſelbſt verſprach Beiträge 
zu liefern, und wirklich that er dieſes, indem er über Fleinere Bege⸗ 
benheiten, die das Zutereffe des Publifums erregen fonnten, feine Bes 
weggründe hier öffentlich auseinanderjeßte. 

Den 3. Zuni erging an das geiftliche Departement-der Befehl: „Da 
Er. F. Maj. in Preußen, unfer allergnaͤdigſter Herr, der Befoͤrderung 
der Ehen in dero Landen und der Peuplirung derfelben nachtheilig zu 
fein erachten, daß für die Fhniglichen Difpenfationes in Ehefachen Geld 
gegeben werde: fo haben Sie aus landesvaͤterlicher Vorforge in Gna⸗ 
den reſolviret, dieſes gänzlich zu abrogiren und jedermann frei zu ges 
ben, fich in denen Gafibus, wo die Ehe nicht klar in Gottes 
Wort verboten, fonder Difpenfation und Koften nach Gefallen 
zu verheirathen.“ 

Alled, was nur irgend von bedeutenderem Gewichte war, mußte 
an den König felbft gebracht werden, und ed mag und ein Bild des 
vielumfaffenden Geiftes Friedrich8 geben, wenn wir fehen werben, daß 
ein und derfelbe Mann über Unterrichtd = und Kirchenwefen, über die 
Finanzen, die Zuftiz und das Militärwefen einen Reihthum von 
Kenntniffen und eine Klarheit der Anfichten entfaltet, die wahrhaft ans 
ftaunenswirdig find. Hier find e8 meift nur einzelne lakoniſche Worte, 
nur Furze an den Rand gefchriebene Bemerkungen, die und zeigen, 
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wie ſchnell, Elar und vorurtheildfrei Friedrich die Dinge Überfchaute, 
und gerade in ihrer gedrängten Kürze fprechen fie am beften feinen 
ureigenen, bündigen und energifchen Charakter aus. 

Am 22. Juni berichtete das geiftliche Departement, „die roͤmiſch⸗ 
Fatholifhen Schulen für die Soldatenfinder jenes Glaubens, befons 
ders in Berlin, gaben Anlaß, daß Proteftanten zum Katholicismus 
verleitet würden, foldhes habe der Generalfiscal Uhden am 13. diefes 
Monats berichtet; fie fragten alfo, ob die Fatholifhen Schulen blei: 
ben ſollten?“ Der König fchrieb an den Rand: „Die Religionen 
Müfen alle Tollerivet werden, und Mus der Fiscal nuhr das Auge 
darauf haben, das Feine der andern abrug Tuhe, den bier muß ein 
jeder nach feiner Fagon Selich werden.“ Bon diefem Grundfage ges 
leitet, Tidß er auch den 3. Zuli befannt machen, daß er aus eigner 
Bewegung den lutherifchen Predigern in feinen gefammten Ländern 
freiftelle, ob fie die von feinem Vater abgefchafften Kirchenbefleidun- 
gen und Geremonien wieder aufnehmen wollten. Als daher eine Ge: 
meinde, fich auf die Fönigliche Erlaubniß ftügend, die „Mitteldinge“ 
wieder verlangte, und ihr Prediger ed ihnen ald etwas Unwefentlie 
ches zu verweigern fuchte, gelangte die Sache an den König, der 
folgende Entſcheidung darüber erließ: „Es ift mir ganz gleichgültig, 
ob die Gemeinde zu Großdedeleben ſich Gebete will abfingen oder ab: 
lefen laffen, und ob fie bei der Cummunion, am hellen Tage, Lichter 
anzinden will oder nicht: da aber der Prediger und auch der Inſpektor 
Tauber folche vernünftige Gründe angeben, warum fie den alten Ris 
tus wollen abgefchafft haben; fo muß er gegen das ungeftüme Zudrin— 
gen der Gemeinde geſchuͤtzt und diefe belehrt werden, daß es beim 
Ehriftenthum nicht auf Außere Gebräuche, fondern auf einen friedli= 
chen und rechtfchaffenen Lebenswandel ankomme.“ Friedrich zeigte fo, 
wie fehr er von der Wahrheit.des fpäter von ihm ausgefprochenen 
Satzes durchdrungen fey: „der falfche Glaubendeifer ift ein Tyrann, 
der die Länder entvölkert; die Duldung ift eine date Mutter, die fie 
hegt und blühen macht. ei 

Die deutfhen Fürften Lehrte ſchon jetzt Friedrich durch ſein Beiſpiel, 
daß rohe, aus rohen Zeiten herſtammende Inſtitute dem Lichte der 
neueren Zeit und einen milderen Geifte weichen müffen. Worläufig 
wurde fchon den 3. Juni 1740 die Folter abgefchafft, „außer bei dem 
Crimen laesae majestatis und Landesverrätherei, auch denen großen 
Mordthaten, wo viele Menfchen ums Leben gebracht, oder viele Des 
linquenten, deren Connerion herauszubringen nöthig, implieirt find.“ 
Aber durch die Kabinetsbefehle vom 27. Zuni und 4, Auguft 1754 wurde 
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fie im Preußifchen gänzlich abgefchafft. Nach und nad) folgten hierin 
alle übrigen dentfchen Fürften, zuerft Badens Earl Friedrich. 

Um den militärifchen .Geift feines Staates durch neuen Wetteifer 
zu beleben und zu fteigern, verwandelte Friedrich den, durch Vertheis 
lung an Unwuͤrdige gefunfenen, Orden de la Generosite in den Orden 
pour la Merite, der hauptſaͤchlich nur verdienftvollen Militärperfonen 
ertheilt wurde, — Als die Generale am 2. Juni in Charlottenburg 

den Eid der Treue leifteten, erklärte ihnen der König: „daß, da fie 
feine ehemaligen Kriegsgefährten und Zeugen deſſen, was fein vers 
ftorbener Vater unabläffig empfohlen habe, feyen, fie mit defto grds 
ferem Eifer beitragen würden, die Ehre feiner Zruppen zu befdrdern.“* 
Das große potsdamifche Grenadierregiment paradirte zum leßtenmale 
bei dem Leichenbegängniffe Friedrich Wilhelms. Man behauptet mit 
vieler Zuverläffigkeit, Friedrih Wilhelm felbft habe feinem Throns 
folger die Aufldfung deffelben angerathen, da feine Unterhaltung jähr: 
lic) 291,248 Thaler foftete, während für jedes der übrigen Jufante⸗ 
rieregimenter nur 72000 Thaler verwendet wurden. Es wurde auf: 
gelöst und ein Theil deffelben unter andere Regimenter vertheilt. Diele 
diefer Soldaten reisten nachmald in andern Ländern umher, und lie: 
Ben fih als Riefen fehen. — Allen Fahnen und Standarten der Ars 
mee gab Friedrich den fchwarzen Adler mit dem Degen in der einen 
und dem Scepter in der andern Klaue, mit der Auffchrift: Pro Glos 
riaetPatria, — Der Fürft Leopold von Anhalt:Deffau hatte an 
Friedrich Wilhelm noch in deffen leßten Tagen folgendes Schreiben 
gerichtet; „ — Ew. 8. M. werden gnädigft erlauben, daß ich diefes 
allerunterthänigft beifüge, da ed nunmehro wohl feft ift, daß in 
Mien refolviret worden, die Faiferlichen Negimenter faft auf ein 
Drittel zu vermindern, wodurch fie ſich von ihrer Schwachheit fehr 
bloß geben, fo follte unmaßgeblich davor halten, daß wofern ed Ew. 
K. M. Threfor zulaffe, daß Ew. K. M. Dero Armee und Regie 
menter mit einigen taufend Mann anitzo verftärften, welches gewiß 
einen excellenten Effect unfehlbar nach fich ziehen wird, und an gan 
Europa zeigen, in was vortrefflichen Dispofition Ew. K. M. fein; 
diefe Erinnerung werden Ew. K. M. nicht ungnädig aufnehmen, 
weil es Derofelben zum beften bewußt ift mit was Treue ich Ew. 
K. M. diene und nichtd anderd wünfhe, als daß fie von Tage zu 
Tage ihre Armee forridabler machen zum Troß Dero Feinde.“ ıc. 
Friedrich Wilhelm fchrieb unter diefen Brief eigenhändig: „Ich denke 
zu fterben und habe an- meinen elften Sohn alles gefagt was id) 
weis.“ Und Friedrich vernachläßigte den wohlgemeinten Rath des 


großen Feldherrn Feineöwegs, fondern er vermehrte feine Armee mit 
fieben neuen Regimentern, welche er theild von andern Fürften in 
feine Dienfte nahm, theild einzeln werben ließ. 

Auch durch Beförderung der Juduſtrie die inneren Kräfte des Staas 
teö zu mehren, ließ fich fehon jet der König angelegen feyn. In der 
Ssnftruftion für den Minifter von Marfchall (vom 27. uni), der an 
die Spiße des neuen, von Friedrich errichteten Departements ber 
Manufafturen und Fabrifen geftellt war, wurde demfelben aufgetras 
gen: „die jegigen Manufakturen im Lande zu verbeffern, — die Mas 
nufakturen, fo darin noch fehlen, einzuführen, — fo viel Fremde 
von allerhand Conditionen, Charakter und Gattung in das Land zu 
ziehen, als fih nur immer thun laffen will.“ Den 27. Zuli wurde 
ein Patent befannt gemacht, „daß alle nügliche und gefchicfte Leute, 
welche aus fremden Landen in Berlin fi) Häuslich niederlaffen, außer 
den bisherigen Beneficiis auch die Accife= und Servis= Freiheit auf 
zwei Jahre genießen follen.“ 

Das Streben nad) Wiffenfhaft und allen höheren menf&hlichen Erz 
fenntniffen mußte, fobald nur Friedrich an die Spite des Staates 
getreten war, mächtig geweckt und angeregt werden. Vorzüglich war 
ed die Ucademie der Wiffenfchaften,. durch. deren Belebung er das 
wiffenfchaftliche Streben anzuregen ftrebte. Diefes Inſtitut, welches 
im Jahre 1700 unter Friedrich I. von Leib nitz geftiftet worden war, 
gerieth unter Friedrich Wilhelm in gänzlichen Verfall, und würde von 
demfelben fogar völlig aufgelöst worden feyn, wenn man ihm nicht 
vorgeftelle hätte, daß fie durch Bildung von Militärärzten nüßlich 
fey. *) Friedrich fuchte fie für jet vorzüglich dadurch zu heben, daß 





*) Friedrich Wilhelm trieb feinen Spott mit der Academie fo weit, daß 
er einen feiner Hofnarren zum Präfidenfen derfelben ernannte. In dem 
merkwürdigen Patente, welches hierüber ausgeftellt wurde, heißt ed: „Wir 
Sriedrid, Wilhelm von Gottes Gnaden, König in Preußen u. f. w. urfun- 
den und befennen vor der eruditen Welt, dab wir dem wohlgebornen, ed» 
fen, weifen, hochgelahrten und erfahrnen unfern guten befondern Grafen 
von Stein in Anfehung feiner weit und breit erfchollenen Gelehrfamkeit in 
Antiquitäten, alten und neuen Münzen, Phyfit, Mechanit, Botanik, 
Hydraulik, Pneumatik, Statik, nicht weniger in der Kabbala, Kenntniß 
der guten und böjen Geiiter, bdesgleichen in der Lehre von den Präada- 
miten, ber ſchwarzen Kunft und in Betracht feiner übrigen ſtaunenswür— 
digen Erfahrung, zum Präſidenten unferer Societät der Willenfchaften bes 
ftellt haben 2c. Daferne auch der Präfident an dem Himmel befondere Ver—⸗ 
änderungen bemerkt, 3. B. daß der Mars einen feindlichen Blick auf die 
Sonne geworfen, oder mit dem Saturnus, der Venus und dem Merkur 


er Männer von ausgezeichnetem Rufe, unter diefen die Namen: Wolff, 
Euler, Maupertuis, Voucanfon und Algarotti, für dies 
felbe zu gewinnen ftrebte, und erft fpäter war ihm die neue Organifirung 
derfelbew möglich. — Schon am fechöten Tage nad) feiner Thronbes 
fteigung hatte der König an den Konfiftorialrath Rheinbeck folgendes 
SKabinetöfchreiben erlaffen: „Wuͤrdiger befonders lieber Getreuer, Ihr 
habt nochmals an den Regierungsrath Wolff zu ſchreiben, ob er fich 
nunmehro nicht entfchließen Fönne, in meine Dienfte zu gehen, und 
würde ich ihm alle raifonable Conditiones accordiren.“ Der König 
fchrieb eigenhändig darunter: „Ich bitte ihm, fih umb des MWolffen 
mühe zu geben, ein menfch der die Wahrheit fucht und fie liebet muß 
unter aller menfchlichen Gefellfchaft verehrt gehalten werden, und glaube 
ich daß er eine Conquete im Lande der Wahrheit gemacht hat, wenn 
er den Wolff Hierher perfuadiret. Friedrich.“ Ein zweites Kabinets: 
fchreiben in diefer Angelegenheit lautet: „Wuͤrdiger befonders lieber 
Betreuer. Ich habe aus eueren Schreiben vernommen, wie der Res 
gierungsrath Wolff meine Dienfte annehmen will, welches Mir lieb 
if. Sch bin entjchloffen, ihn in Berlin zu Aufnahme der Societät 
der Wiffenfchaften zu placiren, und Fanu er daſelbſt gleichfalls feine 
Rectiones halten, weil es ihm an Zuhörern nicht fehlen wird. Sch 
wil ihm aud ein Traftament von 2000 Rthlr. geben, wobei er fein 
gutes Ausfommen und zugleich mehrere Bequemlichkeiten als zu Mars 
purg haben dürfte. Ihr Fonnet ihm davon Nachricht geben und ich 
bin ꝛc.“ Eigenhändig: „Wann der Wolff hier fommen wirdt, fo hat 
er Feine Schwierigfeit, den Unjere Academie mus nicht zur Parade, 
fondern zur Suftruction fein.‘ 

An Voltaire fchrieb Friedrich um diefe Zeit folgende merfwürdige 
Briefe. Den 6. Juni. „Theurer Freund! mein Loos hat fid) ges 
ändert, und ich bin bei den leisten Stunden, bei bem Zodesfampfe 
und bei dem Sterben eines Königs zugegen gewefen. In der That 


in Quadrat ftünde, oder daß der Zodiakus ſich verrückt oder daß ein Wirbel 
des Himmels nach) der Lehre des Cartefius ſich abſchleift und verfchlingt, 
und daher eine unmäßige Anzahl von Schwanzfternen zu vermuthen: fohat 
der Präfident fogleid) mit den andern Mitgliedern zu conferiren, die Uns 
ordnung zu unferfuchen und auf Mittel zu denken derſelben abzuhelfen ꝛc. 
Er ſoll aud) nicht ermangemn, fein Möglichites zu thun, daß die Kobolde, 
Gefpeniter, Atpen, Irrwifche, Wehrwölfe, verwünfchte Leute und andere 
Satandgefellen ausgerottet werden, und foll ein jedes von diefen Unthie— 
ren, das er lebendig oder todt liefern wird, mit fechs Thalern bezahlt 
werben u. f. w.“ 
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brauchte ich bei meinem Regierungsantritt diefe Lection nicht, um Edel 
vor der Eitelkeit und der menfchlichen Größe zu erhalten. Sch hatte 
den Gedanken, einen Eleinen metaphyſiſchen Auffag zu fchreiben; aber 
unter der Hand ift ein politifcher Daraus geworden. Schon glaubte 
ich mit dem liebenswürdigen Voltaire ringen zu koͤnnen, und muß nur 
mit dem alten Macchiavell in der Bifhofsmüge fechten. Aber, mein 
lieber Voltaire, wir find nicht Herren über unfer Schidfal, der Strom 
der Ereigniffe reißt uns fort, und wir koͤnnen uns ihm nicht widers 
fegen. Halten Sie mich, ich bitte Sie darum, für weiter nichts, als 
für einen eifrigen Bürger, und einen etwas ffeptifchen Philofophen, 
aber für einen wahrhaft treuen Freund. Ums Himmeldöwillen! Schreis 
ben Sie an mich, wie an einen Menfchen, und verachten Sie mit mir 
Titel, Namen und äußern Glanz. 

Bis jetzt bleibt mir Faum fo viel Zeit übrig, daß ich zu mir felber 
fommen fann. Sch habe unendlich viele Gefchäfte, und mache mir 
noch mehr dazu, 20.“ Den 12. Juni fehrieb er an denfelben; 


„Rein, nicht im ftillen Aufenthalt 

Der Wiffenfchaft, in Rheinsberg mehr, 
Bon wo Du Berfe fonjt erhieltit, 

Sing’ id) dieß Liedchen ohne Kunft. 

Denn wiſſe, jetzt befämpfen fid) 

Der Didyter und der Fürft in mir. 

Bon nun an dien’ id feinem Gott, 
Als meinem lieben Bol allein. 
Lebt wohl, ihr Berfe, du Mufit, 

Und alle Freuden, Boltaire felbit. 

Mein höhfter Gott ift meine Pflicht. 
Wie mand)e Sorge bringt fie mit, 

Wie laitend ift ein Diadem. 


Wenn diefer Gott befriedigt ift, 

Dann, theurer Boltaire, flieg’ ich raſch 
Mit Pfeilesfchnell’ in deinen Arm, 
Und lerne dann im Unterricht, 

Den mir mein weifer Freund ertheilt, 
Wie heilig Königspflichten find.“ 


Und den. 27, Juni: „Seit dem Tode meines Vaters glaube ich 
ganz meinem Lande zu gehören; und bei diefer Gelegenheit habe ich 
nad) allen meinen Kräften gearbeitet, um fo fchleunig ald möglich An= 
ftalten zum allgemeinen Beften zu treffen. Fuͤr's Erfte habe ich die 
Macht des Staates durch fünzehn Bataillone, fünf Schwadionen Hus 
foren und eine Schwadron Leibgarde vermehrt, und den Grund zu 
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unferer neuen Academie gelegt. Molff, Maupertuis, Vaucanſon und 
Algarotti find fchon gewonnen; von Gravefande und Euler erwarte 
ich Antwort. Sch habe ein neues Handels- und Fabrif-Departement 
ersichtet,, fuche jest Maler und Bildhauer herbeizuziehen, und reife 
nach Preußen, um mir da huldigen zu laffen, aber ohne das heilige 
Delfläfchchen und ohne die unnuͤtzen und nichtigen Gerimonien, welche 
von der Ignoranz eingeführt wurden, und nun von der hergebrachten 
Gewohnheit begünftigt werden. Für jet ift meine Art zu leben noch 
nicht recht im Gange; denn die Facultät hat es für gut befunden, 
mir ex offieio-Pyrmonter Waffer zu verordnen. Ich ſtehe um vier 
Uhr auf, gebraudhe bis um acht Uhr die Brunnenfur, fchreibe bis 
zehn Uhr, laſſe bis Mittag Negimenter exerziren, fchreibe bis fünf 
Uhr, und erhole mich des Abends in guter Geſellſchaft. Wenn die 
Reiſen geendige find, foll meine Lebensart ruhiger und planmäßiger 
werden. Für jet aber habe ich die gewöhnlichen laufenden Arbeiten 
und überdieß noch neue Einrichtungen; bei dem Allem muß ich auch 
viele unnüge Complimente machen und Cirkulare ergehen laffen. Die 
meifte Mühe habe ich mit der Anlage neuer Magazine in allen Pro: 
vinzen, die fo beträchtlich feyn follen, daß fie auf anderthalb Fahre 
Getraide für das ganze Land enthalten,“ 

Den Eindrud, welden ſchon die erfte Thaͤtigkeit des Königs auf 
die anwefenden Diplomaten machte, fchildern am beften folgende 
Worte aus dem Schreiben eines fcharfjichtigen Beobachters an feinem 
Hofe: „Um Ew. Excellenz einen richtigen Begriff von der neuen 
Herrfchaft zu geben, fo muß ic) fagen, daß bis jegt der König von 
Preußen fchlechterdings Alles felbft thut, und daß, ausgenommen den 
Sinanzminifter von Boden, der die Sparfamfeit predigt, und damit 
ungemeinen, ja noch größeren Eingang findet, als bei der vorigen 
Regierung, Sr. Majeftät feinen Rath von irgend einem Minifter lei: 
den; fo daß Herr von Podewils, jeßt der einzige Arbeitöfähige im 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten, nichts zu thun hat, 
als die ihm direft aus dem Kabinet zufommenden Befehle zu erpedi« 
ren, ohne daß er über etwas befragt würde; und eben fo werden die 
andern Minifter behandelt. Man hielt bisher den Verluft ded Herrn 
von Thulemeier für unerfeglich, weil er ein fehr geſchickter Mann und 
ein lebendiges Archiv war; indeffen fcheint feine Stelle mit feinem 
Tode eingegangen zu ſeyn; fein Gehalt ift vertheilt unter den Herrn 
von Podewild, den Kriegsrath von Ilgen und den Rendanten der Les 
gationdfaffe, Hofrath von Sellentin. Ich habe viele Refolutionen und 
Antworten vom Könige gefehen; fie vereinigen Iafonifchen Ausdruck 
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mit bewunderungsmwiärbigem Gefchäftsblid. Ungläclicherweife ift nicht 
Einer um den König, der Sr. Majeftät ganzes Vertrauen hätte, und 
deffen man fich bedienen koͤnnte, um mit Erfolge die nöthigen Einlei- 
tungen zu machen. Daraus entfpringt, daß, da gewiffe Dinge fich 
nur mit Vorfiht und Umfchweif behandeln laffen, ein Gefandter hier 
mehr desorientirt ift, ald an jedem andern Hofe und nicht weiß, wel: 
hen Weg er nad) dem Ziele hin eingefchlagen hat, zu welchem er 
gelangen fol und will.“ 

So entwicelte alfo der König ſchon in den erften Wochen feiner Re= _ 
gierung bei einem beftändigen Wechfel der Geſchaͤfte die größte Thaͤ— 
tigkeit. In der Mitte Zuli’ö reiste er nach Preußen zur Huldigung, 
deren Förmlichfeiten ihm im Grunde zuwider waren *). Gewöhnlich 
war fonft diefer Feierlichfeit die verfaffungsmäßige Zufiherung der 
Landesrechte vorangegangen. Aber Friedrich fchien nicht geneigt, ein 
Inſtitut, das fchon unter feinen Vorgängern beinahe erftorben war, 
jet wieder zu erneuern, jeßt, wo ed darauf anfam, Preußen ganz 
neu zu organifiren, und dem Sdeale nahe zu führen, das unabläßig 
feinem Geifte vorſchwebte. Diefes Ideal aber war das der reinen Mo= 
narchie, wo ein Beift und ein Wille den ganzen Organismus des 
Staats durchdringt und bewegt, und, ungehindert von allen äußeren 
Hemmniffen und Störungen, das zu vollführen im Stande ift, was das 
wahre Wohl des Ganzen erfordert. „Ein Fürft, fchrieb Friedrich nicht 
lange vor feiner Thronbefteigung an Voltaire, ift in Beziehung auf 
fein Volk das, was das Herz in Hinficht der organifchen Zufammen= 
fegung des Körpers iftz ed empfängt das Blut aus allen Gliedern und 
fünrt es im die Außerften Theile zuräd; er empfängt die Treue und 
den Gehorfam feiner Unterthanen, und gibt ihnen dafür Ueberfluß , 





*) Am Tage der Huldigung — erzählt man — wollte der König mit einem 
Heinen Galanteriedegen die Tribüne befteigen, die man für diefe Geremonie 
errichtet hatte. Der anwefende Marquis d'Argens erinnerte, es wäre ges 
gen die Etiquette, bei ſolchen Feierlichkeiten einen Kleinen Degen zu tragen, 
es bedürfte eines größeren, und wo möglich eines ordentlicdyen Schwertes. 
„Uber woher nehmen ?” fagte der König. D’Argens ließ fid) von einem 
Dffizier den Degen geben und überreidyte ihn dem König, der ihn anſteckte 
und die Geremonie damit abthat. „Wie hab’ ich's gemacht?“ fragte der 
König nad) Endigung derfelben, „gut? — Nidyt übel, erwiederte d'Ar⸗ 
geng, aber id) weiß einen, der ed noch beffer machte. — „Und der war ?“ — 
Ludwig XV. — „Und ich,“ fagte der König, „id wüßte einen, der es 
nod) beſſer gemacht hätte.” — Mer Eönnte der ſeyn? — „Der Schaus 
fpieler Baron!” | 
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Wohlfahrt, Ruhe, fo wie Alles, was zum Wohl und zum Wachs: 
thum der Gefellfchaft beitragen kann.“ Eine ſolche Idee des Staates, 
welche freilich die Garantie der Wohlfahrt deffelben in dem Willen und 
der Fähigkeit eines Einzelnen, nicht aber in zweckmaͤßigen, von den 
Gebrechen der Menfchen minder abhängigen Inſtitutionen fucht, mußte 
um fo eher einen Friedrich begeiftern, als er den Willen und die Kraft 
in fich fühlte, das erhabene Vorbild eines wahren Fürften zu errei— 
hen. NRücfichten, welche in Bezug auf den hohen Zweck, den er 
wollte, ihm als kleinlich erfcheinen mußten, und bloße althergebrachte 
Rechte Fonnten ihn daher um fo weniger hindern, ald es hier ein ns 
ftitut betraf, das feiner Einrichtung nach dem beffern Zwede, den man 
in demfelben fuchen Fonnte, zu entfprechen nicht im Stande war. Fries 
drich ließ es alfo dabei bewenden, daß er die Zuficherung, welche fein 
Vater bei feiner Thronbefteigung gegeben hatte, auch für ſich adop: 
tirte, während doch gerade unter diefem die wefentlichfien Veraͤnde— 
rungen in der ftändifchen Verfaffung der Provinz Preußen vorgegangen 
waren. Zwar wurde der von Friedrich genehmigte Landtag den 12, 
Juli wirklich eröffnet, aber ohne daß diefe wiederhergeftellte landtaͤg— 
liche Berfaffung, oder die auf diefem Landtage vorgefommenen Bera⸗ 
thungen von befonderem Erfolge gewefen wären; denn der König ließ 
nie wieder einen Landtag in Preußen halten. 

Bald darauf (den 15. Auguft) unternahm der König eine Reife 
nach feinen weftphälifchen Provinzen, Don hier aus eilte er fodann 
nach Straßburg, und man vermuthet, daß er Willens gewefen fey, 
nach Paris zu reifen. Unter dem Namen eines Grafen du Four, be— 
begleitet von feinem Bruder, dem Prinzen Auguft Wilhelm, der jet 
Graf von Schafgotfch hieß, Famen fie mit einem Eleinen Gefolge in 
Straßburg an. Friedrich, nach franzdfifcher Sitte gefleidet, befuchte 
Abends ein Kaffeehaus, und machte die Bekanntfchaft einiger Offi— 
ciere, die über das feine Franzdfifche des fremden Grafen nicht wenig 
erftaunten. Des andern Mittags ging Friedridy auf den Paradeplag, 
und hier wurde er von einem Soldaten, der ehedem in preußifchen 
Dienften geftanden war, fogleich erfannt. Augenblicklich wurde dieß 
dem Gouverneur von Straßburg, dem Marfchall von Broglio, hin: 
terbracht, dem fodann im Gefpräche mit Friedrich einigemal der Titel 
„Ew. Majeftär‘‘ entfiel. Als nun Abends das Vivat ertönte, und 
einige Straßen erleuchter wurden, ald der Dichter Greffet Friedrich 
eine Dde weihte, die ihn als den Verfaſſer des Antimacchiavell bes 
zeichnete, fah fich diefer entdeckt, und reiste fogleicy den andern Mors 
gen wieder von Straßburg zuruͤck. — Auf der Ruͤckkehr ward ihm die 
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Erfüllung des ſchon laͤngſt heißgenaͤhrten Wunfches einer perfönlichen 
Bekanntfchaft mit Voltaire, den er (den 11, Eeptember) auf dem 
Schloſſe Moyland bei Kleve traf. Friedrich druͤckt die durch perfons 
liches Zufammentreffen, wo möglich), noch gefteigerte Verehrung für 
denfelben in einem Briefe an Jordan vom 24. September aus. „Ich 
habe Voltaire gefehen — fchreibt er — auf deffen Befanntfchaft ic) 
fo begierig war; aber ich hatte gerade ein viertägiges Fieber, und 
meine Geele war eben fo abgeipannt, als mein Körper Fraftlos war. 
Menn man Leute feiner Art fpricht, darf man nicht Franf feyn, fon: 
dein man muß ſich, wo möglich, beffer ald gewöhnlich befinden, Er 
ift fo beredt, als Cicero, fo angenehm ald Plinius, und fo weife als 
Agrippaz; mit einem Worte, er vereinigt in ſich alle Tugenden und 
Talente der drei größten Männer des Alterthums. Sein Geift arbeitet 
unaufhörlich; jeder Tropfen Dinte, der aus feiner Feder fließt, wird 
zu einem Bonmot. Du wirft mich bei meiner Zuruͤckkunft fehr ges 
fhwägig finden; aber bevenfe, daß ich zwei Dinge gefehen habe, die 
mir ſtets am Herzen lagen; Voltaire und franzofche Truppen.‘ 

Sn MWeftphalen weigerten fi) die Einwohner der Baronie Herftal, 
dem Könige den Eid der Treue zu leiften. Der Bifchoff von Lüttich 
nämlich behauptete die Kandeshoheit über diefe Baronie, die aus der 
oranifchen Erbichaft an Preußen gefallen war. Friedrich Wilhelm 
hatte fi) zwar im Jahr 1732 in den Befiß derfelben gefeßt, aber die 
Unterthanen weigerten fi, ihm zu huldigen. Diefe Streitigfeit zog 
fih fo fehr in die Länge, daß fie bei Friedrichs Regierungsantritte 
noch nicht entfchieden war. Er erließ, Wefel den 4. Sept. 1740, 
folgendes Schreiben an den Bifchoff von Lüttich: „Mein Verter! In 
Erwägung aller der von hnen vorgenommenen Eingriffe in meine unftreis 
tigen Gerechrfame über meine freie Baronie Herftal und wie die Aufruͤh— 
rer zu Herftal feit einigen Jahren in ihrem abfcheulichen Uugehorfam ge= 
gen Mich beſtaͤrkt worden, habeich Meinem Geheimrarh Rambonnet ans 
befohlen, fi von meinetwegen zu Ihnen zu begeben, und in Meinem 
Namen von Ihnen innerhalb zweier Tage eine aufrichtige und kathe— 
gorifche Erklärung zu fordern, ob Sie noch gewillet find, Ihre vors 
gegebene Souverainerät über Herftal zu behaupten, und ob Gie die 
Rebellen zu Herftal in ihrem Unfug und zu verabfchenendem Ungehor— 
fam fügen wollen? Daferne Sie mir diefe gerechte Antwort, welche 
ich mit Recht fordern Fann, abfchlagen, oder diefelbe aufſchieben, fo 
werden Sie fi) vor aller Melt der Folgen fhuldig machen, die eine 
ſolche Verweigerung gewiß nach fich ziehen wird.“ Als der Bifchoff 
die Antwort verzögerte, fo ftanden 1200 preußifche Grenadiere fammt 


69 


400 Dragonern auf feinem Gebiete und lebten auf feine Koften. Nach 
eingetretener Vermittlung von Seiten Defterreih6 und der Nieder: 
lande begab ſich Friedrich feiner Anfprüche auf die Baronie gegen die 
Summe von 150000 Thalern, weldye ihm der Bifchoff erjtattete. 
Diefed war ein kleines Vorfpiel deffen,. was bald hierauf ſich er— 
eignen follte, und mochte wohl als ein Anzeichen gelten, daß Frie— 
drich entfchloffen fey, alle ftreitig gemachten Rechten und Anfprüche 
feiner Krone geltend zu machen, zugleich aber auch anzeigen, mit 
welcher Energie Friedrich) nad) Außen auftreten werde, 





Der erste ſchleſiſche Krieg. 


Mit Kaifer Karl VI., welcher den 20. Oktober 1740 ftarb, erlofch 
der Mannsftamm der habsburgifchzöfterreichifchen Dynaftie. Die Res 
gierung diefes Kaifers war in den leßten Jahren eine ununterbros 
chene Reihe von ungluͤcklichen Ereigniffen und Demüthigungen gewefen, 
denn er hatte feine einzige Sorgfalt darauf gerichtet, die Grille, fi) 
von allen europäifchen Höfen papierne Verficherungen der pragmaz 
tifhen Sanftion zu verfchaffen, durchzuführen. Unter dieſem 
Namen nemlich hatte er eine Erbfolgeordnung aufgeftellt, wonad) das 
Recht der Erfigeburt die Thronfolge beftimmen, und bei Ermanglung 
männlicher Nachkommen die Regierung auf die weibliche Linie, nad) 
feinem Tode alfo auf feine Tochter Maria Therefia, übergehen 
follte. Schon 1724, ald man die pragmatifhe Sanktion dffentlich 
befannt machte, wurde der Widerfpruch des fpanifchen, bejonders 
aber des bairifchen Hofes laut, welche verfchiedene Rechte auf den 
öfterreichifchen Thron in Anfpruch nahmen. ber Kaifer Karl VI. 
wendete Alles auf, um ſich nur von jedem einzelnen Hofe Gewährlei: 
flungen zu verſchaffen, und ſcheute hierin Fein Opfer. Frankreich ‚ges 
währleiftete, nachdem er am daffelbe Lothringen und au Don Carlos 
beide Sicilien abgegeben. Auch die deutfche Reichsverfammlung nahnı 
die pragmatifche Sanktion durch einen fdrmlichen Beſchluß an. Aber 
fogleich nach feinem Tode ftärzte das Luftgebäude zufammen, welches 
aufrecht zu erhalten er fich fo eifrig bemüht hatte. Es beftätigte fich 
der Ausfpruch des Prinzen Eugen von Savoyen, welcher, noch kurz 
vor feinem Tode, dem Kaifer gefagt hatte, „feine Erbin werde beſſer 
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fahren, wenn er ihr Feine pragmatifhe Sanftion, wohl aber 200000 
Mann Soldaten und eine gefüllte Schatzkammer hinterlaſſe.“ 

Die Nachricht von dem Tode des Kaiferd fam nach Rheinsberg, ald 
der König am viertägigen Fieber krauk lag. Die Aerzte fcheuten fich, 
die Chinarinde anzuwenden; der König aber verordnete fich diefes Mittel 
felbft, „denn er hatte wichtigere Dinge auszuführen, als feinem Fieber 
abzuwarten.“ Mit vieler Ruhe, und ohne irgend eine innere Bewes 
gung bliden zu laffen, hatte der König die Nachricht angehört. Er, 
hielt mehrere Zage hindurch lange und geheime Unterredungen mit dem 
Feldmarſchall Schwerin und dem Minifter der auswärtigen Angeles 
genheiten, dem Grafen Podewils, welche eiligft von Berlin herbeiges 
rufen worden waren. Die preußifche Armee war alsbald in der groͤß— 
ten Thätigfeit: die Regimenter aus den entfernteften Provinzen waren 
im Anmarfh, Waffen und Feldgeräthe wurden in Bereitfchaft ge= 
bracht, und Magazine wurden zu Frankfurt an der Oder und zu 
Kroffen angelegt. In den erften Tagen des Decembers begab ſich der 
König felbft nach Berlin, und reiste von da den 13, nach Kroffen 
ab*), um fich an die Spiße feiner Armee zu ftellen. Den 16. ftans 
den 28000 Preußen auf fchlefifhem Boden. — „Eine Kleinigkeit, 
wie der Tod des Kaifers ift — fehrieb der König den 28. Oktober von 
Rheinsberg aus an Algarotti — fordert Feine großen Regungen. Alles 
war vorhergefehen, alles vorbereitet; alfo handelt eö fi) nur um Die 
Ausführung der Entwürfe, welche ich feit langer Zeit in mir herums 
getragen habe.“ Ebenfo an Voltaire: „Diefer Todesfall zerftört alle 
meine friedlichen Sdeen. Ich glaube, im Monat Juni werde es mehr 
auf Pulver, Soldaten und Zrancheen anfommen, ald auf Actricen, 
Ballerte und Schaufpiele. Meine Angelegenheit wegen Lüttich ift 
‚ganz geendigt; aber die gegenwärtige hat vielleicht für ganz Europa 
fehr wichtige Folgen. Jetzt ift die Zeit da, wo das alte po— 
Litifhe Syftem eine gänzliche Nenderung leiden fann; 
der Stein ift losgeriffen, der aufNebufadnezard Bild 
von viererlei Metallen rollen und fie Alle zermalmen 
wird,‘ 


Auf die Fürftenthümer FZägerndorf, Liegnig, Brieg und 





*) An demfelben Tage, an weldyem der König in Kroffen ankam, jerbrad) 
der morſche Dachſtuhl, in weldyem die Glocke der Hauptfirdye hing. Man 
hielt den Zall der Glode für eine böfe Borbedeutung, Friedrid aber gab 


die Deufung: „das Hohe, das Haus Defterreid) nemlich, wird erniedrigt 
werden !‘ 
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MWohlau machte das brandenburgifche Haus ſchon von früher Zeit 
her Rechtsanſpruͤche, und nur durch die Macht der Umftände waren 
Friedrichs Vorgänger verhindert gewefen, diefelben mit Nachdruck ges 
gen dad Haus Deftreich geltend zu machen. — Jaͤgerndorf war 
den Markgrafen Johann Georg von Brandenburg, welcher ed ald ein 
böhmifches Lehen befeffen hatte, ſchon in den erften Zeiten des dreis 
Bigjähriger Kriegs (1623) von dem Kaifer Ferdinand II. entriffen wor— 
den, als Folge der Acht, mit welcher er beftraft worden war, weil 
er den Gegenkoͤnig Friedrich von der Pfalz unterftügt hatte. Schon 
1642 hatte Churbrandenburg diefes Stammflehen zurüd'gefordert, 
weil Lehensuntreue nur Allodien treffen koͤnne. Es war aber zu ſchwach, 
fi) die Gewährung eines Rechtes zu verfchaffen, welches der Eaifers 
lihe Hof zwar nicht beftreiten fonnte, aber dennoch hartnädig vor— 
enthielt. Man bot zwar einen Erfaß an Geld an, aber diefer kennte 
nicht angenommen werden, und es zerfchlugen ſich alfo die Unter: 
handlungen nad einer Dauer von mehr als vierzig Jahren. Die Uns 
fprühe auf Liegnig und die damit verbundenen Fürftenthünmer 
Brieg und Wohlau begründete ein im Fahre 1537 zwifchen den 
Häufern Liegnig und Brandenburg gefchloffener Erbvereinigungs: und 
Verbrüderungsvertrag, wonach beide Häufer eine ewige Vereinigung 
unterhalten, und die Befigthämer beim Auöfterben der einen Linie 
auf die andere übergehen follten. Diefen Vertrag erklärte zwar König 
Ferdinand I. von Böhmen ald Oberlehensherr für nichtig, allein die 
Lehensherrſchaft über das Fürftentyum war Böhmen (1329) nur 
unter der Bedingung übertragen worden, daß den Fürften von Liegnig 
ftetö das Recht bleiben folle, über daſſelbe nach Willkuͤhr zu fchalten. 
Brandenburg ließ daher feine Anfprüche nie fallen, und ald dad Haus 
Riegnig 1675 ausftarb, erneuerte Kurfürft Friedrich Wilhelm der - 
Große diefelben, fo wie die auf Jaͤgerndorf. Im Jahre 1686 ſchloß 
der Kurfürft mit dem Faiferlichen Hofe einen Traktat, worin er allen 
feinen Auſpruͤchen auf die fchlefifchen Fürftenthämer entfagte, und 
dafür von dem Kaifer für fich und feine männlichen Erben dad Gebiet von 
Schwiebus zum Erfaß erhielt. Während aber der Faiferliche Hof diefen 
Vertrag ſchloß, ließ er durch feinen Gefandten den Sohn ded großen 
Kurfürften, den nachmaligen Friedrich I., zu einem geheimen Ver: 
trage bewegen, worin derfelbe verſprach, fogleich nady dem Antritte . 
feiner Regierung den Schwiebufer Kreis an Deftreich zuruͤckzugeben. 
Nach dem wirklichen Antritt feiner Regierung erklärte diefer zwar, 
„daß er hinter das Kicht geführt worden und gänzlich entfchloffen fey, 
den ausgeftellten Schein in feine Wege zu halten, es Fofte au), was 
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es wolle; weil feine Ehre, Pflicht und Gewiſſen dabei intereffiret 
wären, und er nicht wolle angefehen feyn, ald gäbe er fo liederlic) 
Land und Leute hin, und ald wollte er- die Stüde, die fein Herr Vater 
zur Chur gebracht, ohne Noth und Urſach wieder diffipiren.“ Er 
wurde aber durdy Drohungen gezwungen, feinen Vertrag zu halten. 
— Schon Friedrich Wilhelm war Anfangs geneigt, die alten Anfprüche 
wieder geltend zu machen, einerfeitö aber hielt er es für weiſer, feis 
nem Staate erft die nöthigen inneren Kräfte zu fammeln, und andes 
rerfeitö war er durch Seckendorf für Deftreich gewonnen worden. ©Sos 
gar die pragmatifche Sanftion hatte er verbürgt, jedoch unter der Bes 
dDingung, daß der Wiener Hof ihm das Erbrecht über Juͤlich und Berg 
verficherte. Der Kaifer verſprach ihm die eventuelle Erbfolge, aber 
er erfüllte fein Verfprechen nicht, fondern verfprach das betreffende 
Erbe dem Haufe Sulzbach. So war alfo Friedrich) von der Gewährs 
leiftung der pragmatifchen Sanktion entbunden, indem der verftorbene 
König diefelbe nur bedingungsweife übernommen hatte. 

Jetzt war alfo die Gelegenheit gegeben, die alten, wenn auch zweis 
felhaften, oder wenigftens beftrittenen Rechte auf die Fuͤrſtenthuͤmer 
Sclefiens ſich mit Fühner Hand wieder zu erwerben. Es bedurfte eines 
Fraftigen Eutfchluffes. „Auf der einen Seite zeigte ſich — wie dieſes 
Friedrich felbft auseinanderfegt — das mächtige Haus Deftreich, wel: 
chem es bei feinen weitläufigen Provinzen nicht an inneren Hilfsquellen 
fehlen konnte; und eine Tochter des Kaiferö, die, wenn fie anges 
griffen ward, Bundesgenoffen an dem Könige von England, der Res 
publif Holland, und an den meiften deutfchen Reichöfürften, ald Ge— 
währsmänner der pragmatifchen Sanftion, finden mußte. Der Herzog 
von Kurland, welcher damals an der Spiße der ruffifhen Regierung 
fand, war im Solde des Wiener Hofes. Außerdem fonnte die junge 
Königin von Ungarn Sachſen in ihr Intereſſe ziehen, wenn fie dem— 
felben einige Kreife von Böhmen abtrat, und was endlich die bes 
ftimmtere Ausführung betraf, fo mußte man wegen der Unfruchtbars 
feit des Jahres 1740 fürchten, daß ed unmöglich feyn würde, Mas 
gazine anzulegen und den Truppen Lebensmittel zu verfchaffen. Die 
Gefahren waren groß. — Das zweifelhafte Glüc der Waffen mußte 
Beforgniß erregen; denn Eine verlorne Schladht konnte entfcheidend 
feyn. Der König hatte Feine Bundesgenoffen, und fonnte nur Truppen 
ohne Erfahrung den alten Öftreichifchen Soldaten entgegenftellen, die 
unter den Waffen grau geworden, und in fo vielen Feldzügen zum 
Kriege abgehärtet waren. 


Von der andern Seite wurden des Königs Hoffnungen wieder Durch 
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eine Menge Betrachtungen belebt. Der Wiener Hof befand ſich nad) 
dem Tode des Kaifers in der mißlichften Lage. Die Finanzen waren 
in Unordnung, das Kriegsheer in Verfall gerathen, und zugleich muths 
[08 wegen der erlittenen Unfälle gegen die Türken. Das Staatöminis 
fterium in Zwiefpalt. Dazu denfe man fi) an der Spiße diefer Res 
gierung eine junge Fürftin ohne Erfahrung, die eine ftreitige Erb» 
fhaft vertheidigen fol, und es erhellet leicht, daß diefe Regierung 
nicht als furchtbar erfcheinen Fonnte. Ferner war ed unmöglich, daß 
dem Könige Bundesgenoffen fehlen follten. Die Eiferfucht, welche 
zwifchen Frankreich und England herrfchte, verficherte dem König 
nothwendig eine der beiden Mächte; und außerdem mußten Alle, welche 
Auſpruͤche auf die Erbfchaft des Haufes Deftreih machten, ihr In—⸗ 
tereffe mit Preußens Sntereffe verbinden. Der König hatte eine Stimme 
zur Kaiferwahl zu vergeben; er konnte, in Betreff feiner Anfprüche 
auf das Herzogthum Berg, entweder mit Franfreich oder mit Defts 
reich einen Vergleich eingehen; und endlich war der Krieg, den er in 
Echlefien unternehmen fonnte, die einzige Art von Offenfiv-Thätigs 
feir, welche die Lage feiner Staaten begünftigte, weil er hier nahe an 
den Gränzen feines Landes blieb, und durch die Oder in ftetö ficherer 
Verbindung mit feinem Lande war. 

Mas vollends den König zu diefer Unternehmung beftimmte, war 
der Tod der Kaiferin Anna von Rußland, weldyer bald auf dad Ab: 
fterben des Kaifers folgte. Durch ihren Hintritt fiel die Krone auf 
den jungen Iwan zuruͤck, den Großfürften von Rußland, Sohn einer 
Prinzeffin von Meclenburg und des Prinzen Anton Ulrich von Brauns 
fchweig, eines Schwagers ded Königs. Nach aller Wahrfcheinlichkeit 
mußte, während der Minderjährigkeit des jungen Kaifers, Rußland 
mehr befchäftigt feyn, die Ruhe in feinem Reiche zu erhalten, als 
die pragmatifche Sanftion zu unterftüßen, welche unfehlbar Unruhen 
in Deutfchland erregen mußte. Zu diefen Gründen füge man: ein 
Kriegsheer, völlig zu Unternehmungen gerüftet, einen vorgefundenen 
bedeutenden Schaß, und vielleicht die Begierde, fi) einen Namen zu 
machen.“ — Sodann: „Wenn auf der einen Seite triftige Urfachen 
die Begierde nad Ruhm, welcye. den König befeelte, mäßigten; ſo 
reizten ihn auf der andern Beweggründe von nicht minderem Gewicht, 
beim Antritte feiner Regierung , durch Beweife von Stärke und Ent— 
f&hloffenheit feinem Volfe Achtung in Europa zu verfchaffen. Allen 
guten Patrioten blutete das Herz über die geringe Aufmerkfamfeit der 
Mächte gegen den vorigen König.“ „Aus den Beifpielen der Mäßi: 
gung, welde diefer gegeben hatte, fchloßen die Nachbaren und die 
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Neider des Königs, daß man ihn ungeftraft beleidigen koͤnne, daß er 
ftatt einer wirklichen Macht nur eine Scheinmacht befige, ftatt ein: 
ſichtsvoller Dfficiere nur Fechtmeifter, ſtatt braver Soldaten nur 
Miethlinge, die dem Staate nicht von Herzen zugethan wären; daß 
er endlich, was ihn felbft betreffe, ftetd den Hahn fpanne, aber nie 
losdruͤcke.“ Diefes belehrte den König, „daß ein Negent feine Per: 
fon und vorzüglich fein Volk in Achtung fegen muß, daß die Mäßi- 
gung eine Tugend ift, welche, wegen der Verderbniß der Zeiten, 
Staatömänner nicht immer ftrenge ausüben koͤnnen, und daß bei diefer 
Veränderung der Regierung ed nöthiger fey, Proben der Entfchloffen: 
heit als der Sanftmuth zu geben.“ Ferner war die preußifche Mos 
narchie von Friedrich I. her „eine Art Zwitter, welche nocdy mehr von 
der Natur des Kurfürftenthums, als des Königreichd an fich hatte. 
Es war Ehre dabei zu gewinnen, diefes zweifelbafte Geſchoͤpf zu bes 
ſtimmen.“ — Ueberdieß fchien jeßt der Augenblid, wo das ganze 
alte Syſtem eine völlige Veränderung erleiden Fonnte, „der Zeitpunkt 
von Revolutionen und Staatöveränderungen gekommen zu feyn,“ und 
ein Friedrich Fonnte nicht wanfen im Entfchluß, noch weniger aber 
zaudern in der Ausführung; er hatte gehandelt, während andere — 
wie namentlid) Baiern — mit fchriftlichen Deduftionen auftraten. 
Die Fühne Unternehmung des Königs hatte einige Gahrung urıter 
dem Publifum verurfadht. „Es glaubten Viele, daß der Fürft Alles 
dem blinden Ungefähr überlaffe, und fih wohl gar Carl XII. won 
Schweden zum Vorbild gewählt habe.“ Der Militärftand freilich 
hoffte Glüd und fah Befdrderungen vor fi). Jedoch war zu befürdy 
ten, daß der Fürft Leopold von Anhalt: Deffau, welcher den ganzen 
Feldzug mißbilligte, den Saamen des Mißtrauens aud) bei den Sol— 
daten audftreuen koͤnne. Um daher dem üblen Eindrude zuvorzukom⸗ 
men, welchen das Beifpiel eines fo großen Generals hätte veranlaffen 
koͤnnen, ließ der König vor feiner Abreife von Berlin die Dfficiere der 
dortigen Garnifon verfammeln, und hielt an diefelben folgende Anz 
rede: „Ich unternehme einen Krieg, meine Herren, in welchem ich 
feine anderen Bundesgenoffen habe, als ihre Tapferkeit und Ihren 
guten Willen. Meine Sache ift gerecht, und meinen Beiftand fuche 
ih im Gluͤck. Erinnern Sie ſich beftandig des Ruhmes, welchen 
Ihre Vorfahren in den Ebenen von Warfchau, bei Fehrbellin und bei 
dem Zuge nach Preußen ſich erworben haben. Ihr Schickſal liegt in 
Ihren Händen; Ehrenzeichen und Belohnungen warten nur darauf, 
daß Sie durch glänzende Thaten fie verdienen. Aber ich habe nicht 
nöthig, Sie zum Ruhme anzufeuern; Sie haben nur ihn vor Augen, 
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er ift der einzige Fhrer Bemähungen wuͤrdige Gegenftand. Wir ges 
ben, Truppen anzugreifen, welche unter dem Prinzen Eugen den groͤß⸗ 
ten Ruf erlangt haben. Obgleich diefer Prinz nicht mehr lebt, fo wird 
es doch um fo mehr Ehre ſeyn zu fiegen, da wir unfere Kräfte gegen 
fo tapfere Soldaten zu meffen haben. Leben Sie wohl! reifen Sie 
ab. Sch werde Ihnen alöbald zu dem Sammelplag des Ruhms * 
gen, der uns erwartet.“ 


In Schlefien waren die Truppen in Kantonirungsquartiere einges 
ruͤckt, theils weil fie feinen feindlichen Widerftand fanden, theild weil 
die Sahreszeit nicht erlaubte, in offenem Felde zu liegen. Ein Ma: 
nifeft wurde ausgegeben, „deffen Hauptinhalt war, daß die Preußen 
dieſe Provinz in Befitz nehmen, um fie vor den Einfällen eines Drit— 
ten zu fihern; welches deutlich zeigte, daß man fie nicht gutwillig 
verlaffen würde. Diefe Vorficht bewirkte, daß das Volk und der Adel 
den Einmarfch der Preußen für keinen feindlichen Ueberfall hielt, fons 
dern für einen gefälligen Beiftand, den ein Nachbar feinen Bundes 
genoffen leifte. Auch half die Religion, die Gemüther der Einwohner | 
preußifch zu machen; denn zwei Drittheile von Schlefien beftehen aus 
Proteftanten, welche lange durch die dftreichifche Intoleranz gedrüdt, 
den König wie einen vom Himmel ihnen zugefandten Heiland anfa= 
ben.“ Der König verſicherte, „daß alle Einwohner bei allen und 
jeden ihren wohlhergebrachten Rechten und Gerechtigfeiten, Freiheiten 
und Privilegien in publicis et privatis, in ecclesiastieis et politicis, 
welcher Religion, Standes oder Würden diefelben feyn könnten oder 
mögen, Seiner föniglihen Protection und mächtigen Echußes fich, 
wie fie ed nur immer wünfchen und verlangen koͤnnen, zu erfreuen 
haben follen, wie Er denn auch bei Seinen Truppen ſolche gute Di: 
feiplin und Manngzucht halten zu laffen gefonnen, daß Niemand durch 
diefelbigen moleftiret und beunruhiget, noch weniger aber in dem Bes 
fig des Seinigen geftdret werden ſolle.“ 


Einige Tage nach dem Einmarfche der Truppen in Schlefi ien Fam 
der Graf von Gotter ald preußifcher Gefandter nah Wien mit gemef: 
fenen Inſtruktionen, welche Friedrich felbft gegeben hatte. Er forderte 
ganz Schlefien, verfpracdy aber dafür die Freundfchaft des Königs, 
feine Wahlftimme bei der bevorftehenden Kaiferwahl für den Gemahl 
Maria Therefia'd, den Großherzog von Toskana, fo wie reiche Geld— 
hilfe und kräftigen Beiftand gegen alle feindlichen Angriffe. Da vors 
auszufehen war, daß man diefe Anerbietungen verwerfen werde, fo 
hatte auf diefen Fall der Graf Gotter den Auftrag, Maria Therefia 
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den Krieg zu erflären, der eigentlich bereitd begonnen hatte *). Am 
Faiferlichen Hofe meinte man, „einem Fürften, deffen Amt ald Reichs: 
erztämmerer es fey, dem Kaifer das Wafchbeden vorzuhalten, käme 
es nicht zu, der Tochter des Kaiſers Gefeße vorzuſchreiben,“ und die 
Unterhandlungen, die man „mehr, um ſich nad) der Sitte zu richten, 
als in Hoffnung, etwas erlangen zu koͤnnen,“ betrieben hatte, wurs 
den bald abgebrochen. — Dem Herrn von Winterfeld, weldyer zu 
gleicher Zeit, als Gotter nad) Wien abreiste, nach) Rußland gefandt 
worden war, gelang ed, mit Hilfe des Feldmarfhalls Münnich, ein 
Vertheidigungsbindniß mit Rußland zu fchließen. 

Der größte Theil der dftreichifchen Armee ftand feit dem Belgrader 
Frieden in Ungarn, und Schlefien war daher von einer bedeutenden 
Heeresmacht entblößt. Nur Glogau, Brieg und Neiße konnten als 
fefte Pläge fich halten und Friedrich in der rafhen Beſitznahme Schle= 
fiens einigermaßen hemmen. — Bei der Nachricht von dem Einfalle 
der Preußen wurde ber dftreichifche General Browne nad) Schlefien ges 
fhicft, aber er Fonnte Faum 3000 Mann um feine Fahne fammeln. 
Glogau wurde nun, da die ftrenge Zahreszeit eine fürmliche Belages 
rung nicht geftattete, von dem preußifchen Heere eingejchloffen. Der 
König feldft ging auf Breslau los, und Fam nach einem viertägigen 
Marfche mit 6 Bataillonen und 10 Schwadronen vor den Thoren dies 
fer Hauptftadt an. Breslau hatte das Vorrecht, daß es von feinem 
eignen Magiftrat regiert wurde, feine eigene ftädtifche Beſatzung hielt, 
und Feine Truppen ded Landesherrn aufnahm. Den 1. Januar des 
Jahres 1741 bemächtigten fich die Preußen der Vorfiädte diefer Stadt 
ohne Miderftand, und ftellten fi) an beiden Geiten der Oder auf. 
Man unterhandelte über die Neutralität der Stadt, und befonders 
„der Eifer für die lutherifche Religion Fürzte ale Weitlaͤufigkeiten 
diefer Unterhandlung ab.“ Am 3. Januar hielt der König, nur von 


2) Ehe der König von Berlin abreidte, gab er dem öftreichifchen Ge— 
fandten Marquis von Botta Audienz, und fagte ihm daſſelbe, was Graf 
Gotter zu Wien erklären follte „Sire! — rief Botta aus — Sie wer— 
den das Haus Deftreich zu Grunde richten, und frürzen zugleid) ſich 
ſelbſt ins Verderben.“ — Es hängt blos von der Königin ab, erwiederte 
Friedrich, die ihr gemachten Vorfchläge anzunehmen. Nach einigem 
Nachfinnen faßte fi) der Marquis und fagte: „Ihre Truppen find ſchön, 
Sire; das geftehe ih. Die unfrigen haben diefen Anfchein nicht, aber 
fie find vor dem Schuß geftanden. Bedenken Sie, id) beſchwöre Gie, 
was Sie thun wollen.” Der König ward ungeduldig und verſetzte leb— 
haft: , „Sie finden, daß meine Truppen ſchön find; id) will madyen, daß 
Sie aud) geftehen follen, daß fie gut find,“ 
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feinem Hofftaate und 30 Gensd'armen begleitet, den feierlichen Einzug 
zu Breslau, Die Beamten, die im Dienfte Maria Therefia’s ftans 
den, wurden ihrer Aemter entfegt, ein Regiment Jnfanterie in den 
Vorftädten gelaffen, und man marfchirte nach Ohlau, wo 400 Defts 
reicher eingefchloffen waren, die fih auf Kapitulation ergaben, und 
nad) Neiße geleitet wurden. Brieg war von General Kleift mit 5 Bas 
taillonen und 5 Echwadronen berennt worden. Ottmachau, wohin 
Bromne drei Kompagnien Grenadiere geworfen hatte, hatte fi, von 
Schwerin gezwungen, auf Diskretion ergeben. Nur Neiße hielt ſich 
noch, ohne daß man ihm beifommen fonnte. Einen Sturm hatte der 
Seftungsfommandant von Roth unmöglich gemacht; er ließ alle Mor: 
gen den Graben aufeifen, ließ den Wall mit Waffer begießen, wels 
ches augenblidlidy fror, und hatte die Bollwerfe und die Zwifchen: 
mwälle mit vielen Balken und Senfen verfehen, um die Angreifenden 
zurüchzutreiben. Vergebens warf man 1200 Bomben und 3000 glü: 
hende Kugeln in die Stadt; die Preußen fahen ſich gendthigt, die Er— 
oberung für jet aufzugeben und ihre Winterquartiere zu beziehen. — 
Schwerin hatte Troppau, und Kleiſt hatte Oppeln beſetzt, und fo 
war zu Ende des Januars beinahe ganz Schlefien, bis auf die Fes 
ftungen Glogau, Brieg und Neiße, von den Preußen befegt. 

Nachdem die Truppen in ihre Winterquartiere gerüct waren, reiste 
der König nach Berlin zuruͤck, wo er den 26, Januar eintraf, um 
ſowohl für die Negierungsgefchäfte im Junern, als auch fuͤr den nächs 
ften Feldzug die nöthigen Anordnungen zu treffen. Georg II. hatte 
ein Korps von Heffen, Dänen und Hannoveranern zufammengebracht, 
das für Preußen zweidentig zu feyn fchien. Es wurde daher eine Bes 
obachtungsarmee von 30000 Mann aufgeftellt, die ſich unter dem 
Oberbefehl des alten Fürften von Anhalt bei Gentin fammelte, weil 
man von hier aus fowohl gegen die Sachſen als gegen die Hannove: 
raner handeln Fonnte. — Friedrich hatte fih nach Bundesgenoffen 
umgefehen, und deshalb an den damaligen Premierminifter Frank: 
reichs, den Kardinal Fleury, gefchrieben. Diefer antwortete: fein 
Hof habe zwar für die pragmatifche Sanktion Gewähr“geleiftet, aber 
„unbefchadet der Rechte eines Dritten,“ und fo glaubte er fich durch 
nichts gehindert, gegen Deftreicy auftreten zu kͤnnen. Man unterließ 
ed nicht, diefe Unterhandlungen eifrigft fortzufegen. 

Der König reiste hierauf wieder nach Schlefien zu dem Heere, be: 
ſuchte am 27. Febr. die Vorpoften zwifchen Silberberg und Franken: 
ftein, und wäre dabei faft in die Hände des Feindes gefallen. „Es 
war eine Unbefonnenheit, fagt Friedrich felbft, fi) in fo geringer Be: 
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gleitung zu wagen. Wäre der König bei diefer Gelegenheit gefangen 
genommen worden, fo war der Krieg geendigt; die Deftreicher hätten 
ohne Schwertfchlag gefiegt; das gute preußifche Fußvolk wäre vers 
geblich gewefen, und vergeblich alle Vergrößerungsplane, welche der. 
König auszuführen ſich vorgefegt hatte.“ | 

Jetzt rüfteren fich auch die Deftreicher, und ftellten Friedrich einen 
kraͤftigen Widerftand entgegen. Don Mähren her rüdte im März 
Seldmarfhall Neipperg, ein Schüler Eugend, an der Spige von 
25000 Mann regelmäßiger Truppen, nebft einem großen Schwarme 
unregelmäßiger Schaaren, gegen Oberfchlefien hin. „Der König hätte 
augenblicklidy alle feine Quartiere näher zufammenrüden follen; aber 
es fehlte ihm damals noch an Erfahrung, denn dieß war eigentlich fein 
erfter Feldzug.“ — Den 9. März hatte der Erbprinz Leopold von 
Anhalt:Deffau Glogau mit ftürmender Hand erobert, 1000 Mann da= 
felbft zu Kriegsgefangenen gemacht, und war zu dem Könige bei 
Schweidnitz geftoßen. — Neipperg ftüßte fih auf die Feftung Neiße 
und hatte feine Stellung durdy den Fluß Neiße gedeckt; er fuchte die 
Vereinigung der preußifhen Armee zu hindern, und fid) der Magazine 
in Ohlau zu bemächtigen. Friedrich eilte nun, das linke Ufer der Neiße 
zu gewinnen, und als er diefes bei dem Dorfe Laſſoth vergeblic) vers 
ſucht hatte, gelang es ihm den 8, April bei Michelau. Da Friedrich 
in Gefahr war, von der ſchweren Artillerie und den Magazinen zu 
Dhlau abgefchnitten zu werden, fo war eine Schlacht unvermeidlich. 
Anhaltendes Schneegeftöber verhinderte, daß man fid) über die Lage 
der Dinge genau unterrichten und die Entfcheidung befchleunigen konnte. 
Endlich am 10. April war es möglich, die preußifche Armee bei dem 
Dorfe Pogrel aufzuftellen. Zu fünf Kolonnen fegte fie ſich gegen 
Molwig, Neippergs Hauptquartier, in Bewegung. Das Centrum 
bildete das fchwere Geſchuͤtz; diefem zunächft war die Infanterie, und 
bie beiden Außerften Flügel bildete die Reiterei. „Der König mußte, 
daß ihm der Feind an Reiterei überlegen war; er untermengte daher 
zwifchen die Schwadronen jedes Flügels zwei Grenadierbataillone : 
eine Anordnung, die Guſtav Adolph in der Schlacht bei Lüßen ges 
macht hatte, deren man fich aber, aller Wahrfcheinlichkeit nach, nicht 
mehr bedienen wird.“ Der König felbft tadelt fein eignes Benehmen, 
daß er, flatt die Deftreicher in ihren Kantonirungsquartieren rafch an= 
zugreifen, zwei Stunden damit verlor, fich methodifch in Schlacht— 
ordnung aufzuftellen, vor einem Dorfe, wo fid) Fein Feind blicken ließ ; 
er gefteht, daß dieß ein Fehler war, der nur bei einem großentheils 
unerfahrnen Heere ſich ereignen konnte. — Sudeffen waren die Deft- 
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reicher genoͤthigt, ſich unter dem Feuer der preußifchen Artillerie auf: 
zuftellen. Der Befehlöhaber der öftreichifchen Kavallerie, von Römer, 
griff den rechten Flügel der Preußen an, und fchlug fie in foͤrmliche 
Flucht, in die der König felbft verwickelt ward. Friedrich folgte Schwe— 
rind Rath, und entzog ſich der Verwirrung. Die dftreichifche Kaval—⸗ 
lerie fiel nun auf die rechte Flanfe der preußifchen Infanterie, aber 
diefe hielt einen dreimaligen Angriff muthig aus. Durch die eifernen 
Ladſtoͤcke Fonnte fie ein ftärfered Gewehrfeuer unterhalten, und hier 
zum erftenmale ftecfte fie, während des Feuerns, die Bajonette auf, 
und vertrieb die Reiterei. Der linfe Flügel der Preußen war glüd's 
licher gewefen, und hatte die Öftreichifche Kavallerie gefchlagen. — 
Das Feuer der preußifchen Infanterie hatte fünf Stunden gedauert, 
die Pulvervorräthe waren verfchoffen, und fchon fchien Alles verloren. 
— MQber plögli machte Schwerin mit feinem linfen Flügel eine 
Scmenkung gegen die rechte Seite der Deftreicher, fchlug fie in die 
Flucht, und der Sieg der Preußen war entfchieden. Neipperg befahl 
den Ruͤckzug, der durch die einbrechende Nacht erleichtert ward, und 
die Preußen an der Verfolgung verhinderte. 

Nach des Königs Angabe belief fich der Verluft der Deftreicher auf 
7000 Zodte, 7 Kanonen, 3 Fahnen und 1200 Gefangene; der Verluft 
der fiegenden Preußen aber auf 2500 Todte (unter welchen Markgraf 
Sriedrich und der Generals Lieutenant Graf Schulenburg) und 3000 
Verwundete. — „Meine Infanterie — ſchrieb der König am folgen: 
den Tage, nachdem er das Schlachtfeld befucht, an den alten Fürften 
von Deffau — meine Infanterie hat Wunder gethban, und vielleicht 
hat noch Feine in der Welt das geleiftet. Den Grenadierbataillons 
von Bolfter und von Winterfeldt, dem erften Bataillone von meinem 
Regimente und dem Regiment v. Kleift habe ich den Sieg zu danfen; 
fo gewiß auch alle übrigen gethan haben, was unerfchrodene, ehrlies 
bende Leute in der Welt thun fünnen. Hingegen muß ic) Ew. Liebden 
geftehen , daß der größte Theil meiner Kavallerie ſich als fchlechte 
Kerls aufgeführt.“ Am Schluffe diefes Briefes heißt es: „Ich werde 
Ew. Liebden auf Ihr anderes Schreiben morgen antworten. In zwei 
Zagen habe ich weder gefchlafen noch gegeffen.“ — Gefteht der König 
mit einer Befcheidenheit, die den Fünftigen Helden nur noch mehr ſchmuͤckt, 
den Ruhm des Sieges vollfommen dem Feldmarfhall Schwerin und dem 
Prinzen Leopold von Anhalt-Deſſau zu, fo ift es um fo rühmlicher, 
wenn er fagt: „Diefe Schlacht war eine der merfwürdigften in dieſem 
Jahrhundert, weil in derfelben zwei fleine Armeen das Schiefal von 
Schlefien entfchieden, und weil die Truppen des Königs fich darin 
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einen Ruhm erwarben, welchen weder Zeit noch Neid ihnen werden 
entreißen koͤnnen.“ Und, was dieſe Schlacht noch merkwuͤrdiger macht, 
„Mollwitz war die Schule des Koͤnigs und ſeiner Truppen. Dieſer 
Fuͤrſt ſtellte reifliche Ueberlegungen uͤber alle von ihm begangenen 
Fehler an, und ſuchte ſie in der Folge zu vermeiden.“ 

Die naͤchſte Folge dieſes Sieges war, daß der Erbprinz von Deſſau 
Glogau und der General-Lieutenant v. Kalkſtein Brieg eroberte. Aber 
weit groͤßeren, weit entſcheidenderen Eiufluß hatte dieſer ruhmvolle 
Sieg auf die Entſchluͤſſe der uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchte ſowohl, als 
auf die Begruͤndung der preußiſchen Macht und des preußiſchen An— 
ſehens. Wie durch einen Zauberſchlag war jetzt ploͤtzlich Preußen mit 
gewichtiger Stimme in die Reihe der europaͤiſchen Maͤchte getreten, 
und zu dem jungen Könige, als zu dem Haltpunkte des Ganzen, wen⸗ 
deten fich jeßt auf Einmal die übrigen Feinde Oeſtreichs, welche biß: 
her nur fchlaff gegen daffelbe aufgetreten waren. Und nicht mehr mochs 
ten die fremden Mächte das Unternehmen des Königs ald einen „kuͤhnen 
Ritterſtreich“ anfehen, fondern erkennen, daß ein Geift in Friedrich 
lebe, der noch manche Großthat erzeugen würde. Das Lager bei 
Strehlen, welches Friedrich jegt bezog, ward der Mittelpunkt der Un: 
terhandlungen aller Höfe, wie Friedrich felbft die Hauptperfon diefer 
Unterhandlungen geworden war. Der Marfchall von Belle:-Föle, franz 
zdfifcher Abgefandter bei der Kaiferwahl zu Frankfurt, Fam zu dem 
König, um ihm einen Allianztraftat mit feinem Hofe anzutragen, „denn 
der franzofifhe Hof fchmeichelte fi), daß, bei feinem Zutritte zu dies 
fem Kriege, er zu rechter Zeit dazu Fommen fönne, dem Haufe Defts 
reich den Gnadenftoß zu verſetzen.“ Ebenfo erfchienen der englifche 
und der hanndverifche, der fpanifche, der bairifche und fogar der dft- 
reichifche Gefandte im Lager des Siegers. Frankreich hatte, mit Hintan— 
fezung der von Deftreich theuer erfauften Gewährleiftung der prag— 
matifchen Sanftion, mit dem Kurfürft Karl Albrecht von Baiern 
am 15. Mai 1741 den Nymphenburger Zraftat gefchloffen *), der 
die völlige Zerftücelung des Erblaffers Kaifer Karls VI. beabfichtigte. 
Philipp V. von Spanien war dieſem Traktat beigetreten, denn feine 
Gemahlin Elifabetye von Parma wünfchte, wie fie fich ausprüdte, 
„daß ihr zweiter Sohn Philipp doch auch ein Stüd Brod bekomme,“ 
und dazu hatte fie fich die djtreichifchen Beſi ißungen Parma und Pia= 
cenza auserfehen. Kurfachfen wurde fpäter durch das Anerbieten von 


*) Diefer Traktat iſt in feiner eigentlicdyen Geftalt bis jetzt noch nicht 
veröffentlicht worden. 
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Maͤhren und Oberſchleſien fuͤr denſelben gewonnen. Nun trat auch 
Friedrich demſelben bei und verſprach, daß er die Erwaͤhlung des Kur⸗ 
fuͤrſten von Baiern zum deutſchen Kaiſer bewerkſtelligen helfen, ihm 
feine Kurftimme hiezu geben, und auch feinem Gucceffionsrechte auf 
die Herzogthümer Jülich und Berg entfagen wolle. Dagegen erhielt 
er von Frankreich die Gewährleiftung über Niederfchlefien, dad Vers 
fprechen, daß zwei franzöfifche Armeen in Deutfchland einräcden foll: 
ten, die eine dem Kurfürften von Baiern zu Hilfe, und die andere, 
um in Weftphalen feften Fuß zu faffen und die Hannoveraner und die 
Sachſen zu beobachten, vor Allem aber, daß Schweden den Krieg gegen 
Rußland erklären follte, denn diefe leßtere Macht hatte gegen Friedrich 
eine drohende Stellung eingenommen. Ueberdieß würde ein unvers 
brüchliches Geheimniß über diefen Traktat von Friedrich zum Gefet 
gemacht, denn er hielt es noch nicht für rathſam, denfelben befannt 
zu machen, und wußte die ERNIER Geſandten durch allerlei Schwies 
rigfeiten hinzuhalten. 

Während der König ſich in —— Lager damit beſchaͤftigte, Buͤnd⸗ 
niſſe zu ſchließen und den Verluſt ſeines Heeres zu erſetzen, bildete 
ſich in Breslau ein Anſchlag, der fuͤr ihn haͤtte gefaͤhrlich werden 
mögen. Ein frommer Frauenklubb in dieſer Stadt berathſchlagte — 
ſo erzaͤhlt Friedrich — wie die Oeſtreicher in die Stadt einzulaſſen 
ſeyen. Hier wußte man um alle Plane der Oeſtreicher. Der Koͤnig 
hatte von dieſen Zuſammenkuͤnften im Allgemeinen Nachricht erhalten 
und veranftaltete, daß eine falſche Schweſter in dieſelben Fam, durch 
die man fodann den Plan der Deftreicher erfuhr, daß Neipperg den 
König durch feine Bewegungen von Breslau entfernen, und dann in 
Eilmaͤrſchen fich gegen diefe Stadt wenden und fie befeen wolle, 
Der König lud nun alle fremden Gefandten, die in Breslau waren, 
zu ſich ins Lager, und während diefe bei ihm waren, fohicte er bier 
Bataillone gegen Breslau. Sie verlangten, daß man ihnen die Tore 
dffne, denn fie wollten durch die Stadt über die Oder marfchiren. Der 
Stadtmajor trat an ihre Spiße, um fie, dem Gebrauche gemäß, durch 
die Stadt zu geleiten. Ald aber die Preußen fich feitwärts wendeten, 
und er fie erinnerte, daß fie den rechten Weg verfehlten, rieth ihm 
der Erbprinz Leopold, der das Beſatzungskorps anführte, den Degen 
einzuftefen; denn er werde mit feinen Leuten in der Stadt bleiben. 
Die Stadt kam in Bewegung, man wollte die Thore fperren und Tem 
Mefte den Einmarfch verwehren; aber man hatte fie mit Vorbedacht 
mit Wagen und Gefchüg fo verrammelt, daß dieß nicht bewerkitelligt 
werden konnte. In weniger ald zwei Stunden war die ganze Stadt 
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in preußifcher Gewalt. Der Feldmarfhall Echwerin ließ ſich von den 
noch lange gährenden Einwohnern der Stadt im Namen des Königd 
den Huldigungseid leiften. 

Ehe wir nun die unermüdete Thaͤtigkeit des Königs im Kriege weiter 
verfolgen, muͤſſen wir noch bei feinem Privatleben in diefer Zeit kurz 
verweilen. Friedrich Fonnte auch unter den geräufchvollften äußeren 
Umgebungen feinen Lieblingsneigungen, dem Nachdenfen über die hoͤ— 
heren Sutereffen der Menfchheit, und namentlich dem Genuffe der 
hohen Geifteswerfe aller Zeiten nicht eutfagen. — Mit unerſchoͤpflicher 
Laune und Gemüthlichfeit behält er fich in ununterbrochenem Rapport 
mit feinen Freunden, befonderd aber mit Gordan. Ottmachau, den 
14. San. 1741 fchreibt er an denſelben: „Ich melde. deiner Heiters 
feit, daß Schlefien fo gut ald erobert ift. Sey mein Cicero bei der 
Bertheidigung meiner Sache; in ihrer Ausführung will ic) dein Caͤſar 
ſeyn.“ Den 17. Jan.: „Sch habe die Ehre, Ew. Menfchenfreunds 
lichfeit zu melden, daß wir auf gut chriftlich Anftalten treffen, Neiße 
zu bombardiren. Meder mein Bruder noch Kaiferlingf find bei mir 
gewefer, man kann ja ohnedieß bei diefer Gelegenheit Feinen Antheil 
an dem Ruhme haben, wenn man nicht ein Mörfer ift.“ Schweidnig 
den 14, Febr, an denfelben: „Ich liebe den Krieg um des Ruhmes 
willen, aber wäre ich fein Fürft, fo würd’ ich nur Philofoph feyn. 
Jeder in diefer Welt muß feinen Berufe folgen, und ih habe nun 
einmal die Grille, daß ich nichtö halb thun mag.“ „Den 3. März 
aus einem Dorfe, deffen Figur und Namen ich nicht Fenne. — Sch 
bin mit Gefchäften von allen Gattungen und Arten überhäuft. In 
der That, wenn die Menfchen Flug wären, fo befümmerten fie fich we= 
niger um dad Phantom des Ruhmes, das ihnen viele Sorgen erwedt, 
und die Zeit, die ihnen der Himmel zum Genuffe gegeben hat, zur 
Beichwerde macht. Du wirft finden, daß ich ein befferer Philofoph 
bin, ald du glaubteft. Sch bin ed immer gewefen, einmal mehr, ein 
andermal weniger, Meine Zugend, das Feuer der Leidenfchaften, Bes 
gierde nad) Ruhm, felbft (um dir nichts zu verhehlen), die Neugierde, 
und endlich ein geheimer Juſtinkt haben mid) der fanften Ruhe, 
die ich genoß, entriffen, und das Vergnügen, meinen Namen in den 
Zeitungen und Fünftig auch in der Gefchichte zu fehen, hat mich ver: 
führt.“ Schweidnitz, den 15. März. „— Auch die Philofophie geht 
ihren Gang fort, und ich verfichere dir, hätt’ ich den verwünfchten Hang 
nach Ehre nicht, fo würd’ ich nur an meine Ruhe denken.“ Pogrel, 
den 8. April, „Mein lieber Jordan, wir werden und morgen ſchlagen. 
Du Fennft das Schicfal der Waffen. Man hat vor dem Leben eines 
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Königs nicht mehr Ehrfurcht, als vor dem Leben eines Unterthanen, 
und ic) weiß alfo nicht, was aus mir werden wird. Iſt meine Bes 
ſtimmung zu Ende, fo erinnere did) eines Freundes, der dich immer 
zärtlich liebt; verlängert der Himmel mein Leben, fo fchreib’ ich dir 
morgen, und du erfährjt, daß wir gefiegt haben ꝛc.“ 

Der König fuchte nun feinen Plan, Neipperg aus Schlejien zu vers 
treiben, vafch zu vollführen. Aber Maria TIherefia, gegen welche nun 
auch Franfreih auf dem Kampfplage erfchien, wollte nun ihres mus 
thigften Feindes entledigt werden, und fchicte den englifchen Gefands 
ten am dftreichifchen Hofe, der Friedrich Limburg und das fpanifche 
Geldern nebft zwei Millionen Thaler zum Erfaß für Echlefien ans 
bieten follte. Diefer Gefandte — fo erzählt Friedrich — ſuchte durch 
eine pathetifhe Nede feine Vorfchläge zu bewerfftelligen. Friedrich 
antwortete, indem er die Sache von der fomifchen Seite auffaßte, in 
eben fo falbungsvollen Kraftworten und Floskeln und entließ deufels 
ben. Noch immer aber hielt er den von England abgefchichten Ges 
fandten Lord Hyndford mit leeren Verfprechungen hin. 

Die Franzofen und Baiern waren indeß nad) Deftreich vorgedruns 
gen, auch Friedrich „brannte vor Begierde, etwas zu unternehmen.“ 
Er verfuchte ed daher, Neipperg von der Feftung Neiße abzufchneiden, 
und ihm auf dem Wege eine Schlacht zu liefern; aber zufällige Um— 
ftände vereitelten diefen Plan, und die Preußen nahmen ihr Lager bei 
Neudorf. Maria Therefia verlangte nun im Ernfte Frieden. Cie ließ 
denfelben durch Lord Hyndford anbieten und wollte nur noch Neiße 
behalten. Aber jetst trat Friedrich mit feinem Bindniffe mit Frank— 
reich auf, und erflärte, daß er dieß fo eben gefchloffen habe, und da= 
Durch zur Verweigerung des Friedens gezwungen ſey. — Dennoch 
kamen am 9. Oktober der König von Preußen, bloß von dem Obriften 
von Golf begleitet, Lord Hyndford und Feldmarfchall Neipperg fammt 
dem General Leutulus in Kleinfchnelfendorf im Fuͤrſtenthum Oppeln 
zufammen, um einen Waffenftillftand bis zum Frieden zu verabreden. 
Bis dahin wollte man den Krieg nur zum Scheine fortfegen. Neip: 
perg follte den 16. Oktober mir feiner ganzen Armee Schlefien räumen, 
der König aber Neiße nad) 14tägiger Belagerung einnehmen. Im 
December follte der Frieden folgen, und in demfelben ganz Nieder: 
fchlefien bis zur Neiße den Könige abgetreten werden. Die Haupt: 
bedingung bei diefem Vertrage aber war, daß über denfelben das un: 
verbrüchlichfte Geheimniß follte beobachtet werden. — Friedridy er: 
zähle, er habe damals noch nicht völlig Urfache gehabt, mit dem 
Hofe von Verſailles zu brechen, und er habe deshalb Deftreich das 
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unverletzliche Stillſchweigen zur Hauptbedingung gemacht, weil vor⸗ 
auszufehen war, daß es im Jutereſſe Oeſtreichs liege, um die Verbüns 
deten zu entzweien, diefen Vertrag befannt zu machen, und er dann 
feiner Verbindlichkeiten entledigt fey. 

Den 4, Nov. ſchloß Friedrich ein geheimed Schuß: und Trußs 
bündniß mit Baiern, in welche Kurfürft Karl ihm für die zu ers 
obernde Grafſchaft Glaz (die er für 400000 Thaler von demfelben 
erfauft hatte) und er für Ober= und VordersDeftreich und für Tyrol 
Gewähr leiſtete. — Nachdem in zwölf Tagen Neiße erobert war, 
trennte fich die Armee; ein Theil rücdte unter dem Prinzen Leopold von 
Anhalt in Böhmen ein, um fi) mit den bairifchen und fächfifchen 
Truppen zu verbinden ; einige Negimenter blofirten Glaz; und die 
übrigen Truppen lagerten ſich unter dem Oberbefehl Schwerind in 
Dberfchlefien. — Friedrich ging aledann nad) Breslau, wo er die Hul⸗ 
digung empfing. Er, beſtieg ohne alles Gepränge in feiner Uniform 
den Thron. — Hierauf reiäte er nad) Berlin ab. Noch gährten bie 
Gemüther in Schlefien und befonders in Breslau, da fie fidy ihrer 
alten Rechte beraubt fahen. Friedrich fuchte durch heilfame Maßres 
geln, befonders durch Abfchaffung alter Webelftände, fi die Herzen 
der Bewohner diefer Provinz zu gewinnen. Den Katholiken verficherte 
er, daß fie nicht die mindefte Schmälerung ihrer Rechte von ihm zu 
befürchten hätten; die früher ihrer Olaubensmeinungen wegen vers 
triebenen proteftautifchen Sekten der Huffiten, Herrnhuter und 
Schwenffelver wurden zuräckberufen ; die Lutheraner erhielten ihre eiges 
nen Beiftlichen ; mehrere Standeserhöhungen wurden vorgenommen; die 
durch den Krieg verunglüdten Einwohner wurden mit Geld und Ges 
treide unterſtuͤtzt; das früher ungeregelte Finanz= und Refrutirungds 
wefen wurde umgeftaltet und beftimmte Normen darüber feftgeftellt ; 
das Zuftizwefen nach Art der preußifchen Erblander angeordnet, und 
diefe Maßregeln alle, nebft noch vielen andern, nad) und nad) befes 
ftigt. Zwar wurde Anfangs die foldatifhe Strenge, die aus 
Allem hervorblickte, gan den Schleſiern oft für Defpotie angefehen, 
aber nad) und nach leruten auc) die Bewohner diefer Provinz fi) an 
das neue Regierungsiyften gewöhnen, 

Mir Maria TIherefia hatte nun Friedrich eine Art von Waffenſtill ſtand 
geſchloſſen. Dieſe Fuͤrſtin ſollte durch die Kraft ihres eigenen Geiſtes 
allen Gefahren trotzen. Von allen Freunden und Bundesgenoſſen, von 
allen Gewährsmächten der pragmatifchen Sanktion verlaffen und zum 
Theil befämpft, warf fie fic) in die Arme des ungarifchen Volkes, und 
gewann fi) die Herzen diefes Volkes durch Anerkennung feiner Rechte, 
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mehr aber noch dburh Vertrauen in der Noth. Den 13. September 
1741 erfchien fie in der Verfammlung der Stände zu Preßburg, nad) 
ungarifcher Tracht in Trauer gehüllt, des heiligen Stephans Krone 
auf dem Haupte und mit den föniglihen Schwerte umgürtet. „Die 
betrübte Lage der Dinge — redet fie die Berfammlung an — hat Uns 
beftimmt, Unfere geliebten und treuen Stände in Ungarn, an den 
neulichen Kriegseinbruch in Deftreih,, an die Gefahren diefes Reiches 
zu erinnern, und fie um ein Mittel gegen diefes Ungläc zu erſuchen. 
Selbft das Königreich Ungarn, Jh, Meine Kinder und Meine Krone 
werden bedroht. Verlaffen von allen meinen Bundesgenoſſen, ſetze ich 
mein Vertrauen einzig und allein auf die fo lange erprobte Treue und 
Tapferkeit der Ungarn. Sn diefer äußerften Gefahr ermahne ich euch 
und die Stände ded Reichs, fchleunigft über die Mittel euch zu bes 
rathen, welche für Meiner Kinder und Meiner Krone Sicherheit die 
zwedmäßigften find, und fie ins Werk zu fegen. Was mich berrifft, 
fo Fonnen die getreuen Stände und dad Volk von Ungarn auf Meine 
Mitwirkung in Allem, was zur Herftellung allgemeiner Wohlfahrt und 
des alten Glanzes diefes Reichs dient, rechnen.“ So ſprach fie, er: 
griffen vom Gefühl dee Unglüds und des unſchuldig erlittenen Un— 
rechts, und faft bis zu Thränen erweicht, zogen die rauhen Männer 
voll Begeifterung ihre Säbel und riefen; „Laßt uns fterben fir Maria 
Therefia, unfern König.‘ Aber nicht nur Worte, fondern auch Fühne, 
hochherzige Thaten erzeugte diefe Begeifterung. Reiche Privatleute 
lieferten ihr Silber in die Münze, ein großer Theil des Adels waff: 
nete fih, um in den Krieg zu ziehen; und ein allgemeines Aufgebot 
erfcholl nun durch das ganze Land. Außer dem regelmäßigen Heere 
Ungarns wurden die wilden Kriegeöhorden der Slavonier, Kroaten, 
Morlachen ıc., ja felbft Räuberbanden, wie die Panduren, gegen 
Maria Therefia's Feinde geftellt. Unterdeffen war die vereinigte bai— 
rifchsfranzdfifche Armee bis nach Linz und Prag fiegend vorgedrungen. 

Die Beweggründe feiner Handlungsweife in Bezug auf den Waffen: 
fillftand mir Deftreich fer uns Friedrich genau auseinander, Wegen 
des Bündniffes mit Frankreich ftand zu befürchten, daß er genöthigt 
feyn koͤnne, mehr die Plane und Abfichten ded Hofes von Verjailles, 
als feine eignen zu vollführen. Denn wirklich ſchien damals die Ges: 
legenheit gefommen zu feyn, daß Franfreich (wenn ed mit energifcher 
Kraft aufgetreten wäre) die Macht feines Erbfeindes (Deftreich6) 
brechen, und fo das ganze damalige Syſtem der europäifchen Staaten 
bätte ändern Fönnen. Alle Berechnungen der Polltif ſchienen zu Dies 
ſem Refultate zu führen, zumal da nach den gewöhnlichen Verhälts 
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niffen der politifchen Mechenkunft man die Vegeifterung der Völker 
nicht in Anfchlag zu bringen gewohnt war. Friedrich wäre alfo, wenn 
er die Plane der Franzofen mit aller Macht unterftüßt und in Deutfchs 
land jede Großmacht, welche Frankreich hätte die Spitze bieten fönnen, 
zerftört hätte, in ein ungleich abhängigeres Verhältniß zu Frankreich 
gefommen, als er je geftanden war. „ES [dien alfo die Klugheit 
von den Könige ein gemäßigtes Betragen zu fordern, durch welches 
er eine Art von Gleichgewicht zwifchen den Käufern Bourbon und 
Deftreich feftfegen Fünne. Die Königin von Ungarn war am Nande 
bed Abgrunds; ein Waffenftillftand gab ihr Gelegenheit, wieder eini— 
germaßen zu Kräften zu fommen, und der König war fiber, daß er 
denfelben brechen koͤnnte, wenn er es für dienlich halten würde, weil: 
die Politif des Wiener Hofes es erforderte, dieß Geheimniß befaunt 
zu machen.“ Auch — erzählt Friedrihd — habe er die geheimen 
Verbindungen entdeckt, die Kardinal Fleury mit dem dftreichifchen 
Minifter unterhielt, welche bezweckten, durch Abtretung der Krone 
Zuremburg und eines Theils von Brabant die Bundesgenoffen Sranfs 
reich8 preißzugeben. „Es Fam alfo auc) darauf an, mit Vorficht zu 
verfahren, und vorzüglich fich nicht von einem alten Politiker übers 
liften zu laffen, der im vorigen Kriege wohl mit mehr, als einem ges 
Frönten Haupte fein Spiel getrieben hatte.“ 

Berlin war während diefes Winters fortwährend der Mittelpunkt 
der europäifchen Unterhandlungen geweſen. Frankreich drang in den 
König, feine Armeen in Bewegung zu fegen; England ermahnte ihn, 
mit Deftreich Frieden zu fchließen, Spanien warb um fein Buͤudniß; 
Dänemark ſuchte feinen Rath, um eine andere Partei zu ergreifen; 
Schweden verlangte feinen Beiftaud; Rußland feine Freundfchaftss 
dienfte zu Stodholm; und das nach Frieden feufzende deutfche Reich 
forderte in den lebhafteften Vorftellungen die Beendigung der Unruhen, 
— Bald aber veränderte fich die Lage der Dinge. Was mit Zuver: 
läßigfeit vorauögefehen werden fonnte, traf ein. Der Wiener Hof 
machte den mit Friedrich gefchloffenen Waffenftillftand (der nur das 
durch ihm nüglich werden Fonnte) allenthalben befannt; und die preus 
Bifhen Truppen brachen aus ihren Winterquartieren auf, in denen fie 
kaum zwei Monate zugebradht hatten. „Noch einmal zog Preußens 
Schickſal den König auf jenen Schauplaß, den fo viel Schlachten mit 
Blut Überftrömen follten, und wo die Abwechslungen des Gluͤcks nach 
einander beiden Theilen, welche den Krieg unter fich führten, fühlbar 
wurden.“ — Während des kurzen Waffenftillftands hatte Friedrich 
fein Heer bedeutend vermehrt. 3,600000 Thaler betrugen die Eins 
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fünfte des. neuerworbenen Schlefiens, und der größte Theil diefes 
Geldes wurde zur Verftärfung der Truppen angewendet, die num wies 
der handelnd auf dem Kriegsichauplage auftraten. Schon zu Anfange 
des Jahres 1742 reiste alfo Friedrich von Berlin ab, und eilte zu 
feiner Armee ; denn die veränderte Lage der Dinge machte feine Ges 
genwart nothwendig. Der Kurfürft von Baiern hatte an der Spite 
ber vereinigten franzöfifch = bairifchen Armee Prag erobert,, und ſich 
daſelbſt ald König von Böhmen kroͤnen laffen. Friedrich fendete dem 
felben einen Auffag zw, worin er entwickelte, daß der Kurfürft noth— 
wendig deu Krieg ganz nach Deftreich fpielen, und Wien fchleunigft 
erobern muͤſſe, da jetzt die Gelegenheit gegeben fey, einen rühmlichen 
Frieden mit Oeſtreich zu ertrogen. Am Schluffe diefes merfwirdigen 
Yuffages heißt ed: „Was heute ficher iſt, kann morgen ungewiß wers 
den. Geht der Churfürft auf Böhmen los, fo ftellt er feine Erblande 
dem Zufalle der Ereiguiffe frei: er bietet den Feinden einen reizenden 
Biffen dar, den fie nicht verfcehmähen werden, Meine Meinung alfo 
ift, daß man die Römer nur in Rom Überwinden kann. Man laffe 
daher die Gelegenheit nicht vorübergehen, Meifter von Wien zu were 
ben. Es ift das einzige Mittel, diefen Streit zu enden, und einen 
rühmlichen Frieden zu erhalten.‘ Aber diefer Vorfchlag wurde gelefen 
und — blieb unberuͤckſichtigt; denn theils verhütete es die franzöfifche 
Politif, das neuauffommende Baiern zu mächtig werden zu laffen, 
theild verhinderte des Churfürften Verlangen, fi bald zum Kaifer 
kroͤnen zu laffen, die Vollziehung dieſes — wie die Folge lehrte — fo 
richtig und fcharffinnig berechneten Plans. Auch hatten die Verbin: 
beten, in Ermeſſung der letzten Vorgänge, Feine allzuhohe Meinung 
von den guten Abfichten und der Zuverläffigkeit des Königs. Um alfo 
feine Brandesgenoffen von feiner ernftlichen Willfaͤhrigkeit zu überzeus 
gen, nahm er feinen Weg über Dresden, Hier gelang ed ihm, den 
König von Polen und Churfürften von Sachfen, Auguſt TIL, und 
den Grafen Brühl, den Günftling und nachmaligen Premierminifter 
deffelben, zur nachdruͤcklichen Mitwirkung an dem Plane zu gewinnen, 
die Deftreicher in ihren glüdlichen Fortichritten zu hemmen, und fie 
aus ihren gut gewählten Stellungen zu vertreiben; denn ſchon war 
ed fo weit gefommen, daß der öftreichjfche Feldherr von Khevenhäller 
mit 15000 Deftreichern, 15000 Franzofen zu Linz eingefchloffen hielt. 
Von hier aus reiöte der König nach Prag. Als er in Prag anfam, 
hielt fich Linz noch; umfonft aber verfuchte er ed, dem franzoͤſiſchen 
Feldherrn, Marfchall v. Broglio, zur Thätigfeit zu bewegen. Nachdem 
es für den Proviant der Sachfen geforgt, reiste er von Prag durch 
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feine Standgnartiere in Böhmen nach Ollmuͤtz, welches Schwerin ſchon 
zu Ende des vorigen Jahres befett hatte. Sein Korps war dur) 
den Prinzen Leopold von Böhmen her gededt. Der König blieb fo 
lange in Ollmäg, bis die Truppen aus Schleſien anfamen, welde 
die Poften, die er zu verlaffen im Begriff ftand, wieder befest halten 
follten. Sein Plan war, ganz Mahren in Befig zu nehmen, und von 
dort aus felbft nad) Oeſtreich einzudringen. Um fi) indeß nur in 
Mähren halten zu Fonnen, fo mußte Iglau und Brünn eingenommen 
werden. Don feinen Verbündeten, den Sachfen, fah ſich der König 
in der Ausführung feines Unternehmens nicht nur nicht gefürdert, 
fondern durd) den Eigenftun derfelben meift gehindert. In der Mitte 
Februars ſchickte er den Prinzen Dietrich von Anhalt:Deffau mit einem 
ftarken Vortrab nad) Iglau voraus, und er felbft folgte ihm mit der 
Armee. Die Deftreicher verließen Iglau bei der Annäherung der Preus 
Ben, und die Stadt wurde mit Sachſen befett. Der König rüdte bis 
Znaim vor. Don da fchidte er unter Poſadowsky und Schmettau ein 
Brandſchatzungskorps nad) Deftreich, das bis vier Meilen vor Wien 
ftreifte. Zu Anfang des März nahm er das Hauptquartier zu Sclos 
wiß und ließ Brünn einfchließen. Aber der Kommandant der Feftung 
war ein Mann von Einficht; er fchicfte verfleidete Leute aus, durch 
die er die benachbarten Dörfer in Brand fteden ließ, machte Kleine 
Ausfälle, und beunruhigte die Belagerer auf alle Weife.. Da man 
Anftalten machte, die unter Segur in Linz eingefchloffenen Franzofen 
zu befreien, fo war, um diefes zu verhindern, die ditreichifche Krieges 
macht nah Mähren gezogen worden; der Herzog von Kothringen war 
auf dem Marfche, Brünn zu entfegen. Der König wollte mit den 
Sachſen ein Lager in der Gegend von Bohorlig beziehen, und als 
die Sachſen fih nicht damit zu vereinigen fchienen, befchloß der Koͤ— 
nig, diefed Mähren zu verlaffen, das er doch nur für den unthätigen 
König von Polen erobern follte, und fi) zu den preußifchen Truppen 
die in Böhmen ftanden, zurüd'zuziehen. UWeberdieß erheifchte der Maus 
gel an Lebensmitteln und die durch die ſchlechte Witterung erzeugten 
Krankpeiten unter den Soldaten, daß man ihnen Ruhe und Erholung 
vergonne. Die dftreichifchen leichten Truppen beunruhigten zwar feis 
nen Ruͤckzug, aber fie wurden von feinem Nachtrabe mit beftändigem 
Derlufte zurädgefchlagen. Auch die Sachfen zogen ſich nach Böhmen 
an die fächfifche Gränze zuruͤck. 

Da Ftiedrih das unzufammenhängende Wirken der Verbündeten 
Far vor Augen lag, verfuchte er es jeßt durch den englifchen Gefands 
ten, Lord Hyndford, Friedensunterhandlungen mit Deftreich anzuknuͤ⸗ 
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pfen. Aber diefes, jeßt vom Kriegsglüde und andern Umftänden bes 
günftigt, ſchien nicht fehr geneigt für einen den Preußen vortheiihaften' 
Frieden. — Schon lange wäre ed, wenn auch nur nach dem Gefeße 
der Gegenwirkung, Großbritanniens Intereſſe gewefen, auf die Seite 
Maria Thereſia's zutreten. Aber der friedliebende Minifter Walpole, 
bem das Parlament verkauft war, hatte zwar, durch die Stimme des 
Volks gezwungen, einen Seekrieg mit Spanien begonnen, aber ed war 
ihm doch gelungen, die Sympathie des Volkes für die Sache Maria 
Thereſia's zu befchwichtigen. Jetzt, nachdem derfelbe, den 3. Febr. 
1742, von der Leitung der Gefchäfte entfernt war, war Lord Garteret 
an feine Stelle getreten, der, nad) Friedrichs Worten, „ein zweiter 
Hannibal, Allem, was den franzdfifhen Namen trng, einen unvers 
föhnlihen Haß gefchworen hatte.“ Der Eifer des englifchen Volkes 
für die Sache Maria Therefia'd ward nun laut, und Gubfidien 
und Truppen wurden derfelben zugefichert. Um die Feinde Deft: 
reichs zu vermindern, wendete ſich Carteret auch an Friedridy und 
verſprach ihm einen vortheilhaften Frieden. Aber diefer „war feft ents 
fchloffen, Niemanden, ald der Tapferkeit feiner Truppen, für den Fries 
den verpflichtet feyn zu wollen, und feine Hoffnungen auf die Uns 
ficherheit einer Unterhandlung zu bauen.“ Eine ausgeruhte treffliche 
Armee von ungefähr 33000 Mann reizte ihn, das Gluͤck der Waffen 
in einer entfcheidenden Schlacht zu verfuchen; denn gluͤckte diefe, fo 
war es in feiner Macht, die Friedensbedingungen zu diktiren, und 
ging diefelbe verloren, lief man wenig Gefahr dabei. 

Deftreich hatte bis jeßt noch immer geglaubt, mit dem Könige von 
Preußen einen Frieden fchließen zu Finnen, und deshalb hatten feine 
Generale den Befehl gehabt, fich in Feine fürmliche Schlacht mit ihm 
einzulaffen. Jetzt erhielt der Herzog Karl von Lothringen *) den Bes 
fehl, die Preußen aufzufuchen und ihnen eine Schladht anzubieten. 
Er brad) mit 40000 Mann aus Mähren auf, und war in Böhmen, 
ehe man ihn vermuthete. Das Hauptquartier der Preußen war zu 
Chrudim, und die Truppen, die in 3 Korps getheilt waren, Fonnten 
in zweimal 24 Stunden zufammenftoßen. Dieß gefhah nun fchleus 
nigft. Prinz Karl ſchien den König von feinen reihen Magazinen zu 
Pardubig, Nimburg und Podiebrad abfchneiden zu wollen. Um dieß 
zu verhindern, feßte fi der König am 15. Mai mit dem Vortrabe, 
der aud zehn Bataillonen Infanterie, zehn Eöfadronen Hufaren und 


®) Diefer war eigentlich nur dem Namen nad) der Beldherr, denn 
Königsek und Browne waren bie eigentlichen Unführer. 
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eben fo viel Dragonern befland, In Bewegung. Der Erbprinz eos 
pold erhielt dad Kommando über die ganze zuruͤckgebliebene Armee, 
und den Befehl, dem Könige mit derfelben alsbald zu folgen, wenn 
er fie mit Brod verfehen hätte. 

Als der König mit feinem Korps auf den Höhen von Chotiebard 
angelommen war, ritt er aud, um dad Terrain zu recognosciren, und 
entdeckte von einer Anhöhe ein Lager für ungefähr 7 — 8000 Mann. 
Den andern Morgen war dieß Lager verfchwunden, und es fand fidh, 
daß ed der Vortrab der Deftreicher gewefen fey, deren Hauptmacht 
fi zwifchen Setſch und Bojanow gelagert hatte. Sogleich ſchickte 
ber König.an den Prinzen Leopold den Befehl, bei Czaslau fein Lager 
zu nehmen, und fich überhaupt der Stadt Kuttenberg, von wo ber 
König zu ihm ftoßen-wollte, fo viel ald möglich zu nähern. Aber 
Prinz Karl von Lothringen war den Preußen zuvorgeeilt, und hatte 
Czaslau weggenommen. Leopold lagerte fich alfo zwifchen Czirkowitz 
und Sehufig, fo, daß das Dorf Ehotufiß vor der Fronte war. Gos 
gleich benachrichtigte er den König hievon, und ließ ihm melden, daß 
er erfahren habe, Prinz Karl ftehe zu Willimfow, das heißt eine Meile 
vom preußifchen Lager entfernt. 

Den 17. Mai, Morgens 4 Uhr, rücdte der König aus, um zum 
Prinzen Leopold zu ftoßen, weldyem er durch einen Kurier den Befehl 
ertheilt hatte, feine Truppen fo zu ftellen, daß er die Negimenter, die 
er mitbrächte, wenn er zu ihm ftieße, in das zweite Treffen ſchieben 
koͤnnte. 

Unterdeſſen hatten ſich die Oeſtreicher ſo geſtellt, daß ihnen Czaslau 
im Ruͤcken blieb. Der rechte Fluͤgel der Jufanterie hatte Chotuſitz, 
und die oͤſtreichiſche Kavallerie hatte den linken Fluͤgel der Preußen vor 
ſich. Leopold that den Angriff mit einer Kanonade, und unter den 
erſten Schüffen Fam der König an. Er billigte die Auſtalten des Prins 
gen, und befahl dem General-Lieutenant Buddenbrod, eine Anhöhe, 
die von der rechten Seite der Preußen war, mit feiner Reiterei zu bee 
fegen. Bon bier aus griff nun Buddenbrod mit haftigem Ungeftäm 
die Deftreicher an, und warf Alles vor fich nieder. Die ungeheuern 
Staubwolfen, in die Alles gehüllt war, verhinderten, daß die Reiterei 
die errungenen Vortheile weiter verfolgen Fonnte, und jet trieb fie die 
zweite Linie der dftreichifchen Reiterei mit Fräftigem Wibderftand zus 
sid. Während deffen hatte Graf Rothenburg, der im zweiten Treffen 
bei den Dragonern war, ein großes dftreichifches Korps, das noch 
Stand gehalten hatte, zurädgeworfen,, die Flanke der dftreihifchen 
Jufanterie angefallen, und Alles vor fich niedergehauen. Er wurde 
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aber endlich verwundet, und Fonnte fi) Faum aus dem Gedränge mit 
feinem in Unordnung gerathenen Haufen zurädziehen. — Königsed 
beſchloß nun, mit feinem rechten Slügel auf den linfen preußifchen 
anzudringen. Leopold hatte dafelbft nur nothduͤrftig dad Dorf Cho— 
tufig durch das Regiment Schwerin befegenn laffen. Mollwig war 
für die preußifche Reiterei eine blutige Schule gewefen. Sie hatte 
nur zwifchen zwei Dingen zu wählen: Tod, oder die verdoppelte Uns 
guade eines Königs, der hier Fühn fein Leben der Gefahr, wie jeder 
feiner Krieger blosftellte. „Von willfährigem Eifer getrieben, das 
Unmdgliche zu verſuchen,“ ordnete fie fich unter vielen Mühen zur: 
Schlacht. Die Negimenter Prinz von Preußen, Waldau und Bres 
dow drangen durch das erfte und zweite Treffen der Deftreicher, und 
als fie fahen, daß fie zu weit vorgedrungen feyen, hieben fie fich wies 
ber durd) das zweite und erfte Zreffen, und kamen ruhmgefrönt zu= 
ruͤck. Aber immer fchwanfte hier noch das Kriegsgluͤck zwifchen beiden 
Seiten, die preußifche Neiterei Fonnte die dftreichifche, und diefe die 
preußische nicht unterbrücden. Es wurden endlich nur Necdereien. 
Einzelne Eskadronen warfen fich wechfelöweife aufeinander, ſchlugen 
und wurden gefchlagen, und entfchieden Nicht. — Defto entfcheis 
dender war der Kampf der Sufanterie. Königsed fah, daß durch den 
Abgang der Reiterei das Regiment des Prinzen Leopold von nichts 
mehr unterſtuͤtzt war, und richtete deshalb alle Kraft feiner Infanterie 
auf diefe Seite. Er brachte dieß Regiment wirklich zum Weichen, 
und beging den Fehler, daß er das Dorf Chotufig auzuͤndete. Schwes 
rin wurde dieß zeitlich genug gewahr, rückte mit feinem Regimente 
aus, und bildeteidie Seite des linfen Flügels. Das brennende Dorf 
erhob gleichfam eine Scheidewand zwifchen den beiden Armeen, welche 
fie auf diefer Seite von einander trennte. Doch hinderte dieß die Oeſt— 
reicher nicht, den linfen Flügel der Preußen auf der rechten Seite des 
Dorfes anzugreifen. Einige dftreichifche Bataillone, die ſchon zwi— 
ſchen den preußifchen Linien waren, zogen fich zurück, weil ihnen Hilfe 
fehlte, ftellten fich aber fogleich wieder hinter Zäunen und hohlen Wes 
gen gerade im Nücen der Regimenter Fouqué und Leopold. Plöglich 
ſchwenkten fich diefe, feuerten einigemal, pflauzten die Bajonette auf, 
drangen mit wilden Ungeftüm auf die Deftreicher ein, zerfprengten 
ihre Glieder, und trieben fie in Unordnung vor ſich her. Aber vor 
dem Dorfe vermochte ihr Muth nichts gegen die Uebermacht der Deft: 
reicher. Gie wurden mit einem mörderifchen Feuer empfangen, und 
ftanden in Gefahr, daß ihnen der errungene Vortheil aus den Handen 
gewunden werde. Dieß bemerkte der König, und im Nu ließ er feinen 


rechten Fluͤgel gegen Chotuſitz ſchwenken, um die linke Seite der Defts 
reicher anzugreifen. Diefe Schwenfung entſchied den Eieg. Die Defts 
reicher fürchteten,. überflügelt zu werden, und verließen das Schladhtz 
feld in großer Unordnung. Der Feldmarfchall Buddenbrod verfolgte 
fie lebhaft; auch die preußifche Jnfanterie fegte ihnen bis Czaslau 
nad) und befegte diefen Drt. 

So endigte diefe Schlacht zum Vortheile des Könige. Das letzte 
taktiſche Mandver verfchaffte den Preußen Sieg und Uebermacht : denn 
ber Muth war auf beiden Seiten gleich gewefen. — Aber 
hier in diefer Schlacht zeigte Friedrich zum Erftenmale dem ftaunenden 
Europa jene Feldherrn-Talente, die ihn den größten Heerführern aller 
Zeiten gleichftellen *). 

Das Gefecht bei Chotufiß hatte drei Stunden gedauert, Die Schlacht 





*) Mit feiner Größe ald Feldherr zeigte er auch jetzt fihon feine Popus 
Tarität, die feitdem fo oft nachgeahmt und nachgeäfft wurde. Nach der 
Schlacht ließ der König folgende Erklärung bei der Parole befannt machen: 
„Weiten Ihro Königl. Maj. die größte Urfache von der Welt Haben, mit 
Ihren braven und unüberwindlichen Truppen zufrieden zu feyn, und da fie 
gern diejenigen, weldye Ihnen fo gut und ehrlid) dienen, auf alle Art und 
Weiſe durch Avancements und Recompenfe zu belohnen fuchen, um ihnen 
aud) ihre particufiere Obligation dafür zu zeigen; fo laflen fie durchgehende 
allen ihren Offizieren von der Infanterie und Kavallerie, vor ihre rechte 
ſchaffene Dienfte, fo fie Höchftdenenfelben anjeto und bei der vorigen Bas 
taille geleitet haben, auf das allergnädigite danken, und foll denen gemeis 
nen Soldaten, fowohl von der Infanterie als von der Kavallerie, aud) ges 
fagt werden, daß Ihre Königl. Majeität volltommen mit ihnen zufrieden 
find. Da aber verfchiedene Dfficiere bei diefer Action befonders vor andern 
fid) diftinguiret, und Ihre Königl. Maj. bekannt ift, daß felbige, als ehr⸗ 
liebende Dfficiere, mit Gelde und andern Recompenfen nidyt genug zu be« 
Iohnen find; alfo halten Höcyftgedachte Ihre Könige. Maj. es vor Ihre 
Schuidigkeit, foldye durd, ertraordinäre Avancements zum Beßten dero Ar» 
mee von dießmal außer ihrem Rang zu avanciren. Ihro Königl. Maj. find 
verfichert, daß Ihnen ſolches Fein DOfficier verdenken, fondern vielmehr alle 
andere, fo ſich bei vorfommenden Decafionen ebenfo diftinguiren werden, 
als diejenige, fo jeo mit ertraordinären Avancement begnadigt, gethan, 
folchyes gerne fehen, aud) denjenigen vor keinen ehrliebenden und rechtſchaf⸗ 
fenen Dificier halten werden, der auf foldyes etwas zu fagen findet, weil 
extraordinäre Actiones aud) auf eine ertraordinäre Art belohnt werden müfs 
fen. Denjenigen aber, fo durd) die Dispofition der Bataille nicht zum Treffen 
gefommen, laffe Ihro Könige. Maj. allergnädigit verfichern, daß das erite» 
mal, wenn fie dazu fommen werden, felbige gleichmäßige Recompenfe von 
Höchitdenenfelben gewiß zu erwarten haben, und dahero ed nur auf die erfte 
Gelegenheit ankäme, um gleichfalls ihr Fortune zu machen x.“ 
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bei Mollwitz war blutiger in ihrem Kampfe und bedeutungsreicher in 
ihren Zolgen gewefen. „Wären die Preußen auch bei Chotuſitz gefchlas 
gen worden, fo war darum der Staat nicht ohne Hilfe; aber der Sieg 
verfchaffte hier den Frieden. — Der König nahm fein Lager bei Kut— 
tenberg, wo er eine Verftärfung von 6000 Mann, die ihm der Fuͤrſt 
von Auhalt aus Oberſchleſien zuſandte, an ſich zog. Prinz Karl ging 
bis Deutſchbrod zuruͤck, und unternahm weiter nichts, als daß er hin 
und wieder einige Haufen ſeiner leichten Voͤlker abſandte, um den 
König zu beunruhigen. Aber dieſe unregelmäßigen Haufen, die nur 
im kleinen Kriege, auf Bergen, in Wäldern und Hohlwegen nüglich 
feyn fonnten, wurden immer von der Einheit und Schnelligkeit der 
preußifhen Truppen mit bedeutendem Verluſte in die Flucht gefprengt. 
Viele Dfficiere entwidelten in diefen Kämpfen eine Kähnheit des Mus 
thes und eine Gegenwart des Geiftes, denen die Krone des Ruhmes 
nie verfägt wurde. 

Aber die beiden Friegführenden Theile, Maria Therefia ſowohl als 
Friedrich, wünfchten den Frieden. Friedrich ließ daher dem Grafen 
Podewild, der fi damals zu Breslau befand, Vollmachten auss 
fertigen, wornad er in den Stand gefegt war, mit Lord Hyndford, 
der von Deftreich dazu bevollmächtigt war, die Praliminar = Artikel 
des Friedens feftzuftellen. 

Ehe wir jedod) Friedrich in den Kreis feines Ruhelebens folgen, 
fehen wir noch auf fein Geiſtes- und Gemuͤthsleben unter den wechs 
felvollen äußern Erlebniffen des Krieges. Auch hier find wieder eins 
zelne Briefe an feine Freunde, befonders die an Jordan, der wahre 
Ausdruck defelben. — Ollmuͤtz deu 2. Febr. 1742 fchrieb er an Zors 
dan: „— Zwei Worte aus der Feder meines Freundes find mir fchäßs 
barer, alö alle auch noch fo feinen Einfälle, die das unermeßlich 
fruchtbare Gehirn der Leute hervorbringt, die ohne Freundfchaft und 
ohne Genie geboren find. — Neuigkeiten von mir kann ich dir weiter 
nicht ſchreiben, ald daß der Dämon, der mich jegt in Mähren umher 
jagt, mid) aud) wieder nach Berlin bringen wird. Sch bin ein großer 
Thor, lieber Freund, daß ich meine Ruhe für den nichtigen Ruhm 
verlaffen habe, der aus zufälligen Ereigniffen entfpringen kann. Aber 
es gibt ja fo viele Thorheiten in der Welt, und die meinige gehdrt, 
denk ich, unter die allerälteften. Sch empfehle dir rofenfarbene Ideen, 
die ſchwarzen follen ganz fort! In meiner Abwefenheit male Alles ins 
Schöne, und zwar in Wattau’s Manier, die beffer ift ald die Rem: 
brandiſche. Leb' wohl! Ich bitte dich, verlange Feine Verfe von einem 
Manne, der nichts ald Haderling und Heu im Kopfe hat. Beklage 
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deinen Freund, aber lieb’ ihn immer.‘ Großbititfh den 11. Febr. 
„Trotz dem verteufeltften Ort in ganz Mähren und in ganz Europa, 
trog den höchft abfcheulichen Wegen und. der unerträglichften Bes 
fchwerlichkeiten, Fomme ich einen Augenblick zu mir felbft, und fchreibe 
Shnen, daß ich, auch mitten unter meinen Arbeiten, den Brieffteller 
nicht vergefje, dem es an Lafonismus Feiner gleichthut. Laß Maupers 
tuid wiffen, daß meine Reife nah Mähren die feinige nad) Berlin 
bedingen fol. Das wäre denn ein guter Beweis für MWolffs Ariom, 
daß Alles in der Welt miteinander zufammenhängt. Der Friede foll 
mir alle Künfte und Wiffenfchaften wiedergeben. Schreib’ mir Briefe 
von ſechs Bogen, plaud're viel, und laß mich Alles wiffen, was dir 
in den Kopf koͤmmt. — Ein Lebewohl für die liebenswärdigften Grils 
lenfänger in Berlin. Erinnere dich bisweilen an den philofophifchen 
Eoldaten, der nad) Rheinsberg und feinen Freunden ſeufzt.“ Znaim 
den 28. Febr. „— Ich lebe hier in Znaim in den Tag hinein, bin 
bisweilen fehr befchäftigt, und habe dann einmal wieder gar nichts zu 
thun. Indeß ftudire ih, fo oft ih Muße dazu habe, leſe, fchreibe 
und denke viel. Das heißt feine Mafchine nügen, werden Sie fagen. 
Freilich ift dad wahr, aber ich antworte Ihnen: man muß feinem 
Magen etwas zu thun geben, wenn man kann, und das um fo mehr, 
da das Verdauungswerf unficher ift. Eben fo muß man feldft in dies 
fen Eurzen Leben Gebrauch von feinem Getriebe machen, denn es 
nügt fich fonft mit. der Zeit ab, ohne daß man Vortheil davon gehabt 
hat.“ Pohrlig den 11. März. „— Diefes Jahr, dünft mi, wird 
und noch größere Vorfälle zeigen, ald das vergangene. Die Verwids 
lung wird immer ftärfer, und ich glaube, die menfchliche Klugheit fey 
ſchlechterdings nicht im Stande, bei einer fo Fritifchen Lage ein ſicheres 
Urtheil zu fällen. Die Zeit wird den Schleier lüften, der die Ereigs 
niffe gegenwärtig bededt, und dann werden fich neue Scenen entwif- 
keln. Man hat in Wien einen Kometen gefehen, und nun behauptet 
jedermann, das prophezeie ihnen Gluͤck. Ich für meinen Theil glaube 
dad nun nicht, und bilde mir ein: Horoſcope müffe man nit am 
Himmel, fondern auf der Erde fuchen. Nur aus guten, zu rechter Zeit 
getroffenen Maßregeln, aus weifen Ueberlegungen, aus rafchen und 
gutgewählten Entſchluͤſſen kann man Unternehmungen und ihren" Er— 
folg beurtheilen.“ Im Quartier zu Sclowiß den 17. März: „Lieb⸗ 
fter Jordan! Der Unterfchied zwifchen der Muße in Berlin und den 
Befchäftigungen in Sclowig befteht darin, daß man dort Verfe und 
bier Gefangene macht. Ich bin bisher, das ſchwoͤre ich Ihnen, fo ges 
plagt gewefen,, daß ich unmöglich die Unbefangenheit des Geiftes 


erlangen Fonnte, welche die Mutter der Fmagination, und folglich) 
auch der Dichtkunft ift. — Nie haben die Spartaner meine Truppen 
übertroffen. Ich fee auch fo viel Vertrauen auf fie, daß ich mich für 
zehnmal mächtiger halte, als fonft. — Geben Sie Knobelsdorff das 
beigefügte Gemälde, damit er fieht, daß ich an ihn denke. Schreiben 
Sie mir, wer der Marquis d'Argens ift, ob er den unfteten,, flatters 
haften Geift feiner Nation hat, ob er die Kunft zu gefallen verfteht, 
furz, ob Jordan ihm Beifall gibt. Wenn ich Sie einmal wieder fehe, 
koͤnnen Sie gewiß feyn, daß meine Redfeligfeit mächtig überfprudeln 
wird. MWahrlich! die Ehre, dad große Rad der europäifchen Angeles 
genheiten zu drehen, macht einem fehr fauere Arbeit; die weniger 
glänzende Lage, wo man unabhängig der Muße in ftiler Vergeffenpeit 
lebt, ift meines Erachtens viel glüdlicher, und das wahre Loos der 
Weiſen in der Welt. Ich denke oft an Rheinsberg und an den freiwils _ 
Ligen Fleiß, der mich mit den Wiffenfchaften und Künften vertraut 
machte. Uber bei dem Allem ift Feine Lage ohne Leiden. Ich hatte 
Damals Fleine Freuden, doc) fehlte es aud) nicht an kleinen Unfällen. 
Damals fchiffte ich auf einem Kleinen Fluſſe, jest fchiffe ich auf der 
offenen See. Eine Welle hebt mich bis zu den Wolfen empor, eine 
andere fchleudert mich in den Abgrund, und eine dritte wirft mich 
noch fchneller wieder in ſchwindelnde Höhe. Diefer heftigen Beweguns 
gen der Seele bedarf nun der Philofoph eben nicht; denn, was man 
auch fagen mag, ift ed doch fehr fchwer, beiden verfchiedenen Schick⸗ 
falen gleichgiltig zu bleiben, und das Gefühl aus dem menſchlichen 
Herzen zn verbannen. Vergebens beftrebt man fi), im Glüde Falt 
zu fcheinen, im Kummer unempfindlich zu ſeyn; das Geficht kann 
fich wohl maskiren, aber der Menfh, das Junere, die Falten des 
Herzens werden nichts defto weniger getroffen. Ich für meine Perfon 
verlange weiter nichts, als daß Fortuna mir die Menfchlichkeit und 
alle die Zugenden nicht verderben foll, denen ich immer gehuldigt 
habe. Wie ich hoffe und mir fhmeichle, werden meine Freunde mich 
immer fo wieder finden, wie ich gewefen bin. Bisweilen werde-ich 
befbäftigter, voll Sorgen, unruhig und mit Arbeiten überhäuft feyn: 
aber doch ſtets bereit, Ihnen zu dienen und Ihnen zu beweifen, daß 
ich Sie von ganzem Herzen liebe und achte.“ Sclowig den 19. März: 
„Wir werden gewiß bald eine Schlacht lieferu. — Kaufen Sie in 
der Stadt einen Boileau, und ſchicken Sie ihn mir; ebenfo Cicero's 
Briefe vom dritten Theil an bis zu Ende. Auch legen Sie, wenn 
ed Ihnen gefällig ift, noch die Tuskulaniſchen Unterfuchungen bei, 
deögleichen die Philippiniihen Reden und Caͤſars Nachrichten.“ Den 
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23. März. „Wir leben hier in Sclowit fehr arbeitfam und philofos 
phifh. Den Cicero erwarte ich fehr ungeduldig; diefe Lectüre ſchickt 
fi) fehr zu den gegenwärtigen Umftänden.““ Den 2. April: „Mir 
fehen fehr großen Ereigniffen entgegen. Unmöglich kann man fie vors 
her beftimmen; aber ganz gewiß werden wir bald große Revolutionen 
erfahren, die Europa's politifche Figur entweder ändern oder firiren. 
Erinnere dich bisweilen des armen Ixions, der wie ein Galeerens 
felave an dem großen Nade arbeitet, und fey überzeugt, daß weder 
Glück noch Unglück, weder Gefundheit noch Krankheit, weder Fürs 
ftentyum noch Königreich meine Freundfchaft gegen dich im Mindes 
ften ändern werden.“ Den 3. April „— Sch liebe die Freiheit, 
und beraube mich doc) ihrer. 


Fürwahr ein Tollhaus ift die Welt, in der 
Bünftaufend Fahre ſchon die Brut ber Thoren Paul, 
Die Alles ohne Bon sens thut, und body 

Sm Munde ftets ohn' Unterlaß Vernunft hat. 


Sagen Sie Knobelödorf, er möchte, um mir Vergnügen zu machen, 
über meine Gebäude, meine Meublen, meine Gärten und dad Operns 
haus ſchreiben.“ Leitomifchel den 16. April: „— Sch bitte, bes 
ruhigen Sie fih über Europa. Wenn man das Unglüd aller eins 
zelnen Menfchen zu Herzen nehmen wollte, fo wäre das Leben nichts 
ald ein Gewebe von Kummer. Ueberlaffen Sie jedem die Mühe, 
die Spindel abzuwicdeln, fo gut er kann, und fchränfen Sie ſich 
auf Theilnahme an dem Schickſale Ihrer Freunde, d. h. einer fehr 
Heinen Anzahl von Perfonen, ein. Dieß ift bei meiner Ehre Alles, 
was die Natur von einem guten Bürger fordern kann; denn fonft 
koͤnnte uns unfer Gehirn nicht Feuchtigkeit genug zu den Thränen 
hergeben, die wir vergießen müßten. 


Europa, das ein Kobold treibt, 

Berlor, fo fagt man, den Berjtand; 
Wenn man nad) feiner Miene fchließt, 
So kömmt man leicht auf den Verdacht. 


Der Abbe de St. Pierre weiß fi) viel damit, daß er mit dem 
Intereſſe der europaifchen Fürften eben fo leicht fertig werden kann, 
als Sie mit dem Verfemahen. Dieß große Gefchäft ftößt fi) bloß 
an die Einwilligung der betheiligten Parteien.“ Chrudim den 27. 
April: „Sie glauben vielleicht, ich habe zu viele Arbeiten, ald daß 
ih an meine Freunde denken fünne; aber wiffen Sie, daß diefe 
mit den größten Gefchäften al pari gehen.“ Den 5. Mai: „— Mir 
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bleibe nichts übrig, als mechanifch auf der Heerftraße der Gewohns 
heit fortzufriechen, und fo in Paufch und Bogen dem Beijpiel uns 
ſers guten und lächerlichen Menfchengefchlechts zu folgen, das, ohne 
feine Abficht merken zu laffen, 


Aus langer Weil’, aus Höflichkeit 
Des armen Nächſten Haut zerfleifcht, 
Und in dem Arm der Indolenz 

Das Gift des Todes deitillirt, 

Das feine Medifance ernährt, 

Bas denn fürwahr nicht chrifttid) iſt— 


Doch, wir Leute fegen in dad Chriftenthum nicht eben gar zu viel; 
und man glaubt ganz gewöhnlich), es fey beffer, der Vater eines 
Bonmots, ald ein Bruder in Jeſu Chriſto zu feyn. Wenn ed Krieg 
gibt, vergißt man diefe brüderliche Zärtlichkeit ein- wenig.“ Auf 
dem Schlachtfelde bei Chotufiß den 17. Mai 1742: „Lieber Jor— 
dan, ic) fage dir ganz guthen Muthes, daß wir den Feind derb ges 
Ihlagen haben. Wir befinden und alle wohl. Der arme Rothens 
burg ift in der Bruft und am Arm verwundet; doch, wie man 
glaubt, nicht gefährlich. Leb' wohl. Du wirft, denk" ich, Herzlich 
vergnägt feyn über die gute Neuigkeit, die ich dir erzähle.“ Im 
Lager zu Kuttenberg den 5. Juni: „—— Die in Berlin gedruckte 
Relation *), die gegenwärtig ohne Zweifel auf allen Kaffeehäufern 
in Europa cireulirt, ift von mir felbft. Ich habe den ganzen Vor⸗ 
fall genau und wahrheitögemäß auselnandergefeßt. — Ich leſe viel, 
wenn ich Feine wichtigeren Gefchäfte habe. Mit einem Worte, 
mein Zelt fieht einer Philofophenwohnung weit ähnlicher, ald des 
Diogenes laͤcherliche Tonne und das unanftändige Kämmerchen des 
Leibnitz.“ Und mit den Worten, die Friedrich noch aus dem Lager 
bei Kuttenberg feinem Freunde zuruft, und die, wenn auch in abs 
gezäplten Worten und Sylben, doh manchen Blick in die Falten 
ſeines Innern geſtattet. Den 10. Juni 1742 ſchreibt er: 

„Für Künſte kam ich in die Welt, 

Und die neun Schweſtern ſäugten mid). 

Zu ihnen rief mid) Alles hin 

In meines Lebens Frühlingszeif. 

Das Herz von Mitleid mir erfüllt; 

Die Sitten kunſtlos waren nod). 

Am Stolz, den ung die Größe baut; 

Sand wenig Luft mein Inn'res nod). 





) Relation de la bataille de Chotusitz. Berlin 1742. 4. 
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Ich ſchaͤtzte nicht die Tapferkeit 


Des Helden voller Tyrannei, 

Den eine Schmeichlerſchaar umringt. 
Die Grazien , die Zärtlichkeit, 

Der gautelhafte Wahn der Bruft, 

Die vom Gefühl durchdrungen war, 
Der Gott, der füße Freud’ und gibt, 
Und ſchöne Wolluft jeder Art — 

Mit Blumen Fränzten fie mein Qaupf, 
Die Eytherens Infel gab. 


Nur wenig Tropfen trank ic) erit 


Aus diefem Becher vollen Glücks, 


Bald trieb alsdann mich dad Geſchick 
Zu einer weitern Bühne hin“ 

Die mandyer große Wechſel trifft. 

Sch ftieg hinan, ob ungern zwar. 

Mit einem folgen Siegerblick, 

Mit Glanz, der leicht verblenden kann, 
Und braufend kühn, voll Eigeniinn, 
Erfhien mir da des Ruhms Phantom. 
Ich bot ihm reichen MWeihraud) dar; 
Und dieſer falfche Gottesdienit, 

Der wohl in feinem Wahne glänzt, 


Doch fruchtbar an Gefahren ift, 


Gab Kühnheit mir auf meiner Bahn. 


Doc bald nun quälte mid) der Ruhm; 
War idy ja nicht fein rechter Sohn) 
Da kehrt' id) zu mir. felbit zurüd, 
Und fah in feiner graufen Luft 

Das Mißgeſchick der Sterbliden, 

Das ihre Raſerei ſich ſchafft; 

Des Ungeheuers Schredgeitalt, 

Das in den Strömen Blutes ſchwimmt, 
Die ſeiner Wuth entquollen ſind. 

Es opfert ſich die Menſchheit auf, 

Auf daß fein Name herrlich fey, 

Auf daß ed Weihraud ſchlürfen kann, 
Und feine Stirn ein Kranz bededt. 


Nein! lieber werd’ ich. nie genannt! 
Ich habe Nero’s Wildheit nicht; | 
Der Tropfen Blut, der meinem Freund 
Für meinen Sieg, entquollen it, 

Fülle mir das Herz mit Todesgift; 

Und werd' ich dann beglückter ſeyn, 
Wenn mich der Zeiten Jahrbuch nennt? 
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ı Ein Hundert Jahr entrinne nur, 

| Was fag’ id? es vergeh’ ein Jahr, 
Dann ftürze ja felbft. der größte Ruhm 
In ewige Bergeflfenheit. — 
Sn jener wundervollen Wert, 
Die das Elyfium umfchließt, 

- Soll da der Mann, der heute farb, 

Wohl mehr als all’ die Helden feyn, 
Die weggeraft des Todes Schwert ? 
Du ſtirbſt; dein Name, den der Neid 
Begeifert, ift feldit nad) dem Tod 
Bor fchwarzer Läſt'rung ſicher nicht. 
Beglückt, beglückt der Sterblidye, 
Den fietd fein guter Genius 

| Nur unbekannt, und fill vergnügt 

|; Bei feinem Schickſal leben läßt! 
Man nannte meinen Namen nicht, 
Eh’ ich) den Strahl der Sonne trank! 
So werd’ er denn auch fpäter nicht genannt, 
Henn mid) das Grab vernichtet hat.“ 


Schon den Il, Zuni 1742 wurden zu Breslau die vorläufigen 
Sriedensbeftimmungen unterzeichnet. Beide Theile verfprachen, Fein 
Buͤudniß einzugehen, das diefem Frieden entgegen wäre. Die Kb: 
nigin von Ungarn überließ, mit völliger Souveränität und Unabhäns 
gigfeit, von der Krone Böhmen und ihrer LehensherrlichFeit an den 

König von Preußen und deffen Erben dad Herzogthun Nieder: und 
Ober⸗Schleſien, nebft der Grafihaft Glas und dem mährifchen Dis 
ſtrikt Katſcher; fie behielt aber von Schlefien das Fuͤrſtenthum Te— 
| fhen, den jenfeits der Oppa gelegenen Antheil der Fürftenthümer 
Troppau und Jaͤgerndorf und dem ſuͤdlichen Theil vom Fürftens 
thum Neiße, fo daß 102 Duadratmeilen von Schlefien dftreichifch 
blieben, während 841 fchlefiihe Quadratmeilen preußifch wurden, 
Friedrid) entfagte dagegen für ſich und feine Erben allen alten. und 
neuen Anfprächen an die Königin von Ungarn. Er verfprach, die 
katholiſche Religion bei ihrer gegemmärtigen Verfaffung zu laffen; 
allen Einwohnern wurden ihre Privilegien zugefichert, mit Vor: 
behalt unumſchränkter Gewiffensfreiheit für die Pros 
teftawten, und der dem Souverän des Landes zuftehenden Gerecht: 
fame. Weil einige Bezirke der Fatholifchen Kirche unter der geiftliz 
chen Gerichtsbarkeit ausmwärtiger Bifhöffe ftunden, fo wurde auch) 
hieran vorläufig nichts geändert. " Noch übernahm Preußen, die von 
englifchen. Kaufleuten pfandweife auf Schlefien gelichenen 1,700000 
7 * 
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Thaler zu bezahlen. — Nah Austauſchung ber Ratififationen zog 
der König feine Truppen aus Böhmen zuruͤck. Ein Theil ging durd) 
Sachſen, um in des Königs Erblande zurücdzufehren; ein anderer 
Theil marſchirte nach Schlefien, „um diefe neue Eroberung zu bes 
fhüßgen.“ 

Sehr treffend find die Worte, mit denen der König die Erzaͤh⸗ 
lung ſeiner erſten Thaten beſchließt: „Waͤre dieſes große Unternehs 
men mißlungen, fo hätte man den König für einen unbedachtfamen 
Sürjten gehalten, der Dinge unternimmt, die feine Kräfte überfteis 
gen; und da es gelang, fah man ihn als einen Gluͤcklichen an. In 
Wahrheit, es iſt nur das Gluͤck, das über den Ruf entfcheidet: wer 
vom Glüce begünftigt wird, erhält Beifall; wen es verfchmähet, der 
wird getadelt.“ 


Durch den Frieden Friedrichs mit Maria TIherefia hatte ſich ders 
felbe von den früheren Verbindungen mit Baiern und Frankreich los⸗ 
gefagt, und um die Beweggründe hiefür genauer einzufehen und be: 
urtheilen zu Fonnen, müffen wir auf den Fortgang der Ungelegens 
heiten diefer Mächte näher eingehen. - Nachdem der Churfürf von 
Baiern Prag erobert und ſich dafelbft ald König von Böhmen hatte 
huldigen laffen, eilte er dem Rheine zu, um die Kaiferfrone der Deuts 
fchen zu empfangen. Denn fon war in Fraukfurt das Mahlfolles 
gium der Churfürften verfammelt. Der Marfchall Belle: Zöle, als 
franzöfifcher Gefhäftöträger, leitete die ganze Wahlhandlung, Ehurs 
fürft Karl Albrecht wurde einftimmig — natürlich mit Auss 
nahme der böhmifchen Stimme — den 24, SFanuar 1742 alö Karl VII. 
zum Kaifer erforen. Dem prachtvollen Einzuge zu Frankfurt folgte 
zwölf Tage darauf die mit großem Glanze vollgogene Kaiferfrönung. 
Aber während Karl Albrecht nach Frankfurt geeilt war, um fich 
daſelbſt Frönen. zu laſſen, hatte Khevenhäller die bairiſchen Linien 
bei Linz überftiegen, und Menzel ftreifte mit feinen ‚Horden von 
Groaten und Panduren-in Baiern. Der bairifche-General Toͤrring 
wurde durch Baͤrenklau und Menzel in der Nähe von Scherding 
völlig gefchlagen. Dadurch war Baiern preiögegeben, die. franzöfis 
ſche Armee im Böhmen in bedenfliche Lage gebracht, und der frans 
zdfifche General Segur gendthigt, in Linz eine Capitulation einzus 
gehen, unter der Bedingung, daß er mit 10000. Mann abziehen 
dürfe. — Bald nachdem alfo Karl VII. als Ereatur der Franzofen 
deutfcher Kaifer geworden war, wurde ganz Baiern, mit Ausnahme 
weniger Pläge, wie Straubing, Landsberg und Ingolftadt, von den 
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Deftreihern erobert und mißhandelt *). Vergebens erdffuete Karl 
zu Frankfurt Reichsſtag und Reichsverfammlung, er war ohne Ans 
fehen und ohne Geld, und bei den deutfchen Fürften war faum eine 
Spur von National: Eifer für ihren Kaifer zu treffen, den fie noch 
überdieß als einen ſchwachen Mann nicht. hochftellten.  Wergebens 
erfhien ein neues franzdfiihes Heer in Deutfchland; die Angeles 
genheiten der Verbündeten verfchlimmerten ſich ftetd, und in Eings 
land trat noch zu Maria Therefia eine mächtige Stüge. Friedrich 
allein fand, wie immer, unter allen feinen Bundeögenoffen kaͤm⸗ 
pfend und fiegend da: während die übrigen meift nach fich durchs 
kreuzenden Plauen gehandelt hatten, hatte er allein den glorreichen 
Sieg bei Chotufig erfochten, und ſchloß darauf einen Separat-Sries 
den mit Deftreich. Friedrichd Grundfaß war, daß, wenn er ein 
Buͤndniß eingebe, er es bloß des Nußens feines Staates wegen 
eingehe, daß er alfo, wenn ed der Staatövortheil erheifche, auch 
dieſes Buͤndniß wieder aufgeben müffe, da ja dann der Grund für 
daffelbe wegfalle. Der Friede, den er nun mit Maria Therefia ges 
ſchloſſen, ſchien durch früher eingegangene Verbindlichkeiten auf 
fremde Verhältniffe Rüdficht nehmen zu muͤſſen; und die Art und 
Meife, wie er die damaligen Begebenheiten überfchaute und beurs 
theilte, zeigen nicht minder den ausgezeichneten Scharfblid, ald die 
delicate Feinheit, mit der er früher gefmäpfte Bande ldöte, eine 
außerowentliche Gewandtheit beurfunden, die ihn, wie er ſchon in 
die Reihe der erften Regenten und Feldherrn einzutreten begann, 
auch in die Reihe der erften Polltiker einführen. — Im Lager zu 
Kuttenberg den 15. Juni fchrieb er an Jordan; „Da wäre ja ends 
lich der Friede da, nad) dem Sie fo fehr gefeufzt haben, für ben 
fo viel Blut vergoffen wurde, und an dem ganz Europa beinahe 
ſchon zweifelte. Ich weiß nicht, was man von mir fagen wird, 





”, Einen Begriff, wie Menzer und feine Horden in Baiern gehaust 
haben, mag nachſtehendes Decret geben, welches er am 7. Jan. von Nied 
aus erließ: Daferne ſich die ſogenannten Landfähnler unterſtehen würden, 
auf zu ſeyn und wider mich offenſive zu agiren, ſo erkenne ſelbe für keine 
Miliz, wird auch nad) der raison de guerre mit ihnen Beiner Geitalt vers 
fahren werden, maßen felbe in lauter Lumpengefindel, nichtswürdigen und 
odieufen Leuten beftehen, und alfo ſolche von mir mit feinem andern Tractes 
ment oder Pardon gewürdigt werden follen, alfo dag Einer dem An» 
dern Nafen und Ohren abfhneiden, und wenn joldes ge 
ſchehen, der civilen Juftiz zum Aufhenken ſollen überge⸗ 
ben werben. 
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Su der. That rechne ich auf irgend einen fatyrifchen Pfeil und auf 
die gewbhnlichen Reden, die Gemeinpläge, welche Geden und Fgnos 
santen, mit Einem Worte Leute, die nicht denken, einander. ftetd 
nachbeten: Aber ich befümmere mich wenig um .das. unfinnige ‚Ges 
ſchwaͤtz des Publikums, und frage alle Profefjoren.der Zurisprus 
denz und der politifchen Moral, ob ich daun, wenn ich ‚meine. Ders 
bindlichfeiten nad) meinen beften Kräften zu erfüllen gefucht habe, 
mich jegt nicht davon losſagen darf,. da ich hier einen Allüirten gat 
nichts, und dort einen andern nichts Klüges thun fehe, und da ich 
noch obendrein beforgen muß, bei dem erften Unfall werde der: ftärfite 
und mächtigfte meiner Alliirten einen geheimen Frieden ſchließen und 
mich ganz verlaffen. — Ich frage, habe ich in einer Lage, worin ich 
den Untergang meiner Armee, die Erſchoͤpfung meines Schaßes, den 
Verluft meiner Eroberungen, die Entvoͤlkerung meiner Staaten, ‚dad 
Unglück meiner Unterthanen, mit,Einem Worte, worin ic) alle die 
MWiderwärtigkeiten vorausfah, denen das unfichere Gläd der Waffen 
und die Falſchheit der Politiker ausfegen — hat in einer folchen Lage 
ein Souverän nicht das Recht, fich durch einen Fugen Ruͤckzug vor 
einem gewiffen Schiffbruch, oder vor einer augenfcheinlichen Gefahr 
zu retten ? 

„Fragt man nad) Ruhm? Meine Truppen haben deffen. genug 
erworben. Nach Vortheilen? Meine Eroberungen beweifen fie. Vers 
langt man, die Truppen follen fich zum Krieg gewöhnen? Nun fo 
berufe ich. mich auf das unwiderlegbare Zeugniß meiner Feinde. Kurz, 
dieſe Armee kann an Tapferkeit, Stärke, Ausdauer in Befchwerlichs 
keiten und in Allem, was Truppen unüberwindlich macht, nicht über: 
troffen werden. 


„Bezeichnet man den Spieler als einen Elugen, der, 


wenn er ein sept-leva gewonnen hat, deu Tifch vers 


läßt; fo muß man noch mehr das Betrageneines fries 
gers billigen, der fih nad einer Reihe von vortheil: 
haften Siegen vor Fortunend Lauren zu fihern weiß. 
— Gie werden mich nicht verdammen, aber wohl jene Stoiker, die 
mit ihrem Falten Zemperamente und ihrem verbrannten Gehirne fi) 
zur firengen Moral hinneigen. Nun, ich werde ihnen erwiedern: Ihr 
thut recht wohl daran, eure Grundfäte zu befolgen; aber zu diefer 
firengen Zugend ſchickt fich bie Romanenwelt beffer, als unfere Erde; 
und überdieß hat eine Privatperfon andere Beweggründe, ein ehrs 
liher Mann zu feyn, als der Souverän. Bei jenem betrifft ed nur 
feinen perfonlichen Vorteil, um diefen muß er beftändig dem Wohl 


—  — 
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der Gefellfchaft aufopfern; folglich ift es feine Pflicht, nach der 
firengen Moral zu leben, da die Regel feft fteht: Beſſer, daß ein 
Menfch leide, als daß die ganze Nation zu Grunde gehe. — Ein 
Eouverän hat das Wohl des ganzen Volkes zum Ziel, und feine 
Pflicht erheifcht, daß er es ihm bereiten fol. Um dahin zu gelans 
gen, muß er fich felbft aufopfern, alfo noch weit eher feine Verträge, 
wenn fie anfangen, dem Wohl feines Volkes entgegen zu ſeyn.“ 

Ob diefe Grundfäge je anwendbar feyen, und ob fie in dieſem Falle 
angewendet werden koͤnnen, bleibt hier noch dahingeftellt. Jedenfalls 
hat Friedrich hier einen Grundfaß ausgefprochen, der für die Wuͤrdi— 
gung feines eigenthämlichen Charafters von großer Bedeutung iſt: er 
wußte inne zu halten und feinen Planen Schranken zu feßen. Wenu 
man dieſes betrachtet, fteht er höher ald manche Helden ver alten 
und neuen Zeit (Alerander, Napoleon) ; denn es ift weit ſchwerer für 
den Helden, ftille zu ftehen auf der einmal betretenen Bahn des 
Kuhmd, ald vorwärts zu fehreiten. 

So glaubte Friedrich den abgefchloffenen Frieden bei fi) und den 
Sreunden feiner Denkweiſe genugfam rechtfertigen zu fonnen, aber 
bei der Eröffnung des gefchloffenem Friedens an die Bundesgenoffen 
mußte man mit Behutfamfeit und Umficht zu Werke gehen, denn jene 
Gründe mochten wohl hier nicht unverholen zu erklären feyn. Zwar 
wußte Friedrich, daß Frankreich, wenn ed feiner wieder bedürfe, fich 
doch wieder an ihn wenden würde, denn nicht feiner Moral, fondern 
feiner Streitkräfte wollte man fich verfichern. Dennoch wollte der 
König diefe Macht keineswegs beleidigen, vielmehr fuchte er fie mit 
der Feinheit, deren ſolche Gegenftände bedürfen, zu behandeln, und er 
begnügte fi, aus einem ehemaligen Theilnehmer am Schaufpiele jeßt 
bloßer Zufchauer geworden zu feyn. In dieſer Abficht fehrieb Fries 
drich einen Brief an den Kardinal Fleury, worin er ihm weitläufig 
die Dienfte, die er den Bunde geleifter, auseinanderfegte und bie 
Läffigfeit der übrigen Bundestruppen fchilderte, durch die er in die 
mißlichfte Lage hätte kommen koͤnnen, in die nämlich, daß feine Erbs 
länder angegriffen worden wären. „In diefer bedenklichen Lage — 
heißt ed am Schluffe diefes Briefes — ſah ich, zum groͤßten Kummer 
meines Herzens, mich in die Nothwendigkeit verſetzt, mich aus dem 
Schiffbruch zu retten und einen ſichern Hafen zu gewinnen. Wenn 
mißliche Ereigniſſe mich gezwungen haben, ein Mittel zu ergreifen, 
welches die Noth rechtfertigt; ſo werden Sie doch ſtets mich treu in 
der Erfuͤllung derjenigen Pflichten finden, deren Vollziehung allein von 
mir abhängt. Niemals werde ich die von. mir unterzeichnete Ents 
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fagung *) auf die Herzogthämer Juͤlich und Berg widerrufen; mes 
der mittelbar noch unmittelbar werde ich die bei diefer Erbfolge feſt— 
gefeßte Ordnung ftdrenz cher würde ich meine Waffen gegen mich 
felbft als gegen Frankreich Fehren. Stets werde ich einen gleichen Eifer 
bezeigen, den Vortheil des Königs Ihres Herrn und das Befte feines 
Königreiches zu befdrdern. Der ganze Verlauf des Krieges ift voll 
von Beweifen meiner willfährigen Treue gegen meine Bundesgenoffen ; 
davon muͤſſen Sie fo überzeugt feyn, wie von der Wahrheit der oben 
angeführten Thatfachen. Ich bin überzeugt, mein Herr, daß Sie es 
mit mir bedauern werden, daß Plane, die fir Europa fo heilfam was 
ven als die unfrigen, durd) die Launen des Schidfald haben mißlins 
gen müffen, In bin u. f. w.“ — Su eben fo verbindlichen Auss 
druͤcken antwortete der Kardinal, bedauerud, daß man fid) nicht früher 
beffer verftändigt und die weijen Plane des Königs befolgt habe: 
„Ew. Maj. werden jeßt der Echiedsrichter Europa's — heißt es hier — 
und dieß ift die glanzendfte Rolle, die Sie jemals Übernehmen koͤnnen. 
Vollenden Sie diefelbe, Sire, dadurch, daß Sie den Vortheil Ihrer 
Bundesgenoſſen und des Kaifers fo viel ald möglicy berücdfichtigen. 
Die ift Alles, was ich bei meiner jegigen Niedergefchlagenheit Höchfts 
denfelben vorzuftellen die Ehre haben Fann. Nie werden meine Müns 
fche für das Wohl Ew. Majeftär aufhören, noch meine Verehrung, 
mit welcher ic) verharre ꝛc.“ Ep endigte fich diefes Buͤndniß, wo, 
während man gegen den Feind mit den Waffen in ver Hand Fampfte, 
ſich gegenfeitig die Parteien einander durch Lift und Raͤnke zu befiegen 
firebten. — Ueber das Verhaͤltniß, in dad Friedrich nun zum deut— 
fhen Kaifer Karl VII. trat, wird uns der Verlauf der Gefchichte bes 
lehren. Der König reiste gegen Ende Juni's nach Glatz, Neiße und 
Breslau, wo er in Beziehung auf die Befeftigungswerfe diefer Pläße, 
und auf die innere Einrichtung Schlefiend Anordnungen traf, die er 
dann bald darauf ausführen. ließ. Den 12. Zuli Fam der König in 
Berlin an, wo er mit großem Jubel empfangen wurde, Den 28. Juli 
genehmigte er den Frieden pon Breslau, und in diefen Frieden wurden 
Georg II. als König von England und ald Kurfürft von Hannover, 
die ruffifche Kaiferin, das Haus Wolfenbüttel und Kurfachfen einges 
fchloffen. 

Als der Friede gefchloffen wurde, fanden fi) nur noch 150000 Thas 
ler in dem Schafe des Königs. Deffenungeachtet wurden die Feftungss 
werfe von Glatz, Brieg ꝛc. mit großer Betriebſamkeit vermehrt und 


*) Bei dem Eintritt in ben Nymphenburger Traftat. 
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audgebeffert. — Auch fir die innere Einrichtung Schlefiend Fonnten 
nun durchgreifende Maßregeln getroffen werden. Zwar hatte man 
fchon während des Krieges manche neue Einrichtungen dafelbft ges 
macht, aber jeßt erft Fonnten diefe allgemein angewendet werden. Die 
Provinz Schlefien zählte damals 53 Immediatſtaͤdte, 108 Mediats 
ftädte und 4923 Dörfer, die pon anderthalb Millionen Einwohnern 
bewohnt waren. Des Königs eifrigfted Streben war ed, Schlefien, 
das den Druck beiderlei Kriegsmächte gefühlt, moͤglichſt fchnell dafür 
zu entfchädigen. Schlefien ftand daher nicht, wie die alten Provins 
zen, unter dem Generaldireftorium, fondern der fehlefifche Departes 
mentsminifter ftand unmittelbar unter dem Könige. Um das ungleiche 
Steuerwefen beffer zu orönen, war eine Haupt: Steuerregulirungss 
Kommiffion zu Breslau zufammengetreten, welche die Abgaben fo 
vertheilte, daß dem Adel 28°/pr. Ct., dem Bauernftande 34 pr. Et. zus 
erfanut wurden. Aber häufige Beſchwerden wurden bei dem Könige 
wegen diefed neuen Beftenrungsfpftems eingelegt, und erft im Juni 
1744 war es midglih, nad) Ausgleichung der verfchiedenen Nechtös 
anſpruͤche, daffelbe fo feftzuftelen, daß die bifchöflichen Dominien 
33’ pr. Et., die geiftlichen Stiftsdominien 50, die ritterlichen Com⸗ 
menden 40°/, die weltlichen Dominien 28/5, die Pfarrer, Schulmeis 
fter und Kirchenfchreiber 25’, die Bauern und Heinen Aderleute 34 
pr. Et. des reinen Ertragd von num an entrichten mußten. Zum Bes 
hufe der Erhebung diefer Steuern wurden für ganz Schlefien zwei 
Kriegs- und Domänenfammern entrichtet, die eine zu Breslau und 
die andere zu Großglogau. Diefe hatte nun die Verwaltung der fchles 
fiichen Finanzen, wie fie aus den Steuern, den Acciſe? und Domäs 
nen:Gefällen beftanden. Jedes der beiden Kammerdepartements hatte 
auch ein Collegium medicum et sanitatis. Das Accifefpftem wurde 
eben fo eingerichtet, wie in den koͤniglichen Erbländern. Nur die Städte 
entrichteten Accife, nicht aber die Flecken, Dörfer und Schlöffer, die 
Dagegen eine Kontribution, die im Kriege, wie im Frieden unabänder- 
licy beftand, an den Landesherrn abzutragen hatten. — Auch das 
Poftwefen der Provinz blieb abgefondert, und die Volközählungen in 
Schleſien gingen von. dem fchlefiihen Minifter unmittelbar an den 
König, ohne dem Generaldireftorium vorher mitgerheilt zu werden. 
Ebenfo war auch das Zuftizminifterium ganz neu organifirt worden. 
Der König fegte zwei Oberamtsregierungen ein, die eine ebens 
falls zu Breslau, und die andere ebenfalld zu Großglogau. Breölau, 
welches unter der vorigen Herrfchaft fait alle die Freiheiten und Rechte 
einer freien Reichöftadt genoffen hatte, erklärte der König den 21. Juni 
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1742 zur dritten Haupt⸗ und Refidenzftadt feines Reichs, und befreite 
die Einwohner derfelben von Refrutirungen. Zwei große Meffen wurs 
den daſelbſt errichtet, die in Furzer Zeit befonders dadurch fehr bes 
ſucht wurden, daß die Einkäufer von jeder Abgabe frei waren, und 
daß eine eigene Handelsfommiffion niedergefeßt wurde, die über alle 
Faufmännifchen Streitigkeiten ohne Zeitverluft entfchied. Neue Poften 
wurden in Schlefien für die Kaufleute angelegt, und der König ließ 
bei Kroffen einen ganzen Berg abgraben, um die Ab- und Zufuhr der 
Waaren zu erleichtern. — Um die Kirchen Angelegenheiten Schlefiens 
zu ordnen, wurden zwei Oberfonfiftorien dafelbft errichtet, bes 
ftehend aus einem- Fatholiichen Pralaten, einem evangelifchen Geift» 
lichen und aus weltlichen Räthen. Der Oberpräfident derfelben war 
Fuͤrſt Carolath. 

Vornemlich aber ging des Koͤnigs groͤßte Thaͤtigkeit dahin, durch 
Handel, Gewerbe, Manufakturen und Fabriken den Wohlſtand Schles 
fiens wieder herzuſtellen. Kuͤnſtler und Manufakturiften aller Art 
wurden nach Schleften eingeladen, und durch Freiheiten und Beloh— 
nungen aller Art aufgemuntert. ‘Da aber den Leuten das vorige Res 
gierungsſyſtem noch frifch im Andenken lebte, wo man nicht felten 
Gefahr lief, gewaltfam in preußifche Uniform gefteckt zu werden, fo 
wagten es Viele nicht, von diefen vielverfprechenden Einladungen Ges 
brauch zu machen. Der König erließ daher ein gefchärftes Edikt gegen 
gewaltthätige Werbungen, und erwarb dadurch feinem Lande eine 
Menge gefchickter und arbeitfamer Leute. — Sn eben diefer Abftcht 
befreite der König das ganze Fürftenthum Sauer und zwei Kreife des 
Fuͤrſtenthums Schweidnig — wie fchon früher Breslau — von den 
Refrutirungen. 

Aber während des Königs Sorgfalt für Schlefien fich fo fehr hers 
vorftellt, wachte er nichts defto weniger über das Wohl feiner alten 
Unterthanen, Noch mitten im Kriege hatte er manche heilfame Vers 
ordnungen erlaffen. So z. B. ein Trauerpatent, um dem Lurus 
und unnöthigen Aufwand bei Begräbniffen zu fteuern; sine Depo— 
fitalordnung, welde die Sicherung der gerichtlic) niedergelegten 
Gelder bezweckte, und ald ein Mufter von ftrenger Puͤnktlichkeit und 
Sachkenntniß betrachtet werden kann. — Zeit aber, da ihn der Friede 
ganz feinem Lande wiedergegeben hatte, ftrebte er unverruͤckten Auges 
nad) dem Ziele hin, die inneren Kräfte feines Staates zu erhalten und 
zu fleigern. Nicht wie fein Vater, der, um die Kräfte in feinem 
Staate zu erhalten, wie in einem zweiten Sparta die Menfchen in 
demfelben zu vertilgen ftrebre, indem er nur Soldaten wollte, Frie— 
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drichs Geiſt fah leicht ein, daß dieß ein gefchraubtes, widernatiürliches 
Verhaͤltniß ſey. Nicht dadurch, daß er den Lurus-verbot, erhielt er 
das Geld im Staate, fondern dadurch, daß er Fabriken und Erwerbs— 
zweige aller. Art demfelben gab, circulivte das Lebensblut des Staats— 
organismus nur vafcher und häufiger. Sein Plan war, feine Staaten 
in Abficht ihrer Bedärfniffe, ſowohl derer, welche die Nethwendigkeit, 
alö derer, welche. der Lurus verlangte, von den Nachbarftaaten völlig 
unabhängig zu machen. Er fuchte Daher dem Staate, ohne daß er 
dem eigentlichen Haltpunkt feiner Militärmacht untergrub, fo viel als 
möglich, arbeitfame Hände wiederzugeben. Den 2. Auguft 1742 er= 
ließ er daher folgende Drore an den General:Feldmarfchall Fürften von 
Deffaus. „Ich will, daß bei allen Negimentern, allen denjenigen En— 
rollirten in ihren Kantons, welche wegen Alters oder allzukleinen Stas 
tur, in denen Kompagnien, worunter fie gehören, nicht eingeftellet, 
ober wirklich gebraucht werden, der Abfchied, ohne daß dafür das 
allergeringfte, ed fey an Gelde oder fonften was gefordert, noch ges 
nommen werde, ohmmeigerlich gegeben werden foll, damit foldye Leute 
ungehindert heirathen fünnen, und fid) hauslich niederlaffen, aud) da= 
durch fowohl meine Länder: defto mehr peuplivet, ald auch die Guter 
und Höfe, wo ed an Wirthen fehlet, gehörig beſetzt werden mögen ꝛc.“ 
— Auch ſuchte der König dem Seidenbau empor zu helfen; that 
den Unterthanen Vorfchäffe zu Maulbeerpflanzungen; the eilte unent⸗ 
geldlich Seidenwuͤrmer aus, und ſetzte Belohnungen auf gewiſſe 
Quantitaͤten im Lande erzeugter Seide. Un den Umtrieb des inläns 
diſchen Handels zu’ erleichtern, ließ er auch mit großen Koften bei 
Plauen in der Mark einen Kanal graben, der nad) zwei Jahren glüds 
fid) zu Stande Fam. 

Aber während des Krieges, und wohl noch von früheren Zeiten her, 
hatte fih der alte Krebsfchaden fchwacher oder unbeauffichtigter Res 
gierungen am preußiichen Staatsorganismus feftgefeßt, es.war dieß 
eine Art von Büreaufratie, d. h. der Zuftand, wo Wohlfahrt und 
Eigeuthum ded Bürgers der Willfir des Nichters und Beamten ans 
heimgegeben ift, wo perfönliche Neigungen, Leidenfchaften und Inte⸗ 
refjen ftatt des Gefeßes herrfchen. - Was mochte es nügen, wenn man 
für Betriebſamkeit und Fleiß forgte, wen man nicht auch darauf 
bedacht war, daß die Früchte des Fleißes und der Betriebſamkeit uns 
gehindert genoffen werden kounten?“Wie fonft immer, fo trat Fries 
drich aud) hier mit kraͤftiger Energie auf. Unummwunden erklärte er, 
wo er Uebelftäude bemerkte; fein Mißfallen, und ſchuell folgte die ges 
rechte Strafe: den Pflichtvergefferien. ' Und noch jegt kaun Friedrichs 
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Thätigkeit in Beziehung auf Beamte und Staatödiener ald ein Mufter 
betrachtet werden. Schon den 7. Auguft 1742 erließ Friedrich nach⸗ 
folgende Kabinetsordre an das Generaldireftorium: „Se. K. M. in 
Pr. ꝛc. Unfer allergnädigfter Herr, haben zeithero zum dftern wahrs 
genommen, wie daß fehr viele Unterthanen die bitterlichften Klagen 
über die unendlichen Preffuren der Beamten geführet, als durch welche 
letztere fie_nicht nur fehr heruntergefommen, und zum gänzlichen Ruin 
gebracht, fonderu auch wohl gar in folche Umftände gefeßßet worden, 
daß fie das Ihrige mit dem Rüden anfehen, und das Land verlaffen 
müffen, wobei diefe Leute um fo unglücklicher gewefen, da fie, ohners 
achtet folche gehdriger Orten geflager, dennoch weder Gehör noch Hülfe 
gefunden, nachdem die mehreften der Kriegs: und Domänen Kammern 
das Principium führen, daß man.in ſolchen Fällen dem Beamten niche 
abftehen, fondern etwas comnifiren mäffe, damit der Beamte niche 
etwa das Amt auffündigen und alsdann die Kammer in die Verlegen» 
heit feßen möchte, einen neuen Pächter fogleich zu finden, anderer 
Urfachen, die Se. K. M. hier noch mit Stillſchweigen übergehen wols 
len, nicht zu gedenfen. 

Wie aber höchfigedachte Se. K. M. dergleichen Unweſen nachzuſe⸗ 
hen keineswegs gemeint ſind, und zwar den Beamten in Erhebung der 
Gefälle, welche ihnen verpachtet worden, nicht hinderlich fallen, her⸗ 
gegen aber durchaus nicht leiden wollen, daß felbige durch allerhand 
Chicanen und allerhand pflicht- und gewifjenlofen Praterten die Uns 
terthanen ausfaugen, deren Armuth an fi) ziehen, und durch unends 
liche Bedrüdungen an den’ Bettelftab bringen und verjagen follen; 
als erinnern Hochftdiefelben Dero General:Direftorium hiedurch zufdrs 
derft fo gnädig ald alles Eruftes, hinführo in diefem Stüd mehrere 
Gonfideration auf die Confervation der Unterthanen zu nehmen, und 
wenn diefe über ihre Amtleute Beſchwerde führen, die Sache nicht fo 
obenhin anzufehen, noch denen Beamten in dergleichen landesverderbs 
lien Proceduren zu conniviren, fondern vielmehr die Krieges- und 
Domaͤnen-Kammern nachdruͤcklich dahin zu inftruiren,, daß folche die 
Bauern und Unterthanen in billigen Dingen niemalen ohne Hilfe 
laffen, und allen Egard von den Beamten, dad Amt fey auch fo groß 
und important es wolle, in dergleichen Sällen auf die Seite fegen 
follen. 

Se. 8. M. müfen Beamte haben, Sie werben diefelben auch alles 
mal daran fouteniren, damit folche dasjenige befommen, fo ihnen nach 
den Contracten gebühret; Sie werden aber nicht zugeben, daß ſolche 
mit den Unterthanen auf eine tyrannifche Weife verfahren, und mit 
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deren Perfonen und Vermögen fo umfpringen, al& ob diefelbe ganz 
feibeigene von den Beamten wären, daher Höchftdiefelbe dann dem 
Generaldireftorio aufgeben, den Krieged: und Domänenfammern des⸗ 
halb alle gebührende Weifung zu thun, durch diefe aber fänmtliche 
Beamte erinnern zu laffen, mit denen: Unterthanen chriftlich umzuges 
ben, und felbige nicht anf eine ungebuͤrliche Weiſe mitzunehmen, wis 
drigenfalls felbige gewärtigen fönnen, daß wenn Ee. K. M. auf Dero 
Reifen einen Beamten von einem gottlofen Haushalten mit den Uns 
terthanen uͤberfuͤhret finden ſollten, Sie ein rigoureufes Erempel an 
folchen ftatuiren laffen werden, es habe derfelbe ein fo großes oder 
Heined Amt verpachtet, wie er wolle, allermaßen Sie davor halten, 
daß, wenn ein Beanıter einen Unterthan oder Bauer aus dem Lande 
jaget, es fo friminel fei, als ob derfelbe einen Soldaten aus Reihe 
und Glied verjagen follte ꝛc.“ Durch diefe und ähnliche Maßregeln 
forgte Friedrich wachfamen Auges, daß Recht und Berechtigkeit in 
feinen Landen ftrenge gehandhabt wuͤrde, und neue Regfamkeit und 
Thätigfeit war in allen Theilen der Staatöverwaltung fichtbar. 

So forgtePriedrich durch Befoͤrderung der Induſtrie und des Hans 
dels, durch ſtrenges Wachen Über Recht und Eigenthum fir dad mates 
rielle Wohl ſeiner Unterthanen. Auf dieſes allein aber, das, indem 
es den hoͤheren Anforderungen des Menſchen und Buͤrgers noch lange 
nicht genuͤget, zugleich auch an und für ſich ſelbſt den Charakter der 
Halbheit und Schwäche trägt, Fonnten ſich feine Beftrebungen nicht 
beſchraͤnken. Es gehörte vielmehr zu feinem Kifrigften Streben, durch 
Künfte und Wiffenfchaften diefen Adel der Menfchheit, feine Unters 
thanen aufzuklären und zu bilden, und fo erft ihnen dad wahre, volle 
Wohl des Menfchen zu bereiten. Waren jedoch die Maßregeln, die 
er hiezu wählte, nicht immer die geeignerften, fo ift — obgleich fich 
Friedrich ftets alle Mühe gab, „das Genie feines Volkes zu ergrüns 
den“ — die Urfache hievon in'der gan franzdfifchen Bildung des 
Kdnigs zu fuchen. — Mährend des erften fchlefifchen Krieges hatte 
Friedrich wenig für die Wiederbelebung der Akademie der Wiffenfchafs 
ten wirken koͤnnen. Alles, was er thun konnte, war, daß er Männer 
von großem Rufe an fich zog, und fie mit der ihm eigenen Loyalität 
ſelbſt aus dem Kriegslager begrüßte. So erhielt Euler, der, dar) 
Suhm veranlaßt, von Et. Petersburg nach Berlin gefommen war, 
don dem Könige Anfangs September 1741 ein Bewillkommnungs⸗ 
Ihreiben aus dem Lager bei Reichenbach. Aber auch die Minifter 
und nächften Umgebungen des Königs fühlten wohl, daß fie, um feis 
nen Beifall zu erhalten, Freunde der Wiffenfchaften und Künfte feyn 
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müßten; die Muße, die ihnen der erſte ſchleſiſche Krieg gewährte ; 
ſchien die Aufforderung hiezu zu enthalten. So geſchah es denn, 
daß der General-Feldzeugmeiſter Graf v. Schmett au und der Mi⸗ 
niſter von Borcke im Jahre 1741 eine gelehrte Geſellſchaft errichte— 
ten, die. fi abwechſelnd bei dem einen oder dem andern verfammelte. 
Die Gefellfchaft follte nad) ihren Statuten „Fein Kaiferthum oder Kds 
nigreich der Wiffenfchaften, fondern eine Republik derfelben ſeyn, des 
en Bürger, wenn man ſich von ihren Arbeiten etwas Vorzuͤgliches ‚vers 
fprechen will, .eine große Sreiheit genießen müffen.* Als Friedrich das 
Beſtehen dieſer Gefellfchaft erfuhr, erflärte er fich fiir. ihren Beſchuͤtzer, 
und räumte zu ihren Verfammlungen ein angemeffenes Zimmer im 
Schloſſe ein. , Zugleich aber faßte er den Eutſchluß, dem Forſchungs⸗ 
geifte in feinem Staate jetzt einen-ausgedehuteren Wirkungskreis und 
einen fefteren Anhaltspunkt zu geben. -Die Statuten für die neu zu 
errichtende Académie des Sciences; et belles lettres wurden. 'fefts 
gefeßt, und den 23, San. 1744 konnte ſie ihre erſte Sitzung auf dem 
Schloſſe halten, - Friedrich erklärte fi ch zu ihrem Protektor, und vers 
fprad), ein thaͤtiges Mitglied derſelben zu ſeyn. Schon dadurch, Daß 
dieſe Geſellſchaft einen Friedrich unter ihren Mitgliedern zaͤhlte, ſtand 
zu erwarten, daß beſtaͤndige Regſamkeit und Thaͤtigkeit ſie beleben 
würden, daß fie nicht zu einer Gallerie großer gelehrter Curioſitaͤten 
herabfinfen würde, fondern daß ein auf Das Leben und die Loͤſung feis 
ner. höheren Fragen gerichteter Ciun den Gang ihrer Thaͤtigkeit leiten 
werde. Friedrich felbft zeigte ſich auch wirklich als eifriger Arbeiter 
und den Weg, welchen er biebei eingefchlagen, zeigen fchon die Titel 
feiner Arbeiten. , Zu den Fahren 1746, 1747 und 1748 ließ er feine 
Abhandlungen Über die Gefchichte des ‚brandenburgifchen‘Haufes vor⸗ 
lefen: ‚Später: Betrachtungen über den Einfluß der Religion, Sitten 
und Gebräuche; über die Fortfchritte. des preußifchen Volkes im Küns 
fien und Wiffenfhaften; Betrachtungen über die Regierungsformen, 
über. die. Geſetze u. ſ. w. Auch die ſchoͤuen Lobfchriften, die Friedrich 
über verdienftvolle Männer nach ihrem Tode abfaßte, und feine philos 
ſophiſchen Abhandlungen, z. B. „Ueber die Selbſtliebe,“ ließ er durch 
feine Sekretaͤre dffentlich vorleſen. — Im Uebrigen war die Einrich⸗ 
tung der, Akademie dieſe: Der König ſelbſt war der Protektor. Die 
Oberaufſicht wurde vier Stantsminiftern anvertraut, welche halbjaͤhr⸗ 
Lich im Vorfitze wechfelten.  Diefe Minifter waren: der Graf Schmeets 
tau, Graf Gotter, Freiherr v. Viered und u Borcke. Die Aka⸗ 
demie ſelbſt war in vier Klaſſen geſondert, von welchen die erſte ſich 
mit der Phyſik, die zweite mit de Mathematik, die dritte mie 
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der ſpekulativen Philoſophie, und die vierte mit der Philos 
logie befchäftigte. Eigentliche Theologie, die bürgerlichen Rechte, 
die bloße Poefie und Redekunſt als foldye waren Gebiete, die nicht 
berührt werden durften. Jede der vier. Klaffen beftand aus fechs 
Mitgliedern, welche in Berlin zu wohnen und jährlid) eine oder zwei 
Abhandlungen auszuarbeiten verpflichtet waren. Sechszehn Pläße 
wurden fr vornehmere fönigliche Staats⸗ und Krieges: Bediente, welche 
Liebhaber und Befdrderer der Miff enfchaften feyn follten,. beftimmt ; 
diefe hießen Ehrenmitglieder. Eine Kommifjion, aus den vier Direks 
toren, dem Sekretär und dem Bibliothefar zufammengefegt, ‚follte 
die Herausgabe der Memoiren beforgen. Die befte Schrift über eine 
von der Akademie gegebene Materie — und fatutenmäßig mußte in 
diefen Aufgaben mit der Phyſik, Mathematik, Philofophie und Ppis 
Iologie gewechjelt werden — hatte eine Belohnung von 50 Dufaten 
in einer Denkmuͤnze zu erwarten. — Den 23. Januar 1744, als dem 
Tage vor dem Geburtstage des Königs, hielt die neue Afademie zum 
erften Male ihre Verfammlung, in dem Föniglihen Schloſſe, die fie 
bis zum Jahre 1749 alle Donnerstage dajelbft fortjete, in welchem 
Jahre fie ein eigenes Gebäude erhielt. — Unmittelbarer Einfluß auf 
die Bildung des Volkes — neben den dadurch erlangten Geldvortheis 
len — wurde diefer Akademie dadurch ertheilt, daß fie den 7. März 
1744 den „privativen Verlag des Kalenderwefens‘* erhielt. Die Abs 
fiht war, auf diefem Wege, durch die Verbreitung gefunder und vers 
nünftiger Anfichren, die Ausgeburten des Aberglaubens und der Geis 
ftesverfinfterung zu verdrängen; ein Mittel, das bis jeßt noch immer 
zu wenig angewendet wurde, um die niederen Stände und befonders 
den Landmann aus der Barbarei des Aberglaubens zu reißen, über 
eigentliche Intereſſen zu belehren, und zu einer höhern Kultur herans 

zubilden. 
Um zur Erwedung eines regen Sinned für die Kunft und zur Bils 
dung eines befferen Gefhmads beizutragen, kaufte der König nod) 
während des Krieges von dem franzdfifchen Kardinal v. Polignac die 
ſchoͤne Antifen-Sammlung, welche derfelbe in Sralien zufammenges 
bracht hatte. Auch legte er ein Münzfabinet au, und faßte die Idee 
einer dffentlihen Bücherfammlung, fo wie er fie fpäterhin ausführte. — 
Nichts erfreute aber den König, nach feiner Zurudfunft aus dem 
Felde, mehr, ald das fertig gewordene prachtoolle Opernhaus, deffen 
Bau bereits 1740 begonnen hatte. Aus Stalien waren die Sänger 
und aus Frankreich die Tänzer geworben worden, um dem Publikum 
Befferes und Gediegeneres au bieten, als man damals auf den meiften 
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deutfchen Bühnen gewohnt war, Wieder griff man zu dem Auslaͤn⸗ 
difchen, doc) mochte auch die italienifche Muſik den Grund zu einer 
beffern Gefhmadsbildung legen. Auch war ed Friedrich hierin mehr 
um die Befriedigung feiner eigenen Wünfche zu thun. Die erfte 
Oper, welche aufgeführt wurde, hieß Kleopatra. So fehr befchäfs 
tigte dieß Vergnügen den König, daß er fogar den Proben anmwohnte, 
mit Sängern und Tänzern fid) unterhielt *), und Vieles nad) feinen 
eigenen Ideen anordnete. — Auch andere kunſtvolle Bauten wurden 
theild entworfen, theild nach Friedrich8 eigenen Angaben, zu denen 
er fich die Fdeen aus den Werken der italienifchen Baumeifter fans 
melte, begonnen. 

Aber neben allem diefem war fein Hauptaugenmerk auf den Grunds 

pfeiler feines Staats, auf die militärifhe Macht, gerichtet. Sogleich 
nach dem Feldzuge war die Armee um 18000 Mann vermehrt wors 
den *>). Vielen Mängeln, welche Friedrich während des leten Felds 
zuges bemerft hatte, wurde abgeholfen, und überall war mit raftlofer 
Thaͤtigkeit der König felbft gegenwärtig. Namentlich fuchte er feine 
Reiterei, die noch immer dad nicht vollfommen leiftete, was man von 





°), Man erzählt: Ein italienifcher Sänger, dem der König den Namen 
Porporino gegeben, habe ſich der befonderen Gunft des Königs erfreut, 
In den letzten Fahren des fiebenjährigen Krieges ließ er denfelben nad) Bres⸗ 
lau fommen, und fragte ihn, wie es ihm gehe? „Traurig genug, war die 
Antwort, da ic) die Gegenwart Ew. Majeftät fo Tange habe entbehren 
müffen, und da die mißliche Lage, worin Sie ſich befinden, mid) oft in Furcht 
gefett hat.” Der König Elopfte ihm auf die Schulter, und fagte: „ich 
hoffe bald Ruhe zu befommen, und dann will. ich auch an Sie denken.“ — 
„Das haben, eriwiederte Porporino, Ew. Majeftät fdyon fo oft gethan.“ — 
Diefer Ausdrud fiel dem König auf.. „Wann denn? Wann denn ?” fragte 
er. „Ew. Majeftät — fuhr Porporino fort — machten mid) zum Kaifer 
und König; allein es half mir nicht viel, denn diefe Würden dauerten 
immer nur wenige Stunden.” Der König lachte herzlich, und fagte: „Dem 
ſey wie ihm wolle, ‚fo verjichere ich Sie: mancher wirkliche Kaifer und man 
dyer König hat nicht mehr gethan, ald Sie im Garneval, wenn Sie in.den 
Opern Fönigliche und Eaiferliche Rollen ſpielten.“ — So aud) hatte der König 
einen Intermezzo⸗Sänger Namens Crichi, der durd) fein komiſches Spiel 
unwiderſtehlich zum Lachen fortriß. Oft nahm fid) der König vor, ernfts 
haft zu bleiben; ba ihm aber dieß nicht gelang, fam e8 zu Wetten, die 
Crichi jedesmal gewann. . 
) Dem alten Gebraudye gemäß fehte man auf die Fahnen bie Inſchrift 
„Für Gott und Vaterland. — Der König ließ das „Für Gott” ſtreichen, 
indem er fagte: „Man muß den Namen Gottes nicht in die Streitigkeiten 
ber Menfchen mifhen. Der Krieg betrifft eine Provinz, aber nicht die 
Religion.’ — 


115 


ihr fordern Fonnte, beffer einzuäben, und uͤberhaupt brauchbarer zu 
machen. Den Dfficieren der Infanterie Tief er-gründlicheren Unter: 
richt in den taftifchen Kenntniffen ertheilen, um ihren Gefichtöfreis 
zu erweitern. Im Sommer bes Jahres 1743 erhielten alle Regimenter 
neue Neglements, welche fehr umftändlich und gründlich ausgearbeitet 
waren; aber „wohlverwahret und an feinen gezeigt wer- 
den follten.“ Im März 1743 reiste der König nad) Neiße, um 
die dort bereits begonnenen Feflungserweiterungen zır befichtigen, und. 
den 30. März legte er, unter großen Feierlichkeiten, den Grundftein 
zu dem Fort Preußen. Während deſſen wurde an der Verbefferung 
der Feftungswerfe zu Brieg, Glogau, Coſel und Glatz emfig fortges 
arbeitet. Echon im Marz deffelben Jahres reiste der König wiederum 
nach Schlefien, um über die dafelbft ftationirten 35000 Dann Heer: 
fchau zu halten und den vafchen Fortgang der Feflungsarbeiten zu bes 
treiben. ‘ 

Durch) ſolche und andere Reifen, die Friedrich in alle Provinzen feis 
ned Landes machte, wurde gewöhnlich das ordnungsmaͤßige Leben Fries 
drichs auf kurze Zeit unterbrochen. Zwifchen den Pflichten des Be⸗ 
rufs und feinen Genüffen und Lieblingsmeigungen hatte. er weiße feine 
Zeit getheilt. Wenn er dann oft deu größten Theil des Tages gewiſ— 
fenhaft der Erfüllung feiner fehweren Regentenpflichten gewidmet hatte, 
fühlte er feinen Geift entfeffelt in dem wohlthuenden Umgange mit feis 
nen Freunden, wo er fich oft. fo ganz ded Königs entäußerte, und 
nichts war, als Freund und wißiger Kopf. Jeder dffnete dann fein 
Magazin von Bemerkungen, Erfahrungen, Charafterzügen, Anekdoten: 
und auch wohl kleinen Scherzen; jeder beeiferte ſich, eine neue fraps - 
pante Wendung hervorzubringen, und fo, im freien lebhaften Räfons 
nement, mit allen Feinheiten der Converfation ausgeftattet, verlebte 
Friedrich und feine Freunde die feligften Stunden. Syn einem folchen 
Kreife durften Kunft und Poefie gewiß nicht fehlen, und neben den 
Eoneerten, die Friedrichjoft felbft auf der Flöte gab, erfreute er feine 
Freunde durch fcherzhafte (meift fatyriiche) Gedichte und Epigramme, 
die er an fie richtete. So fchrieb Friedrich zur Mochzeitöfeier feines 
Freundes Cäfarion (Kaiferlingk) ein Luftfpiel *), das er. an dem Tage 
der Hochzeit aufführen ließ. — Auch Voltaire, mit dem Friedrich auch 
während des Krieges in lebhaften Briefwechfel geftanden war, Fam 


*) „L’ecole duMonde, comedie en trois actes par M, Satyricus.“ Da 
Friedrich felbft diefe für einen bloßen Scherz und nod) obendrein für miß— 
kungen, hielt, ift fie nie in den Druck gegeben worden. 
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gegen Ende-Augufts 1743 zu dem Könige nach Potsdam, und fchloß 
fi) dem ſchoͤnen Kreife an. Er erfüllte des Königs Erwartungen voll: 
fommen: er zeichnete: fich in.der Gefellfchaft eben fo vortheilhaft aus 
ald im feinen Schriften. . Seiner Kenntniß entging nichts — fagt 
Friedrich ſelbſt von ihm — feine Unterhaltung war eben fo lehrreich 
ald angenehm, feine Phantafie eben fo glänzend als fruchtbar; fein 
ig fo fchnell als fein Geift gegenwärtig; durch den Zauber der Ein: 
Fleidung belebte er die trodenften Materien, mit Einem Worte: er 
war das DVergmigen und die Seele der Eonverfation. Schon gegen 
dad Ende Dftobers aber reiste Voltaire wieder ab, und das beiders 
feitige Vergnuͤgen fcheint einigermaßen dadurd) getrübt worden zu 
feyn, Daß Voltaire nicht als Dichter feinen Verehrer, nicht ald Befoͤr⸗ 
derer der Aufklärung deren Beſchuͤtzer befuchte, fondern er (wie er 
ſelbſt geſteht) „die Abſicht Hatte, mit dem Könige geheim eine Divers 
fion zum Beften Frankreichs zu unterhandeln.“ In Friedrichs Worten 
bieräber. fpricht fich ein gewifjes Mißbehagen und ein gewiffer Spott 
über; Voltaire's Diplomatie aus. „Während diefer Zeit — heißt es 
in der-Gefchichte meiner Zeit — Fam Voltaire nad) Berlin. Da er 
einige Goͤnner in, Verfailles hatte, fo hielt er dieß für hinreichend, fi) 
das Anfehen eines Unterhändlers zu geben. Seine glänzende Einbils 
dungsfraft erhob fih mit maͤchtigem Schwunge in das große Gebiet 
der Staatskunſt. Er hatte feine Beglaubigungsfchreiben; feine ganze 
Gefandtjchaft wurde eine Spielerei, ein bloßer Scherz.‘ 

Während Friedrich Manufafturen und Fabriken aulegte, das Juſtiz— 
und Verwaltungswefen beauffichtigre, während er für die Befbrderung 
der Künfte und MWiffenfchaften arbeitete, fein Militär übte, und. 
wieder im traulichen Kreife ganz den. Mufen, dem Scherze und der 
Sreundfchaft lebte, folgte er. unverwandten Blickes allen Begebenheiten 
des damaligen Europa's, und fuchte fein Anjehen zu behaupten und 
zu vermehren, jet zwar nicht dur) die Macht der Waffen, wohl 
aber durch feine,Weberlegenheit in Unterhandlungen. Keineswegs war 
es die Abjichr Friedrichs, dadurch die Streitigkeiten der noch übrigen 
kriegfuͤhrenden Mächte zu fchlichten; feine Abficht war: „das Gleiche 
gewicht zwifchen dem friegführenden Parteien fo zu balteu, daß die eine 
nicht zu viel Uebergewicht über die audere gewinne. Man mußte zu 
bewirken fuchen,. daß der Kaifer nicht vom Throne geftoßen, und die 
Franzojen nicht aus Deutfchland vertrieben würden.‘ Oeſtreich — 
obgleidy feit dem Breslauer Frieden ſtets vom Kriegsglüce begünftigt — 
erfchdpfte Doch, je länger der Krieg dauerte, feine Hilfsquellen, da 
hingegen Preußen, je länger der Friede dauerte, dejto mehr feine Käfter 
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wachfen fah. — Dennoch wünfchte Friedrich, ohne feine Neutralität 
offen zu brechen, der Sache des Kaiſers einigem Beiſtand leiften zu 
fonnen. Als auf dem Reichötage ber Plan entworfen wurde, die deut: 
fhen Fürften follten.einen deusfchen Kreisbund fchließen, :welcher eine 
neutrale Reichövermittlungs =. Armenind Feld ſtellen ſollte, war:.der 
König der .erfte, der ſich zur eifrigften Theilnahme erbot, denn unter 
diefem Vorwaude hätte.er feine: Truppen dazu ftoßen laffen koͤnnen, 
und dieſes Heer würde ſodann Baiern gedeckt haben. Aber Maria 
Thereſia erklaͤrte, das deutſche Reich koͤnne in dieſer Sache nicht Vers 
mittler ſeyn, weil es ſelbſt die pragmatiſche Sanktion garantirt habe, 
und die Vermittlungsarmee Fam nicht zu Stande. „Haͤtte Frauk—⸗ 
reich — bemerkt Friedridy hier — dieſen Planmit einigen zur rechten 
Zeit vertheilten Geldſummen unterftägt,..fo wäre er gelungen; bie 
fchlechtefte Haushaltungskunſt eines Färjten ift die, wenn er nicht 
fein. Geld hinzugeben verfteht, wo es die Zeitumftäude erfordern,“ 
Nachden Preußen und Sachfen vom Kriegsihauplage ‚abgetreten 
waren, hatte fi) das oͤſtreichiſche Heer auf der einen Seite gegen 
Baiern, auf der andern Seite ‚gegen die unter Broglio und Belle: 
Isle in Prag eingefchloffenen Franzoſen gewendet. Der franzdfifche 
General Harcourt hatte die Deftreicher aus München vertrieben. Um 
die fich Heldenmüthig in Prag: vertheidigende franzöfifche Armee zu 
befreien, rüdte Marfhall Maillebois mit einem. Heere von 30 bis 
40000 Mann an. Aber der Wiener Hof hatte, um dieſen Streid) ab: 
zumehren, Unterhandlungen mit dem Kardinal Fleury angeknuͤpft, 
und Maillebois hatte den Befehl erhalten, keine Schlacht zu wagen, 
ohne welche er doch die Franzoſen nicht. befreien: konnte. Waͤhrend def: 
fen ward es dem oͤſtreichiſchen General Khevenhuͤller moͤglich, aus 
Baiern herbeizueilen, und Maillebois zum Ruͤckzuge zu nöthigen, fo 
daß Prag feinem Schickſale überlaffen blieb. Belle-Isle aber verließ, 
aufs Neußerfte getrieben, Prag, und ging den 18, Dec, 1743 des 
Nachts, mit großem DVerlufte durch Hunger und Kälte, in Eilmaͤr— 
ſchen nach Eger, von wo aus er dann mit dem Ueberrefte zu Maille— 
bois ftieß. Friedrich bemerkt ganz richtig. daß diefer Ruͤckzug weder 
wie Einige (namentlicy auch Voltaire) glaubten, mit dem Ruͤckzuge 
der 10000 Griechen unter Zenophon, noch, wie Andere meinten, mit 
einer völligen Niederlage zu vergleichen fey. Nach der Einnahme von 
Prag wurde faft ganz Baiern von den Dejtreichern befegt, und 
Georg Il. befchloß, dem Wunfche des Volkes und des Minijteriums 
folgend, fo wie feinen eigenen Neigungen gemäß, mit feinen in Flan— 
bern ftehenden Engländern, Hannoveranern und Heffen, die man [pott« 
8 * 
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weife die pragmatifche. Armee nannte, zu den Truppen Maria There⸗ 
ſia's zu ftoßen, und ins Innere von. Deutfchland einzuräden. Fries 
drich erzaͤhlt, er habe, um dad Bleichgewicht zu erhalten, Georg II. 
Voritellungen:hierüber gemacht, da ed Feinem deutfchen Reichöftand 
‚erlaubt fey, ohne:Bewilligung des Reichstages fremde Truppen nach 
Deutſchland zu führen. Georg verſprach ihm, nichts zu unternehmen, 
dad der Würde des Kaifers oder feinen Erbländern nachtheilig wäre. 
Auch, erzählt der König, habe er ein Buͤndniß mit der Kaiferin von 
Rußland fchließen wollen, um die Gewährleiftung des Bredlauer Frie= 
deus von ihr zu erhalten, aber England und Deftreich hätten es im 
Berborgenen zu bintertreiben gewußt. — Georg II. marfchirte nach 
Hanau, und von da nach Afchaffenburg. Zwifchen Afchaffenburg 
und Geligenftadt fam er mit feiner Armee in eine bedenkliche Lage; 
bei Dettingen traf das franzöfifche Heer unter Noailles auf die 
pragmatifche Armee. Ed Fam zur Schladht. . Die Franzofen hatten 
durch ihre Stellung den Sieg in Händen, durch eine unvorfichtige 
Schwenfung ward er ihnen entriffen und Georg II. fiegte *). Won 
diefem Siege, welcher den König von England im höchften Grade er⸗ 
freute , fürchtete Friedrich „ daß er die Franzofen entmuthigen werde, 
und fie fich zurädziehen möchten. Unter dem Vorwande, Georg zu 
feinem Siege Glüd zu wünfchen, fchicte er daher den jungen Grafen 
Biuf an denfelben ,., eigentlich aber follte diefer die weiteren Plane 
und Abfichten der Engländer ergründen. — Indeß hatte der Verluft 
bei Dettingen für die Franzofen geringen Nachtheil; dagegen drohte 
Fraukreich von einer audern Seite her Gefahr. Deftreih, vom Krieges 
glüde fortwährend begänftigt, machte Anftalten, den Kaufpreis für 
die Gewährleiftung der pragmatifchen Sanktion, Lothringen, Frank: 
reidy wieder abzujagen. Die Baiern waren unter Sedendorf, und 
die Sranzofen unter Broglio von dem Prinzen von Lothringen gefchla: 
gen worden, und legterer hatte ſich über den Rhein zurücgezogen. 
Dadurch fah fid) Secdendorf gendthigt, eine fonderbare Art von Neus 


) Ars ein Beifpiel, wie rüdfichtstos Friedrid, feine Meinungen über 
andere Negenten ausfprad), ftehe hier der etwas harte Ausfall auf Georg I. 
bei dieſer Gelegenheit. Friedrid) fagt: „Ich weiß von einem Officier, der 
dabei zugegen war, daß.der König von England während des ganzen Ge: 
fechts vor der Spitze feines handverifchen Bataillong jtand, den linken Fuß 
rückwärts gejtellt, den rechten Arm mit dem Degen in der Hand gerade aus» 
gejtrecft, ungefähr in der Pofitur, die ein Fechtmeifter einnimmt, wenn er 
eine Duarte ftoßen. will, Er gab Beweife der Tapferkeit, aber er gab feinen 
Befehl, der auf die Schlacht felbft Bezug gehabt hätte.“ 
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tralität mit Deftreich einzugehen. Er räumte nemlich gegen das Ver: 
fprechen freien Abzuges ganz Baiern den Deftreichern, und fammelte 
bernach ein 15000 Mann ftarkes Heer am Rheine. : Frankreich allein 
ſchien jetzt die Laſt des Krieges tragen zu mäffen, und die Sache des 
beutfchen Kaifers fchien verloren. England fowohl als. Frankreich 
fuchte Friedrich auf feine Seite zu bringen, aber diefer folgte feinen 
einmal gefaßten Planen. Unter dem Borwande, feine Schweftern in 
Baireuth und in Anfpach zu befuchen, machte.er eine Neife in das 
Reid), und ging fogar bis Hohen=Dertingen, fcheinbar aus Neugierde, 
die Zrümmer der bairifchen Armee zu fehen, eigentlich aber, um die 
deutfchen Fürften zu einem Bunde’ zu bewegen, und fo die Sache des 
Kaiferd wieder einigermaßen zu heben. Aber die deutfchen Fürften 
fühlten fich nicht gedrungen, ihrem Kaifer zu Hilfe zu eilen, und die 
Sache zerfchlug ſich. — Friedrich fürchtete durd) das fleigende Kriegs: 
glück Deftreihs immer für den ruhigen Beſitz Schlefiend: Schon 
den 20. Dec. 1743 hatte Eachfen fih an Oeſtreich und England ans 
geichloffen, und Friedrich hatte ſich hierdurch bewogen gefunden, in 
den Niederlanden die Fräftige Erklärung thun zu laffen, daß er im 
Norhfall den Kaifer mit einer Armee unterftügen würde. Den 13. Mai 
1744 wurde zwijchen Deftreih, England und Sachſen ein neuer Vers 
trag gefchloffen, in welchem des Breslauer Friedens gar nicht erwähnt 
wurde. Friedrich erzählt, er habe fich eine Abfchrift der geheimen 
Verabredungspunkte zu verfchaffen gewußt, aus welden Elar herz 
vorging, daß der Befig Schlefiens gefährdet fey. Ebenfo ſchien 
dieß der Wormfer Vertrag zu enthalten. Es wäre Englands Pflicht 
gewefen, Preußen folche neugefchloffene Verträge anzuzeigen, die Nicht: 
erfülluug dieſes Verabredungspunftes fchien feindliche Abfichten anzus 
deuten. Friedrich glaubte alfo zuverläßig, in dem Breslauer Frieden 
feine hinreichende Gewähr mehr zu haben; auch er fuchte alfo durch 
fremde Bündniffe ſich Hilfe zu verfchaffen. Er trat der am 22. Mai 
1744 zwifchen dem Kaifer, der Pfalz, Schweden und Heflen = Gaffel 
gefchloffenen fogenannten Frankfurter Union bei. Diefe Union hatte 
zum Zwede, den Verbündeten gegenfeitig ihre Befigungen zu fichern, 
die deutfche Verfaffung aufrecht zu erhalten, und das Anfehen und 
die Macht des Kaifers wieder herzuftellen. Diefes follte mit aller 
Kraft durchgefegt werden. — Frankreich hatte fich entfchloffen, mit. 
feiner ganzen Macht aufzutreten, hatte (den 15. März 1744) gegen 
England und gegen Deftreich (den 26. April 1744, obgleich eö ſchon 
vier Fahre gegen daffelbe zu Felde war) jegt foͤrmlich den Krieg ers 
Härt. Friedrich wuͤnſchte Frankreich zur Theilnahme au der Frank—⸗ 
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furter Union zu ‚bewegen... Um diefes aber zu bewerfftelligen, mußte 
zuerjt durch die Kabale der Geliebten Ludwigs XV., der Herzogin 
von Chateaurour, der, Minifter. ded Auswärtigen, Amelot , geftürzt 
werden. Friedrich ſchickte den Grafen Rothenburg nach Berfailles, 
und diefer erlangte Durch die Herzogin von Chäteaurour und den’ durdy 
fie gehobenen Herzog: won Richelieu, daß den 5. Juni 1744 Fränfreich 
mit Preußen ein: Offenſiv-Buͤndniß fchloß, und der Frankfurter Union 
beitrat. Friedrich war hoch erfreut über diefes Buͤndniß, und als 
man ihm die Nachricht Davon brachte, rief er aus: „Mit Vergnügen 
fehe ih mich an Schwedens Stelle treten; einft war dieſes der Liebe 
lings-Bundesgenoſſe Frankreichs , jegt ift e8 ein Körper ohne Geele; 
diefe fehle mir uicht, und mam wird, zufrieden ſeyn.“ — Ehe fi) 
Friedrich mit Frankreich und der Frankfurter Union eingelaffen Hatte, 
hatte er gefucht, Rußland und Schweden für fic) zu gewimen, und 
dieß hoffte er dadurch zu erlangen, daß eine Prinzeffin von Zerbft mit 
dem jungen Großfürften, und die Prinzefjin Ulrifa von Preußen mit 
dem. Kronprinzen von Schweden vermählt würde. „Eine ‚prenßifche 
Prinzeffin, nahe am ſchwediſchen Throne, Fonnte gegen den König, 
ihren Bruder, nicht feindjelig gefinnt feyn: und eine Großfürftin von 
Rußland, in den preußiſchen Staaten erzogen und aufgewachfen, nnd 
die ihr Gluͤck dem Könige zu verdanken hatte, Founte, ohne undankbar 
zu feyn, ihm nicht zuwider handeln.“ Hatte man auch den Beiftand 
diefer Macht nicht gewonnen, fo hatre man fie doc) 'eingefchläfert, 
und: „wer Zeit gewinnt, bat viel gewonnen.“ Während alſo die 
Bermäahlung der Prinzejfin Ulrika zu. Berlin mit ungewoͤhnlichem Glanze 
und außerordentlicher Pracht vollzogen wurde, rüftere man fich zum 
Feldzuge. — Friedrich Harte ſich ſchon laͤngſt die Abfchrift eines Brie— 
feö von Georg 11. an Maria Therefia verschafft, im welchem, in Bes 
zug auf Schlefien, die Worte vorfamen: „Madame, ce qui est 
bon A prendre, est bon A rendre.“ (Was leicht zu nehmen ift, ift 
aud) leicht wieder zu-entreißen.) 

Dennoch hatte Friedrich noch immer mit der Ausführung feines Pla⸗ 
nes gezögert. Ja fogar bei dem Vertrage mit Frankreich „hatte fich 
der König vorbehalten, ſich nicht eher mit ins Spiel zu mifchen, als 
bis er fein Buͤndniß mit Schweden und mit Rußland würde gefchloffen 
haben. Diefer legte Artikel gewährte ihm alfo die Freiheit, Theil zu 
nehmen oder unthärig zu bleiben, je nachdem ihm die Ereigniffe vorz " 
theilhaft oder nachtheilig feheinen wärden.“*) — „Noch fchmeichelte 


*) Sriedrid) fagt, er habe jich bei der Frankfurter Union ausbedungen: 
„Böhmen muß von den Stadten ber Königin von Ungarh getrennt werden, 
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er fih, den Augenblid des Bruches verzögern zu koͤnnen, aber die 
MWendung, melde die damaligen allgemeinen Angelegenheiten nah: 
men, und die glüclichen Fortfchritte des dftreichifchen Heeres im Elſaß 
zwangen ihn bald, fich Öffentlich "gegen die Königin von Ungarn zu 
erklaͤren.“ — „Es fand zu befürchten, daß das Uecbergewicht der 
dftreichifchen Truppen die Franzofen zwingen wiÄrde, Bedingungen 


einzugehen, wie fie nur ſolche übermüthige Feinde ihnen vorfchreiben 


wollten, und dann war ed feinem Zweifel mehr unterworfen, daß 
die Königin alle ihre Kräfte zur MWiedererlangung Schlefiens ans 
firengen würde.“ 








Der zweite ſchleſiſche Krieg. 


Den 15. Auguft 1744 fielen S0000 Preußen fanımt den faiferlichen 
Hilfstruppen, alfo zufammen ungefähr 1000090 Mann, in Böhmen 
ein; 17000 Mann, unter dem alten Fürften von Anhalt deckten das 





und der König ſoll die drei an Schlefien zunächſt gefegenen Kreife erhalten.“ 
Indeſſen iſt dieſer Vertrag in ſeiner eigentlichen Geſtalt bis jetzt noch nicht 
öffentlich bekannt gemacht, wenigſtens nicht als ſolcher erkannt worden. 
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Kurfärftenthum, und der General von Marwitz deckte Oberfchlefien mit 
22000 Mann. Kaifer Karl VII. hatte an den Kurfürften von Says 
fen ein Requifitoriale Schreiben ergehen laffen, worin er für die nach 
Böhmen beftimmten preußifchen Truppen freien Durchzug verlangte. 
ALS die Minifter mit der Annvort noch zögerten, ftanden die Preußen 
ſchon auf fächfifhem Gebiete. „Während man zu Dresden tobte, zu 
Warſchau murrte, zu London fich zuvorgefommen fah, und zu Wien 
voll Furcht war: ging der König gerade auf Pirna zu.“ Die Ge— 
müther der Sachfen waren den Preußen Feineswegs zugethan, doch 
belehrten fie Truppen, unter dem Fürften von Anhalt aufgeftellt, fich 
für jetzt ruhig zu verhalten. 
Die Armee zog in drei Kolonnen daher. Die erfte ging, vom Koͤ— 
nige felbft angeführt, durch Sachſen, die zweite rüdte unter dem 
Erbprinzen Leopold von Anhalt: Defjau durch die Laufig über Zittau 
und Krottau, und die dritte brady, unter Anführung Schwering, 
aus Schlefien durd) den Königsgrager Kreis ebenfalls in Böhmen ein. 
Dem Einmarfche der Truppen wurde ein Manifeft vorausgefchidt *), 
und bei Prag ftießen alle drei Kolonnen zufammen. Mit der Erobes 
rung diefer Stadt, bei welcher man den 2. Sept. anfam , follte der 
Feldzug erdffuer werden. Acht Tage dauerte ed, bis das fchwere 
Geſchuͤtz und die Lebensmittel von Leutmerig ankamen. Während 
diefer Zeit machte man alle Zurüftungen zur Belagerung. Den 10. 
Sept. Abends wurden die Laufgräben eröffnet. Es geſchah diefes ohne 
großen Verluft. Hierauf wurden Schanzen auf dem Ziöfaberge be= 
ftürmt. Freiwillige griffen fie an, und einer unter ihnen, ein Mag— 
deburger, Namens David Krauel, der, mit Loͤwenmuth eindringend, 
gegen einen überlegenen Feind unerfchärterlich ftand, feine Kameraden 
durch Wort und That aufınunterte, und der erfte auf der eroberten 


*) Das fehr weitläufige Manifeft fängt mit folgenden Worten an: „Der 
König glaubet verbunden zu ſeyn, ganz Europa von dem Entſchluß zu be= 
nachrichtigen, welchen Höchjtdiefelben durd) gegenwärtige Eonjunckuren zum 
Beten und zur Beruhigung des gemeinen Wefens zu fallen gemüßiget wer: 
den. Nachdem alle Widerrechtlicykeiten des öftreichifchen Hofes aufgezählt 
find, und beſonders auch die, daß Maria Therefia ed bewirkt habe, daß ihre 
Protejtation gegen die rechtmäßige Wahl des Kaifers in die Reichsakten auf: 
genommen wurde, ſchließt e8: „Mit einem Worte, Seine Fönigliche Mas 
jeftät fordern nichts vor fid) ſelbſt, und es ift allhier von ihrem eigenen 
Intereſſe gar nicht die Rede, fondern fie greifen blos und lediglich zu den 
Waffen, um dem deutfchen Reidye die Freiheit, dem Kaifer die oberfte Würde 
und ganz Europa den Ruheftand wieder zu wege zu bringen.‘ 
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Schanze ftand, wurde auf der Stelle unter dem Namen Krauel von 
Zisfaberg von dem Könige gendelt und zum Lieutenant befdrdert. Der 
König umarmte ihn und dankte ihm und feinen muthigen Kameraden. 
Leopold und die übrigen Generale überhäuften ihn mit Geſchenken und 
 Ehrenbezeugungen. — Der König befand fid) gerade in dem Laufgra= 
ben bei Bubenig; er trat aus demfelben mit vielen Officieren hervor, 
um dem Angriffe auf den Ziskaberg zuzufehen. Die Deftreicher wurs 
den diefe Menge Menfchen gewahr; fie richteten ihre Kanonen nad) 
diefer Seite hin, und ein Schuß tödtete den Prinzen Friedrich Wils 
helm, deſſen Heldenmuth bei Mollwig einen tüchtigen Feldherrn ver: 
fprochen hatte. — Unterdeffen wurde Prag durdy das mörderifche 
Feuer des groben Gefhüges immer mehr bedrängt. Die Häufer ges 
riethen in Brand und ftürzten zufammen; dad Gefchüg der Belagers 
ten ward auf vielen Seiten unbrauchbar gemacht, und die Preußen 
rüdten immer näher heran. Die reguläre Garnifon war zur Befchüz- 
zung einer fo weitläufigen Stadt nicht zahlreich genug, Entfaß konnte 
man fo bald nicht hoffen, und ein Hauptfturm ward vom Könige. vers 
anftaltet. Alle diefe Umftände mußten endlidh den Gouverneur der 
Seftung, General Harſch, dem auch die Klugheit fehlte, ſich die Buͤr⸗ 
ger der Stadt geneigt zu machen, und fie zur Ergreifung der Waffen 
anzufeuern, den 16. September zur Uebergabe vermögen. Die Bes 
fagung, 12000 Mann ftark, Fam in Kriegsgefangenfchaft, und wurde 
nah Scylefien in die Feftungen vertheilt. Der König verlor kaum 
200 Mann bei diefer Belagerung. 

So war durch die Eroberung Prags der Feldzug auf eine glänzende 
Meife erdffnet worden. Aber diefes Unternehmen war, wie das im 
Anfange des erften fchlefifchen Krieges, durch Fein dftreichifches Heer 
geftört worden. Zwar war General Bathyani mit einem Heere von 
ungefähr 20000 Mann aus Baiern nach Böhmen geeilt, um Prag zu 
decken; aber die Preußen waren ihm zuvorgefommen. Ein Treffen 
Tonnte er nicht wagen, und deshalb fuchte er, während der König 
Prag belagerte, vortheilhafte Pläte zu befezen, und den Sieger an 
dem ferneren Vordringen zu hindern. Letzterer fendete, um ihm fein 
Magazin zu Beraun wegzunehmen, fhon in den erften Tagen der 
Belagerung von Prag, ein Eleined Korps gegen denfelben ab, das 
aber einen doppelt ftärferen Widerftand fand, als es vermuthet hatte. 
Es fam bei Beraun zu einem Scharmüßel, und eö gelang dem preus 
ßiſchen Anführer, fi ohne großen Verluft zurückzuziehen. 

Sobald der König Prag in Befitz genommen hatte, legte er preus 
ßiſche Beſatzung dahin, und die Einwohner mußten dem Kaifer Karl 
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VIE. den Huldigungseid feiften. Das’ fchwere Kriegsgepaͤck für feine 
ganze Armee ließ er nad) eben diefer Stadt fhaffen, damit der lange 
und fehwerfällige Zug deffelben den Eoldaten auf den Eilmärfhen 
nicht hinderlich wäre. — Jetzt entftand die Frage: wie die Opera— 
tionen fortgefet werden müßten, um zum Ziele zu führen? Der Kbs 
nig war der Meinung, daß man Bathyani aus Böhmen verjagen und 
ſich Pilfens und der großen Magazine bemädhtigen müffe, welche da= 
ſelbſt fuͤr den Prinzen von Lorhringen angelegt wurden. Diefem Plan 
widerſprach der Marſchall Belle-Isle; indem er vorftellte, daß das 
von den Verbiindeten im Fahre 1742 erlittene Ungluͤck daraus entſprun— 
gen fey, daß fie, ſtatt nah Prag zu gehen, fih nicht mach Tabor, 
Budweis und Neuhaus gewendet hätten. Der König gab feinen 
Plan auf, und folgte dem dee Marſchalls. Et fandte den Generäl« 
Lieutenant von Naſſau mir einem Detaſchement won Infanterie und 
Kavallerie voraus, um der nachfolgenden Arnıee Lebensmittel zu vers 
fhaffen, und Tabor, Budweis und Frauenberg zu erobern. Die dop⸗ 
pelte Beftimmung wurde mir Gefchwindigfeit und Gluͤck erfüllt, und 
gegen Ende Eeytembers waren diefe Pläge, nebft dem Magazin zu 
Tabor, in den Händen des Königs. -— Gleichwohl bereute es Frie— 
drich bald, feinen erfien und eigenen Gedanken nicht ausgeführt zu 
haben; denn je weiter er vorruͤckte, defto ficherer fihnitt Bathyani 
durch feine Huſaren und Groaten alle Lieferungen ab, die vom platten 
Laude gemacht werden follten, und zugleich wurden die Mirtyeilungen 
in dem Grade unterbrocdyen, daß die vorgerücten Preupen vier Wochen 
hindurch ohne Kunde von Prag, fo wie von Allen, was im übrigen 
Europa vorging, blieben, 

Unterdeffen hatte Prinz Karl von Lothringen *) von Maria Thereſia 
den Befehl erhalten, die Vorrheile, welche er im Elfaß errungen, auf: 
zugeben und nach Vöhmen zu eilen. Mit raftlofer Eile wurde der 
Befehl vollzogen. Die Fahrläffigkeit der franzdfifchen und Faiferlichen 
Generale hatte feinem Ruͤckzuge wenig Hinderniffe in den Weg gelegt, 
und fo Fam er ſchon zu Ende des Erptember in Böhmen an. So— 
gleich fließ das Korps von Bathyani zu ihm, und verftärfte feine Ar: 
mee bis auf S0000 Mann. Auch noch 20000 Eachfen, unter dem 
fonderbaren Namen der verfprochenen Hilfsvölfer, ohne daß der Chur: 
fürft fich gegen Friedrich erflärte, fließen zu Prinz Karl, So war er 
auch an Truppenanzahl Friedrich weit überlegen, da diefer Durch die 


*) Mieder nur dem Namen nad) Fommandirte diefer Prinz, denn 
bin ftanden erſt Khevenhüller, dann Traun zur Seite. 
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Beſetzung von Prag. fein Heer einigermaßen geſchwaͤcht hatte: — Die 
Lage Friedrichs wurde daher von Tag zu Tage bedraͤngter. Die Boͤh⸗ 
men — erzählt der König — haften die Preußen ald Keker De 
Hof hatte den Bauern, die alle Leibeigene waren, befohlen, ‚ihre Hits 
ten bei Annäherung der Preußen zu verlaffen, ihre Gerreide zu ver⸗ 
graben, und-in die benachbarten Wälder zu flüchten, wobei ihnen der 
Erfaß alles Schadens verſprochen wurde. So fand die Armee auf 
ihrem Marfche nichts, als Wüjteneien und leere Dörfer; von Nie: 
manden fonute man Lebensmittel, von Niemanden irgend eine Nach: 
richt über die Bewegungen der Oeſtreicher erhalten, Jetzt ſchnitt noch 
ein Korps von Hufaren, das aus Ungarn kam, die Preußen von aller 
Verbindung ab. Zu den Befchwerlichkeiten.. des Marfches und der 
fonftigen Lage Fam aljo noch der Mangel an Lebensmitteln, und man 
mußte fich entfchließen, auf dem Wege, wo man hergefommen war, 
wieder umzufehren; denn Prinz Karl wußte fich feiner Macht ſeht ge— 
fickt zu bedienen, und trieb den König, jedem Anlaß zu einer 
Schlacht ausweichend, durch klug gewaͤhlte Stellungen und geſchickte 
Gegenzuͤge allmaͤlig zuruͤck, ſo, daß er einen Poſten nach dem audern 
verlaſſen mußte. Schon den 8. Oktober ging der Koͤnig bei Tein uͤber 
die Moldau zuruͤck. Der Generalmajor von Ziethen, der mit ſeinem 
Regimente und dem des Obriſten von Ruuſch hier zuruͤckgelaſſen war, 
um die Brodzufuhr, die aus Budweis kommen ſollte, zu decken, hatte 
hier mit den Panduren und Kroaten einen ungleichen Kampf. Aber 
durch feine muſterhaft getroffenen Anordnungen hatte er ſich behauptet 
und die Panduren fräftig zuruͤckgeſchlagen. Es mochte dieß eine Feine 
Schlacht genannt werden, die durch Ziethens Schnellblic gewonnen 
ward. Leicht hätten. feine wohlgetroffenen Anordnungen fruchtlos feyn 
koͤnnen, denn ein junger Huſar aus feinem Negimente fete, von un— 
jeitiger Tapferkeit getrieben, allein durch die Moldau, und fpreiigte 
gegen den jenſeits ftehenden Feind. Zwei Schwadronen, in der Mei: 
nung. es fey befohlen, folgten ihn, und wären rettungelos verloren 
gewefen, wenn nicht Zierhen, den Fehler ſogleich bemerfend, ihnen 
zu Hilfe geeilt wäre und den Feind geworfen hätte, Durch eine Reihe 
fo Fühner, umfichtiger Kriegsthaten feßte ſich Ziethen in der Liebe ſei— 
ned Königs immer mehr feft, und wo es Thaten galt, die einer aufs 
fergewöhnlichen Umficht bedurften, wurde Ziethen dazu erforen, und 
jedesmal fammelte er neue Lorbeeren. Wegen ded Weges, den man 
auf diefem Nüczuge nehmen follte, äußerte ſich ein Zwiefpalt zwifchen 
Schwerin und dem Prinzen Leopold, und überhaupt war der König 
oft gezwungen, „fein ganzes Aufehen zu gebrauchen, um zu .verhins 
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dern, daß die Eiferfucht der beiden Feldmarſchaͤlle dem allgemeinen 
Beften nachtheilig wurde.“ Diefer Ruͤckzug ward von den dftreichie 
[hen leichten Zruppen unter Nadasdy fehr beunruhigt, und nicht ohne 
‚beträchtlichen Verluſt ftieß der Nachtrab zu der Hauptarmee des Kd- 
nigd. Aber auch Prinz Karl ging über die Moldau, und folgte dem 
Könige, fo zu fagen, Schritt vor Schritt. Vergebens ſuchte Frie⸗ 
drich eine entſcheidende Schlacht zu lieferu; der alte Marſchall Tra un 
vermied es mit der groͤßten Vorſicht. Er nahm bei Chlumetz eine ſo 
gluͤcklich gewaͤhlte Stellung, daß er die preußiſchen Beſatzungen zu 
Tabor, Budweis und Frauenberg von dem Könige abſchnitt. Hier 
ſtießen auch die Sachſen zu ihm. Seine leichten Truppen, die uͤberall 
umherſchweiften, hatten die Befehle des Koͤnigs an die Garniſonen 
jener drei Plaͤtze aufgefangen und dadurch ihren Ruͤckzug verhindert, 
ſo daß ſie ſich endlich ergeben mußten. 

Des Prinzen, oder vielmehr des alten Marſchalls Traun Haupt— 
abfiht war, den König zu zwingen, zwijchen Schlefien und Böhmen 
zu wählen. Blieb der König bei Prag ftehen, fo fihnitten ihm die 
Feinde die Verbindung mit Schlefien ab; rücte der König gegen Par—⸗ 
dubig, fo waren Prag und ganz Böhmen für ihn verloren.“ Jetzt 
wollte Traun den König, ohne eine Schlacht zu. wagen, ganz aus 
Böhmen nach und nad) verdrängen, und diefer Fonnte fich feinem Uns 
ternehmen nicht mit Nachdruck widerfeßen, weil derfelbe die Vortheile 
des Zerraind auf feiner Seite hatte. Oft verfuchte er, ihn zu einer 
Schlacht zu zwingen, aber bald waren die Deftreicher durch Moräfte, 
bald durch Flüffe und Tiefen gededt. In der Abficht, ihn in eine 
Gegend zu locden, wo er einer Schlacht nicht ausweichen konnte, zog 
fih der König abermals zurüd. Er ging über die Saffawa, um dem 
Poften von Kuttenberg zu befeßen, und von dort weiter nach Kollin 
vorzuräcden. Aber Traun war ihm zuvorgeeilt, und hatte diefen Poſten 
fhon mit einem ftarfen Vortrab befett, und die Hauptarmee fo ge= 
lagert, daß er auch dießmal nicht angegriffen werden Ffonnte. Unter 
defjen fiel eine ftarfe Kälte ein, die, mit den Mangel an Sutter vers 
bunden, den König vermochte, fein Lager bei Kollin zu verlaffen, über 
die Elbe zu gehen, und feine Truppen in Kantonirungsquartiere zu 
verlegen. Es gefchah dieß fo, daß er die zurücgebliebenen Poften 
in Kollin und Pardubig dedte, und längs dem rechten Ufer der Elbe 
in gewiffen Entfernungen Haufen von Hufaren und Dragonern flellte, 
welche die Bewegungen der Deftreicher zu beobachten, und, falls 
diefe einen Mebergang über die Elbe verfuchten, ihn fchleunigft be— 
nachrichtigen follten. Aber troß diefer Vorficht gelang ed dem oͤſtrei— 


125 


chiſchen Heere, über die Elbe zu ſetzen. Der erfte Verfuch zwifchen 
Pardubig und Przlautſch mißlang zwar, aber ein zweiter zwifchen 
Kollin und Pardubig, wo man den feichten Strom durchwaten konnte, 
glüdte. Der oͤſtreichiſche Vortrab warf zwei preußifche Bataillone, 
die unter dem Obriftlieutenant von Wedel fünf Etunden lang den 
Uebergang ftreitig gemacht hatten, nach einem fehr tapfern Wider: 
ſtaud zuruͤck, und ſetzte dann ungehindert über deu Fluß. „Dieſer 
Uebergang über die Elbe war miplich; es fey num die Nachläßigkeit 
der Hufaren (die Feine Nachricht gebracht hatten) daran Schuld ge: 
wefen, oder nicht. Diefed Unternehmen entfchied den ganzen Feld: 
zug. Sid) über das Schickſal beklagen, hieß feine Zeit verfchwenden, 
man.dachte alfo mehr darauf, das Uebel, fo weit ed die Umftände er: 
laubten, wieder gut zu machen.“ 

Nun ftand der Eutſchluß des Königs, fich völlig aus Böhmen zus 
rüc zu ziehen, feſt. Allen detafchirten Korps ward nun der Befehl 
zugefandt, Böhmen zu räumen. Der General Naffau, der bei Kollin 
fand , war von dem Könige abgefchnitten; er z0g ihm daher, um 
feinen Rüdzug zu decken, entgegen. Nach ſechs Tagen ftieß diefer 
Feldherr in meifterhaften Zügen und Bewegungen, ohne Verluft, zu 
dem Könige. Nuu ging der Zug über Königegräß, Jaromirs und 
Zrautenau nad) Oberſchleſien; die Deftreicher folgten. Oft wurde der 
Nachtrab angegriffen; fo bei Jaromirs, wo über vier Stunden lang 
ein blutiges Gefecht ftattfand. — Auch die Beſatzung von Prag, wel: 
ches durch des Prinzen Uebergang über die Elbe gleichfalls vom Koͤ⸗ 
nige abgefchnitten war, hatte den Befehl erhalten, ſich ohne Zeitverluft 
nad Schlefien zurückzuziehen, vorher aber die Feftungswerfe der Stadt 
in die Luft zu fprengen. Diefe Garnifon befand ſich in einer fehr bes 
drängten Lage. Der General von Einfiedel, der das Beſatzungskorps 
befehfigte, hatte, um durch das Sprengen feinen Schaden zu leiden, 
ſchow fruͤh die Wachen und Wälle verlaffen, und fi in die Stadt ges 
zogen, Die Minen wirkten nicht ſchnell genug, und als es die Bürger 
merften, daß man die Feftung in die Luft fprengen wolle, bemaͤchtig⸗ 
ten fie fich der Thore und der Wälle, ließen, ehe noch der preußifche 
Vortrab auf der einen Seite hinausgezogen war, auf der andern 
: Seite gegen 500 Kroaten und Panduren herein, und, indem die Buͤr⸗ 
ger gleichzeitig mit diefen angriffen, Fam es auf der Brüde zu einem 
blutigen Gefechte, wo Verwirrung und Bedrängniffe aller Art vielen 
Preußen das Leben koſtete. Zwar deckte dad Grenadierbataillon ‚von 
Brandes den Ausmarſch mit vielem Heldenmuthe, aber dennoch war 
es nicht zu verhindern, daß ber Ruͤckzug das Anfehen einer. Flucht ges 


126 


wann. Unaufhoͤrlich von den dftreichifchen leichten Truppen beunru= 
higt, liefen fie auch noch Gefahr, von dem fächfifchen Korps der Ge— 
nerale von Arnim und Ritter von Sachſen, die ihnen in der Lauſitz 
auflauerten, gänzlich) umzingelt und. gefangen zu werden, wenn nicht 
der König aus Vorſicht den General:Lieutenant von Naffau mit 20000 
Mann ihner"entgegengefchickt, und fo die Sachſen gezwungen hätte, 
ihnen den Weg nach Oberjchlefien offen zu laffen. Nach zwanzig muͤh— 
feligen Tagen kamen fie endlich in Schlefien an. In Betradht, daß 
Belle-Jsle nud Chevet im Fahre 1742 in einer eben fo Fritifchen Lage 
Prag ganz anders verlaffen hatten, fiel der General von Einftedel in 
Ungnade und erhielt ven Abjchied. Hier nun tritt das Verhältniß der 
beiden Parteien unter den preußijchen Generalen deutlicher hervor. 
Es war die die Anhaltifche und die Schwerinifche Partei, jene durch 
rauhe Härte und foldatifhe Strenge, diefe durch nachgiebige Milde 
ſich darafterifirend. Fürft Leopold von Deffau, der bisherige 
Goͤnner Eiufiedels, ließ denfelben, als einen Unwärdigen, nicht mehr 
vor. ſich; Schwerin dagegen hatte gerathen, mit Rüdfjicht auf die 
ſchwierigen Umftande, den unglücdlihen Kommandanten mit Milde 
zu behandeln, und als fein Rath) nicht durchdrang, verließ er die Ar— 
mee inUugnaden, und erfchien bei derfelben nicht wieder, fo lange der 
alte Deffauer lebte. Andere wollten behaupten, Schwerin und Leo— 
pold. von Deffau feyen in der, nad) der Eroberung vox Prag bei dem 
König gehaltenen Berathſchlagung über die ferneren Kriegsoperatios 
nen mit einander zerfallen, und man wollte fogar wiffen, erjterer hätte 
durch feine bisher Durchgefegten Rathſchlaͤge den unglüdlicyen Aus— 
gang dieſes Feldzuges verurfacht,, und ſich daher das Mißvergnügen 
des Königs zugezogen. 

„So eudigte fich diefer Feldzug, deffen Zurüftungen einen glüdli= 
cheren Erfolg verfprachen. Das große Kriegsheer, welches Böhmen 
verfchlingen, und felbft Deftreich uͤberſchwemmen follte, hatte das 
Schickſal jener Flotte, welche die Unüberwindliche hieß, und die Phi⸗ 
lipp I. abgefhidt hatte, um England zu erobern.“ — Beſchaͤmt 
von dem Ausgange einer fo gewaltigen Rüjtung, ftand Friedrich: den 
13. Dec. 1744 wieder an der fchlejifchen Gränze. Er geftand ſich 
zweierlei: erſtens, daß in Böhmen, das rings von einer Gebirgsfette 
unfchloffen, der Eiumarſch und Ausmarſch gleich gefahrooll ſen und 
daß es uͤberhaupt nirgends ſchwerer ſey, einen Eroberungskrieg zu 
führen, als auf dieſem Terrain; zweitens, daß Prag uunr durch ein 
Heer behauptet werden koͤnne. Bon der wahren Größe Friedrichs 
zeugt dad ehrenvolle Denfmal, welches er dem alten Marfchall Traum 
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in diefer feiner Selbfträge fest. Weil Traun unter der Aegide des 
Prinzen Karl befehligte, hörte man ihn nie nennen, obgleich doch er 
ed war, der. die Siege erfochten. Schon früher bei den Siegen in 
Stalien fagt Friedrich, „.man habe über Traum geurtheilt, wie Midas 
über Apollo entſchied.“ Und bier richtet num Friedrich das Betragen 
der beiden feindlichen Feldherrn. Kein General — fagt er — be 
ging wohl mehr Fehler, als der König in diefem Feldzuge. Der erfte 
beftand zuverläßig darin, daß er fich nicht mir Magazinen verfeheh 
hatte, die beträchtlich genug waren, um fich wenigftens ſechs Monate 
in. Böhmen zu behaupten; denn um das Gebäude eines Heeres dauers 
baft aufzuführen, muß man nicht vergeffen, daß der Magen das Fun: 
dament deffelben if. Dieß war jedoch nicht Alles. Er rüdte in 
Sachſen ein, nidyt ohne zu wiffen, daß fein Kurfürft dem Wormſer 
Dertrage beigetreten war, Entweder mußte er dieſen Fuͤrſten zur Ver: 

änderung feiner Partei zwingen, oder er mußte ihn vernichten, ehe er 
einen Fuß nad Böhmen feßte. Er belagerte Prag, uud entfendete 
ein ſchwaches Korps nad) Beraun gegen Bathyani; hatten die Trup— 
pen nicht Wunder der Tapferkeit gerhau, fo wäre er die Urfache ihres 
Verderbend gewefen. Nach der Einnahme von Prag würde ed der 
gefunden Politif gemäß gewefen feyn, mit der Hälfte des Heeres ges 
rade auf Bathyani loszugehen, ihn vor der Ankanft des Prinzen von 
Lothringen zu vernichten , und das Magazin von Pilfen zu nehmen: 
ein Verluft, der die Deftreicher verhindert haben würde, nach Böhmen 
zurück zu geben, denn fie wären gendthigt geweien, neue Subjfiftenz: 
mittel herbeizufchaffen , was Zeit erfordert hätte, und dadurch wäre 
der Feldzug für fie verloren gewefen. Fehlte es an Eifer bei Anfül- 
lung der preußifchen Magazine, jo muß man dem Könige nichts zur 
Laft legen, dagegen aber den Lieferanten, die fich bezahlen ließen, und 
die Magazine nicht füllten. Wie aber fonnre diefer Fürft fo ſchwach 
feyn, den Feldzugsplan.ded Marfıhalld von Belle-Jsle anzunehmen, 
der ihn nach Tabor und Budweis führte, da er fic) felbft fagte, daß 
diefer Plan weder den damaligen Umſtaͤuden, noch feinem Vortheile, 
noch den Regeln des Kriegs augemeſſen ſey? — So weit muß man 
die Nachgiebigfeit nicht treiben. Diefer Fehler z0g eine Menge ans 
derer mad) fih. War es endlidy wohl recht, das Heer fantoniren zu 
laffen, da der Feind nur um einen Tagmarſch von diefen Quartieren 
entfernt lagerte? Der ganze Bortheil diefee Feldzuges war auf Geis 
ten Deftreichd. Herr von Traum fpielte in demfelben die Rolle des 
Sertorius, der Koͤnig die des Pompejus. Das Benehmen bed Herrn 
von Traun ift ein Mufter, das jeder Militär, der feinen Beruf liebt, 
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ftudiren muß, um es nachzuahmen, wenn er das Tälent dazu hat. Der 
König felbft Hat eingeftanden, daß er diefen Feldzug als feine Schule 
in der Kriegöfunft betrachtete, fo wie den Herrn v. Traun als feinen 
Lehrmeifter. Das Gluͤck ift zuweilen für Fürften verderblicher,, als 
die MWiderwärtigfeit: jenes beraufcht durch Hochmuth, diefes macht 
vorfichtig und beſcheiden.“ — 

Auch in Schlefien hatten die Truppen Maria Therefia’s Vortheile 
errungen. Das Korps von 18000 Mann, welches Friedrich bei ſei— 
nem Zuge nach Boͤhmen unter dem Geueral v. Marwitz zuruͤckgelaſſen 
hatte, um dieß Land gegen feindliche Angriffe zu ſchuͤtzen, und in 
Oeſtreich Brandſchatzungen einzutreiben, war ſtets von den Ungarn 
beunruhigt, welche zu einem Geueralaufſitz aufgeboten worden waren. 
Er warf fie zwar ſtets zuruͤck, und drang fogar bis zu dem oͤſtreichi⸗ 
fchen Truppen vor. Uber gegen Ende diefes Jahres, ald die Ungarn 
von ber.einen, und die Truppen ded Prinzen Karl von der andern 
Seite kamen, wurde er bis nad) Oppeln zurüd'gedrängt. 

Ju der Mitte Decembers ging der König nad) Berlin, und über: 
trug den Oberbefehl über das ganze in Schlefien befindliche Heer dem 
grauen Helden Leopold, Fürften von Anhalt: Deffau. — Um den Krieg 
mit Nachdruck fortfegen zu fönnen, wurde alled große Silbergeräthe 
des Schloffed des Nachts (damit das Volk nichts erführe) in die- 
Münze gebracht. Alles wurde aufgeboten, um in Schlefien reiche 
Magazine anzulegen. Neue Aushebungen wurden gemacht, um die 
Truppen wieder ‚vollzählig zu machen. Mehr ald fehs Millionen 
wurden aus.denr Schaße genommen, um alle diefe Ausgaben zu be= 
ftreiten; uud überdieß fchoßen die Landftände ald Darlehen anderthalb 
Millionen vor. Alle diefe Summen wurden aufgewendet, um im Jahre 
1745 die Fehler wieder gut zu machen, die man im Jahre 1744 be= 
gangen hatte. 

Für Friedrichd Bundesgenoffen, Kaifer Karl VIL., Hatte diefer Felds 
zug mittelbar den Vortheil, daß er, da jet die dftreichifchen Truppen 
aus Baiern zuruͤckgezogen waren, nach feiner Refidenzftadt München 
zuruͤckkehren konnte. Doch würde er nochmals in den Fall gefommen 
feyn, flüchten zu muͤſſen, wenn ihn nicht der Tod überrafcht, und von 
aller Schmad) und North befreit hätte, die über fein Haupt ergangen 
waren. Gr ftarb den 20, San. 1745. Durch den Tod des Kaifers 
verlor die Frankfurter Union ihren eigentlichen Haltpunkt, obgleich er 
denfelben oft nur dem Namen nad) gewährt hatte, denn jeßt verband 
fein gemeinfames Jutereſſe die deutjchen Reichsfürften unter einander 
und mit Frankreich. Es fand zu erwarten, daß der dftreichifche Hof 
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ſich jest ale Mühe geben werde, dem Gemahl Maria Therefia's, 
Sranz Stephan von Toskana, die Kaiferfrone zu verfchaffen. Frank: 
reich fuchte diefem einen Mitbewerber entgegenzuftellen, und meift auf 
Aurathen des großen Feldherrn Marfchall Morig von Sachfen fiel die 
Mahl des Hofes zu Verfailles auf Auguft III., Ehurfürft von Sad: 
fen. Gegen alles Erwarten fand man Friedrich bereit, diefem feinem 
offeufundigen Feinde zu der Kaiferfrone zu verhelfen, denn feine Abs 
ficht war es, Deftreih und Sachſen für den Augenblic® zu entzweien, 
obgleich er einfah, daß der Churfürft von Sachſen, ald König von 
Dolen, nicht deutfcher Kaifer werden fünne. Ueberdieß hatte Maria 
Therefia mit England, Holland und Sachen den 8. Januar zu Wars 
(hau das Wormfer Bündniß erneuert, und Sachſen konnte ſich jetzt 
mit Deftreich nicht entzweien. — In diefem Biündniffe hatte auch 
Maria Therefia Ecylefien wieder für ihr Eigenthum erklärt, und wirfs 
lic) eroberten aud) ihre Truppen ganz Oberjchlefien. Durch ein Mas 
nifeft, welches fie ausgeben ließ, fprach fie die Schlefier von allen 
ihren Pflichten gegen den König von Preußen los. Gie erflärte: 
er habe den Frieden, der ihm Schleſien verfchafft, aus eigenem Ans 
triebe gebrochen, und alſo felbft für ungiltig erflärt; dadurd habe 
er dieß Land verloren, und fie fey wieder in den rechtmäßigen Befig 
deffelben eingetreten, Der König widerlegte diefe Schrift durch eine 
andere, welche die Scihlefier an ihre Pflichten erinnerte, nnd fie 
warnte, an ben feindlichen Unternehmungen irgend einen Antheil zu neh⸗ 
men. Wieder gerierh dieß unglädlide Land in die traurigfte Ders 
legenheit, da es nicht wußte, wohin es fich wenden follte, und, 
zwifchen beiden friegführenden Mächten ftehend, die Schläge und 
Bedruͤckungen beider zu befürchten hatte. Doch bald fullte eö von 
diefer aͤngſtlichen Ungewißheit befreit werden. 

Den 18. Mai fhloß Maria Therefia mit Sachfen noch ein bes 
fonderes Buͤndniß. Magdeburg und andere Stüde des preußifchen 
Gebiets wurden an Sachſen verſprochen, da, wie ed fchien,, Fries 
drich Niederfchlefien und Glat herausgeben mußte. Mirklicy drans 
gen au im Frühlinge diefes Jahres die dftreichifchen Truppen, 
durch die Siege des vorigen Jahres ermuthigt, vor, und eroberten 
fogar, den 27. Mai, Kofel. Den 22. April 1745 harte der Sohn 
und Erbe Karls VII., Marimilian, auf den Rath des Generals 
von Seckendorf, durch deffen Schuld die Deftreicher wieder in den 
Beſitz Baierns gefommen waren, nad) dem Traktate von Füßen 
Sriede mit der Königin von Ungarn gefchloffen. Co fiel die ganze 
Laft des Krieges iu Deutfchland auf den König von Preußen allein. 
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Bergebens bat er Ludwig XV., feinem Buͤndniſſe getren, den Krieg 
mit Deftreicy dieffeirs des Rheines fortzufegen. — „In einer folchen 
Lage — fo fchreibt der König — muß die Seele ihre ganze Kraft 
entfalten, um die Gefahren, womit man umgeben ift, ſcharf ins Auge 
zu faſſen; in einer foldyen Lage nıuß man fich nicht durch Phantome 
der Zukunft irre führen laffen, und fich aller möglichen und erfinnlichen 
Mittel bedienen, um dem Verderben, fo lange es noch Zeit ift, zu 
entrinnen; vor allen Dingen aber muß man fich nicht von den Grunds 
prinzipien entfernen, auf welche man fein Kriegs: und Staatsſyſtem 
gebaut hat.“ — Fürft Leopold hatte aber zu Anfange des Zahres 
1745 die ungarischen Truppen und das Hauptheer des Prinzen Karl 
aus Oberfchlefien bis hinter Troppau und Jaͤgerndorf zuräc'gedrängt. 
Der König war in der Mirte Marz wieder zu dem Heere gekommen. 
Er bemerkte bald, daß es die Deftreicher auf Niederfchlefien abges 
fehen hätten, und daß Prinz Karl von Lothringen mit dem Herzoge 
von Weißenfels über Landshut und durch die Gebirgspaffe von Bols 
fenhain, Kauder ıc. in die Ebene bei Schweidniß einzubreden beabs 
fihtige. Er verfammelte daher fein ganzes Heer zwifchen Striegau 
und Schweidniß in einem vortheilhaften Lager, und ließ durch den 
Generalmajor v. Winterfeldt, der fich hiebei mit feinen Hufaren mauche 
Lorbeeren errang, in den Gebirgsgegenden jtreifen, um die Beweguns 
gen der fächfifcheöftreichifchen Armee zu beobachten. Die ganze Lage 
der Dinge erheifchte eine eutſcheidende Schladt. Der König wollte 
dem Prinzen Karl Sorglofigkeit einflößen, um ihn dadurd) zur Nach— 
läßigfeit zu verleiten. Dazu bediente er ſich eines Menfchen, der ein 
doppelter Spion war. Er ließ ihm eine beträchtlihde Summe aus— 
zahlen, und fagte ihm, er folle dafür ihn bei Zeiten von dem Marfche 
des Prinzen von Lothringen benachrichtigen, damit er ſich nad) Bres— 
lau zurücdziehen fünne, um, ehe die Deftreicher anruͤckten, zwifchen 
Breslau und Glogau einen feften und fihern Poften zu befegen, das 
mit die Zufuhr für die Armee gedeckt und erleichtert würde. Um die— 
ſes als feftbeftimmeen Plan darzuftellen, ließ nian die Wege, die 
nach Breslau führten, ausbeffern *). Nun war es vor Allem erfors 





*) „Wollt ihr eudy mit dem Feinde fchlagen — fagt der König in einer 
fpäter abgefaßten Inftruktion für feine Generale — und es hat dad Ans 
fehben, als wolite er dieß vermeiden, fo laßt augfprengen, eure Armee 
habe fich gefhwächt, oder jtelit euch, als ob ihr euch vor dem Feinde 
fürchtetet. Dieß Blendwerk machten wir vor der Schlacht bei Hohen« 
frieddberg. Ich ließ nemlich die Wege nad) Breslau ausbeflern, als ob 
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derlich, den Markgrafen Karl ans Oberfchleflen zuräd zu rufen, wo 
er in Zägerndorf mit 9000 Mann ftand. Die Lage des Königs war 
fo dringend, daß er dem General Ziethen den Befehl ertheilte, fich 
mit feinem Regimente durch den Feind durchzufchlagen, follte auch 
nur ein Einziger übrig bleiben, der dem Markgrafen feinen Befehl 
überbringen fonnte. Um fein ſchoͤnes Regiment nicht ohne Noth auf: 
zuopfern, befahl Ziethen feinen Huſaren, die neu angelangten Pelze 
anzuziehen, worin fie den Dejtreichern noch nicht befannt waren. Diefer 
Liſt vertrauend, ritt er ruhig fort, bis er Gelegenheit fand, fich einer 
von Neuſtadt abziehenden Truppe anzufcließen. Die Deftreicher 
glaubten lange, daß er und feine Leute zu ihnen gehdre, und als fie 
endlich ihren Irrthum gewahr wurden, ſchlug Ziethen fich glüclich 
durch, und fam mit einigen gefangenen Dfficieren in Jaͤgerndorf an. 
Hier namentlich, und auf dem Zuge des Markgrafen zu dem Könige 
unter einem Generale Schwerin, entwidelte ein Theil der preußifchen 
Kavallerie einen rühmlichen Muth und ausgezeichnete Tapferkeit. 
„Lift müßt zuweilen mehr im Kriege — fagt der König — als 
Stärke; freili muß man fie nicht zu oft verbrauchen, daß fie ihren 
Werth nicht verliere, fondern nur fparfam und bei wichtigen Vorfällen 
fie anwenden, Wenn dann die Nachrichten, welche man dem Feinde 
binterbringen läßt, feinen Leidenfchaften fhmeicheln, kann man meift 
mit Gemwißheit annehmen, ihn in die Falle zu loden, die man ihm 
gelegt.“ Und wirklich traf diefes auch ‚hier ein. Die Deftreicher 
wähnten immer, und wurden, troß aller weifen Vorherfagungen des 
Generald Nadasdy, durd die vermehrten Scheinanftalten des Königs 
in dem Mahne beftarft, daß, wenn fie bei Striegau erfchienen,, der 
König retiriren und erft unter den Kanonen von Breslau eine Schladht 
annehmen werde. Die vereinigten Deftreicher und Sachſen rüdten 
alfo getroft aus den fchlefiichen Gebirgspäffen hervor, fließen wider 
alles Erwarten auf die etwa 60000 Mann ftarfen,. in wohlgeordneter 
Schlachtordnung fehenden Preußen, und wurden von ihnen Stand 
zu halten gezwungen; ed begann den 4. Zuni 1745 mit Tagesanbruch 
die Schlacht bei Hohenfriedberg. Der linfe Flügel des dftreis 
chifchen Heeres, der feinen Vortrab bildete, und faft ganz aus fächz 
fifchen Hilfstruppen beftand, rücte vor, im der Abſicht, Striegau 
zu erobern. Unvermuthet wurde er von den Preußen mit einer Hitze 


ich bei der Annäherung des Prinzen Karl in vier Kolonnen dahin mar: 
fhiren wollte. Seine Eigenliebe. Fam mir hiebei zu ftatten. Er that, 
was ich wünfchte, und ward gefchlagen.” 
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und Erbitterung angegriffen, die den leteren härte nachtheilig werden 
koͤnnen, wenn ihre Befehlöhaber ihnen nicht mit ruhiger Befonnenheit 
Einhalt gethan hätten. Die preufifche Infanterie drang ein, und 
machte fich mit Feuer, Bajonetten und Eabel Luft, und die preufis 
ſche Reiterei warf fich in zwei Linien auf die fächfiihe, trieb fie zus 
ruͤck und zerfprengte fie. Die fächfifhe Infanterie wurde aus ihren 
Reihen geriffen, getrennt und geworfen. Die Preußen fochten mit 
der Wurh des Grimmeg, weil fie die Sachſen für tädifch und treulos 
hielten. Zwei fächfifche Bataillone wurden in mörderifchem Gefecht - 
beinahe Mann für Mann niedergefäbelt. Die Sachſen vermochten 
den Angriffen der Preußen nicht länger Stand zu halten, und zogen 
fih, die Vortheile des Terrains klug beuuͤtzend, in die Tiefen und 
Hohlwege bei Bolfenhain zuruͤck. — Der Prinz von Lothringen, der 
dad Kanonen: und Kleingewehrfeuer für den Kampf um Striegau ges 
halten hatte, ward jeßt eines andern belehrt. Sogleich marfchirte er 
in die Ebene vor; Markgraf Karl und der Prinz von Preußen griffen 
ihn an, und nöthigten ihn, etwas zuruͤckzuweichen. Alles, was bis 
jeßt von den Preußen muthvoll vellführt worden war, hatte ihr Vor⸗ 
trab, der linke Fluͤgel ihrer Reiterei, und ein kleiner Theil vom rechten 
Flügel ausgeführt, noch ‚ehe ihr linker Flügel die Oeſtreicher ange: 
griffen hatte. Auch diefer, an deffen Spige ſich der König befand, 
feste fi) nun in Bewegung. Ueber Moräjte und Gräben mußte man 
Fampfend vordringen. Mit der größten Tapferkeit, die durch die Ges 
genwart des Koͤnigs noch gefteigert wurde, geſchah der Angriff. Auch 
die preußifche Kavallerie vom linfen Flügel, unter General:Lieutenant 
von Naffau, warf nach ſechs lebhaften Angriffen die dftreichifche Reiz 
terei gaͤnzlich zuruͤk. Mir weniger Glüd fochten einige preußifche 
Infanteriebrigaden gegen die gegenüberftehenden dftreichifchen, welche 
Thüngen und Leopold Daun mit großer Tapferkeit anführren. Diefe 
ftanden und festen regelmäßig und Fräftig ihr Feuer fort, fo daß die . 
Preußen jetzt nicht mehr vorwärts wollten und zu weichen anfingen. 
Dieß bemerkte der General-Lieutenant Geßler, der mir dem Dras 
gonerz Regimente von Baireuth nahe bei der Sufanterie 
ftand. Sogleich rüdte er hinter die wanfende Sinfanterie. Er bes 
merkte an der dftreichifchen SJufanterie ein damals bei den Deftreichern 
fehr uͤbliches Manöver: wenn nemlid das Gewehrfener einige Zeit 
gedauert hatte, wirbelten fid) die Bataillone ein paarmal um ihre Fahs 
en herum, und formirten fidy dann von Neuem. Geßler ließ die vor 
ihn ftchende Snfanterie ſich rechts und links Öffnen, griff die dftrei- 
hifche Infanterie ſchwadronenweiſe mit feinen Dragonern an, ums 
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zingelte fie, drang in die beiden Brigaden ein, warf Alles vor fich 
über den Haufen, und fehrte mit 67 eroberten Fahnen und 2500 Ge= 
fangenen wieder zuräd. Geßler, der General Schwerin und 
Ehazot vollführten diefe heldenmäthige That. Während deifen hatte 
auch die ganze preußifche Linie jich links gefchwenft, und, nachdem 
fie über Suͤmpfe und Graben gefeßt, die dftreichifche Infanterie bins 
ter Halleudorf in die Flucht gefchlagen. Das ganze dflreichifche Heer 
wich nun, und überließ dem Könige den Kampfplag: Der General 
du Moulin erhielt den Befehl, mit 13 Schwadronen daffelbe zu vers 
folgen, aber Nadasdy deckte diefen Ruͤckzug durch feine Kroaten uud 
leichte Kavallerie ſo gefhict, daß man ihnen wenig anhaben Fonnte, 

„Dieſes war die dritte Schlacht ,. die geliefert wurde, um zu ent: 
jcheiden, wer Schlefien befigen follte; und ed war nicht die. letzte. 
Wenn die Zürften um die Provinzen fpielen, find die Unterthanen die 
Spielmarken, welche fie bezahlen. Lift hatte diefe Schlacht vorbereitet 
und Tapferkeit fie ausgeführt." — Schon um I Uhr Vormittags war 
Die ganze Schlacht entſchieden. Der Verluft der Dejtreicher und der 
Sachſen wird von zuverläßigen Schriftftellern in Allem (Todte, Vers 
wundete, Ueberläufer und Gefangene mit einbegriffen) auf 20000 
Mann angegeben; S bis 9000 Todte und Verwundete bedecften den 
MWahlplag. Die Preußen zählten zwar hoͤchſtens 12 bis 1300 Mann 
Todte; dagegen aber wohl 4000 Verwundete *); denn die fiegges 
wohnten dftreichifchen Truppen fochten mir unerfchürterlichem. Muthe 
und unbezwingbarer Hartnaͤckigkeit. — Neben andern Siegestrophäen 
hatten die Preußen 60 Kanonen und 70 Fahnen erbeutet. Das Dras 
gonersRegiment Baireuth allein hatte 66 derſelben genommen. Noch 
auf dem Schlachtfelde wurde es belobr, und den 11. Juni erfchien ein 
„koͤniglicher Gnadenz Brieff und Diploma vor das in der glorieufen 
Bataille bei Friedberg in Schlefien fich hervorgethane Dragoner:Res 
giment von Baireuthe—“**). Nie har ſich die Wahrheit, daß der Geift 


* Wir fehen uns hier veranlaßt, den Angaben mitkämpfender preußie 
ſcher und öſtreichiſcher Dfficiere zu folgen, da font der Verluſt auf beiden 
Seiten weit geringer angegeben wird. 

*) Diefes Ehrendiploma follte „dieſe höchſt rühmliche und im —— 
ſichte der ganzen feindlichen Armee recht heldenmüthig ausgeführte That 
des braven Dragoner-Regiments von Baireuth auf der Wahlſtatt öffentlich 
verſiegeln, und dadurch, aus beſonderer königlicher Gnade und thätlichem 
Erkennen gegen die hohen und niederen Officiere des tapfern Baireuth'ſchen 
Regiments, diefes fo herrliche und unglaubliche Meiſterſtück der erworbenen 
Kriegserfahrung anjego und bei der Nachwelt im beitändigem Andenken er» 
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die Maſſe bewegt, in einem glänzenderen Lichte gezeigt, als in diefer 
Schlacht, denn von den 64 Bataillonen des preußifchen Heeres waren 
nur 27 in das Feuer gekommen und hatten einen glorreichen Sieg ers 
rungen. Entzuͤckt von der Erinnerung an die Tapferkeit, mit welcher 
feine Truppen die von ihm meifterhaft angeordueten Maßregeln volle 
führten, fchreibt Friedrich hier: „Die Welt ruht nicht ficherer, auf 
den Schultern. des. Atlas, ald Preußen auf einen: foldhen Heere.“ 

Don des. Königs Zuverficht auf die eigene Macht feiner Truppen 
zeugt auch die Art, wie er feinem Bundesgenoffen, Ludwig XV., den 
erfochtenen Sieg anzeigte. Ein franzdfifcher Obrift, Namens ve Ia 
Zour, war zu dem Könige in das Lager gekommen, um ihm den durch 
den heldenmüthigen Marfchall Moriz von Sachfen errungenen Sieg 
bei Fontenai anzuzeigen. Er bat um die Erlaubniß, noch einige Zeit 
bei dem preußifchen Deere zu verweilen. „Sie wollen alfo zufehen, 
wer Schlefien behalten wird ?-° fagte der König. „Nein, Sire, auts 
wortete jener, ich will nur Zeuge davon feyn, wie Ew. Majeſtaͤt Ihre 
Feinde züchtigen und Ihre Unterthanen vertheidigen werden.“ Er blieb 
und war Zeuge des Sieges, über den ihm Friedrich einen Brief an 
Ludwig XV. mitgab, worin es hieß: „Ich habe den Wechfel, den 
Sie bei Fontenai auf mid) gezogen, bei Friedberg eingelöst. Die 
Schlacht bei Fontenai und die Einnahme von Tournai find für Sie 
ruͤhmliche und für Frankreich vortheilhafte Ereigniffe; aber für Preus 
Bens unmittelbaren Vortheil wären eine am Ufer des Skamander ges 
wonnene Schlacht oder die Eiunahme von Peking wohl gleiche Di: 
verfionen geweſeu.“ 

‚Der Sieg bei Hohenfriedberg war für den König überaus wichtig. 
Die Defireicher wurden durch denfelben aus Schlefien nad) und nad) 
vertrieben, und der Krieg wiederum in Feindes Land gefpielt. Frie— 
drich hatte in diefer Schlacht fein fcharfes militärifches Auge bewährt, 
dad ihm felten bei einer feiner Dispofitionen betrog oder täujchte. 
„Nun erft, feit der Schlacht bei Hohenfriedberg, Faun man den Zeitz 
punkt feftfegen, daß meine Kavallerie dad geworden ift, was fie feyn 
follte und jet iſt,“ fagt der König mit Recht in der Inſtruktiou für 
feine Generale. Vor Allem aber war e8 jet moͤglich, die Generale 
Naffau und Hautcharmoi mit beträchtlichen Truppenabtheilungen nad) 
Oberſchleſien zu entfenden, um daffelbe von den dftreichifchen leichten 





haften und außerordentlic) verewigen.“ Die höhern DOfficiere wurden be« 
fördert; dad Wappen feines Jugendfreundes Chazot veränderte Friedrich 
durch Zeichen, welche auf diefen Tag bindeuteten. 
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Zruppen zu befreien, die Sachfen im Zaume zu halten und Kofel wies 
der zu erobern. Friedrich aber befchäftigte fih namentlich damit, die 
Unterhandlungen zu betreiben, die er mit Georg II. angeknuͤpft hatte, 
und jeßt, da er wieder gefiegt hatte, einen erwinfchten Frieden zu 
erlangen. Mau hätte glauben follen, der König hätte die Früchte feis 
nes Sieges anders benügen muͤſſen; allein „die Schlacht bei Hohen 
friedberg hatte Schlefien gerettet, der Feind war gefchlagen; aber er 
war nicht vernichtet, und diefe Schlacht hatte die buhmifchen Gebirge 
nicht geebnet, über welche der Proviant für die Armee bezogen werden 
mußte.“ Georg II. war des längern Aufenthaltes in Deutfchland 
überdrüffig, noch überdrüffiger aber der Hilfsgelder, die er zu bezahlen 
hatte, um den Krieg mit Frankreich fortfegen zu fünnen, Da nun 
Friedrich, nach dem Tode Karlö VII., keinen Grund mehr hatte, 
dem Gemahl der Königin von Ungarn die Kaiferkrone freitig zu mas 
cben, fo fchloffen beide Monarchen einen Vertrag, worin Georg 11. 
ſich anheiihig machte, die Königin von Ungarn zum Frieden zu bes 
wegen, dem Bündniffe gegen Preußen zu entfagen, und Friedrich die 
Gewährleiftung aller Mächte fir den nugeftorten Befig Schlefiens zu 
verfchaffen. Den 26. Auguft Fam diefer Vertrag, in den auch die 
Niederlande und andere Verbündete mit eingefchloffen wurden, in 
Hannover zu Stande. Aber Maria Therefta war Feineswegs geneigt, 
diefem DVertrage beizutreten. Die Wahl ihres Gemahls zum römifchen 
Kaiſer betreibend, hielt fie fih zu Frankfurt auf, und Friedrid) ers 
zahlt, fie hätte in Erwiederung auf die Friedensanträge, die er ihr 
durch geheime Emiffarien machen ließ, erklärt, „fie wolle lieber das 
Hemd vom Leibe, ald Schlefien einbüßen.“ 

Während diefer Friedensunterhandlungen wurde der Krieg in Heinen 
Gefechten ftets fortgefeßt, befonders war dieß in DOberfchlefien der 
Fall, wo General von Naffau, fiegreich vordringend, nach Beſetzung 
einiger anderer Pläße, den 26. Mai Kofel wieder eroberte. Minder 
bedeutend war die Ihätigfeit der beiden feindlichen Hauptarıneen, 
Der König war über Friedland in Böhmen eingerüct. Prinz Karl 
hatte hinter Königsgraß an dem Ufer der Adler ein vortheilhaftes 
Zager bezogen, fo daß er jene Stadt vor der Fronte hatte, im Rüden 
und auf den Flanken aber durch Gehölze, Moräfte und Berge gededt 
war. Go fanden ſich beide Heere einige Zeit gegenüber, ohne eine 
merkwürdige Kriegöthat, weil damals die Unterhandlungen mit Defts 
reich lebhaft betrieben wurden. In der legten Hälfte des Zuli verließ 
der König fein Lager, feßte über die Elbe und lagerte fi) von neuem 
bei Ehlom, fo daß er nur zwei Stunden von feinem Gegner entfernt 
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war. Aber troß diefer Nähe Fam es zu Feiner Schlacht. Man mollte, 
dem Plane des vorigen Jahres gemäß, den König durch die leichtem 
Truppen, an denen man ihm weit überlegen war, beunrubigen, ihm 
feine Zufuhr erfchweren, und ihn fo abermals ohne Schwertftreich 
aus Böhmen vertreiben. Und wirklich war es fo weit gefommen, 
daß man um jede Zufuhr eine Heine Schlacht liefern mußte. — Den 
13. Sept. wurde zu Franffurt wirklich — mit Gegenfprud) der pfals 
zifchen und brandenburgifchen Churftinme — Franz Stephan von 
Zosfana zum römifchen Kaifer erwählt. Maria Therefia, hocher— 
freut, troß dem Kampfe fo vieler Feinde die Kaiferfrone wieder ihrem 
Haufe zugewender zu haben, feierte diefen Triumph zu Frankfurt mie 
großer Pracht. Sie ſchickte dem Heere in Böhmen alsbald die vers 
langten Verftärfungen. Prinz Karl von Lothringen, der Bruder: des 
neuen Kaifers, wollte das Gluͤck feines Haufes durch einen Sieg 
über die Preußen feiern, denen er an Macht doppelt überlegen war, 
da der König fic) durch Detafchements bedeutend geſchwaͤcht und kaum 
eine Zruppenzahl von 20000 Mann bei fid) hatte, während die der 
Deftreicher fi) auf wenigſtens 40000 belief. Die dftreichifchen Feld- 
herrn entwarfen einen Plan, der, nad) des Königs eigenem Geſtaͤnd⸗ 
niffe, großer Heerführer würdig war, und, da er noch dazu vom Gluͤcke 
begünftigt fchien, einen beffern Ausgang verdient hätte, welchen er 
auch vielleicht gefunden haben würde, wenn man in der Ausführung 
den einmal gefaßten Grundfäßgen treu geblieben ware. Der König 
hatte ein Lager bei Jaromirs bezogen, war aber durch den allgemei— 
nen Mangel au Lebensmitteln, und da die Wege fchlecht zu werden 
anfingen, gezwungen, ein anderes, fehr unvortheilhaftes Lager bei 
Staudenz zu beziehen. Prinz Karl folgte ihm, und lagerte fich, 
faum einen Marfch weit von dem Könige entfernt, bei Koͤnigshof. 

Prinz Karl ließ im Stillen alle Anftalten treffen, um den König 
in feinem Lager zu überfallen. Denn fpielte das Gluͤck nicht un: 
vermuthete Tuͤcke, fo war die Schlacht gewonnen, alle Detafchements 
der Preußen abgefchnitten, und Schlefien unmwiederbringlicy für fie 
verloren; mißglücdte die Schlacht, fo konnte Friedrich, da er in 
Böhmen Feinen feſten Plaß inne hatte, fich dennoch nicht halten. 
Zu der Nacht vom 29. auf den 30. Sept. brach alſo Prinz Karl 
auf. Durch die Nacht und die Wälder blieb fein Marfch den Preus 
en unbefaunt. Er beſetzte die Anhöhen, dehnte feinen rechten Flügel 
bis hinter Bufersdorf und feinen linken bis Deutfprausnig aus, 
deckte beide mit ſtarken Batterien, und pflanzte längs feiner ganzen 
Froute eine Menge von Feldſtuͤcken auf. Eine gefahrvole Stellung 
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für das preußifche Heer, denn ed mußte, wenn ed fich vertheidigen 
wollte, unter den Kanonen des Feindes und dem Feuern feines lin- 
fen Flügels und feines Centrums fich formiren, 

Schon den 29. hatte Friedrich durch einen Ueberläufer erfahren, 
daß das dftreichifche Heer fih in Bewegung fee. Er fchidte eine 
Abtheilung Kavallerie aus, um auf die Bewegungen des Feindes zu ach= 
ten, aber alle Aus⸗ und Zugänge waren von den leichten Truppen der Oeſt⸗ 
reicher befeßt, und Friedrich Fonnte alfo nichts weiter von ihrem 
Vorhaben erforfchen. Einige. Gefangene fagten aus, man wolle 
nah Arnau marfchiren. Dadurch wäre der König von Schatlar 
abgefchnitten -und hier in eine enge Gegend eingefchloffen gewefen. 
Die Armee erhielt alfo den Befehl, den 30. um 10 Uhr marfchfertig 
zu feyn. Friedridy war den 30. Morgens noch mit den Auordnuns 
gen zu dem Marſche befchäftigt, ald er die Nachricht enhielt, die 
Deftreicher rücten in vielen Kolonnen heran. Nach allen ihren Anz 
erdnungen ſchien ed, daß die Deftreicher ficher auf den Ruͤckzug der 
‚Preußen gerechnet hatten, und -auf demfelben erft fie angreifen wolls 
ten. „Aber der König entfchloß fich ohne Zaudern zum Angriff; denn 
ed war weit ehrenvoller, gänzlich vernichtet zu werden, wenn man 
fein Leben theuer verfauft, als auf einem Rüdzuge zu Grunde zu - 
gehen, der zuverfichtlich in eine fchmähliche Flucht ausgeartet wäre.‘ 
— Mit einer feltenen, ihm fo eigenen Geiftesgegenwart faßte Fries 
brich fchnell den Plan. Die Kavallerie mußte aufligen und die Ju— 
fanterie ausrüden. Die Kavallerie vom rechten Flügel mußte in 
einem halben Bogen, deffen Rundung gegen den Feind gekehrt war, 
"auf der Trautenauer Straße rechts aufmarfchiren, und fich dem linfen 
Flügel des Feindes gegenüberftellen. Die Infanterie folgte, und beide 
zugleich follten fodann den Angriff machen. Fünf Bataillone vom 
zweiten Treffen hatten Befehl, diefe zu unterftügen; der ganze linke 
Slügel verhielt fih ruhig, bis man die Wendung der Schlacht auf 
den rechten gefehen hätte. Die Ordnung und Gefchwindigfeit, mit 
welcher dieje Anordnungen ausgeführt wurden, muß man wirklich er: 
ftaunenswerth nennen, wenn man bedenkt, daß diefes unter dem Feuer 
von 23 Kanonen gefchehen mußte, welche die Deftreicher in zwei Bat 
terien aufgepflanzt hatten, und wie oft hiedurch die Reihen der Preu— 
Ben zerriffen wurden. Sobald die Reiterei ſich aufgeftellt hatte, griff 
ver Feldmarſchall Buddenbrod die dftreichifche Reiterei an. Diefe 
hatte ihr Terrain fchleht gewählt. In geringen Zwifchenraäumen 
fanden die 50 Schwadronen derfelben in drei Treffen hinter einander 
aufgeftellt, und hinter ihnen war eine Art von Ubgrund. Durch den 
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rafchen Angriff der Preußen ward die erfte Linfe derfelben geworfen. 
Diefe ftürzte fi) auf die zweite zuruͤck und diefe auf die dritte. Nirs 
gend war Raum genug, um ſich zu fammeln und zu ordnen. Einige 
Eöfadronen wurden fogar mitten unter die Infanterie getrieben, und 
verurfachten dadurch unter derjelben eine Verwirrung, die viel zur 
Entfcheidung der Schlacht beitrug. 

Durch diefen glücklichen Erfolg von Seiten der preußifchen Kavals 
lerie angefeuert, beftärmte die erfte Brigade der preußiſchen Infanterie 
auf dem rechten Flügel zu raſch die große Batterie der Deftreicher. 
Aber ein Hagel von Kartätfchen: und Flintenkugeln ſchlug fie zuruͤck; 
fie ftürzten zum zweitenmale herzu, und wurden zum zweitenmale zus 
ruͤckgetrieben. Ganze Rotten wurden von den feindlichen Kugeln zu 
Boden geriffen. Unterdeffen eilte eine Verftärfung herbei, fie fams 
melten fih, thaten ven dritten Angriff, und die Batterie war erobert. 
— Jetzt bemerkte man eine flarke Öftreichifche Kolonne, die von ihrem 
rechten Flügel herzog, und von den Anhöhen herabfam, um ſich Burs 
kersdorfs zu bemächtigen. Aber der König kam ihnen zuvor. Welos 
tonweife feuerten nun die Preußen auf die Kolonne, die fich zurüds 
ziehen mußte. Die Reiterei des rechten Flügeld war nun, da die 
Verwirrung unter den Deftreichern dort, wo fie aufgeftellt war, alls . 
gemein war, an ihrem Orte unnüg. Man ließ alfo einen Kleinen 
Theil dafelbft zuruͤck; die übrigen folgten in das zweite Treffen, und 
ein Theil ftieß zu dem linken Flügel. Während deſſen hatte der linke 
Flügel der Infanterie die dftreichifche angegriffen, und fie in Vers 
wirrung zurüdgedrängt. — Die Garde, weldye im Centrum des Tref⸗ 
fens ftand, griff hierauf, vom Prinzen Ferdinand von Brauns 
fhweig angeführt, eine Anhöhe an, welche die Deftreicher noch inne 
hielten, und mit der fie nody immer einen großen Theil des Kampf: 
plaßes beherrfchten. Diefe Auhdhe war fteil und mit Waldung bevedt; 
dennoch ward fie eingenommen, und der Sieg dadurch befchleunigt. 
Sonderbar war hiebei, daß der Prinz Ludwig von Braunfchweig — 
der in dftreichifchen Dienften ftand — diefe Anhöhe gegen feinen 
eigenen Bruder vertheidigt hatte, und daß hiebei beide Brüder vers 
wundet wurden, Uebrigens zeigte ſich bei diefer Gelegenheit der Hels 
denmuth des Prinzen Ferdinand im glänzenditen Lichte. Wechſelvoll 
war der Kampf, der um fo muthiger fortgeführt wurde, weil das 
Schlachtfeld nur Höhen und Tiefen hatte. Nach jenen ftrebten die 
Deftreicher auf, um ihrer Verwirrung abzuhelfen,, doch fie wurden 
von einer nach der andern verdrängt. Endlich nach fuͤnfſtuͤndigem 
mannigfachem Gefechte räumten fie dad Schlachtfeld, und aus dem 
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Ruͤckzuge ward eine Flucht. Die prenfifche Reiterei verfolgte die 
Sliehenden bis zum Dorfe Sorr, wo es nicht gerathen war, wegen 
des Silvawaldes, weiter vorzudringen. Daher führt diefe Schlacht 
den Namen der Schlacht bei Sorr oder (nach der nahen Stadt) 
bei Trautenau. ir 

„Ich hätte bei Sorr gefchlagen zu werden verdient — fagt ber 
König in der Jnſtruktion für feine Generale — weil ich mich durch 
Detafchements zu ſehr gefchwächt hatte, wenn nicht die Gejchicklich- 
feit meiner Generale und die Tapferkeit meiner Truppen mid) das 
vor bewahrt hätten.“ Der Verluſt der Preußen in diefer: Schlacht 
belief fi auf 12 bis 1500 Todte, und an Verwundeten zählte man 
2500 bis 3000. Die Deftreiher und Sachſen verloren mehr denn 
2000 Todte und 3000 bis 3500 VBerwundete. Dazu wurden mehs 
rere Dfficiere nebft 16 bis 1700 Gemeine Kriegsgefangene ber 
Preußen. MWebrigend. hatte auch die Geiftesgegenwart ded Königs, 
fo wie die Fahrläßigfeit und Plünderungsfucht der Deftreicher zu 
diefem Siege Vieles. beigetragen. Dem Plane der dftreichifchen 
Generale gemäß hätte, während die Preußen mit der Hauptarmee 
angegriffen wurden, der General Nadasdy mit feinem Korps und 
den leichten Truppen von Trenf und andern die Preußen im Rüden 
angreifen follen. Allein diefe leichten Truppen fließen auf das Las 
ger und einen Theil des Gepaͤckes. Nun warfen fi) die Pandu— 
ren, Zolpatichen und Hufaren, troß dem Befehle ihres Generals, 
gierig auf die Beute, und verfäumten darüber den Zweck ihrer Ads 
fendung, da fie nachher fich fchnell vor einem Korps anrüdender 
Preußen zurücdziehen mußten. „Sie werden eine große dee von 
meinem Hausrath befommen ,“ fagte der König lachend, ald man 
ihm die Nachricht brachte, daß aud) fein Zekt rein ausgeplündet fey. 

Dei diefer Gelegenheit war Friedrichs Felobibliothef verloren ges 
gangen, und es ift ein des Helden nicht unwürdiger Zug, daß er 
fogleih Sorge dafür trug, diefen Verluft wieder zu erfegen. Er 
wendete fich deshalb an feinen alten Lehrer Duhan, und bat ihn, 
diefelbe für ihn fchleunigft zu beforgen. Sein Freund Jordan war 
ſchon den 23. Mai 1745 im 4öften Jahre feines Lebens verfchies 
den ). Den 2. Okt. bat er Duhan um fchleunige Beforgung des 


*) Sriedrid) war noch immer in dem traulichften Briefwechfel mit 
ihm geitanden, und fchrieb ſtets in dem frühern fcherzhaften und ernfts 
lich theilnehmenden Tone an ihn. So nad) der Einnahme von Prag: 
„Ber hätte geglaubt, daß der Schüler, der von dir Philofophie, von 


140 


Cicero, Horaz und Lucian, ded Voltaire, Boſſuet, Rouſſeau, Gref: 
fet, und der Lettres Persanes, des Feuquieres und der Campa- 
gne de Turenne. Den 15. Oft. ſchrieb er ihm von Trautenau 
aus die Danffagung für feinen dienftfertigen Eifer, da er fo ſchuell 
für feine Unterhaltung geforgt habe. „Ihre Bücher — fchreibt er — 
find glüdlich angefommen, und ich werde fie bezahlen, fobald ich 
die Rechnung haben werde. Es iſt beffer, die Bücher, welche ich 
wünfche, aus Paris gebunden kommen zu laffen, als aus Holland; 
Papier und Einband find vorzüglicher. Sie machen fic) über mich 
Inftig; in. der That, ich habe hier nicht immer volle Befchaftigung; 
und. es findet fich oft ein Augenblid Muße, um ein gutes Buch 
zu lefen.“ Den 24. Okt. fchrieb er an denfelben: „Ich bitte Sie, 
mir eine ſchoͤne Ausgabe des Racine zu Faufen, und für meine Rücs 
fehr bereit zu halten.‘ 

Durh den Sieg bei Sorr fonnte man ſich ohne Gefahr nach 
Schlefien und zu den dortigen Magazinen zurücziehen, welches aud) 
den 16. Oft. durch die Hohlwege bei Schatlar gefhah, wobei man, 
jedoch.durch die, in Gebäfchen verftiedten, feuernden Panduren einis 
gen Verluft erlitt. Der eingetretene Winter feßte den. Unternehs 
mungen im Felde ein Ziel, und ein tiefer Schnee, der in den. Ges 


Cicero Rhetorik und von Bayle das Denken gelernt hat, eine militäris 
ſche Rolle in der Welt fpielen würde? Mer hätte geglaubt, die Bors 
fehung habe einen Poeten dazu erwählt, daß er das europäifche Staa— 
tenfpftem umjtürzen, und die politifchen Kombinationen der Könige darin 
durchaus ändern follte? E3 gehen fo viele Dinge por, von denen man 
fhwerlih den Grund angeben kann; diefe Begebenheit kann man ganz 
dreift unter ihre Anzahl rechnen. — Wann werden wir unter den ſchö— 
nen und friedlichen Buchen in Rheinsberg, oder unter den prächtigen 
Linden in Charlottenburg uns wiederfehen? Wann können wir nad) 
unferm Belieben über die Thorheit der Menfchen, und über. die Nich— 
tigkeit unferesd Zuftandes philofophiren? Ich erwarte dieſe glücklichen 
Stunden mit vieler Ungeduld, und das um fo mehr, da der Menſch, 
wenn er Alles in der Welt verfucht hat, gewöhnlich zu dem Beten wieder 
zurückkömmt Leb' wohl. Vergiß deinen Freund nicht, und behalte mid) 
eben fo freu in deinem Herzen, als Dreit den Pylades.“ Noch zwei Tage 
vor feinem Tode erhielt Jordan einen Brief von Friedrich. „Lieber Tore 
dan — ſchreibt eg — betrübe mic) nicht mit deiner Krankheit. Du machſt 
mid) melandyolifdy; denn id) liebe did) von ganzem Herzen. Schone dich 
und fey meinetwegen unbeforgt. Sch befinde mid) wohl. Du wirft aus 
den öffentlichen Nachrichten fehen, daß es mit den Staatsangelegenheiten 
gut geht. Leb' wohl. Liebe mid) ein wenig, und werde, wenn es irgend 
möglich ift, zu meinem Trofte gefund.’ 
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birgen gefallen war, hatte die Wege fchon laͤngſt befchwerlich ge- 
madt. Die Kavallerie bezog nun in der Ebene von Striegau und 
Schweidnig, und die Infanterie am Fuße des fchlefifchen Gebirges 
die Winterquartiere. Der König reiste hierauf nah Berlin ab, ſo⸗ 
wohl um die Unterhandlungen, die in Stocken gerathen waren, wies 
der zu beginnen, ald auch, um (wenn der Frieden den Winter über 
nicht zu Stande Fäme) die ndthigen Geldmittel zu dem neuen Felde 
zuge auf jede mögliche Weife herbeizufchaffen. 

Auf Sachſen, deffen Rolle bereits nicht mehr zweideutig feyn 
fonnte, war jeßt vornemlich die Aufmerffamkeit des Königs gerichs 
tet. Schon im Sommer hatte Friedridy feine Gefandten aus Dress 
den und Warſchau zuräcdberufen. Sachfen hatte die wachſende 
Größe eines früher unbedeutenden Nachbarn, der auf allen Kaͤm— 
pfen ſiegreich hervorgirg, ftets mit neidifchen Augen angejehen, und 
befonders fchmiedere der Günftling des ſchwachen Königs von Polen 
allerhand Raͤnke und Intriguen, um Brandenburg von feiner Höhe 
herab und in feine frühere Unbedeutenheit zurück zu ftoßen. Fries 
drich fchien geneigt, fchon zu Anfange des Minterd mit Sachſen 
offen zu Werfe zu gehen, und es anzugreifen. Er hatte deshalb 
an den Gränzen von Sachſen unter dem Fürften von Anhalt: Deffau 
ein Heer aufgeftellt, das er nach und nad) aus Schlefien und Bohs 
men verfiärkte. Leopold nahm fein Lager bei Diesfau *), während 
ein fächfifhes Korps bei Leipzig ebenfalls ein Lager bezog. Feinds 
feligfeiten fielen hier nicht var, theild weil von Seiten Großbritans 
niend am Frieden gearbeitet wurde, theild weil die Kaiferin von 
Rußland gedroht hatte, nah Sachſen ein Hilfsheer zu fenden, fos 
bald ed vom Könige angegriffen würde. Diefe Umftände bewirften, 
daß beide Heere in die Kantonirungsgquartiere: gingen. — Während 
aber Alles fcheinbar ruhig war, erfuhr der König durch den fchwes 
difhen Gefandten am ſaͤchſiſchen Hofe, daß ein fürchterlicher Naches 
plan gegen ihn bereitet würde. Der Wiener und der Dresdner Hof 
waren gemeinfam übereingefommen: das dftreichifche Hauptheer unter 
Prinz Karl folle fih nach der Lauſitz ziehen, und von da nad) Schles 
fien eindringen; ein anderes Korps, das unter dem Generale Grüne 


*) Als ein Beitrag zur Charafteriitid diefed greiien Heerführers kann 
hier erwähnt werden, daß es diefes Lager war, wo der edle Didyter Gleim 
den rohen Helden verließ (dem er als Stabsfefretär zugeordnet war), da 
er ſah, daß Leopold einen ganz unfchuldigen, mit guten Päſſen verfehenen 
Suden häugen ließ, bloß weil er ihn, ohne allen zureichenden Grund, für 
einen Spionen hielt. 
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vom Rhein herfam, folle fih in Sachfen mit einer Anzahl fächfifcher 
Truppen verftärfen, und gegen Berlin rüden, um dem Könige in 
feinen alten Provinzen den Nero feiner Macht abzufchneiden; und 
endlih, die fachfifhe Hauptarmee folle das Korps unter dem Fürs 
fien von Anhalt entweder im feinen Standquartieren überfallen und 
vernichten, oder zu einer Schlacht noͤthigen und aufreiben. 

Es ſchien von allen Seiten her dem Könige Verderben und Uus 
tergang zu drohen. Kaum hatte er daher diefe Plane erfahren, 
als er einen Staatsrath zufammenberief, „um auch die Etimme 
der Erfahrung zu hören.“ Aber diefer Fonnte oder wollte fich nicht 
überzeugen, daß die Gefahr fo nahe fey. Sogar der alte Fürft 
von Anhalt und der Minifter von Podewils riethen von meuen 
Kriegsunternehmungen ab, ja jener fhien fogar ungerne das Koms 
mando über das bei Halle zu verfammelnde Heer zu übernehmen. 
Wieder war der König auf fich felbit zuräcgewiefen; aber fein 
Plan ftand feſt. Jetzt wollte er erft Sachſen vernichten, und dann 
mit Deftreich weiter Fämpfen. Die Drohungen der Ruffen fonnten 
ihn wenig beunruhigen, denn diefe Fonnten erft binnen ſechs Mos 
naten fich in Bewegung feßen, und bis dahin mußte dad Schickſal 
der Preußen und Sachſen längft entfchieden feyn. — Ganz Berlin 
gerierh in Bewegung; Furcht und Schreden bemächtigte ſich Aller, 
ald man die Gefahr fo nahe, und den König fo entfchieden fah. 
Der König ließ eine Befagung von 5000 Mann unter General 
Saale daſelbſt zurück, und aud) die Bürger thaten Alles, um wes 
nigftend das erfte Anprellen der Deftreicher abhalten zu koͤnnen. 
„Während Berlin in Beſtuͤrzung, die Sachfen in Hoffuung, und 
ganz Europa in gefpannter Erwartung diefen Winterfeldzug betrachs 
teten, reiste der König den 14. Nov. (nach einem Faum vierwds 
chentlihen Aufenthalt dajelbft) von Berlin wieder nah Schlefien 
ab.“ Den 15. traf er in Liegnig ein. Der Plan des Königs war, 
die Sachfen zu gleicher Zeit von zwei Seiten zu überfallen, und 
die Arnıee in Schlefien follte mit der des Prinzen von Lothringen 
fämpfen, und fie, wo möglich, in den Wintergquartieren in der Laufig 
überfallen, oder ihr eine Schlacht liefern und fie nach Böhmen zuruͤck⸗ 
drängen. Durch den General Winterfeldt, der ausgejdidt war, um 
die Bewegungen des Prinzen Karl zu beobachten, erhielt er hier die 
Nachricht, daß 6000 Sachſen, als der Vortrab der Deftreicher , über 
Zittau im die Lanfiß eingerücdt feyen, und daß die Deftreicher im 
Begriffe ftänden, ihnen zu folgen. Friedrich ließ alle Flüffe und Wege 
beſetzen, um den Deftreichern feine Bewegungen zu verbergen, Wieder 
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wendete man bie Lift an, die bei Hohenfriedberg einen fo glänzenden 
Erfolg gehabt, und wieder ging Prinz Karl in die Falle. Man ftellte 
fih, ald ob man behutfam darauf achten wolle, die fächfifche Gränze 
nicht zu überfchreiten, und alö ob man nur Kroffen vor den Deftreis 
chern erreichen wolle. Winterfeldt befegte Naumburg am Queis, und 
ließ diefes Gerücht fehr verbreiten. Dadurch wurde Prinz Karl in 
dem Wahne beftärft, daß er es hier nur mit einem Streifforps von 
erwa 3000 Mann zu thun habe. „Mißtrauen — fagt der König 
hier — ift die Mutter der Sicherheit, und Fein kluger General muß 
je feinen Feind verachten, fondern ſtets deſſen Schritte wachſamen 
Auges beachten, daß fie ihm bei allen feinen Unternehmungen zum 
feitfterne dienen mögen.“ Den 23. Nov. ging das Heer in vier Kos 
lonnen über den Queid. Man wollte die Deftreicher vorrücen laffen, 
um ihnen dann in den Rüden zu fallen. Aber Winterfeldt beuad): 
richtigte den König, daß es jeßt Zeit fey, etwas zu unternehmen. 
Sogleich ruͤckte Friedrid vor, und der Vortrab feines Heeres traf bei 
Katholifhs Hennesvorf auf vier fachfiiche Regimenter. Es Fam zu 
einem heftigen Scharmüßel, und Zierhen mit feinen Hufaren, von 
deu Küraffieren unterftägt, erfocht einen vollftändigen Sieg *). Die 
Sadjfen ergriffen die Flucht, und die Hufaren nahmen ihnen 1000 
Gefangene nebft dem ganzen Feldgeräthe ab. Der König folgte mit 
der Hauptmadr in ununterbrodyenen Eilmärfchen, und rücte dem 
dftreichifchen Heere immer näher. Diefed zog ſich, je naher er Fam, 
immer mehr zurüd, bis es emdlich feinen Ruͤckzug Über Zittau nad) 
Böhmen nahm. Den größten Theil feines Kriegsgepädes mußte es 
auf diefem Ruͤckzuge im Stiche laffen. Zu Görlig befand fich ein 
reiches Magazin unter einer geringen Bedeckung; der König eroberte 
Görlig und dieſes Magazin, und nahm die Befagung gefangen. Ein 
andered Magazin zu Geben fiel ebenfalls in feine Hände. Ald man 
zu Dresden erfuhr, daß man mit dem Prinzen von Lothringen fo fchnelf 
fertig geworden, erhielt der General Grüne, der Berlin bedrohte, Bes 
fehl, fogleiy umzufehren, und ſich mit dem Generale Rutowski zu 
vereinigen, der ebenfalls nun zurückehren und Dresden decken mußte, 
Der König lagerte fid nun bei Lauban, Gorlig, Zittau und Baußen, 
theils um fein Heer von den Beſchwerlichkeiten des raſtlos fortgefeßten 
Marfches ausruhen zu laffen, theild um den Fortgang der Anieraee 
mungen unter dem Fürften von Anhalt zu erwarten. 


*) Biethen erbat fih für fein Regiment bie in diefem wichtigen Gefechte 
erbeuteten filbernen Pauken, die ihm der König mit Lobeserhebungen übergab. 
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Diefer alte erfahrene Feldherr beendigte feine Eriegerifche Laufbahn 
auf eine glänzende Weife. Gegen Ende Novembers war er in Sach— 
fen eingerädt. Die Sachfen hatten bei Leipzig ein verfchanztes Lager 
bezogen, aber es wer zu weitläufig, um mit Nachdruck vertheidigt 
werden zu fonnen. Nach einem lebhaften Handgemenge, vornemlich 
der Neiterei, zogen fie fi) zuräd, und ihr Lager und Leipzig wurde 
von dem Fürften Leopold bejegt. Bon da rücte diefer über Eulens 
burg nach Torgau, und von da, nad) dem Befehle des Königs, 
nad Meißen. Diefe Stadt, welche für die Verbindung der beiden 
preußifchen Heere aͤußerſt wichtig war, mußte erobert werden. Fries 
drich hatte deshalb den General von Lehwald dahin gefhidt, um 
alödann zu dem Fürften von Anhalt zu ftoßen. Set erft, nachdem 
leßterer angerüct war, wurde die Stadt befegt, und das Hilfsforps 
unter Lehwald ftieß zu der Armee des Fürften. 

Während deffen hatte das fächfifche Heer, durch das dftreichifche 
Korps des General v. Grüne verftärft, bei Keſſelsdorf eine über: 
aus vortheilhafte Stellung genommen. Es durfte den Angriff der 
Preußen um fo weniger fürchten, als auch Prinz Karl mit der öfts 
reihifhen Hauptarmee wiederum aus Böhmen nad) Sadyjen zu ies 
hen im Begriff. war. Leopold erhielt den Befehl, die Sachfen ans 
zugreifen, bevor fie ficy mit dem Prinzen Karl vereinigen Fönnten. 
In vier Kolonnen brach fein Heer auf. Als die Preußen näher ges 
gen Dresden anrücten, floh Auguft III. mir folder Haft und Vers 
wirrung nad) Prag, daß die jüngften Prinzen feines Haufes zurüds 
blieben. Den 14, Dec. Fam Leopold bis NRöhrsporf: Hier ließ er 
feine Armee in Schladptordnung unter dem Gewehre ftehen. Den 
15. marjchirte er weiter, und fah bei Keſſeldorf und Bennerich die 
Sachſen in wohlgewählter Stellung; alle Bortheile des Terrains Fas 
men ihnen zu flatten. Wie der Marfchall von Sachfen bei Fontenai, 
fo wollte ebenfalls Rutowsky hier, namentlich durch die Uebermacht 
der Artillerie, den Peg erzwingen... Erft um zwei Uhr Nachmittags 
fonnten die Truppen Leopolds aufmarſchiren, und Faum harten fie 
fi) auf den Höhen gezeigt, ald ein Donner von Kanonen aus den 
furchtbaren ſaͤchſiſchen Batterien fie begrüßte. Ein Korps, das Kefs 
felsdorf beftürmen follte, rüdte vor. Die Jufanterie fing an, die 
Höhe von Keſſelsdorf zu erfteigen, aber ein Hagel von Kartätfchens 
und Flintenfugeln Fam ihr entgegen, und fo, auf einem Xerrain, 
wo man wegen des vielen Schnees und Eifes Feiuen feften Fuß faffen 
fonnte, wurde fie mit großem Verlufte zuruͤckgetrieben. Aber fchucH 
raffte fie fi) wieder auf, und ermannte ſich. Einer half dem Andern 
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im Hinanfklettern mit der Hand oder dem Gewehre. Aber kaum hatte 
ein Haufe muͤhſam'die Anhöhe erflommen, als das Feuer der feinds 
lichen Batterie fie wieder hinabſtuͤrzte. So mißlang auch der zweite 
Angriff, und unter Siegeögefchrei und Jubel verließen die Sachſen ihre 
Anhöhen, um die Preußen in der Ebene zu verfolgen, aber dadurch 
Begingen fie den Fehler, daß fie vor ihr eigenes Geſchuͤtz kamen, und 
diefes num fehweigen mußte. Diefen Augenblid benußte Anhalt, und 
ließ, nicht ohne Ströme von Blut, das Dorf mit Sturm nehmen. — 
Prinz Moritz von Anhalt griff mit dem linken Flügel der Preußen 
an. Mit unbefiegbarem Mushe und ausdauernder Tapferkeit erſtieg er 
an der Spiße feiner Soldaten die Anhöhen. Während diefer mit der 
Sufanterie Verwirrung unter den Sachfen verbreitet hatte, war die 
Kavallerie denfelben in die Flanke gefallen, und hatte fie endlich, nach 
bartnäciger Gegenwehr, in die Flucht gefprengt. Der Theil der Ka⸗ 
vallerie, der nicht zum Kampfe gefommen war, wurde nun zur Vers 
folgung der fliehenden Sachſen gebraucht, die fich über Korbig nach 
Dresden zuruͤckzogen. 

» Diefe Schlacht bei Keffelsporf (den 15. Dec. 1745) kann 
unter die blutigſten damaliger Zeiten gerechnet werden. Denn 
perfonliche Tapferkeit, das Terrain, und nod) überdieß die übermäßige 
Auzahl von Feuerſchluͤnden hatten allenthalben ein gräßliches Blurbad 
angerichtet. Der Verluft der Sieger war fat fo groß, als der der 
Befiegten. — Man fann in diefer Schlacht Fürft Leopold und Rus 
towsky als die beiden Kämpfer, den König und deu Prinzen Karl, fo 
zu fagen, ald die beiden Sefundanten derfelben anfehen. Prinz Kar 
hatte fich durch den Leutmeriger Kreis wieder nad) Sachſen gewendet, 
und ftand während der Schlacht mit feiner Armee im Plauenfchen 
Grunde. Auch Friedrih war näher gegen den Kampfplag angeruͤckt. 
Beide harrten des Audganges, um ihre Maßregeln nad) demfelben zu 
treffen. Prinz Karl bor Rutowsky, der mit geſchlagenem Heere in 
Dresden anlangte, an, er wolle vereint mit ihm am folgenden Tage 
die Preußen angreifen. Allein der fächfiiche General hatte an Mann: 
ſchaft und Kriegögeräthe einen zu bedeutenden Verluſt erlitten, als 
daß er nochmals das Kriegsgluͤck zu verſuchen geneigt geweſen wäre, 
Nachdem alfo Prinz Karl ſich mit dem Gruͤne'ſchen Korps vereinigt 
hätte, 30g er fich den 17. über Pirna wieder nad) Böhmen zurid, 

Sachſen war nun beinahe ganz in den Händen ded Siegerd. Den 
audern Tag nad) der Schlacht bei Keſſelsdorf erhielt der König ein 
Schreiben von dem englifhen Gefandten Villierö aus Prag, ber zu: 
verfichtliche Verficherungen über den nahen Friedensabfchluß gab. 
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Unabläffig Hatte Friedrich während des Krieges ſich an mehrere Ge⸗ 
fandten gewendet, um diefen Friedensabfchluß zu Stande zu bringen. 
Aber er hatte einfehen gelernt, daß er diefen nur, wenn er vollftändig 
gefiegt habe, endlich erhalten koͤnne. Er erfchien mit feinem Heere vor 
Dresden, und ließ die Stadt auffordern, fich zu ergeben. Der Graf 
von Brühl hatte einige Feftungswerke zur Verfchbnerung und Erweis 
terung feiner Gärten einreißen laffen. Der Kommandant erwiederte 
nun die Aufforderung Friedrichs mit der Antwort: Dresden fey Feine 
Feftung, denn (fette er mir bitterernftem Scherze hinzu) man koͤnne 
fi) in einem Luftgarten wohl nicht verteidigen: und fo ergab fich 
Dresden auf Diskretion. — Den 18. December zog Friedrich mit feinen 
Truppen in Dresden ein. Er bezog den Palaft Lubomirsfa, ließ an 
die Armen der Stadt Brod audtheilen, und in den Kirchen wurde das 
Te deum gefungen. Gogleidy nad feiner Ankunft beſuchte er die 
Familie Auguſts III., um fie völlig über ihr Schickſal zu beruhigen. 
Mit einer Zartheit und Theilnahme, die ihm die Herzen Aller gewann, 
fuchte er fie vergeffen zu machen, daß die Reſidenz von Feinden beſetzt 
fey. Ueberhaupt aber fuchte er diefes ungluͤckliche Nachbarlaud von 
den Plagen des Krieges, „an welchem dad Volk unfchuldig warf, 
moͤglichſt zu verfchonen. Er ließ die fächfifchen Minifter zu fich bitten, 
und erklärte ihnen, daf er vollfommen geneigt fey, auf den Fuß der 
hanndverfchen Konvention mit Sachſen Frieden zu fchließen. Friedrich 
fah feinen Feind gedemüthigt und wänfchte nun auch wirklich aufrichtig 
den Frieden. Noch den 18. Abends fchrieb er an den englifchen Ges 
fandten Billierd :, „Ich habe mid) fehr gewundert, an dem Tage der 
Schlacht Friedensvorfchläge zu erhalten, und der Einmarfch des Prinzen 
Karl in Sachſen hat mid) von der geringen Aufrichtigkeit der ſaͤchſiſchen 
Minifter überzeugt. Das Gluͤck, das meiner Sache günftig ift, verfchafft 
mir Gelegenheit, diefes Berragen empfindlich zu ahnden. Aber weit 
entfernt, fo zu denken, biere ich dem Könige von Polen zum leiten 
Male meine Freundfchaft an. Das Glüd hat mich nicht verblendert, 
und obfchon ich Grund genug hätte, mich meiner Umftände zu bedienen, 
fo bleibe ich doch bei dem Vorfage, den Frieden dem Kriege vorzu⸗ 
ziehen. Ich erwarte Bülow und Rer, damit der Graf von Podewils, 
der heute noch ankoͤmmt, mit ihnen in Unterhandlung treten Fann. 
Mic wundert, daß ein englifcher Minifter mir rärh, von einem Trak⸗ 
tate abzugeben, den fein König gefchloffen hat, und der von Groß⸗ 
britannien garantirt ift. Eher werden Sie mich und meine Armee zu 
Grunde gehen ſehen, ehe ich im Geringften davon abweichen werde. 
Wil die Königin von Ungarn Frieden haben, fo bin ich bereit, ihn nach 
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dem Juhalte der hanndverfchen Konvention zu unterzeichnen. Wo 
nicht, fo werde ich berechtigt feyn, meine Forderungen höher zu ſpan— 
nen. Bringen Sie mir die legte Entſchließung des Königs von Polen, 
damit ich weiß, ob er den gänzlichen Untergang feines Landes deffen 
Erhaltung vorzieht, damit ich weiß, ob die Gedanfen des Haffes die 
des Friedens bei ihm verdrangen, mit einem Worte, ob er die ver: 
zehrende Kriegsflamme lieber vergrößern will, als den Frieden mit 
feinen Nachbarn herftellen und zur endlichen Beruhigung Deutfchlands 
dad Seinige beitragen.“ — Nun fhicte auch Maria Therefia ihren 
Gefandten, der mit dem preußifchen, englifchen und fächfifchen Bevoll- 
mächtigten den Frieden zu unterhandeln begann, welder ſchon den 
25. December 1745 abgefchloffen wurde. Die Hauptbeftimmungen 
deffelben waren (außerdem, daß die Sachſen, die beim preußifchen 
Heere untergeftecft waren, bei demfelben blieben) folgende: „Der 
Breslauer Friede fammt den darauf erfolgten Gränzberichtigungen 
wird erneuert; Preußen erfennt Franz I. als Kaifer und als Oberhaupt 
des Reiches an; Dejtreich verbirgt den Könige alle feine Staaten, 
auch die von Kaifer Karl VII. ihm zugeficherten Vortheile; Friedrich 
dem Haufe Deftreich alle feine deutfchen Befizungen.“ Sachſen, 
Braunfchweig, Kaffel, Pfalz werden in diefen Frieden eingefchloffen. 
Sachſen muß für die ausftändigen Brandfchatzungen auf kommende 
Dftern eine Million Thaler ſammt den Zinfen bezahlen und den preußi— 
fehen Unterthanen ihre ausftändigen Forderungen bei dem Oberfteuers 
amte in gehöriger Zeit abtragen laffen; es entjagt für ſich und feine 
Erben, als Eventualerben ded Haufes Deftreih, allen Anfprüchen 
auf Schlefien; verfpricht, die proteftantifche Religion in feinem Lande, 
nach den Beltimmungen ded weftphälifchen Friedens, aufrecht zu 
erhalten, und tritt endlich auch, „Damit alle Zwiftigfeiten und Irrun— 
gen, fo bisher zwifchen Preußen und Sachſen wegen des Zolles zu 
Fürftenberg an der Oder und der Ueberfahrt zu Schidlo zum Deftern 
fi) ereignet, abgeholfen werde, gegen einige zu Schlefien gehörige 
und in der Laufiß belegene Pertinenzien, oder gegen ein anderes Aequi— 
valent an Land und Leuten, die Stadt und den Zoll zu Fürftenberg 
und das Dorf Schidlo in der Niederlaufig und alles Furfächfifche 
Gebiet an der rechten Oderſeite an Preußen ab, damit die Oder 
künftig an ihren beiden Ufern überall preußifch fey.“ 

Sp wurde endlich Schlefin, Mähren, Böhmen und Sachfen von 
den Drangfalen eines verheerenden Krieges befreit. „Dieſer Krieg 
bewirfte Feine jener großen Nevolutionen, die dad Schicfal der 
Staaten umgeftalten, fondern er verhinderte vielmehr dergleichen 
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Erſchuͤtterungen, indem er den Prinzen von Lothringen zwang, Elfaß 
zu, verlaffen. Der. Tod Kaifer Karls VIL. war eines jener Ereigniſſe, 
die nicht vorhergefehen werden koͤnnen. Er vereitelte den Plan, dem 
neuen Haufe Deftreich ‚die Kaiferwürde auf immer zu entreißen, Urs 
theilt man alſo über die Dinge wie fie find, fo muß man gefteben, 
daß diefer Krieg in gewiffer Ruͤckſicht ein unnuͤtzes Blutvergießen war, 
uud daß eine Reihe von Siegen zu nichts weiter führte, ald Preußen 
in. dem Befige von Schlefien zu betätigen.“ 

Den 28. December kehrte der König nach Berlin zuruͤck. Hatten 
die Bewohner der Reſidenz bei diefem legten Feldzuge am meiften 
zu befürchten. gehabt, da ein feindlicher Ueberfall ihnen drohte, fo war 
jeßt ihre Freude und ihr. Frohloden um fo größer und um fo inniger. 
Die ‚Liebe. und ‚die Verehrung des Volks hatte dem Könige einen 
Triumphzug bereitet, der. alle die,gebotenen Parade-Vivats weit übers 
traf. Schon von Frühe an hörte man alle Glocken läuten. Eine Freis 
fompaguie hatte ſich gebildet, und ſich ohnweit des Schlofjes aufgeftellt; 
ihre Fahne war weiß, und auf derfelben fah man ein flammendes Herz 
mit den Worten: Sie ardet pro rege (So erglüht es für den König.) 
In einem offenen Wagen, begleiter. von feinen zwei Brüdern, dem 
Prinzen von: Preußen und dem Prinzen Heinrich, fuhr der König der 
Stadt zu. Die Volksmenge wogte ihm entgegen, und der Ruf: „Es 
lebe der König! Es lebe Friedrich der Große!“ erfchallte von 
allen Seiten, um den Helden. Juuge Mädchen ftreuten ihm Blumen, 
und von den Däcyern und aus den Zenftern flogen Eleine Lorbeerkränze 
nach feinem Wagen. Eutzüct von fo vieler Liebe und freier Huldigung, 
zeigte er nur Freude und MWohlwollen gegen Alle. Nach allen Seiten 
hin grüßend, fagte er. zu dem Volfe, das ſich ftürmifch herandrängte, 
ihn zu feben : „Erdrüct euch nicht, meine Kinder; nehmt euch in Acht 
vor den Pferden; forget, daß fein Unglück geſchehe.“ Einige grüßte er 
huldreich , Andere redete. er liebevoll an, und fo ging der Zug bis zu 
dem Schloffe. Wahr ift. es, fchon oft find alle möglichen Huldigungen 
auch an Unwürdige vergeudet worden; wahr ift es, fchon oft wurden 
alle Worte und Symbole der Liebe, ‚Freude und Zuneigung Menfchen 
dargebracht, die eö nicht verdienten, und. denen man fie oft nur nothges 
drungen weihte, aber das Symbol der Wahrheit ift, Gottlob! nicht 
darftellbar, konnte alfo auch nod) nie an Unwuͤrdige verfchwender werden. 

Des Abends war die ganze Stadt erleuchtet, und der Volkswitz 
äußerte fich in Bildern und Sprüchen, die auf die letzten Ereignife 
des Kriegs fich bezogen. Ein Zubel und eine Freude hatte Alle um: 
faßt. Nur Friedrich fchien Die überfchwengliche Freude über die Volks: 
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liebe mit einem herben Verlufte vereinen zu müffen. Gleich nad) feiner 
Ankunft hatte er erfahren, daß fein ehemaliger geliebter Lehrer Duhan 
auf dem ZTodtenbette liege. Sich von den ihn umgebenden raufchenden 
Freuden zurücziehend, begab er fich, ohne Zeit zu verlieren, begleitet 
von feinen fämmtlichen Brüdern, zu demfelben. Er trat an das Bette 
des alten hochgeachteten Lehrers. „Mein lieber Duhan — redete er 
ihn an — mein Schmerz iſt fehr groß, Sie in diefer Lage zu fehen. 
Wollte Gott, ich koͤnnte Etwas zu Ihrer Wiederheritellung und zur 
Linderung Ihrer Krankheit beitragen! Cie wärden fehen, wie viel 
meine Dankbarkeit Ihnen mit Freuden opfern würde.“ Duhan ant: 
wortete mit ſchwacher Stimme: „Es ift der größte Troſt, der mir zu 
Theil werden fonnte, Ew. Majeftät noch einmal gefehen zu haben; 
ich hoffe nun leichter flerben zu Fonnen; denn mit mir ift es auf.“ 
Bei diefen Worten machte er eine Bewegung, die Hand des Königs 
zu kuͤſſen. Friedrich entzog fie feinem alten Lehrer, warf ihm einen 
Kuß zu, und fchied von ihm mir dem Ausrufe: „Mein, das läßt fich 
nicht länger ertragen.“ Duhan ftarb den folgenden Tag, und Friedrich 
hat ihm in einer Xobrede ein ehrendes Denkmal gefegt. 





Briedrih am Gterbebette feines Lehrers Duhan. 
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Dritter Abſchnitt. 


Vom 


Dresdener Frieden bis zum Anfange des fieben- 
jährigen Krieges. 


(31. December 1745 bis 24. Auguft 1756.) 





Ein Bergfchotte im fiebenjährigen Kriege. 
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Friedrichs Geiſtesgegenwart. 


„Ein Fürft erfüllt feinen Beruf nur halb, wenn er bloß dem Kriegs: 
weſen obliegt; es ift offenbar falfd), daß er nur ein Soldat feyn fol, 
Ihrer erften urfpränglichen Einfegung zufolge find die Fürften Rich: 
ter; daß fie Feldherren find, ift nur ein Nebenpunkt.“ Diefer frühe 
erfannten und im Antimacchiavell ausgeſprochenen Wahrheit blieb 
Friedrich waͤhrend ſeines ganzen Regentenlebens getreu, und fogleich 
die erften Tage des Friedens wendete er dazu an, der andern Seite 
feines zwiefachen Berufes zu genügen. Kaum hatte alfo der fiegreiche 
Held die Waffen niedergelegt, mit denen er dad von Außen drohende 
Verderben Fräftig abgewiefen, ald er fchon dem Verderben, das am 
innern Marfe des Staates zehrte, zu fteuern ſich anſchickte. Es war 
dieß die Hägliche Verfaflung der Juſtiz und des preußifchen Gerichts— 
weſens überhaupt. — Zwei Hauptübel find ed, an denen die Zuftiz 
fhon feit Fahrhunderten in Deutfchland leidet; fie heißen: Heinz 
lichkeit und Schreibereiwefen. Diefe haben der Volks- und 
Rechts-Bildung ein unfhägbares Lebensprinzip geraubt. Traͤgheit, 
Pedanterie, Chikaniren und andere zahlloſe Uebelſtaͤnde ſind im Gefolge 
jener beiden. Oeffentlichkeit und Muͤndlichkeit find die einzigen Heil: 
mittel, denn fie allein feßen die einzige unträgliche Controle über 
Richter und Advokaten fefl. Die Hare Erkenntniß diefer Heilmittel 
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aber ift (in Deutfchland twenigftene) * die grucht de meanfäheten 
Sahrhunderts, ald die des verfloffenen, und wir werden fehen, impice 
fern Friedrich von dem Geifte feiner Zeit befangen, und wiefern er 
demfelben vorangeeilt war. Er hatte dad Uebel wohl erfannt, wenn 
auch nicht nad) feinem ganzen Umfange und feinen einzigen Gruud— 
urfachen. » Sein Geift, deffen Grundzug rafche Energie war, wollte 
vorerft alle Hinderniffe, die einer fchnellen und Fräftigen Juſtiz im 
Mege flünden, weggeräumt wiffen. „Prompte Juſtiz“ und 
Gleichheit vor dem Geſetze war daher vorerft das Ziel feines 
Streben in den nun wiedergefehrten Tagen des Friedens. Schon 
während des Krieges, hauptjächlich aber während der Eurzen-früheren - 
Sriedensjahre, fahen wir Friedrich feine perfdnliche Thätigfeit dem 
Richteramte widmen. Aber durch foldye, wenn auch angeftrengtejte 
Thätigkeit Fonnte doch nur einem Eleinen Theile der Uebelftände abs 
geholfen werden. Jetzt, von vorausfichtlich längerer Ruhe begänftigt, 
wollte Friedrich den von feinen Ahnen ererbten Plan einer durchgrei= 
fenden Juſtiz- und Gefeßes:Reform ausführen. Schon 1713 hatte 
Friedrich Wilhelm an der Verbefferung der Zuftiz arbeiten laffen, und 
in einem Erlaffe an die zu dem Ende niedergefegten Commiffarien heißt 
ed: „Die ſchlimme Juſtiz fchreiet gen Himmel, und wenn ich8 nicht 
remedire, fo lade ich felber die Verantwortung auf mich.“ Aber die 
Plane Friedrich Wilhelms hatten nicht den gewünfchten Erfolg, obgeich 
die Prozeduren in einigen Punkten vereinfacht und abgekürzt wurden. 
Schon den 14. Januar 1785 hatte Friedrich folgendes Schreiben 
erlaffen: „Meine liebe wirkliche geheime Etatöminiftri von Cocceji, 
von Brei und von Arnim. Es wird Euch in gutem Andenken ſchwe— 
ben, was für viele ernftliche Verordnungen und Einrichtungen wegen 
Verkürzungen derer landesverderblichen Prozeffe in denen vorigen Zeiten 
ergangen und gemacht worden. Wann ich aber nod) zur Zeit. feine 
Frucht davon verfpüre, wohl aber mehr alö zuviel erfahre, daß dem— 
ungeachtet faft Feine wahre Zuftiz mehr im Lande zu finden, fondern 
daffelbe über die Protraction derfelben zu feufzen Urſache habe, fo 
befehle ih Euch nochmals allergnädigft, diefe fo angelegene ald dem 
Lande fo erfprieslihe Sache, bei Eurer Obliegenheit, zu dem erften. 
Augenmerk zu madhen, und dahin zu fehen, daß bei denen Sufkize, 
collegiis ſolche fefte und unveränderliche Einrichtung gemacht werde, 
damit alle vorfommende Prozeffe, nach Beichaffenyeit derer Sachen, 
fonder alle Weitläufigfeiten und Verzögerungen, nad) wahrem Rechte 
kurz und gut in jeder Sahresfrift abgerhan und entfchieden werden 
mögen. Ich verlaffe mih auf Euch. Ihr werdet ſchon nach 
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reiflicher Weberlegung foldhe Mittel ausfindig machen, welche zu Er⸗ 
reichung diefed Zwedes erforderlich find.“ — Jetzt, wenige Tage 
nachdem er aus dem Kriege zurückgekehrt war, den 12. Januar 
1746, fchrieb er an Cocceji: „Da aus unzähligen mir befannten 
Erempeln erhellet, daß nicht ohne Urfache überall über eine ganz 
verdorbene Zuftizadminiftration in meinen Landen geflaget worden, 
ich aber, bei nunmehr gefchloffenem Frieden, darzu nicht ftille ſchwei— 
gen, fondern mich felbjt darein-meliren werde: fo follet ihr nun an 
alle meine Zuftizcollegien eine nachdruͤckliche Cirkularordre desfalls 
ergehen laffen, worinnen diefelben von denen bisherigen, leider! ein— 
geriffenen und oft himmelfchreienden Mißbräuchen, durch Chikanen, 
Touren und Aufhaltungen der Zuftiz, nad) der alten eier, der 
wohlhergebradhten Obfervanz, und dergleichen offentlich tolerirten 
Mitteln der Ungerechtigkeit abgemahnet, hingegen angewiefen wer: 
den, Fünftig, bei Vermeidung meiner höchften Ungnade und unauss 
bleiblicher Beftrafung, allein darauf zu arbeiten, daß Jedermann 
ohne Anſehen der Perfon eine Furze und folide Zuftiz, 
fonder großes Sportuliren und Koften, auch mit Auf: 
hbebung derer gewdhnlichen Dilationen und oft unnd- 
thigen Inſtanzien, adminiftriret, und alles dabei 
bloß nah Vernunft, Recht, Billigkeit, auch wie es 
das Beſte des Landes und derer Unterthanen erfor 
dert, eingerichtet werden möge.“ — Auf diefe und andere 
Aufforderungen begann man, vornehmlich aber Cocceji, das fo 
ehrenvolle Werk einer nach Inhalt und Form durchzuführenden Juſtiz— 
reform. Cocceji war fchon unter Friedrih Wilhelm im Fahre 1725, 
nebſt Andern, mit diefem Gefchäfte beauftragt worden. Vorzüglich 
waren ed nun die Vorfchläge, die der Kanzler von Buckwitz fchon 
damals gemacht hatte,, auf die Kocceji jet weſentlich einging. 
Diefer Kanzler von Buckwitz hatte geglaubt, „daß zur Verkürzung 
der Prozeffe nichts mehr beitragen würde, als die firirte Befoldung 
ber Gerichte und Advokaten.“ In feinen gelehrten Anzeigen fchreibt 
er: „die meiften Richter und Advokaten anferten nach Prozefjen und 
Streithändeln, ald der Fiſch nah dem Waſſer, ohne welches er 
nicht leben koͤnnte. Ihre größte Klage wäre, wenn in den Gerichten 
ſich nichts zu thun fände: das ift, wenn Brüder und Nachbarn 
einträchtlich lebten, und in allen Häufern Friede wäre. Dann hieße 
ed: die Zeiten wären fchlecht; es wäre nichts mehr zu verdienen; 
die Leute wollten oder koͤnnten Fein Geld mehr auf Prozeſſe wen— 
den; fie verglichen fich lieber. Und es ift wahr, daß unter diefen 
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Umftänden der Handwerksmaun beffer als der Richter und der Ad⸗ 
vokat daran ift, wenn -diefe nicht ihren gewiffen Sold befommens 
Jener darf feine Merkftätte nicht fchließen; er finder allezeit zu 
thun, weil feine. Waare unentbehrlich und Jedermanns Kauf if 
Aber wenn Niemand zu Hagen hat, fo gibt ed auch: nichts zu richten. 
Bei ſolchen Umftänden nun fuchten Richter „ Gerichtsdiener und 
Sahwalter die Leute zu Prozeffen zu beivegen, "Die Advokaten 
heiten’ die  Partheien gegen einander auf; fie. ſtellten fi vor Ge—⸗ 
Fichte effrig und feurig gegen einander an, weil fie ſich wohl zuſammen 
verſtuͤnden, ihre einfältigen Glienten dadurch in Streit und Hoff: 
nung zu erhalten, die Hände bei dem Prozeß aus betruͤglicher 
Gewinnſucht nicht finfen zu laffen; der Richter rierhe aus gleichen 
Urfachen zu Feinem Vergleich, und der erjte Vertrag zur Güte 
wuͤrde fo Fünftlic) eingerichtet und jeder Parthei das Maut gefchmiert 
und das Herz mit Wind aufgefhwellt, damit es beim Abſchluſſe 
hieße: zum Recht! zum Recht! Sch habe die Brühe vom: magern 
Vergleich, lieber ein fettes Urtheil; mein Advokat haͤlt die Sache 
fon vor gewonnen. Kaͤme nun der Handel auf die lange Bank, 
fo hieße es: Gebuld! es laͤßt fi nicht zwingen; der Prozeßmuß 
feinen Lauf haben; Ende gut, alles gutz die Unkoſten muß 
das Gegentheil alle wiedergeben, es iſt nichts als die bloße Zeit 
verloren. Indeſſen haͤngten Sachwalter, Richter und Gerichte: 
bediente den Prozeß an einen filbernen Nagel, fpielten alles in: das 
weite Feld, und tuheten nicht, bis die Partheien ausgemolken waͤren⸗ 
nud darüber ſtuͤrben und verduͤrben. Die Raſerei und Bosheit von 
Richtern, Gerichtsbedienten und Sachwaltern ginge auch ſoweit, 
daß ſie dergleichen Bubeuſtuͤcke auch iu Prozeſſen anzubringen fuch⸗ 
ten, die in Kleinigkeiten beruheten, und die Forderung der? Sache, 
daruͤber geſtritten wurde, kaum das Papier- werth wäre. : Man 
finde Prozeffe von 10 - Thaler Forderung, darüber fchon tauſend 
Thaler verprogeffirt wären, denn dieſes wäre eben noch eine befons 
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dere‘ Kunft, aus einem Prozeffe zwei und mehrere zu machen, und _ 


Prozeſſe aus Prozeffen wie Ratten aus Mäufen zu zeigen und 
ans zuhecken. Bei diefem rechtlichen Abentheuer nun durfte man ſich 
nicht wundern, daß nicht unfägliche Summen Geldes Richtern und 
Gerichtöbedienten und Sachwaltern zu Theil wuͤrden, welche dev 
Abt St. Pierre in Frankreich jaͤhrlich auf Millionen rechnen wollen. 
Welches Geld gleichwohl nüßlicher «gegen den Feind des Waters 
Iaudes oder andere dem gemeinen Weſen zuträgliche Dinge vers 
wendet werden möchte, ald auf dergleichen Zungendrefcherei zanks 
füchniger Leute.‘ 
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„Alles diefes zur Vermehrung und. Verlängerung der Prozeffe 
gereihende Uuheil würde nur dadurd gehoben und verhütet werden, 
wenn alle Gerichtöfporteln ſowohl als Advofatengebühren abgeichafft, 
und Beide dafür binlänglich befoldet würden, Denn wie die Quelle 
von allen Prozeffen Gewinnfucht ift: alfo würden nun die Gerichte 
und Advokaten wünfden, helfen und dran feyn, daß die Partheien 
ohne erhebliche Urfache, und, fo zu reden, das Recht in Händen 
zu haben, zu feinem Prozeß fich entfchließen, und, wenn- derfelbe 
angefangen, er dennody zeitig geendigt und beigelegt würde. Die 
Richter würden fich freuen, wenn fie in das Richthaus Fämen, und 
wenige oder gar Feine Partheien darinnen anträfen. Die Zeit wiirde 
ihnen erfpart, welche fie fonft nüglic anwenden Fonnten, und ihre 
Befoldungen befämen fie auch, auch bei feiner oder doc) geringer 
Arbeit. Kein Advokat würde den andern, wenn er viel zu thun 
hätte, anfeinden, oder die Partheien an fich zu ziehen fuchen, weil 
Derjenige am gemächlichiten lebte, der am wenigiten zu thun hätte. 
Wie jetzo die Öerihtöbedienten erfchreden, wenn fie viel ex officio, 
ohne Entgeld, aufzufegen und auszufertigen häften, fo würde ihnen 
zu Muthe feyn, wenn fie viele Partheien im Richthaufe anträfen, 
Ihr Wiltommen würde feyn: Lieben Leute, vertragt euch in der 
Güte; dad Prozeffiren macht eudy unruhige Tage und fchlaflofe 
Mächte. Sententiae sunt fatales. Ed kommt auf das blinde Gluͤck 
an, wie derjenige gegen euch oder eure Sache gelinnt ift, der den 
Abſchied oder das Urthel machen fol. Die Advofaten würden nicht 
minder zum Frieden rathen, oder doch dem Prozeß, fobald es nur 
feyn konnte, das Ende. machen.‘ 

„zum Beweife fann man nun die fogenannten Commissiones 
nehmen, in welchen oͤfters in einem Tage fo viel abgemacht wird, 
als bei gerichtlichen Prozeffen in vielen Jahren nicht geſchehen 
mögen: im Falle nämlicy den Commissariis zu Verlängerung ihrer 
Diäten oder täglichen Gehalts nicht auch daran gelegen, die Com⸗ 
miffton zu verzögern. Sch möchte, fährt er fort, aus dem Aus: 
gang derjenigen Commiffionen, welche bei meinen verjchiedenen 
Bedienungen mir aufgetragen worden, mich wohl vermeffen, daß, 
wenn der Commiffarius ehrlich, in den Rechten geübt, und vers 
nünftig ift, von hundert Sachen ihm nicht leicht eine ausfallen 
folle, die er nicht ohne Prozeß in wenigen Tagen zu Ende bringen 
möchte. Meine Weife darinnen war diefe. Anfangs ließ ich beide 
Partheien, ohne oder auch mit ihren Advofaten, vorkommen, und 
hörte felbige bi$ ad duplicum, aud wohl ad quadruplicum, 
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geduldig gegen einander an. In ſolchem Verhdr behielt ich mir die 
Freiheit vor, wenn ich in facto etwas vermiffete, eine Zwifchen: 
frage zu thun, aud) ihre Schriften anzufehen und Zeugen zu vers 
hören, mithin aller Umftände mid) genau zu erfundigen. Wenn 
nun diefes Alles gefchehen, und ich das Urtheil im Gemüthe oder 
auf dem Papiere hatte, nahm ich jede Parthei allein vor. In dem 
Zureden, ed zu keinem Prozeß kommen zu laffen, war mein Erftes, 
der Parthei das Herz groß zu machen, und alles, was ihr zu 
Statten fommen möchte, mit lebendigen Farben und Worten vors 
zuftellen. Hierdurch wurde nun die Parthei in ein großes Vertrauen 
gegen mich gefeßt, daß ich ihre Sache verftünde, und begierig 
wäre, ihr zu helfen. Nach diefem bat ich auch, was ihr Gegen: 
theil vor fih und ihre Rechtögründe antwortete, geduldig anzu: 
hören und zu erwägen. Schürtelte die Parthei den Kopf und wollte 
diefe ihr unangenehme Predigt nicht hören, fo hielt ich nochmals 
um Geduld an, weil ich zum Voraus verhieß, auch dasjenige nad): 
her zu erwähnen, was darauf in replieis wieder zu antworten. 
Menn auch diefes gefchehen, fo machte ich nun zwei Urtheile: eines 
vor und das andere gegen die Parthei, und führte dabei an, daß 
der Fünftige Richter oder Urtheilsfaffer eben fo leicht auf das Feb: 
tere ald auf das Erjtere fallen koͤnnte. Ich ftellte vor, lieber etwas 
MWeniges gewiß zu haben, als in der Luft noch fo große Schloͤſſer 
zu bauen, mit dem Beifaß, daß die Prozeßfoften, bewandten Um⸗ 
ftänden nach, jeder Theil über fich ergehen laffen müßte, nad) deren 
Abzug der Gewinn, auch des allerbeften Urthels, dennoch fehr gekürzt 
feyn würde. In dem Vergleich felbft war mein Vorfchlag allezeit 
auf etwas Großes vor der Parthei, ob ich gleich zum Voraus fah, 
daß, wenn aud) dad Gegentheil gehört, ſich alsdann erft Gelegen: 
heit finden würde, der Parthei die Wahrheit offenherziger zu fagen 
und felbige auf mildere Gedanfen zu bringen. Konnte ich bei der 
erften Zuſammenkunft nicht durchfommen, fo gefchah es bei den 
folgenden. Und den Advokaten wurde auch ihr Eid und Ehrenpflicht 
vorftellig gemadht, die Parthei aus Gewinnfucht in feinen unnds 
thigen Prozeß ftürzen zu helfen. Wenn nun mit beiden Theilen 
dergeftalt verfahren worden, fo gab Gott feinen Segen, daß ed 
Friede wurde, und ein gütlicher Vergleich dem Krieg Rechtens ein 
erwünfchtes Ende machte. Dahero ed nicht ohne Grund ift: daß, 
im Falle der Eigennuß bei den Gerichten und Advofaten durch bei: 
den angewiefene Beſoldung wegfiele, die ftärkfte Prozeßquelle zuges 
ftopfet und gedämmet feyn würde,“ 
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Diefe Vorfhläge ded Kanzlerd von Buckwitz waren ed alfo vor⸗ 
nehmlich, denen Cocceji in der Ausführung feines ehrenvollen Amtes 
folgte. Man fieht jedoch leicht, daß, wenn: audy der Kanzler von 
Buckwitz ein guter und rechtlicher Beamter geweſen ſeyn mag, er 
nicht den geringften Beruf zum ©efeßgeber hatte, denn indem er 
fih mehr der Nechrlichkeit ald des Rechts bewußt, mehr nach duns 
fein Gefühlen als nah klaren Anfichten und deutlichen Begriffen 
handelte, erhob er ſich im Uebrigen nicht über die Sphäre der Ge- 
wöhnlichfeit und des trivialen Gefchäftslebens. — Cocceji hatte 
richtig erfaunt, daß es vor Allem nöthig fey, den Beamten Achtung 
und beſſeren Gehalt zu verfchaffen, wodurd er ſich gendthigt fah, 
eine neue Steuer unter dem Namen der Juſtizgelder einzuführen, 
und durch die fchriftlide Behandlung und den ftärfern Gebrauch 
ded Stempelpapiers die Prozeffe andererfeits wieder zu vertheuern. 
Um indefjen mehr Nechtlichfeit bei der Fünftigen Schlihtung der 
Prozeffe einzuführen und feitzuftellen, war es nicht hinreichend, nad) 
den Morten der Bibel „redliche Leute, die Gott fürchten, wahr: 
haftig und dem Geiz feind find“, zu Beamten zu erhalten, fondern 
man bedurfte auch der rechtöfundigen Männer, und aus einem 
Schreiben des Großfanzlers vom 6. Auguft 1745 läßt fid) der da= 
malige mangelhafte Zuftand der Juſtiz in Preußen erklären, und 
ed mag dieß auch den Gropfanzler entſchuldigen, daß feine Refor: 
men nicht tiefeingreifender das Uebel von Grund aus zerftdrt haben. 
„Ew. Majeftät koͤnnen nicht glauben, heißt es hier, wie ſchwer es 
hält, dergleichen Prafidenten zu finden, wie Ew. Königl. Majeftät 
jeo verlangen. Die von Adel haben fi feit 30 Fahren nicht auf 
Studia gelegt, fondern fi dem Kriegsdienfte gewidmer; die Bürgers 
lihen haben ſich durch die Rekrutenkaſſe in die Chargen eingekauft, 
und fich folglich nicht mehr auf folide Wiſſenſchaften gelegt. Ich 
habe bis dieſe Stunde feinen von Adel an des von Voß Stelle 
ausfinden Fünnen, und dahero an die Stände ſchreiben müffen, mir 
Semand vorzufchlagen. Und dieß ift die wahre Urfache, warum 
id) Ew. Königl. Majeftät den von Goͤrne und den von Rauß habe 
vorfchlagen muͤſſen; es find ehrliche und incorruptible Leute, die 
auch einige Wiſſenſchaften in den Rechten haben, ob fie ſchon die 
übrigen Requiſite eines vollftändigen Präfidenten nicht befigen.“ 

Preußen, aus verjchiedenen nach und nach zu einer Monarchie 
vereinigten Provinzen beftehend, hatte in diefen verfchiedenen Pro: 
vinzen durch Gewohnheit und altes Herkommen rechtskraͤftige, ſich 
nicht felten widerfprechende Geſetze. Einheit, wenn auch nicht volk 
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fommene Einförmigkeit in den Berfchiedenen Landestheilen war nun 
Haupterforderniß der neuen Drganifation des Gerichtöwefend. Fried⸗ 
tich hatte daher feinem Großfanzler den Auftrag ertheilt, ein all 
gemein verftändliches, won allen Spisftndigkeiten und Zweideutig⸗ 
feiten gefäubertes. Geſetzbuch abzufaffen, das, mit möglichfter Bes 
rücfichtigung aller früheren Landesgefege, genau und vollſtaͤndig 
fey. Schon beim Beginne diefer neuen Drganifation fchien ſich 
unter dem Minifterium eine Faktion bilden zu wollen, weldye manche 
Gebrechen und Mängel des neuen Juſtizreformplanes einigermaßen 
einzufehen ſchien, ſo daß der alte Zuftizminifter von Arnim den 
Abfchied nahm. Friedricy aber, der die beabfidhrigte prompte Juſtiz 
ald zeitgemäß und heilfam erkannt hatte, wollte hier, wie in feis 
nem ganzen Streben und Wirken, nicht durch lange wechfelfeitige 
Gegenvorftellingen und Disputationen an der rafchen Ausführung 
gehindert feyn; und überhaupt gehdrte es zu den Eigenheiten des 
Königs, daß er, ehe er einen Entfchluß gefaßt hatte, nicht felten 
die Meinungen Anderer anhörte, prüfte, und den. befferen folgte, 
fobald er aber nah ruhigem Nachdenfen einen Entfhluß gefaßt 
hatte, fi) durch nichts mehr im demfelben wanfend machen ließ. 
Friedrich hatte Daher Eocceji unumfchränkte Gewalt gegeben, das 
Suftizwefen nach eigenem beften Wiſſen und Gewiffen zu ordnen, 
und verbot, in diefer Angelegenheit und in fonftigen eigentlichen 
Suftizfachen fih unmittelbar an das Kabiner zu wenden. 

Der Anfang: der Reform wurde mit der Prozeßordnung gemacht, 
weil der König mit den Befchwerden über die VBerwiclung und - 
Langſamkeit der. Prozeffe am meiften war behelligt worden. In 
Pommern, „wo die meiften Prozeffe fchwebten und die größte Con— 
fufion war‘, wurde hiemit begonnen, ‘und die neue Prozeßordnung 
ald „‚Project des Codieis Friderieiani Pomeraniei‘ eingeführt. 
Es wurden bier durch Kocceji „in acht Monat an die 2400 alte 
Prozeffe abgethan; von neuen Prozeffen aber blieb Feiner übrig, der 
über ein Fahr alt war.“ Daß hiebei, wo man theild durdy güt= 
lichen Vergleich, theild durch definitive Erfenntniffe die möglichft 
fhnelle Erfüllung des Foniglichen Willens beabfichtigte, Manches 
übereilt worden, läßt fi wohl leicht annehmen, und mag die Klage 
hierüber nicht grundlos gewefen feyn. Der König fchrieb indeß den 
30. Sanuar 1745 an die pommerfche Regierung: „Es kann nicht 
anders ald glorieux für euer Collegium feyn, daß ihr die Bahn 
gebrochen, die Ehicane von der Juſtiz zu verbannen, und daß ihr 
nunmehro: unferen übrigen Provinzen zu einem Exempel bienet, 
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deögleichen was ihr ſo gluͤcklich zu Werke gerichtet, nicht alleine als 
möglich anzufehen, fondern auch euren Fußftapfen nachzufolgen.“ — 
Diefe fo ſchnell gefchlichteten Prozeffe bewirkten auffallende Veraͤn— 
derungen fowohl bei den Beamten ald bei den Parteien, denen nicht 
felten der alte Schlendrian lieb geworden war *). Indeſſen machte 
diefe neue Methode, in ganz Deutfchland großes Aufjehen, und 
einige Fürften ſchickten Rechtsgelehrte nach Berlin, um ſich von der 
Kunft, die fo Großes bewirken Fonne, genauer zu unterrichten. — 
Cocceji fah ſich dadurch ermuntert, den erften Entwurf, den er in 
der. Pommerfchen Gerichtöordnung gegeben, forgfältig umzuarbeiten 
und zu verbeffern, da nemlich „die Zuftiz auch in der Kur und 
andern Marcken gleichfalld nach ſothanem Plan‘ eingerichtet werden 
follte. Es erfchien daher 1748 das „Projekt des Codicis Frideri- 
eiani Marchiei, oder eine nah Sr. Koͤnigl. Majeftat von Preußen 
Selbft vorgefchriebenem Plan entworfene Kammergerichtöordnung, 
nach welcher alle Prozeffe in einem Jahre durch drei Inſtanzen zu 
Ende gebracht werden follen und müffen, Nebſt dem Projekt einer 
SportuleDrdnung und eines Pupillenkollegii.‘“ Den 3. April wurde 
daffelbe bekannt gemacht, nachdem, wie der König fagt, es von 
den Ständen war genehmigt worden. Auch in andern Prowinzen 
follte mit paffenden Veränderungen diefe Gerichtsordnung eingeführt 
werden. Aber fchon damals hatte Eocceji die Heberzeugung gewon— 
nen, daß es nicht einem einzelnen Manne gegeben ſey, ein foldyes 
Werk zu vollenden, fondern daß man hiezu die Einfichten ‘der Zeitz 
genoffen benägen muͤſſe. Es war daher das Projekt von einem 
Edifte begleitet, wornach Jedem freiftehen folle, „binnen Jahres— 
fit Monita und Notata darüber einzubringen, gejtalt bis dahin 
diefe neue Einrichtung nur ald ein Projekt zu halten,“ obgleich die 





So befchwerte ſich einſt ein Pomnterfcher Edelntann bei dem Könige 
über den langſamen Gang der. Gerichte bei feinen vielen Prozeflen. Der 
König erwiederte, er habe allen Geridjren, bei denen feine Prozeſſe an: 
hängig wären, aufs firengite befohten, dieſelben fejleunigit vorzunehmen, 
er hoffe, nad) Verlauf eines Jahres werde der Supplikant keinen einzis 
gen Prozeß mehr haben. Uber diefer antwortete nun: „er danke zwar 
fehr für die große Gnade, bifte jedoch, es mit dem Befohlenen nicht 
gar zu ftreng zu nehmen, denn er wünfihe doc einige feiner Prozeſſe 
übrig zu behalten, um nicht gleid) neue anfangen zu dürfen, da er ohne 
Peozeffe nicht leben könne, indem er am diefen Zeitvertreib won jeher 


gewöhnt ſey.“ 
ii 
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Juſtizkollegien einftweilen wirklich darnadh verführen. Mer nur Bes 
ruf dazu fühlte, reichte feine Erinnerungen Dagegen ein. — 

Ueberzeugt, daß eine verbefferte Gerichtsordnung, fo wichtig fie 
auch jey, doch noch keineswegs gemige, follte derfelben bald ein 
allgemeines deutfhed beſtimmtes Landrecdt für die 
fammtlicen preußiſchen Staaten folgen. Es erſchien daher fchon 
1749 unter dem Titel: „Projekt des Corporis juris Fridericiani, 
d. i. Er. Königl. Majeltät von Preußen in der Vernunft und den 
Landesverfaffungen gegründeres Landrecht, worin dad Römifche Recht 
in eine narärlide Ordnung und richtiges Syſtema gebradht, die 
Generalprinzipien, welche in der Vernunft gegrinder, bei einem 
jeden Objekt fejtgefeizt, und die nöthigen Conclusiones, als ſo viele 
Geſetze, daraus deduciret, alle Eubtilitäten und Fietiones, nicht wes 
niger was auf den deutfchen Statum nicht applicable ift, ausgelafs 
fen, alle zweifelhafte Jura, welche in den rbmifchen Geſetzen vor— 
fommen, oder von den Doctoribus gemacht werden, bdecidiret und 
folchergeftalt ein Jus certum und universale in allen Dero Pro: 
pinzen ftatuiret werden.“ Der erfte Theil diefed neuen Werkes, 
das Verfonenrecht enthaltene, erfchien 1749, der zweite Theil, das 
Sachenrecht, 1751, der dritte Theil, der das Obligationenrecht ums 
faſſen follte, ift nie erfchienen. 

„Dieß ift das Vornehmfte, was Eocceji zu Stande brachte. Seine 
Prozeßordnung übertraf zwar alle, die man hatte, allein fie war 
noch zu fehr auf preußifche Vorurtheile gegründet, und auch beinahe 
wörtlid) aus der alten Kammergerichts-Ordnung genommen. Er 
felbft hatte zwei Quartauten voll ftreitiger Rechtöfragen, die in den 
Pandecten vorfommen, gefchrieben, und es ift aljo zu entfchuldigen, 
daß er fein Roͤmiſches Recht, worin er feine Stärke hatte, nicht 
umfonft gelernt haben wollte. Sein Landrecht ift eine bloße Weber: 
fegung der Juſtitutionen, und enthält einige beffere Beftimmungen 
des römifchen Rechts. Es ift unvollender geblieben, und zwar mit 
Recht.“ Eo ſpricht ſich ein freimüchiger Nechtögelehrter über das 
Werk Cocceji's aus. — Wohl ſelten gab es einen Fürften, der mehr 
ald Friedridy dazu geeignet gewefen wäre, ein freies, nationales 
und allgemein faßlihes Rechts: und Gerichtöwefen in Deutſchland 
zu begründen und empor zu bringen. Aber ed lag an der flachen 
und bodenlojen Bildung feiner Zeit, daß eines Friedrichs hochher— 
zige Beſtrebungen nicht die ihnen gebührende Verwirklichung fanden. 
Friedrich, der fich hierin auf die Sachkenntniß und Beurtheilungss 
kraft Anderer verlaffen mußte, gelangte ſelbſt zu dieſer Einficht, obs 
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gleich erft mach einem Zeitraume von mehreren Jahren. Weber das 
Deutſchland, oder ‚wohl gar über dad Preußen feiner Zeit hinaus 
reichten die Blicke Cocceji's (deffen Charakter und Thaͤtigkeit uͤbri⸗ 
gend alle Lob verdient) nicht. Er vermehrte die ſchon fo unge: 
heure Zahl der Rechtöbücher mir einen neuen, das weder dem Volfe 
verftäandlich und bündig genug, noch dem Nechtögelehrten genügend 
feyn konute H. — Judeſſen blickt in diefem Werke nicht felten der 
Ioyale Geift Friedrihs und feiner Inſtruktionen durch. So heißt 
e® im Codex Friderieianus Theil 1. Titel 1. $. 14.3 „Vorge⸗ 
dachtem Unferm Kammergerichte ertheilen Wir hiemit eine vollkom⸗ 
mene Macht und Autorität, an’ Unferer Statt, und in Unferem 
allerhöchfien Namen alle dahin gehbrigen Zuftizfachen zu entfcheiden 
und zur gehdrigen Erefution zu bringen. Sie milffen alle Menfchen, 
ohne Anfhau der VPerfon, Großen und Kleinen, Rei: 
hen und Armen, gleiche und unparteiifhe Juſtiz ad: 
miniitriren, fo wie fie gedenken, ſolches vor dem gerechten Riche 
terftuhle Gottes zu verantworten: damit die Seufjer der Wittwen 
und Maifen, auch anderer Bedrängten, nicht auf ihr und ihrer 
Kinder Haupt Fommen mögen.“ 6. 15. „Sie follen au auf 
feine Refcripte, wenn fie f[hon aus Unferm Kabinet 
berrühren, die geringfte Reflerion machen, wenn darin 
etwas wider die offenbaren Rechte sub- et obrepiret 
worden, oder der ftrenge Lauf Rechtens dadurch ge 
hindert und unterbrodhen wird, fondern fie müffen nach 
Pflicht und Gemiffen weiter verfahren, jedodh von der Sache Bes 
wandtniß fofort berichten. — Insbeſondere aber foll Unfer Kammers 
gericht, und andere Gerichte, in allen Sachen und rechtlichen Hands 
ungen zwiſchen Unferm Fisco an einem und zwifchen Unfern Das 
fallen und Unterthanen am andern Theile, es fey der Fiscus felbft 
Actor oder-einem Andern zur Affiftenz gegeben, lebiglid die Yus 
ftiz, als auf weldye fie gefchworen und beeidiget feyn, zum Augen: 
merf haben, und auf Feine wider die Zuftiz laufeude Verordnungen 
zu refleftiren, weil ihnen ſolche Verordnungen fo wenig, ald Unfer 
etwa vorgeſchuͤtztes Intereſſe zu Feiner Eutſchuldigung dienen ſoll.“ — 
Friedrich, obſchon er mit unumfchränkter Macht und Willensfreiheit 


— — — 





») Als der zweite Theil von dem Entwurfe des ‚Allgemeinen preußi« 
ſchen Gefegpudyes dem Könige eingereicht wurde, ſchrieb derſelbe unter 

' den Bericht: „Gut, aber es if ja fo did, Geſetze müffen 
kurz ſeyn.“ — | 
11* 
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herrſchen wollte, zeigte doch hiedurch, fo wie nameutlich durch die, 
Verordnung Theil 4., Titel 6. 6. 3—9., daß er. feineswegs über 
dem Gefege ftehen wolle, daß er ſich vielmehr für verpflichtet halte, 
dem Gefeze alle ihın gebührende Achtung und Unterwerfung zu zellen. 
Er hatte wohl eingefehen, daß bei einer Gelbftregierung, wie die 
feinige war, er dennoch, trog aller Vorkehrungen, theild von Anz 
dern getäufcht werden, theild fich felbft täufchen und zu einem 
Machtipruch verleitet werden koͤnnte. Er ließ daher den fchon beim 
Antriet feiner Regierung an alle Landesbehörden befannt gemachten 
Kabinetöbefehl jegt in das neue Geſetzesbuch aufnehmen: wornach 

im Voraus jeder Kabinetöbefehl, durch welchen irgend ein Gefeß,, 
oder. auch nur der gefeßliche Gang der Rechtspflege verändert würde, 

für erfehlihen, nichtig und dergeftalt ohne Wirkung erklärt würde, 
daß dadurd) Fein Beſitz erworben und Feine Verjährung angefangen 

werden koͤnne. | 

So ſchien nun die Gefegesreform glüdlich geendet, und der Beſitz 

und das Eigenthum durch neue, aus dem Beifte der Zeit entſprungene 

und dem Geifte der Zeit: augemeffene Gejege dauerhaft feftgeitellt. 

Friedrich ſelbſt, durch diefe Beſchaͤftigung mehr als je auf diefen 

Zweig der Regierung hingewiefen, hat in der erften Begeifterung über 

das glüdlich vollbrachte Werk eines zweiten Zuftinian in einem Aufz 

fatze „Ueber die Grüude, Gefete einzuführen oder abzufchaffen“ uns 

feine Ideen und Begriffe über diefen Gegenftand mitgetheilt. „Wer 

fich eine genaue Kenntniß von der Art, beginnt der Yuffag, wie man 

Geſetze einführen oder abfchaffen muß, erwerben will, kann fie nur 

aus der Gefchichte erlangen. Wir fehen in derfelben, daß alle Nas 

tionen befondere Geſetze gehabt haben, daß diefe nach und nach ein= 

geführt worden find, und daß die Menfchen ſtets geraume Zeit bedurften, 

um zu etwas Vernänftigem zu gelangen; ferner, daß die Gefege derer 

fih am längften hielten, die das allgemeine Beſte abzwecten, und 

die den Geift der Nation, deren Regierungsform fie anordneten, am 

sichtigften. erfaßt hatten.“ Nun gehe er über auf das erſte, das 

Haus: und Familien-Geſetz, das ji) allmählig erweitert und aus⸗ 

dehnt, wie die Geſellſchaft felbft, und endlich Staatögefeß wird. So: 

dann wird von der Gefeßgebung des Dfiris in, Aegypten, des Minos 

auf Erera, Lykurgos in Lacedämon, Drakon und Solon in Athen, 

Romulus und Numa in Rom ꝛc. gefprochen, und es wird hier meift 

oͤffentliches Recht und Staatöverfaffung mit dem Privatrechte der 

Bürger gegen einander, von dem doc) hier eigentlich nur zu reden 

war, verwechfelt. Nachdem er die Berfchiedenen Gefeesveränderungen 
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im rdmifchen Volke oberflaͤchlich durchgegangen, wendet er ſich zu den 
nordifhen Völkern, zu Chlodwig bis auf Ludwig XIV. Hierauf 
wendet er. fich nah Eugland und der Feftftellung der. Magna Charta 
von Johann ohne Land ꝛc. Friedrich hält die Verfaffung Englands, 
nad der das Parlament und die. Regierung ſich ſtets fuchen das 
Gleichgewicht zu halten, und forgfam einander beobachten, für zweck⸗ 
widrig und einer DVerbefferung bedürftig. — Indem fih.- Friedrich 
uun zu Deutfchland wendet, trägt er-die falfche Anficht vor, daß die 
unterjochten Deutfchen das roͤmiſche Recht als gefeßesfräftig. aner- 
kannt hätten, und daß es fich-fo bei und. erhalten habe. Das ift es 
ja gerade, was deutfche Sprache und deutſche Sitte rein erhielt, 
daß die Deutfchen, nie den Gefeen der auf. furze Zeit Siegenden 
dauernde Folge leiſteten; vielmehr, erhielten wir das deutſche Recht 
dadurch, daß die deutfchen Kaifer zugleicy auch roͤmiſche Kaifer wa 
ven, und daß die Nechtögelehrren ihre Nechtöfunde auf den erften 
Univerfitäten in Stalien, Bologna 2c. fi erwarben. — „Die Ger 
fege muͤſſen mit der Denkart der Nation übereinftimmen, oder man 
darf. nicht hoffen, daß fie lange dauern,‘ fährt Friedrich fort, und 
diefes wird an der Gejeßgebung Lyfurg’s, Solon's und der Römer 
nachzuweiſen gefucht. Wenigftens ſcheint hier Friedrich einen Theil 
jener Wahrheit einzuräumen, daß die Sitten, ald das ungefchriebene 
Geſetzbuch der; Volker und der Menfchpeit überhaupt, über den ge⸗ 
ſchriebenen Geſetzen finden, — Das Majoratögefeg wird als widerr 
natürlich, aber yon der Klugheit uud Nothwendigkeit geboten, dar: 
geftellt. Daß, Friedrich die Ahnung. eines vollfommenen Geſetzbuches 
hatte,. ſpricht fich. in folgenden Worten aus; „Ein vollkommenes 
Geſetzbuch wäre indem, was die Staatsfunft der Regierung betrifft, 
das Meifterftüd des meuſchlichen Verftandes, Man müßte darin 
Einheit. des Planes und fo genaue, verhältnißmäßige Regeln finden, 
daß ein nad) demfelben regierter Staat. einer Uhr gliche,, in welcher 
alle Triebräder nur Einen Zwed haben; ferner, tiefe Keuntniß des 
menfchlihen Herzens überhaupt und des Nationalgeiſtes insbefondere; 
die Strafen müßten mäßig ſeyn, fo daß fie die guten Sitten erhiel: 
ten, aber fie dürften weder zu gelinde noch zu ſtreng feyn. ‚Solche 
deutliche und beftimmte Verordnungen gäben daun nie, Anlaß zu 
Streitigfeiten, und beftänden in einer auserlefenen Wahl des Beften 
aus allen bürgerlichen Gefeßen, welche finnreich und einfach. den Ge- 
brauchen der Nation angepaßt werden müßten. Alles wäre voraus: 
gefehen, Alles Fombinirt, und Nichts einer Schwierigkeit unterwor— 
ſeu. Doch — fegt er, wohl auch im Bewußtſeyn dev, Mangelhaftig« 
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feit ded ‚neuen preußifchen Geſetzbuches, hinzu — etwas Vollkom⸗ 
mened-gehört nicht in das Bereich der Menfchheit. — Die Nationen 
hätten Urfache, zufrieden zu feyn, wenn die Geſetzgeber in Anſehung 
ihrer eben die Gefinnungen annähmen, die jene Hausvaͤter hegten, 
welche als die erften Geſetzgeber erfchienen. Diefe liebten ihre: Kinder, 
und die Vorfehriften, die fie ihnen gaben, hatten dur‘ dad an gr 
Zamilie zum Zwecke.“ 

„Wenige, aber weife Gefege machen ein Volk gicuch fe: ver⸗ 
wirren die Rechtskunde. Aus eben der Urſache, aus welcher der 
Arzt feine Kranken nicht mit Arzneien uͤberladet, uͤberhaͤuft der ge⸗ 
ſchickte Gefeßgeber das: Volk nicht mit -überfläffigen Verordnungen, 
Zu viele Arzneien fchaden, da fie ihre Wirkungen wechſelsweiſe Hirt 
dern; zu viele Gefege werden ein Labyrinth, in - welchem Recht und 
Rechtskundige ſich verirren.‘“ Dennoch erkennt Friedrich, daß ed —i 
da der Fluch, der gleihfam auf dem durch die Schrift firirten Worte 
laftet, ‘der iſt, daß es verſchieden gedeutet werden ' kann; oder daß 
Folgerungen, die man urſpruͤnglich nicht wollte, daraus gezogen 
werden — bisweilen fuͤr nothwendig erachtet werden muß, Zuſaͤtze uud 
Verbeſſerungen hinzuzufügen! Dieß wird durch Beiſpiele zu begruͤn⸗ 
den geſucht. Friedrich, der die Strafe wegen unehelicher Nieder⸗ 
kunft abgeſchafft, will nun auch, daß, um detiKindermord zu ver⸗ 
meiden, ſich die allgemeine Sitte ändern‘ mdge, daß naͤmlich eine 
uneheliche Niederkunft nicht mehr in den Augen'der Welt entehre. 
Indem hierauf die Abſcheulichkeiten der Folter mit lebendigen Far⸗ 
ben gemalt / werben ; wird der Grundſatz ausgeſprochen: zEs'wäre 
beffer, daß zwanzig Strafbare losgeſprochen würden, 
als daß man Einen Unfhuldigem aufopfere“ Dieß 
wären nun Gefeße, die, ihrer innern Befchaffenpeit gemäß, abgeichafft 
oder näher: beſtimmt werden müßten. Aber auch“ des Ausdrucks, 
ober der aͤußern Beſchaffenheit willen, koͤnnen Geſetze dieſer Nach: 
hilfe beduͤrfen. Gewoͤhnlich naͤhrt die ChHifane — ſagt Friedrich — 
ſich nur‘ von — und Kontrakten; daher muͤſſen dieje⸗ 
nigen Geſetze, welche dieſe betreffen, die groͤßte Deutlichkeit haben. 
Gruͤbelt man ſchon bei unbedeutenden Erzeugniſſen des Witzes uͤber 
den Ausdruck, um wie viel mehr muß man denfelben in einem Ges 
fee forgfältig erwägen.“ 

Merkwuͤrdig ift nun die hiebei eofgenbe Yeußerung Friedrichs : 
„Die Richter haben zwei Fallftride zu befürchten: Beſtechung und 
Irrthum. Vor dem erfteren muß ihr Gewiffen, und vor dem leß=- 
tern muß der Gefeßgeber fie beiwahren. Deutliche Gefege, die nicht 
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zu werfchiedenen Erklärungen Anlaß geben, find das erfte Hilfs: 
mittel dagegen, und gerichtliche, Funfilofe Vercheidigungareden dad 
zweite. Man kann vie leßteren auf die Erzählung der Thatſachen 
einfchränfen, die dann durch einige Beweife zu verftärfen, und mit 
einem Epilog und einer Ffurzen Rekapirularion zu endigen find. 
Nichts ift gefährlicher, als der Vortrag eines beredten Mannes, 
der die Leidenfchaften aufzuregen verſteht. Ein foldyer Advokat wird 
Herr über den Geift der Richter, er erregt ihre Theilnahme und ihr 
Gefühl, und reife fie mir fich fort: das Blendwerk der Gefühle 
macht alsdann, daß die Wahrbeitinicht gefehen wird.‘ Allerdings 
ſcheint alſo Friedrich fchon der Gedanke an die Einführung eines 
mündlichen Gerichtsverfahrens gefommen zu feyn, denn jene Furcht 
vor den Nednertalenten der Advofaten kann, bei dem damaligen 
Etande der Redefunft in Deurichland, wohl nicht fo groß gemejen 
ſeyn, und namentlich in dem Munde Friedrichs, der deutſche Sprache 
und deutfhe Zalente jo fehr geringſchätzte, Elingen jene Worte eher 
wie Ironie. — Friedrich fcheine jedoch durd feinen Großfauzler v. 
Cocceji von dem Vorhaben, Mündlichfeit des Gerichtsverfahrens 
einzuführen, abgebracht worden zu ſeyn; denn es heiße hier gleich 
darauf: „Preußen har das Beijpiel Griechenlands befolgt. Aus 
feinen gerichtlichen Reden find die gefährlichen Kuͤnſte der Beredt⸗ 
famfeit verbannt *), und dieß verdanfr es der Weisheit des Groß: 
kanzlers ıc. — Ueberhaupt war Friedridy, troß feinem oben aufges 
ftellten Ideale eines Geſetzbuches, dennoch nie von einer Grundma— 
xime, fondern nur auf Beichleunigung des Prozeſſes ausgegangen, 
ein Rechtöftreit folle wenigitend binnen Jahresfriſt beendige feyn. 
„Zu der Dunkelheit der Geſetze — führt er fort — gehdrt noch ein 
Punkt: namlich das gerichtliche Verfahren, und die vielen Inſtan— 
jen, welche die Parteien durchgehen muͤſſen, ehe ihr Prozeß beendigt 
wird, Es mögen nun üble Geſetze ſeyn, durch welche ſie Unrecht 
leiden, oder kuͤnſtliche Schutzreden, die das Recht verfaͤlſchen, oder 
auch Weitſchweifigkeiten, uͤber welchen man die Hauptſache des 
Streites aus dem Geſichte verliert — das Alles laͤuft auf Eins 
hinaus. Eines dieſer Uebel iſt zwar größer als das andere; aber 
alle Mißbräuche bedärfen der Abhilfe. Was die Prozeffe verlängert, 


- *) Die Mündlichkeit bei der Direktion ber Prozefle, die von dem Reid): 
fammergericht zu Wetzlar entlehnt war, wurde nad) kurzem Gebraud) 
wieder abgefchafft, und, wie ſchon erwähnt, die fchriftliche Verhand— 
lung, und zwar auf Stempelpapier, wieder eingeführt. 
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gibt den Neichen einen betraͤchtlichen Vortheil Über die Armen; jene 
finden Mittel, den Prozeß von einer Inſtanz zu der andern zu brine 
gen, ihre Gegner zu ermuͤden und zu Grunde zu richten, und ende 
lich allein auf dem Kampfplage zu bleiben. — Ehemals dauerten in 
unferem Staate die Prozeffe über ein Jahrhundert, Selbſt dann, 
wenn eine Sache von fünf Zribunalen entfchieden war, appellirte 
die verurtheilte Partei, der Juſtiz zum größten Troß, an die Unir 
verfitäten, und die Profefforen der Rechte anderten dann jene Aus: 
fprühe nach ihrem Gutdänfen, Nun müßte aber ein Prozeffirender 
ſehr unglücklich gewefen feyn, wenn er in fünf Zribunalen, und ich 
weiß felbjt nicht auf wie vielen Univerfitäten, nicht, feile und be— 
ftechbare Leute gefunden hätte, Diefe Gebräuche find jetzt abgeſchafft; 
die Prozeffe werden in der dritten Inſtanz pöllig erledigt, und den 
Nichtern ift vorgefchrieben, auch die ftreitigften Sachen binnen Jah— 
vesfrift zu beendigen.* Nachdem nun noch Einiges über den Zweis 
fampf und defjen Verhiätung gefprochen wird, macht Friedrich, in— 
dem er fich dagegen verwahrt, mit dem Abbe de St. Pierre vers 
glichen zu werden, den Vorſchlag, die europaifchen Fürften follen 
einen Kongreß veranftalten, und fich vereinigen, daß fie Niemanden, 
der einen Andern im Zweifampfe zu ermorden geſucht habe, in ih— 
ven Staaten eine Freiftätte gewähren, fondern daß diefe entehrt und 
firenge beftraft werden follen; „daß nicht aus mißverftandenem Ehr— 
gefühl fo viele rechtliche Leute, von denen das Vaterland die größten 
Dienfte erwarten fonnte, das Leben verloren.‘ 


„Dieß find Furz die Betrachtungen — ſchließt Friedrich — zu wels 
chen die Gefetze mir Anlaß geben. Sch habe nicht ein Gemälde, 
fondern nur eine Skizze liefern wollen, und befürchte fogar, daß ich 
fie fhon zu viel ausgemalt Habe. Endlich) dünft mich, daß für 
Nationen, die kaum aus der Barbarei hervorgegangen, ftrenge Ges 
feßßgeber, für gebildete aber, welche fanftere Sitten haben, milde 
noͤthig find.“ | — 


„Wer ſich alle Menſchen als Teufel vorſtellt, und mit Grauſam⸗ 
keit gegen ſie erbittert iſt, der hat die Begriffe eines ungezaͤhmten 
Menſcheufeindes; wer alle Meuſchen für Engel hält, und ihnen den 
Zügel ſchießen läßt, der handelt wie ein ſchwachkoͤpfiger Mönd. 
Wer aber glaubt, daß fie weder alle gut, noch alle böfe find; wer 
gute Handlungen über ihr Verdienſt belohnt, und fchlechte unter 
demfelben beftrafs; wer Nachſicht mit Schwachheiten und Menſch— 
lich’eit gegen Zeden hat — der handelt, wie ein vernünftiger Mann 
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handeln muß *).“ Wie ſchoͤn ſtimmt diefes mit dem ſchon im Ans 
timacchiavell ausgefprochenen Satze überein: „Ein Kdnig, den die 
Gerechtigkeit leiter, hat die Welt. zu feinem Tempel, und alle guten 
und edel gefinnten Menfchen dienen darin wie Priefter und Opferer.“ 

Sriedrich hatte, um felbft im Stande zu feyn, die Wirkfamfeit 
der neuen Prozeßordnung zu beobachten und zu erhalten, allen: Ju— 
flizfollegien befohlen, daß jährliche Prozeßtabellen an ihn eingefchickt 
würden, in welchen die Dauer und die Anzahl der laufenden und 
abgemachten Prozefje genau bezeichnet feyn mußte. — Uber: nicht 
nur das unendliche verwicelte Gefchaft eines. Geſetze-Verbeſſerers 
und eines MWächters über die einmal feftgeftelten Gefeße, fondern 
auch das heilige Amt eines oberften Richters hatte fich Friedrich, 
den fein Pflichtgefüpl leitete, auferlegt. Schon den 26. Juni 1743 
war ihm von feinen Miniftern der Antrag gemacht worden, bie 
Einfendung. der Eriminal-Erfenntniffe zur Erfparung der Koften und 
Beichleunigung der Criminal: Prozeffe mehr einzufchränfen. Er wies 
aber diefen Antrag mit der merfiwürdigen Randentfcheidung zuruͤck: 
„Nein! Sie follen alle Criminal-Urtheile einfchik 
fen, fonften würden dabei allerhand Snconvenienzen, 
und daß die Leute in den Provinzen nad Gefallen ges 
hudelt würden, entftehen können.‘ — Merkwirdig find, 
in Diefer Beziehung fowphl, ald in Bezug auf: die Weife, wie Fried: 
sich die Geſetze erflärt und angewendet wiffen wollte, nachfolgende 
SKabinetöreferipte. Den 8. April 1750 fchreibt er an den Chef des; 
GriminalsDepartements: „Mein lieber Geh. Etatsminifter v.. Bis⸗ 
mark, Ich habe zwar anfänglich die von Euch zu Meiner Unterfchrife 
eingefandte, hiebei zuruͤckkommende Expeditiones, in Sachen, eines 
Delinquenten Namens Freudenreich, fo wegen eined attendirten 
Straßenraubes zur zweijährigen Seftungsarbeit condemniret worden, 
vollzogen: Nachdem ich aber nachher in Konfideration genommen, 
daß das Verbrechen, auf vffentlicher Landftraße ‚Semanden berauben 
zu wollen, zu ſtark fey, ald daß darauf eine & proportion des 





) Diefe Abhandlung wurde im Jahre 1751. in ber Akademie vorge: 
lefen. Ihre Abfaſſung feheint in das Jahr 1747 oder 1748 zu ‚fallen. =; 
Es ift uns hier und bei folgenden Perioden nidyt immer möglich, in der. 
Darftellung der Wirkfamkeit Friedrichs die ftrengschronologifche Bene 
beizubehalten, wenn Beine Zerſtücklung entftehen foll, obſchon wir ung 
davor zu bewahren ſuchen, diefelbe nad) beſtimmten Fachwerken und Rus 
briten zu Elafiifiziren, und fo. jede wahrhaft geſchichtliche — 
unmöglich zu machen. N 
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Verbrechens: zu gelinde Strafe von zwei Fahr Feftung erfaunt wers 
den müffe, fid auch außerdem zeiget, daß ed obgenauntem Delin: 
quenten am Willen, nicht. gefehlet,,: den attendirten Raub zu voll: 
bringen, dafern er nicht durch ohngefährliche Zufälle daran gehindert 
worden, fo ift Mein Wille, daß die Strafe ded mehrermeldeten 
Freudenreich auf zehnjährige Feftungsarbeit gefegt werde, und Ihr 
alfo die Expeditiones deßhalb fo einrichten laſſen ſollet. 

„Bei diefer Gelegenheit kann Sch Euch nicht verhalten, wie ich 
bei verfchiedenen Vorfällen angemerker habe, daß Ihr von Meiner 
eigenen  Zutention, wie es mit Beftrafung begangener Diebftähle, 
Raubes und dergl. gehalten werden foll, noch Feine volllommene 
Idee habet: dahero Ich Euch dann zu Eurer Fünftigen Direktion 
diefes befannt machen will; daß nämlich bei Diebftählen, welche aus 
Unbefonnenheit, Armurh, und dergleichen Umftänden mehr, begangen 
worden, in; deu Gentenzen nicht nach der größeften Rigueur der 
font vorher darauf gefesten Strafe verfahren, mithin nicht die 
Todesſtrafe, oder eine fehr harte und lange Feftungsarbeit erfannt 
werden foll, wenn zumalen der Dieb nody dadurd) corrigirt werden 
fan, und bei feinem begangenen Diebftahl feinen Mord begangen, 
oder gar fehr große Gewalt gebraudht hat. Zn Fallen aber, da 
ein Dieb einen Mord begangen, oder aber bei Straßenräubereien, 
oder auch bei gewaltthätigem Einbrechen und darauf geſchehenem 
Binden derer Leute, und wenn diefe zugleich fehr Übel traftirer 
worden, ingleichen watn ganze Diebes-Complotte fich finden, fodann 
muß mit gehdriger Rigueur und Schärfe wider dergleichen Ber: 
brecher verfahren, und ihnen, befundenen Umftänden nad), die Todess 
ftrafe , oder aber doch die Strafe der Feitungsarbeit auf Zeirlebeng, 
oder wenigftend auf eine vieljährige Zeit zuerkannt werden; weil 
das Publikum feine gehörige Sicherheit haben muß, von dergleichen 
Verbrechern aber nicht Teicht zu hoffen, daß ſolche follen corrigiret 
werden koͤnnen. Ihr habt Euch alſo hiernady zu richten, und bei 
vorkommenden Fällen auf ermeldere Art zu verfahren.“ "So ’den 
17. Oktober 1753: „Mein lieber Geh. Etatsminiſter v. Bismark! 
Ihr habt mir zwar unter Eurer Coutraſignatur die hierbei zuruͤck⸗ 
kommenden Expeditiones zur Beftrafung eined wegen Wilddibereien 
durch ein Urtheil des Criminalſenats zur ſechsjaͤhrigen Feftungsar: 
beit condemnirten Menfchen, Namens Joh. 5. Braund, zu Meiner 
Unterfchrift eingefandt. Derweilen ich aber Feine Proportion zwi⸗ 
{chen einem Verbrechen von Wilddiberei finde, und zwar um fo we— 
niger, als ich zeither angemerfet habe, daß wenn fonften in Pflichten 
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ftehende Kaffenbediente wegen verübten Betrugs, und Angreifung 
derer ihtten anvertrauten Kaffengelder zur Inquiſition gebracht, und 
wider ‚fie erfannt werden miüffe, man felbigen nicht mehr ald eine 
einjährige Strafe zum Feftungsarreft’ zuerfannt hat, welches pflicht: 
loſe Berragen dennoch mit einer Wilddieberei, und die deshalb er: 
kannte Strafe gar in Feiner Proportion ſtehen; fo ift Mein Wille, 
daß ihr die Sache qu. in nähere Erwägung nehmen, und anders 
weitig darüber dergeftalt erkennen laffen follet, daß unter den Ver: 
brechen und deren Beftrafung eine rechte und billige Proportion ge: 
halten werden mülfen, nnd leichte Verbrechen nicht fo hart, hingegen 
große nicht fo gelinde beftraft werben *).“ 

Befonders hervorgehoben mag hier noch werden, daß Friedrich, — 
ob mit Recht oder Unrecht, bleibe hier dahingeftellt, — den Selbft: 
mord juridifch für Fein MWerbrechen hielt, und alfo den verfuchten 
weder an dem Thäter beftraft, noch den Volzogenen an dem Leich- 
nam Durch entehrende Begraͤbniß geahuder willen wollte. Zu feiner 
eigenthümlichen, materialiftifch = fleptifchen Denkweiſe gehört jedoch, 
daß er denfelben auch ald moralijch nicht. verwerflich anſah, und 
vertheidigte. — — 

Ben; gibt Fürften zweifacher Art; die einen ſehen mit, ihren eige— 

nen "Augen, und regieren ihre Staaten ſelbſt; die andern, frauen 
der Ehrlichkeit ihrer Minifter, und laſſen ſich von denjenigen leiten, 
welche eine Art von Hertſchaft uͤber ſie zu, gewinnen gewußt haben.“ 


„Die Regenten erfter Art find gleichfam die Seele. ihrer, Staaten. 
Die Laſt ihrer Regierung ruht auf ihnen allein, wie die Melt auf 
den Schultern des Atlas; fie ordnen die innern fowohl als. die Auf 
‚fern Angelegenheiten ;.,fieerfühlen zugleich die Pflichten der erften 
Gerichtsbehoͤrden, der Feldherren bei dar) Aumee os aumd: der, Finauz⸗ 
beamten. Sie. haben, nah dem Beiſpiele Gottes, dem: zur Aus⸗ 
führung feines Willens: Wefen dienen ‚o welche uͤher dje meuſchliche 
Natur erbaben find, einſichtövolle und arbeitfame Kopfesunterfich, 
um ihre Plane au, vollziehen „ und um im Einzelnenndas gauszufuͤh⸗ 
ven, was fie; im Großen. eufiporfen haben, Eigentlich find. ihre Mi: 
nifter Werkzeuge in den Re weiſen und — * 
ſters.“ —— 40 da ru) ar, 
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) „So hoch ftand die jutiſtiſche * in. —8 am omas im 
Jahre 1755, ruft ein neuerer Biograph Friedrichs hier in voller Be 
geiſterung aut! 
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Die Regierungsweife und zugleich der Grundſatz Friedrichs, in 
Bezug auf die Thätigkeit des Regenten, ift genugfam charafterifirr, 
wenn bemerkt wird, daß fein ganzes Streben. dahin ging, diefer 
legteren Klaffe der Regenten anzugehdren. Die Staatediener, vor: 
zugsweiſe aber die höheren Beamten, deren Ihätigfeit das Gefaninit: 
wohl des ganzen Staates betraf, follten für ihn Mafchinen feyn, 
Denen feine Hand, als die des Werfmeifters,, die Bahn, die fie 
durchlaufen, und die Stelle, wo fie in die übrigen Triebraͤder der 
Staatömafchine eingreifen follten, genau borgezeichnet hatte. Fried: 
rich gebrauchte auch den Ausdruck „Staatömafchine“ immerwährend; 
und in der That ift auch der Staat als reine Monardie ein Me: 
chauismus, wo ein Wille die abgegränzten Thaͤtigkeiten des, Ganz 
zen vorherbeftimmt Kin Mechanismus aber ift nicht felten Std: 
rungen und Stodungen ausgefeßt, wenn die, von einem hoͤhern 
Geiſte nicht immer nach innerer Nothwendigkeit beſtimmten Kraͤfte, 
ihre vorgeſchriebene Bahn verlaſſend oder überfchreitend, den Fort: 
‚gang des Ganzen hindern,. In ſolchen Fällen aber muß der das 
Ganze beſtimmende Wille und die das Ganze Ienfende Kraft ‚don 
Oben eingreifen, befeitigen und ordnen. So war e& auch bei dem 
Staatöfpfteme Friedrichs, deſſen Princip feine Perfonalität war, 
Helfend, berihtigend, anordnend, fcheidend, mußte er unausgeſe t 
ſich als die Seele des Ganzen Fund geben, und. zwar kounte il: 
bloße momentane Wirkſamkeit den Zweck nicht erreichen, föhdern €8 
mußte fih die Offenbarung des im dem Ganzen wirkenden’ Geiſtes 
in ununterbrochener Reihe ſtets fort und fortſetzen. — Hier alſo 
Tann der Satz wohl in Zweifel gezogen’ werden) daß: wer piel're- 
giere, nicht gut regiere. 937 muac.a on sank And in | 

Es war "aber Friedrich, wie wir'nantentlich: Bat der Geſetzesreform 
gefehen „nicht gegeben): eine nachn allen Seiten von Grund Aus ver: 
änderte, nach feinem Willen geformte, neue und beſſere Orduung der 
Dinge einzufuͤhren, oft, wo. 88. der neuen Pflauzung bedurft Hätte, 
konnte und wollte er bloß auf dem alten Skamm neiie Reiſer pfib⸗ 
pfen. Auch mußte er⸗ um: flers gewaffner und mit vereinter Macht 
dem Feind von Außen die Stirne bieten zu koͤnnen, Alles, was nur 
irgend Zwieſpalt und die Zerſplitterung der Kraft im Innern her⸗ 
beiführen konnte, forgfältig zu vermeiden füchen, Diefes mag ein 
milderndes Urtheil dafür erwecken, daß ed in Friedrichs Staaten 
Suflitute ꝛc., wenn gleich nur wenige, gab, die mit feiner Geiftee- 
bildung im ſchueidendſten Gontrafte fanden. 

Wenn wir nun fo die Regierungsweife Friedrichs, die ſich in einer 
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unabfehbaren Reihe. von Referipten u. f. m. beurfundet, betrachten, 
jo: zeigt fie uns feine Fuͤrſorge fir das Beſte feiner Unterthanen, 
feine unabläßige Erfüllung aller Regentenpflichten , feine Herrfchaft 
über ſich felbft, feine beharrliche Feftigfeit bei einmal gefaßten Ent— 
ſchluͤſſen, Standhaftigkeit im Ungluͤcke, Mäßigung in Gluͤcke, feine 
große Einſicht und richtiges Urtheil. Ale dieſe großen Regenten— 
tugenden ſtehen bier unverfennbar vor unfern Augen; aber — auf 
der andern Seite fehen wir nicht minder wechfelnde Launen, Will 
kuͤhr und Eigenfinn in manchen Eutſcheidungen. Friedrich Fonnte 
fo gut fehlen und irren, als jeder Audere; er mußte mehr fehlen 
und irren, weil diefes Folge feiner Lage, einer unumfchränften, vom 
Gluͤcke in vielen Fällen wunderbar begünjtigten Regierung war, bes 
fonders aber, weil ein Mann, der fo Viel und fo Vieles gethan, wie 
Sriedrich, leichter fehlen Fann, als der, deffen Wirfungsfreis und Wirk— 
famkeit befhränfter if. Wir muͤſſen alfo auch, um den richtigen 
Standpunkt zur Beurtbeilung zu gewinnen, nie aus den Augen 
laffen, daß Anordnungen, weldye durch eine lange Neihe von Jah⸗ 
ven, umter augenblidlichen Verhältniffen, in mehr oder minder ges 
reiztem Geelenzujtande u. f. w. getroffen wurden, unmöglich mit 
einander vollig übereinftinnmen fonnen, und daß ed Friedrich war, 
der nicht immer nach allgemeinen Grundfägen (oder wenigftens 
nicht in jedem einzelnen Zalle fich diefelben vergegenwärtigend), fich 
mehr der Nechtlichkeit, als des Rechtes bewußt, Entfcheidungen 
gab, die fich oft augenfcheinlih, oder dem Geift nach wenigfteng, 
einander widerfprachen. Friedrich fühlte das Mangelhafte und Bes 
denfliche einer fo unumfchränften Selbftregierung wohl, und fuchte 
es daher auch ſchon früher zu rechtfertigen oder wenigftens zu ent— 
fchuldigen, und dieß um fo mehr, da gerade das deal reines wahren 
Monarchen es war, welches ihn begeifterte. „Alle vernünftigen 
Menſchen, heißt es im Antimacchiavell, vorzäglicd) aber diejenigen, 
welche der Himmel zur Regierung anderer Menfchen beftimmt bat, 
follten fi einen Plan ihrer Handlungsweife entwerfen, der eben 
fo richtig berechnet und genau mit fih in Einflang gebracht wäre, 
wie ein mathematifcher Beweis. in und dafjelbe Syfiem überall 
befolgen — dieß ift das Mittel, folgerecht zu handeln, und fein. 
Ziel nie aus den Augen zu verlieren. Dann fann man alle Zeit: 
umftände und Ereigniffe zur Forderung feiner Plane benügen, Alles 
trägt dann dazu bei, die wohlerdachten Entwürfe zur Ausführung 
zu bringen. — Wer find aber dieje Sürften, von denen wir fo viele 
feltene Eigenfchaften fordern? — Stets werden ſie nur Menfchen 
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feyn, und ſtets wird es wahr bleiben, daß ſchon ihre Natur ihnen 
die Möglichkeit raubt, fo. vielen Pflichten Genüge zu leiften: Weit 
eher fände man den Phönix der Dichter und die Mos 
noden der Metaphyſiker, ald den Mann nad) dem Her- 
zen Plato's. Sind die Nationen gerecht, fo muͤſſen fie ſich bes 
gnuͤgen, wenn ihre Zürften nur nah Volllommenheit ſtreben. Dies 
jenigen-werden die volllommenften unter denfelben feyn, die fi) am 
meiften von deu Fürften Macchiavells entfernen. Um gerecht: zu 
feyn, muß man ihre Fehler ertragen, wenn Güte des Herzens und- 
wohlgemeinte Abfichten denfelben die Wage halten; ſtets muß’ man 
eingedenk ſeyn, daß fich unter dem Monde nichts Volllommenes 
findet, und daß Irrthum und Schwäche das Erbrheil der Meuſchen 
find. Das glüdlichfte Land ift dasjenige, wo. gegenfeitige Nachſicht 
zwifchen den Regenten und den Unterthanen jene ſaufte Ruhe über: 
die Gefammeheit verbreitet, ohne welche das Leben eine druͤckende 
Laft wird, und die Welt fein Schauplag der Vergnügen , ——— 
ein Thal der Bitterkeit und des Jammers iſt.“ — 

Schon im Januar 1744 hatte der König bekannt —— laſen 
„Jeder duͤrfe ſeine Bitten, Geſuche und Beſchwerden eigenhaͤndig 
bei ihm anbringen, und der genaueſten Erwägung verſichert ſeyn.“ 
Es läßt ſich leicht eiuſehen, daß weder der Grund, noch die Luſt 
dazu fehlen konnte, von ſolcher Erlaubniß Gebrauch zu machen. 
Auf die Bitten und Gefuche der Unterthanen. ſchrieb man nur die 
Worte: „Zu Seiner Majeftät. eigenen Erdffuung‘‘, und man Fonnte 
zuverläffig ‘darauf bauen, daß der König. dieſe felbft lefen, und daß 
man binnen Kurzem eine Entjcheidung hierüber erhalten würde: es 
desmal den Abend nach. der eingegangenen Bitte wurde die Antwort 
auf diefelbe der Poſt übergeben ;-und man kounte, nad Verhaͤltniß 
der Entfernung: des Wohnorts von der Refidenz des Monarchen, - 
mit Gewißheit den Tag beftimmen, au welden die Antwort eins 
treffen mußte, wenn fie nicht, was zwar nur aͤußerſt felten geſchah, 
der zu augenſcheinlichen Ungereimtheit oder Boͤswilligkeit willen ganz 
unbeantwortet blieb. J 

In der Regel ſollte eine an den König gerichtete Schrift von eis 
nem ordentlichen Advokaten unterfchrieben feyn, damit diefer für die 
Wahrheit der darin vorgetragenen Sachen haften folle: Aber ſehr 
oft wurde die Abweichung von diefer Regel geftatter, und beinahe 
die Ausnahme als Regel eingeführt. Als das - Fuftizminifterium 
einft über den Unfug der fogenannten Winkeladvokaten, welde die 
Leute zu wiederholten N ꝛc. aufregten, dem Könige eine 


175 


Vorſtellung einreichte, und auf nahdrädliche Steuerung diefer Ges 
fegeswidrigfeit antrug, antwortete derfelbe: „er koͤnne hierunter nicht 
noch fchärfere Verordnungen geben, als bereits erlaffen wären; bie 
armen Leute,‘ fügte er hinzu, „haben zwar fehr oft Unrecht, aber 
ib muß fie doch hören, denn dazu bin ih da.“ 

So war ed einem Jeden vergonnt, ohne dabei befürchten zu müf- 
fen, dadurch nur noch härter gedrückt zu werden, ſich über vermeint⸗ 
lihen oder wirflidden Defpotismus jeder Art der Beamten oder Ans 
derer zu beflagen, und einer ruͤckſichtsloſen Unterfuchung gewärtig 
zu ſeyn; aber gewiß wird jeder wahre Menfchenfreund damit übers 
einftimmen, daß es beffer fen, den Menfchen ein ihnen gehöriges 
Gut gegeben zu haben, auf die Gefahr hin, daß es gemißbraudt 
werde, als es ihnen, eben wegen diefer Gefahr, die man fich nicht 
felten zu groß vorftellt, fchnöderweife vorzuenthalten. Diefer allges 
meine Grundfaß findet hier, bei der, den gewaltfamen Eingriffen 
wegen jo oft getadelten Regierungsform Friedrichs feine vollkom— 
mene Bewährung. Auch wurde durch die Gelbftregierung des Kids 
nigs der Gang der angeftellten Behdrden Feineswegs ohne Noth ge: 
hemmt und eingefhränft, fo daß dadurd eine Lähmung aller fräf: 
tigen Maßregeln und Anordnungen willführlich entftanden wäre; 
vielmehr hatte Friedrich wohl eingefeben, daß, zur Vermeidung uns 
nöchiger Weitſchweifigkeiten, und um ſich nicht unndrhigerweife mit 
Geſchaͤften zu überladen, ed vor Allem noͤthig fey, bei dem Volke 
Zutrauen zur Obrigkeit und das Anjehen derjelben zu erhalten. — 
Perfonlich und unmittelbar hörte und nahm der König nicht gerne 
Klagen und Bittſchriften an, gewöhnlich (und nur die eigens gute 
faune machte bievon eine Ausnahme) ſagte er zu den Birtftellern: 
„gehet nad) der Zuftiz, gehet nad) der Kanımer 1c.* Miele an den 
König gebrachte Vorftellungen fendete er, ohne fih lange bei den— 
jelben aufzuhalten, au das geeignete Departement zuräd, um die 
Sache zu unterfuchen und zu entfcheiden. So geihah es denn, daß 
eine Beſchwerde oft wieder durch mehrere Juſtanzen zurädging und 
dann erſt entjchieden wurde. Dad Bewußtfeyn, daß diefes Urtheil 
vom Könige felbjt angeregt fey, beruhigte dann meift den Kläger. 
Harte aber der König wirklich eingejehen, daß dem Kläger oder 
Birrfteller in der That ein Necht entzogen oder vorenthalten fey, 
oder ahnte er hiebei Boͤswilligkeit oder Willführ der Beamten, fo 
ging er tiefer in die Sache ein, und ließ fie, nach allen ihren Ums 
ftänden und Beziehungen, durch außergewöhnliche, alfo den Parteien 
ganz fremde Commiffarien, genau und fireng unterfuchen. Wurde 
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nun: durch, diefe Commiffarien wirklich ein Unrecht, und war es auch 
nur in Verfehweigung oder Nichtbeachtung eines begünftigenden Um⸗ 
ftandes entdeckt, wurde hierdurch einer Klage im Einne ded Bes 
fchwerdeführers abgeholfen, fo machte ſolche Entfheidung auf lange 
Zeit tiefen Eindruck bei den Regierten fowohl, als bei den Regie: 
renden. jene gewannen mit dem erhöheten Zutrauen und der ges 
fteigerten Liebe zu dem Regenten auch mehr und mehr Bewußtfeyn 
ihred Rechts und ihrer Gerechtfame,, diefe aber lernten die Gewait, 
welche ihnen das Geſetz und ihre Stellung verliehen, behutfamer 
gebrauchen, und ſich mehr in den vorgefchriebenen Schranken halten, 
„So beftand das Selbftregieren Friedrich& keineswegs darin, daß 
er ſich um alle einzelnen Sachen wirklich befümmert, und in den 
einmal vorgefchriebenen Gang der Geſchaͤfte oft eingegriffen bätte; 
fondern Friedrid bewies fid dadurch ald GSelbjtregent, daß Alles 
und Jedes zu feiner Kenntniß gebracht werden fonnte und durchs 
aus Niemand wußte, in welchem einzelnen Falle er in eine Sache 
wirklich hineingehen und genau unterfuhen werde, ob in derfelben 
von den Behörden Alles gefchehen fey, was ihre Pflicht erfordere. 
Diefe Ungewißpeit erhielt Ale, vom oberften bis unterften Staats— 
diener, in ftetö wachfamer Aufmerffamkeit. Hieraus wird man ers 
feunen, daß nur fo außerordentliche Einficht, unnachlaffende Thätige 
keit und DOrdnungsliebe, als Friedrich befaß, das Selbitregieren bet 
ihm weniger nachtheilig machte, ald es ohne diefe Tugenden gewes 
fen feyn würde,‘ 

Es zeugt von dem innigen Pflichtgefühl Friedrichs, daß er, für 
den die Reize der Poefie und Wiffenfchaft fo lockend waren, nicht 
nur den Arbeiten des Kabinets, welche das Gefammtwohl des 
Staates betrafen, fih unermüdlich hingab, fondern auch oft in Ein— 
zelnheiten und Kleinlichkeiten einer Privatangelegenheit mit Tiner 
liebevollen Nachficht und Geduld einging, wie fie nur ihm eigen 
war. Namentlich übte der König diefe fo fhöne Tugend — wie 
man feiner eigenen religidfen Denfungsart nad kaum erwarten 
fonnte — in Beziehung auf religidfe Meinungen und Religionsans 
gelegenheiten feiner Unterthanen. Sehr deutlich, ftellt ſich dieſes 
heraus in einer Reihe von Refcripten, die er felbft in Sachen meh: 
rerer Hunderte nach Preußen eingewanderter Böhmen erließ, und die 
für den Beobachter Friedrichd gerade darum merkwürdig werden, 
weil fie, geringfügige Gegenftände betreffend, felbft geringfügigen 
Inhaltes find. „Mein lieber General von der Znfanterie von Kalk: 
ſtein — fchreibt er den 5. Febr. 1746. — Ich habe auf das ein: 
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gegebene Memorial der Vorſteher und Aelteſten hieſiger boͤhmiſchen 
Gemeinde, wegen Deprecirung ihres anſtoͤßig gewordenen Predigers, 
die abſchriftlich beigeſchloſſene Ordre ergehen laſſen. Da ihr nun 
euch dieſer guten Leute bisher bei Gelegenheit angenommen, fo habe 
ic) wegen Wiederbefegung diefer Stelle zu euch das Vertrauen, ihr 
werdet mir ein gefchicktes und anftändiges Subjectum, fo :böhmifch 
predigen kann, wieder verfohaffen und vorſchlagen, damit diefe Ges 
meine beforget werde ꝛꝛc.“ An den Etatsminifter von Brand: „Mein 
Lieber ıc. In communicire euch hiebei in Abfchrift das allerunter- 
thänigfte Memorial der Vorfteher und Nelteften der hiefigen bohmifchen 
Gemeine, worinnen fie nicht ohme große Urſach die Wiederanneh⸗ 
mung bed ehemaligen ffandaleufen Prediger Prinziger depreciren. 
Weil nun diefer Mann, ohngeachtet des erhaltenen Pardons, nicht 
ohne Aergerniß und Zerruͤttung diefer aus vielen ehrlich und fromm 
gefinnten Leuten beftehenden Gemeine hier bleiben kann: fo habe ich 
refoloiret, daß er anderwärts hin, und zwar nach Münfterberg in 
Schleſien, doch fonder dafelbft etwas von feinem Vergehen befaunt 
zu machen, verfegt, hingegen bie hiefige böhmifche Gemeine zu ihrer 
Beruhigung mit einem anderweitigen tüchtigen und exemplariſchen 
Prediger, welchen der General von der Infanterie v. Kalkftein vor= 
zufchlagen befehliger iſt, verfegt werden fol, woräber ihr denn das 
Erforderte überall verfügen und beforgen ſollet ꝛc. Berlin, den 1. 
Febr. 1746,% „Mein lieber General von der Snfanterie v. Kalf- 
fein! Ich habe aus euren Schriften vom 25. diefed vernommen, 
daß ihr, nach aller angewandten Mühe fiir die dortige böhmifche 
Gemeine, einen guten Mann Namens Petermann, fo dabei befannt 
und beliebt ift, und ſich ald Capellan in Sachfen aufhält, zum Pre= 
diger aufgefunden. Wie ich num foldhes völlig approbire, fo habet 
ihr ihm Darüber zu fondiren, und wenn er den Poften annimmt, foll 
fogleih die Vocation audgefertigt werden. Anlangend die böhmifche 
Gemeine zu Münfterberg, fo habe ich bereits dem Prinziger, auf 
fein und diefer Gemeine Anfuchen, die Vocation und nöthige Ordres 
ertheilet, und wird ed wohl am beften feyn, es dabei zu laffen, zu— 
malen er leicht dafelbft die Sacra auf Art der Neformirten admi— 
niſtriren kann. Indeſſen da ich mich wegen des dortigen zeitigen 
Prediger Blanigky nicht erinnere, fo follet ihr mir berichten, ob 
ih zu deffen Beruf confentiret habe? und ob ed ein recht guter und 
untadelhafter Mann fey? Wegen der von ihm verficherren Anfunft 
von 1000 Mann Böhmen, fo würde am beiten feyn, wenn folche 
fih zu Berlin etabliven wollten, da zu Miünfterberg es weit mehr 
12 
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Schwierigkeit fegen duͤrfte. Potsdam, 28. Febr. 1746. — Den 
2. März 1746 an v. Kalkſtein. „Mein, lieberic. Aus den in Ori- 
ginali hierbei fommenden zwei. Memorialien werdet ihr das ganz 
gegen einander. laufende Suchen der böhmifchen Gemeine zu Münfters 
berg, wegen des ihr zu accordirenden Predigers, des mehreren ers 
fehen. Wie nun alfo gedachte Gemein unter fich felber nicht einig, 
Meine Meinung aber gar nicht ift, Daß-der Prediger Blanitzky, den 
fie bisher gehabt, ohne erhebliche Urfäche abgefegt, und von dem 
Priuziger verdrängt werden ‚fol, als habet ihr von allen bei der 
Sache vorfommenden Umftanden nähere und zuverläffige Erkundigung 
einzuziehen, und befindenden Umftänden nach mehrerwähnte Gemein 
unter ſich zu vereinigen. oder die Sache, wie ed recht und billig 
ift, zu fohlichten, und wie foldyes geſchehen, zu feiner Zeit, mit 
Zurücdjendung beider Memorialien, zu berichten.‘“ — Den 26. Nov, 
1746.. „Se. K. M. in Preußen, unfer allergnädigiter Herr, ertheis 
len hiedurch der böhmifchen und deutſchen evangelijchen Gemeine zu 
Minfterberg in Schlefien die. gnaͤdigſte Erlaubniß, daß diefelben fi 
einen ‚eigenen Prediger nach ihrem Gutbefinden wählen mögen, jedoch 
daß folcher. dem Königl. Ober -Conſiſtorio zu Breslau zum gewoͤhn⸗ 
lidyen Examine, hiernächft aber zur Königl. allerguädigften Confir⸗ 
matiou präjentiret werde. — Den 22, Febr. 1747. „M. l. ©. 
v. d. J. v. Kalkitein und von Dohna. Es Fann, euch. nicht. unbe— 
wußt ſeyn, was fuͤr ein, Zwiefpalt ſich zwiſchen der ‚dortigen boͤh⸗ 
miſchen Gemein angeſponnen, indem eine Partey, laut dem copey⸗ 
lich beikommenden Memorial, ſich von den lutheriſchen Sacris abs 
ſondern, und einen reformirten Prediger haben wollen, die uͤbrigen 
aber, vermoͤge kuͤrzlich eingegangeuen Supplieati, fo; in Original 
hiebei kommt, über die Unruhen und Neuerungey klagen, und um 
unparteyifche Unterfuchung und Steurung dieſer ſchaͤdlichen Zerruͤt— 
tung bitten, Weil Mir nun daran, gelegen, diefe Troublen. zu 
assoupiren, zumalen ſolche aus einfältigem Mißverftaud entfpruns 
gen zu ſeyn ſcheinen: fo-befeble und committire ich euch beiden, aus 
gnaͤdigſtem Vertrauen, die Sache ohne Weitläufigfeit und prozeffuns 
life Form, kurz und gut zu eraminiren, und alle erfinnliche Mühe 
und chriſtvernuͤnftige Vorftelungen anzuwenden, um diefen unnägen 
und fchädlichen fektirifchen Streit zu heben, und beide Parteyen 
wieder zu vereinigen, in Friede und Ruhe, wie vorhin ihren Gottes 
dienst zu, halten, oder allenfalls, wenn nichts verfangen wollte, Mir 
euer pflihtmäßiges Bedenken darüber abzuftatten, was bei diefer 
Sade, zur Nemedirung, für billige und vom ſchaͤdlichen Gewiſſens⸗ 
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zwang entfernte Wege einzufchlagen find.“ — Den 29, März 1747 
an diefelben. „Ich habe aus euren beiden, befonderd abgeftellten 
Berichten vom 27. diefes, betreffend die obfchmebende ärgerliche 
Streitigfeiten unter 2 Factiones der dortigen böhmifchen Kolonie, 
erfehben, daß eure angewandte Bemühung, die Miedervereinigung 
unter ihnen herzuftelen, fruchtlos gewefen, und was ihr von den 
Umftänden und Urfachen folder Verdrießlichkeiten, und dem vorges 
fchlagenen einzigen Mittel, vdiefelbe durdy Verftattung des simul- 
tanei, und daß dem reformirten Theil freigegeben werden möge, fich 
einen eigenen Prediger aus Liffa, mir welcher Gemein fie harmo- 
niren, zu wählen, vorgeftellet.. Ich approbire diefe Expediens, und 
foller ihr folhe in Meinem Namen 'diefen Leuten gehörig bekannt 
machen, daß fie fih nur vorderſamſt über ſothane Wahl friedlich 
vereinigen, und den reformirten Prediger auhero kommen laffen 
wigten, da ic denn, auf eure Anzeige, für deffen Salarirung fors 
gen würde. Die evangelifch =lutherifchen follten auch nach ihrem 
Derlangen den Prediger Macher behalten, und die dritte, neutrale 
Partey koͤnnte fich zu einer Kirche, welche fie wollte, halten, weil 
Feiner im feiner Gewiffenöfreiheit geniret werden fol. Indeſſen ſoll— 
ten alle Theile alle bisherige Bitterkeit, Mißtrauen, Haß und Zwi⸗ 
ftigfeit gegen einander, fo gewiß nicht von dem heiligen Urheber der 
Religion herfäme, völlig ablegen, und in brüderlicher Einigkeit, 
Ruhe und Verträglichkeit, wie es vernünftigen Chriften und redli— 
hen Bürgern geziemt, unter einander leben. Was die angebrach⸗ 
ten, theild feltfamen und ummwahrfcheinlichen Klagen wider den Pre: 
diger Macher anbelanget, fo finde:ich gar nicht rathfam, diefelben 
durch das Konfiftorium weiter unterfuchen zu laffen, zumal dadurch 
nur noch größerer Zwiefpalt und Widrigkeit unter den aufgebrachten 
Parteyen entfpringen würde, zunfal die nächften Punfte nur auf 
Verdacht, falfhen Rapport und Mißdeutung präoccupirter Gemüs 
ther zu beruhen fcheinen, daher ich für das Beſte halte, die ganze 
Sache nur auf geziemende Art niederzufchlagen. Doc foller ihr 
dem Macher in Meinem Namen, da ſolcher in einem und dem 
andern aus Webereilung, Härte und gar: zu großer Reformationsfucht 
gefehlt haben mögte, wie ed anfcheinet, foldyes nochmals erunftlich 
verweijen, und ihm anbefehlen,.forthin ſich chriftlicher, Tiebreicher, 
Hüger und talentvoller gegen diefe arme Gemäther zu conduifiren, 
aud das Skandal zu heben, oder Meiner fchweren Ungnade zu ge: 
waͤrtigen; welches ihr auch dem Rathmann von Hayn, nah Bes 
wandtuiß der Umftände, einfchärfen follt. Ich babe alfo zu euch 
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dad Vertrauen, ihr werdet auf diefe Weiſe Ruhe und Frieden wieder 
unter diefen Leuten retabliren.““ Unter demfelben Datum an den 
Staatöminifter v. Brand. „Ich finde ndthig, euch hiebei in Abs 
ſchrift zu communiciren, was für eine Refolution ich dem General 
v. Kalkftein und dem Generalmajor Graf v. Dohna auf ihre abge: 
laffene Berichte, wegen der, unter der dortigen böhmifchen Eolonie 
entftandenen Religionsirrungen, ertheilet, und dabei das vorgefchla: 
gene Simultaneum agreiret. Ihr follet nun eured Theils euch) 
gleichfalls darnad) gebührend richten, und alles vorzügliche zur Bes 
förderung der Ruhe und Einigkeit unter diefen aufgebrachten Leuten 
beitragen.“ Den 30. April 1747 an v. Kalkitein. Ich habe aus 
euerem Bericht vom 27. erfehen, was ihr bei eueren eigenfinnigen 
Böhmen ausgerichtet, und was die unter ihnen befindliche evanz 
gelifch Neformirte wegen eined eigenen Predigerd aus polniſch Life, 
deffen Salarirung mit dem Schulmeiſter, nebft den andern Stüden 
gebeten. Wie ich num ihrer Schwachheit, da fie wohl bei der bis= 
herigen Berfaffung hätten bleiben Fünnen, nachgeben, und ihnen 
diefe Punkte accordiren will, außer daß derjenige wegen eined eigenen 
Rathmanns, fo nicht aus der Natur des Simultaneums fließer, mir 
etwas impertinent feheinet, alfo habe ich defhalb die abſchriftlich 
beigeſchloſſene Drdre an den Etatsminiſter von Brand ergehen lafjen. 
Ihr follet aljo die guten Leute hierdurch beruhigen, aber auch fehen, 
daß Fein weiterer unbilliger Zwiefpalt zmifchen den evangelifchen 
Religionsverwandten diefer Gemeine genähret, fondern alle zur Liebe, 
Frieden und Verträglichkeit angewiefen und angehalten werden moͤ⸗ 
gen.“ Unter demſelben Datum an den Etatsminiſter v. Brand. 
„Ich communicire euch hiebei abſchriftlich den erhaltenen Bericht 
des vr Kalkſtein und v. Dohna von dem Erfolg ihrer gehabten 
Commiſſion, und auf was Art ſich die reformirten Glieder ber dor: 
tigen böhmifchen Gemeine herausgelaffen, und worin ihr Geſuch des 
zu vocirenden eigenen Prediger, deſſen Verſorgung, der Schulens 
Einrichtung. u. vergl. beftehe. Gleich wie man nun bei folchen, 
zwar ſektiriſch eigenfinuigen, doc) gurmeinenden Leuten billig nach⸗ 
fehen und condescendiren muß, alfo habe ich aus gnädigen Abfich- 
ten vefolviret, daß ihnen die. gebetene Punkte accordiret werden fof- 
fen, inmaßen ich zuvdrderft zufrieden bin, daß, zur Einführung 
des Simultanei, der von ihnen verlangte Prediger Elöner aus pols 
nifch Life vom reformirten Kirchendireftorio ordentlich vociret, und 
demfelben ex Cassa montis pietatis ein jährliches. Salarium von 
400 Thalern, uebſt freier Wohnung, gereichet werden fol, wozu 
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auch die Salarirung des Schulmeiſters gehoͤret. Das freie Brenn: 
holz, nebjt Acciſe-Freiheit, fol er gleichfalls gleich andern Geiſtli— 
hen zu genießen haben, weßwegen ihr euch ſodaun nur an dad Ges 
neraldireftorium zu wenden haben werdet. Yhr foller alfo dieſer— 
wegen das Erforderte beforgen, und darin mit gedachtem General 
de concert gehen.“ — Den 10. Januar 1748. „Mein lieber 
General:Feldmarfchall v. Kalkftein! Weil mic) die hiefige böhmifche 
Iutherifche Gemeine mit der in Driginali hiebei fommenden Beſchwerde 
wider das geiftlihe Departement abermals angelaufen hat, fo be: 
fehle ich euch hiedurch, daß ihr folche eraminiren, die Sache ber 
Billigkeit nad) reguliren, fodann aber den Supplifanten aufgeben 
follet, daß fie mich, bei Vermeidung meiner höchften Ungnade, nicht 
weiter behelligen follen 2.“ Den 6, Febr. 1748. „Mein l. G. 
5 M. v. Kalkftein! Ich habe aus eurer Vorftellung vom 3. d. 
SM. erfehen, wie ihr die unter der böhmijchen Gemeine zu Berlin 
obgewaltete Streitigkeiten, wegen ihrer beiden Prediger und Schule 
meifter, fo ich euch letthin zu eraminiren und abzumachen commitz 
- tiret, reguliret habet. Da idy nun davon durchgehends und in allen 
Stuͤcken zufrieden bin: alfo habe ich auch dem Gen.Direftorio bes 
fohlen, davor zu forgen, daß der reformirte Schulmeifter mit dem 
von euch vorgefchlagenen Traktament und mit der ihm competirenden 
Eonfumtions:Xccifefreiheit, gleich wegen der leßteren der reformirte 
Prediger, wie aud) alle beide wegen des Brennholzes, naͤchſtkuͤnfti— 
gen Trinitatis mit auf den Etat gefeßzt werden möge, und habet 
ihr danad) beiden Gemeinen nochmals auf das allerernftlichfie ans 
zubefehlen, daß fie nun endlich einmal mit einander in Einigkeit, 
Friede und Ruhe leben, und mich mit ihren Befchwerden weiter nicht 
behelligen ſollen.“ Den 4. April 1750 an denfelben. „Ich habe 
mit mehreren erfehen, was ihr in eurem Schreiben vom 2. diefes 
bei Gelegenheit der zu Altenlandsberg vafant gewordenen Prediger: 
ftelle, melden, und en faveur des Prediger von der böhmifch lu: 
therifchen Gemeine zu Berlin, Namend Macher, vorftellen wollen. 
Ich würde nicht angeftanden haben, auf euren Vorfchlag zu reflek: 
tiren, dafern fich nicht der befondere Umftand fände, daß der dort: 
letzt verftorbene erfte Prediger Martini in folchen fhwächlichen Uni: 
ftänden feit verfchiedenen Jahren gewefen, daß der zweite Prediger 
allda, Namens Campe, deffen Amt mehrentheild mit verfehen muͤſ— 
fen, und foldyergeftalt und anderen Urfachen wegen mehr, nach dem 
felbfteigenen Verlangen der dortigen Gemeine, in des dortigen Mars 
tini Stelle zu ascendiren verdiente. Bei welchen Umflinden dem. 
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oberwähnten Prediger Macher vor diefesmal mit der erften Prediger: 
ftelle allda nicht wird geholfen werden koͤnnen; wofern demfelben 
aber mit ber zweiten Stelle, weldye der Campe bisher befleidet hat, 
gedient wäre, fo bin ich gar nicht abgeneigt, ihm ſolche inzwifchen 
zu conferiren, bis er anderweitig auf eine ihm convenable Art weiter 
verforger werden kann, auf welchen Fall ich auch ganz wohl zufrie: 
den feyn will, daß ihm der Kandidar Letochleb bei der böhmifchen 
Gemeine ſuccedire.“ Den 10. April 1750 an vdenfelben: „Es ift 
euch auf euer Schreiben vom 2. diefed hierdurcy in Antwort, daß 
der Prediger Macher mit der ihm conferirten Stelle, vor der Hand 
zufrieden feyn müffe; wohingegen ich agreire, das der von euch vor⸗ 
gefchlagene Kandidat Letochleb zum Prediger bei der böhmifchen 
Gemeine wieder vociret werden möge, als zu welchem Ende ich die 
nöthige Ordre an dad Departement der geiftlihen Sachen — des 
copeylichen Anſchluſſes, dato habe ergehen laſſen.“ 

Man darf nicht glauben, daß Friedrich uͤber ſolche kleinliche und 
ſo ſehr ins Einzelne gehende Faͤlle ſeinen Kabinetsraͤthen etwa nur 
im Allgemeinen ſeine Willensmeinung angegeben habe; vielmehr er— 
ſtreckte ſich dieſe feine Willensaͤußerung ſogar bis auf die Ausdrucks— 
weiſe in den Reſcripten, und bei der in ſtauneuswerthem Grade 
ihm inwohnenden Kraft des Gedaͤchtniſſes, erinnerte er ſich oft in 
längeren Zwiſchenraͤumen eines von ihm in irgend einem Falle er⸗ 
lafjenen Referiptes oder einer Maßregel, mit der größten Genauig- 
feit. Auch wendete er diefe langmüthige Fürforge und Geduld nicht 
bloß, wie das obige Beifpiel zunächft zeigt, gegen neue eingewanz 
berte, fondern auch, was bei einem Friedrich Faum bemerft zu 
werden braucht, gegen alle feine übrigen Unterthanen an. Es war 
hiebei nur der Unterfchied, daß jene, und ihre Angelegenheiten, mehr 
unmittelbar unter der Dbhut des Königs ftanden, während diefe 
mehr durch die verfchiedenen Departementd regiert wurden; aber 
Allen galt feine Liebe und Sorgfalt gleih. Befonders bei.den Kla— 
gen der Leute niederen Standes übte der König jene Nachſicht und 
Geduld in dem fhönften Maße, weil er glaubte, daß ihre Ange— 
legenheiten von den Behörden oft vernachläßigt, und denen der mehr 
Beginftigten nachgefet würden. Man hat Beifpiele, daß oft ganz 
ungereimte Klagen dem Könige mit denfelben Umftänden binnen - 
ganz Furzer Zeit mehrmals vorgebracht wurden, und daß er jedeö: 
mal die Umftände wieder auseinander feßt, warum ihrem Verlans 
gen nicht willfahrt werden koͤnne, oder daß die Behörden zu wieder: 
holter genauer Unterfuchung aller und jeder Umftände angehalten 
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wurden. — In den Erwieberungen auf die Eingaben der Privaten 
fanden fich weit feltener jene Härten und ironiſchen Antworten, als 
in Denen, welche auf Aufragen oder Berichte feiner Minifter ꝛc. er— 
lafjen wurden. 

Neben den Referipten auf die Eingaben und Werhaltungen Eins 
zelner, durch weldye Friedrich, die TIhätigfeit der Beamten im Eins 
zelnen ftreng und genau zu, beaufjichtigen und zu rectificiren im Stande 
war, leitete und regelte er fortwährend dieſe Thaͤtigkeit im Allge— 
meinen und großen Ganzen durch Referipte an die verfchiedenen Miz 
nifterien. Friedrich hatte Feinen eigentlichen Minifterrath,, oder we— 
nigftend wohnte er einer ſolchen Zufammenfunft und Berathung der 
verfchiedenen Departementö:Chefnie an. Dagegen mußten, wie ſchon 
unter feinem Vorgänger, alle Sachen von Bedeutung und einiger 
Wichtigkeit von dem betreffenden Departementö:Chef dem Könige in 
ſchriftlichen Berichten vorgetragen, und ‘feine Entfcheidung eingeholt 
werden *). Diefe Berichte mußten, fo wie alle andere, buͤndig und 
Klar abgefaßt feyn, ja fogar Friedrich liebte ed, daß das Ganze 
nicht mehr als eine Seite füllen ſollte. Soldye Berichte mußten die 
einfache Erzählung des Thatbeſtandes und ein unmafgebliches, jedoch) 
völlig zu begründendes Gutachten des Einſenders enthalten, und ges 
wöhnlicy war leerer Raum gelaffen, wo alsdann Friedrich mit kurzen 
Morten oder einzelnen Ausdruͤcken feine Entſchließung meift eigen: 
bändig niederfchrieb.. Seine Kabinetöfefretäre (fpäter Kabinetsraͤthe 
genannt) nannte er oft ſchlechtweg ſeine Schreiber, und in der That 
waren fie auch in vielen Fällen nichts auderes. Da fie jedoch, bei 
den oft gehauften Gefchäften, dem Könige das MWefentliche der ein: 
gefandten Akten vortrugen, ſo mögen fie wohl aud) durch die Stel— 
lung diefer Berichterftattungen in manchen Fällen den Namen Käthe 
bewahrheitet haben. Die Antworten, namentlich die eigenhändigen, 
dräcdten das etwaige Mißfallen unummwunden und in ſcharfen Worten 
aus. Der König ließ es fich jedoch gefallen, wenn Jemand, dem in 
dem einen oder dem andern Falle die Aeußerung zu hart fchien, eben 
fo freimäthig und unummwunden eine Gegenvorftellung machte. So las 


*) Friedrich hat, namentlich durch feine gefchichtlidyen Arbeiten dar: 
auf hingewiefen, in diefer Periode eine Heine Abhandlung gefchrieben, 
unter dem Titel: „Ueber die alte und neue Regierungsform in Branden- 
burg”, welche in wenigen Blättern ‚die hierin vorgenommenen, Aende⸗ 
rungen von der Entſtehung des brandenburgifchen Staates bis auf feine 
Zeiten fortführt. 
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einft der König in einer Zeitung, daß ein gewiffer Doktor Bahrdt in 
Halle mit einem ungewöhnlich ftarfen Gehalte ald öffentlicher Lehrer 
angeftellt ſeyn folle. „Was ift das, rief er, fo viel für einen Doktor 
der Theologie, dad wäre zu arg.“ Sogleich fchrieb er an den Mi: 
nifter, der dem Departement des Unterrichtöwefens vorfland: „Er 
fehe mit Erftaunen in den Zeitungen, daß ein gewiffer Doktor Bahrdt 
mit 4000 Thaler Gehalt nah Halle berufen fey, und es dünfe 
ibm, von fo etwas müffe er doch auch wiſſen.“ Der 
Minifter, durch die beißende Schlußanmerfung ‚gereizt, antwortete 
dem Könige, mit nachdrudsvoller Wärme ihm feine Vorfchnelligfeit 
vorruͤckend: „daß, wenn er für jeden Zeitungsfchreiber refponfabel ſeyn 
folle, er ſich zu der Erflärung gedrungen fähe, daß ihm die Dienfte 
Sr. M. zu fchwer fielen, und er um feine Entlaffung bitten müffe.“ 
Der König erwiederte nun hierauf die Worte: „Nu — Nu — Nu— 
man wird doch wohl fragen därfen.‘“ Aber meilt wurden 
die fcharfen Aeuferungen Friedrichs von dem, den fie trafen, geduls 
dig hingenommen, weil ihn das Bewußtfenn erheben mußte, daß es 
reined Sintereffe am Wohl des Staates war, und Außerft felten pers 
fönliche Intereſſen und Abneigungen,, welche diefelben diftirten, und 
weil man erfennen mußte, daß ein Charafter wie Friedrich, der die 
Erfüllung feiner eigenen fehweren Pflichten fich nicht als befonderes 
Verdienft anrechnete, — wie überhaupt jeder höher ſtehende Charafs 
ter — das Gute an Sachen und Perfonen zwar nichr mißfennt, aber 
auch nicht immer und ewig lobhudelt und im Glanze hervorhebt, das 
Irrige nnd Falfche hingegen ſtets ungefcheut und ruͤckſichtslos aufdeckt 
und ruͤgt. 

Friedrich hegte für Feinen einzelnen Zweig der innern Staatsre— 
gierung (außer etwa für das Kriegswefen, was bei feiner gründlichen 
Kenntuiß deffelben natürlich war) eine entfchiedene Vorliebe, wodurch 
die andern hätten minder berüdjichtigt oder vernachläßigt werden Füns 
nen. Mar es ihm ja um das Wohl des Ganzen zu thun, und kann 
doc) diefes unmöglich bewerkftellige werden, wenn ein Theil über die 
andern zu mächtig hervorragt. Sein Streben mußte alfo zunächft 
dahin gehen, ſtets im Etande zu feyn, alle Kräfte des Staats zu 
überfchauen und die möglichft gründliche und leichte Controle über 
diefelben zu erlangen, 

„Dad ift der Könige Sache, die allgemeine Ueberfiht; das ihre 
Größe, die Richtigkeit des umfaffenden Blicks, und das von ihnen 
aus Überall neu verbreitete Leben. Diefe Königspflicht ift die Idee, 
welche bei Karln dem Großen, dem großen ie Fa Friedrich 
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Wilhelm und feinem unfterblichen Urenkel die Richtfchnur aller Tage 
ihrer beinahe gleich langen Herrfcherbahn war. Denn das ift die 
Sache des Erſten im Staat, daß er die taufendfachen Bande, welche 
die mancherlei Stände der menfchlichen Gefellfhaft zufammenfaffen, 
mit fefter Hand hält, und mit gutem, großem Geifte fo elektriſirt, 
daß Feder die größte Freudigkeit fühle, in feinem Stande ſich here 
vorzuthun. Der Privatmann hat für fi, der Vorſteher einer Ane 
falt, eines Negiments, eines Heerd, eines Minifteriumg für die 
zwedinäßige Ordnung, aber für das Ebenmaß Er zu forgen, der 
gürft, welcher die Eeele ift: fo wie in der phyfifchen Melt alle Pros 
dufte in ihrer Art fortgehen und find, alle das belebende Licht von 
dem Mittelpunfte, diefer und das AU die Urfraft von der unnenns 
baren Urfache befommen.“ Co fpricht fi) einer der größten Ges 
ſchichtſchreiber unſerer Nation in einer begeifterten Rede Über Fried: 
rich aus, und Friedrich rechtfertigt einen folcyen Ausspruch durch die 
in feinen Schriften aufgeftellten Grundfäße fowohl, ald auch, und 
vorzüglich, durch das Streben feines thatenreichen Lebens. Er war 
König durch Geburt und Zufall, und wollte König ſeyn durch fein 
Streben und Wirken. Vor feinen Blicken follten alle Verhaͤltniſſe 
feines Staates offenbar liegen, damit er im Stande fey, diefelben zu 
uͤberſchauen, zu durchdringen uud durch feinen mächtigen Geift auf 
fie hinzuwirken; jeder Mangel und jede Kraft, jede Regung und 
Beitrebung follte von ihm bemerkt feyn, damit er das Unheil und 
das Verberben in ihrem Entflehen auszurotten vermöge, den Keim 
des Guten aber hervorzuloden an das belebende Licht, und zu erwärs 
men zum fröhlichen Gedeihen. 


Die, von dem großen Ehurfürften gemachte Einrichtung der jährs 
lihen Tabelleneinfendung über alle Zweige der Staatöverwaltung war 
unter Friedrih Wilhelm eingegangen. Im Fahre 1747 wurde von 
Friedrich diefe alte Einrichtung wieder ins Leben gerufen. Aus jedem 
Bezirke mußte von 1753 an (in welchem Jahre das Zabellenwefen 
erft völlig in Ordnung gebracht worden war) genaue Verzeichniffe über 
die Geelenzahl des Bezirkes eingefchidt werden, aus welchem das 
Sinanzdepartement nad) feinen, und dad Kirchendepartement nad) 
feinen Berichten eine allgemeine Tabelle fertigen mußte, die alddann 
an den König eingefendet wurden. Später, und namentlic nad) 
dem fiebenjährigen Kriege, wurde diefes Tabellenweſen außerordent⸗ 
lich vervollkommnet und ausgebildet. — Dieſe Einrichtung verſchaffte 
Friedrich die leichteſte Ueberſicht und die beſte Einſicht zur Reguli⸗ 
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rung bes Finanzwefend, welches zunaͤchſt den zehrnöner bes 
Etaatöförpers bildet, 

Friedrich hatte in Beziehung auf Staatöwirthfchaft feine eigenen 
Grundfäge, und hier ift, neben manchen einzelnen wortrefflichen, eine 
der ſchwaͤchern Seiten feiner Gelbftregierung. Sein Hauptaugens 
merk blieb zunächft immerwährend die fteigende Bevoͤlkerung, 
und der aus der Manufafturbetriebfamfeit fließende Wohl: 
ftand. — Niemand Faun in allen Rücdfichten gleich groß und nad)s 
ahmenswerth feyn, und mit diefer Bemerkung muͤſſen in der That 
manche Einſeitigkeiten und Fehler, in die Friedrich hierin verfiel, 
oder die er aufrecht erhielt, entſchuldigt werden. Die Leitung der 
politiſchen Verhaͤltniſſe mit andern europaͤiſchen Großmaͤchten, die 
Behauptung der wichtigen Stellung, welche er unter ihnen einzig 
und allein durch die Kraft feines Geiſtes, weit über das Verhält: 
niß der phyſiſchen Kräfte feines Staates, errungen, die Bildung 
und Kräftigung feiner Heeresmacht, und der Gebrauch, den er in 
den Kriegen, die er zur Sicherung der Eriftenz, feines Staates 
führen mußte, von derfelben machte, fein Streben, in der Gefeßs 
gebung etwas Vollfommeneres zu erlangen,. Licht und Leben überall 
zu verbreiten — dieß find Bahnen, die ſich Friedricdy mehr oder 
minder felbft gebrochen, und auf denen er den Korbeer der Größe 
erfirebte, Bahnen, die ſchon mit dem erften Aufichwung fein Ges 
nius fich vorgezeichnet, nachdem er alle ihre Beziehungen forfchen= 
den Blickes durchlaufen und das Ziel, wohin fie führten, genau 
und feft ins Auge gefaßt hatte. Nur wo diefes der Fall ift, leiſtet 
auch der höhere Geift etwas merklich Großes, und hinterläßt un: 
fterbliche Denfmale feines Wirkens. Nicht fo war e& bei Friedrich 
in Abſicht auf die innere Staatsdfonomie. Er hatte fie nie fehr 
zum Gegenftaude eines reiferen Nachdenfens gemacht, Fonnte alfo 
nur Einzelnheiten. aus-der Erfahrung ſich zu eigen machen, und ins 
dem er dieſe befolgte, traten oft fehr ungluͤckliche Mißverhaͤltniſſe in feinen 
Maßregeln hierin ein. Theils beharrte er bei den alten, von feinem 
Bater eingeführten Maßregeln firenge und hartnädig, theild machte 
er in diefem Zweige Neuerungen, deren Erfolg felten glüdlic war, 
und es auch wicht ſeyn Fonnte, weil. einzelne. Einrichtungen felten 
mit den alten, für fie nicht geeigneten Inſtituten ſich vermifchen, 
und diefelben fidy nicht Teicht gegenfeitig durchdringen fünnen. Friede 
rich fühlte diefen Mangel feiner Einfichten zum Theil wohl, und 
fuchte zunächft auf dem, Wege der Gefchichte ſich einigermaßen dar— 
über zu belehren, und fich ein ficheres Syftem zu begründen, das 
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fih aber im Grunde nur aus der Neflerion auf das bisherige Ver: 
fahren geftaltete. Sm Jahre 1749 wurde in der Akademie eine 
Abhandlung Friedrichs vorgelefen, betitelt: „Ueber Sitten, Gewohns 
heiten, Induſtrie und Fortfchritte des menfchlichen Geiftes in Kuͤn— 
fen und Wiſſenſchaften.“ Sehr richtig ſtellt hier Friedrich, wie 
dieß fchon der Titel zeigt, Sitten und Gewohnheiten zc. in die engfte 
Verbindung mit der Induſtrie, wohl wiffend, daß die Lebensweife 
der Menfchen und ihre äußere Befchaftigung oft den größten Eins 
fluß auf deren innere Denkungsweife übe. „Um vollfommene Kennt: 
niß von einem Staate zu erlangen, — heißt es im Ddiefer, in mehr: 
facher Beziehung merfwürdige Anfichten und Grundfäge Friedrichs 
beurfundenden Abhandlung — kann es nicht genügen, daß man den 
Urfprung, die Kriege, die Traktate, die Regierung, die Religion 
deffelben und die Einkünfte feines Negenten Eenne. Freilich find 
dieß die Hauptgegenftande, welche die Gefchichte zeichnet; aber es 
gibt noch) andere, die, ohne fo fehr ins Auge zu fallen, wie jene 
erfteren, dennocy uud nichts defto weniger nüglich find. Dahin 
rechnen wir alles dasjenige, was mit den Sitten der Einwohner 
in einer Beziehung fteht, 3. B. den Urfprung neuer und die Abs 
ſchaffung alter Gebräuche, die Entftehung des Kunftfleißes und die 
Quellen, aus denen er entfprungen ift, die Urfachen, welche die 
Hortjchritte des menfchlichen Geiftes befchleunigt oder verzögert ha« 
ben, und namentlich das, was den Genius der Nation, von wel: 
her es fih handelt, am meiften charafterifirt. Diefe, Gegenftände 
werden den Politiker und den Philofophen zu allen Zeiten intereffi: 
ren, und man darf wohl fühn behaupten, daß dergleichen fpezielle 
Nachrichten für die Würde der Gefchichte Feineswegs unpaffend 
feyen.“ Nun geht er auf feinen eigentlichen Gegenftand über, fucht 
die verfchiedenen Geftaltungen des brandenburgifchen Volksgeiſtes 
oder Genius, wie er ed nennt, darzuftellen, und ruft hiebei aus: 
„Mationen, die ein unermeßliches Meer trennt, und die unter ent: 
gegengefegten Himmelgftrichen leben, find nicht verfchiedener im ih— 
ven: Gewohnheiten, als die Brandenburger unter fich felbft ,“ in 
berfchiedenen Zeiträumen betrachtet und mit einander verglichen. — 
„Der große Haufe der Menſchen wird durch die unendliche Mannig- 
faltigfeit zerjtreut, und fieht die Zauberlampe der Welt gedanfenlos 
an, Er beachtet die fortfchreitenden Veränderungen in den Gebräus 
chen eben fo wenig, als die Bewohner einer großen Stadt die Ver: 
wüftungen beachten, welche der Tod in derfelben täglich anrichtet, 
wenn nur der Eleine Kreis der Perfonen verjchont bleibt, mit denen 
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fie am meiften in Verbindung ftehen. Und doch finder man, nad) 
einer Furzen Abwefenheit, bei der Zuruͤckkunft andere Moden, fo wie 
andere Eimvohner. Wie belehrend und. ergößlich ijt es, alle vor 
ung gewefenen Sahrhunderte vor unferem Auge vorüberziehen zu lafz 
fen, und dabei zu bemerken, durdy welche Verkettung fie mir unfern 
Zeiten zuſammenhaͤngen. Eine Nation bei ihrer plumpen Stupiditär 
betrachten, fie mit ihren Fortſchritten zu verfolgen und bis dahin zu 
begleiten, wo fie civilifirt geworden ift — das heißt, den Seiden- 
wurm in allen feinen Verwandlungen, ald Puppe und ald Schmet: 
terling, fludiren. — Aber wie demüthigend ift diefes Studium! Es 
zeigt fih daraus nur zu deutlich, daß ein unwandelbared Naturge⸗ 
feg die Menſchen zwingt, erjt durdy viele Ungereimtheiten zu etwas 
Vernünftigem zu gelangen. Wenn wir bis zu dem Uränfange der 
Nationen zuruͤckgehen, fo finden wir fie alle glei barbarifch. Einige 
find mit langfamen Schritten und durch viele Umwege, andere in 
rafhem Fluge, aber alle auf verfchiedenen Bahnen zu einem gewiſſen 
‚Grade von Vollfommenheit gelangt. Auch haben die Geſchliffenheit, 
die Induſtrie und ade Künfte in den verſchiedenen Ländern, wohin 
‚fie verpflanzt wurden, eine Gejtalt erhalten, welcdye die Natur des 
Bodens in ſich trägt, und haben ſich nad) dem unvertilgbaren, uns 
auslöfchlichen Charakter jeder Nation gerichtet. Viel deurlicher läßt 
fi) dieß bemerken, wenn man Schriften liest, die in Padua, Lons 
don oder Paris gefchrieben find: man kann fie leicht von einander uns 
terfcheiden, auch wenn fie einerlei Gegenftand behandeln (die Mathe: 
matif ausgenommen).‘“ 

„Die unendliche Verfchiedenheit, welche die Natur in diefe allges 
meinen und befonderen Charaktere legt, zeugt von ihrem Weberfluffe 
nicht minder, ald von ihrer Sparſamkeit; denn obgleich von den vers 
ſchiedenen Nationen, weldye die Erde bedecken, jede ihren befouderen 
Genius hat, fo fcheinen doch gewiffe Züge,. welche fie von einander 
unterfcheiden, unveränderlich zu feyn. Jedes Volk hat einen Chas 
rafter für fich, der, je nach dem größeren oder Fleineren Grade feiner 
erhaltenen Erziehung, anders geftaltet feyn kann, deffen Grundzüge 
aber unauslöfchlich find.- Diefe Meinung Fönnten wir leicht durch 
phyſiſche Gründe unterftägen, wenn wir und von unferem Gegenftand 
entfernen wollten. Hieraus folgt nun, daß noch nie Fürften 
die Denfungsart der Nationen ganz verändert, und daß 
fie die Natur nicht zwingen konnten , große Männer zu fchaffen, wenn 
fie felbft e8 nicht wollte. Die Arbeiten in den Bergwerken find wohl 
ihrem Befehle unterworfen, aber nicht die ergiebigen Adern. Diefe 


oͤffnen fich plößlich und geben reiche Ausbeute; aber fie verlieren fich 
auch wieder, und gerade wenn man jie mit der größten Begierde 
verfolgt.“ Hierauf erkennt Friedrih noch Zuge an den Völkern 
germanifhen Urfprungs, wie fie Zacitus und Cäfar angegeben. Er 
zeigt an dem Beifpiele der Ruffen unter Peter I., daß eine fünftliche 
Bildung (ed wäre auch nahe gelegen, dieſes auf die Größe anzu: 
wenden), das heißt, eine folche, die nicht aus der innern Natur des 
Volkes hervorgegangen, nichtig und fchnell vergänglich fey. Nur 
größere Nevolutionen Fünnten bedeutende neue Geftaltungen empor: 
bringen. Nachdem er die dunkle Geſchichte der Vorzeit Furz durchs 
gegangen, bemerkt er, daß unter der Regierung Kaifer Heinrichs des 
Voglers, der Markgrafen nad) Brandenburg gefeßt, die Induſtrie 
des Landes faum zu werden aufing, und diefer Zuftand noch lange 
gedauert habe. Als Friedrih von Hohenzollern im Jahr 1415 von 
von Kaifer Sigisinund Brandenburg und die Churwürde erhielt, 
fing es an, allgemein fich beffer zu entwiceln. Erſt Johann Cicero 
habe ein MWefentliches gerhan durch die Stiftung der Univerfirar zu 
Frankfurt an der Oder (1506). Unter ihm entflanden auh Ma: 
nufafturen, aber nicht fehr beträchtliche, indem es nur ſiebenhundert 
Zuchmacher in Brandenburg gegeben. Sein Nachfolger, Joachim 
Meftor, habe für die Wiffenfchaften ebenfalld viel gethan, allein 
der größte Theil des Volkes lag noch in tiefer Umwiffenheit begra— 
ben. Unter feiner Regierung wurden Weinberge angelegt, der Acker— 
bau überhaupt fleißiger betrieben, und durch den fleigenden Lurus 
die Betriebfamkfeit der Fabrifen vermehrt. „In allen Gebräuchen 
der damaligen Zeit — nemlih am Ende des fechzehnten und 
durch einige Decennien des ſiebenzehnten Jahrhunderts — war eine 
Miſchung von MWildheit und Pracht zu bemerken. Diefe Sonderbars 
feit entftand daraus, daß jenes Jahrhundert aus der Barbarei hers 
aus wollte, aber den rechten Weg, den es fuchte, verfehlte. In 
feiner Rohheit verwechfelt es Ceremonien mit Gefchliffenheir, Prunf 
mit Würde, Ausfchweifungen mit Vergnügen, Pedanterie mit Ges 
lehrfamfeit, und grobe Plattheiten der Schalfönarren mit finnreichen 
Einfallen witiger Köpfe.“ Der Lurus wird nun in feiner Aus 
fhweifung, welche bis an orientalifhen Schwulft gränzt, gefchils 
dert. — Joachim Friedrich ftiftete zu Joachims-Thal eine Schule, 
die, fpäter nad) Berlin verlegt, vor allen andern blühte.. So 
fhien für Brandenburg, fo wie für das ganze deutfche Vaterland 
durch Vermehrung der Univerfiräten ꝛc. eine glückliche Zeit der all: 
mähligen ftetigen Entwidlung eintreten zu wollen, ald — der dreifiigs 
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jährige Krieg begann, und mit feinem Gefolge von Ungluͤck aller 
Art auch Brandenburg verwuͤſtete. Aber dem Kurfürften Friedrich 
Wilhelm gelang ed durch ‚Klugheit und Standhaftigkeit, die Wun: 
den wieder zu. heilen. Auch der Handel war geftört worden und 
das Salz, das man ehemals aus Holland erhalten hatte, würde 
jest mit mehr Betriebfamfeit in Halle bereitet. Die in’ dem halb 
entwölferten Kurfürftenehum fich anfiedelnden Koloniften waren meift 
Holländer, die nun Handel und Gewerbe wieder in Aufſchwung 
brachten. Auch mehre: jädifche Familien dürften fich anfiedeln, und 
waren ebenfalld dem Handel forderlih. „Spaͤterhin ereignete: fich 
eine günftige Begebenheit, welche die Plane des großen Kurfürften 
fehr befoͤrderte. Ludwig XIV. widerrief im Jahre 1685 das Edikt 
von Nantes, und num verließen werigftens 400,000 Franzofen ihr 
Vaterland. Die reichften gingen nah England und Holland, die 
ärmeren, ‚aber auch die betriebfamften, etwa 20,000 an der Zahl, 
flüchteten fi) nad Brandenburg, halfen unfere verlaffenen Städte 
wieder bevölfern, und gaben uns alle die Manufakturen, die uns 
noch fehlten *.“ Nun: ftellt Friedrich den früheren Stand der Ma= 
aufafturen und dem der jetzt neu -entftandenen einander gegenüber. 
„Auch auf dem platten Lande ließen ſich Franzofen nieder, pflanz= 
ten dafelbft Tabak, und bauten in fandigen Gegenden, welche durch 
ihre Bemühungen vortrefflihe Küchengärten wurden, dad ſchoͤnſte 
Obſt und die beften Hälfenfrüchte. Der große Kurfürft wies einer 
fo nüglihen Kolonie, um’ fie zu ermuntern, eine jährliche Sunime 
von 40,000 Thalern au, deren fie noch jeßt genießt.“ 


Die Einrichtung der Poſten und die Acciſe, ftatt der frühern wills 
kuͤhrlichen Abgaben, wurden nun eingeführt, und durch die neuen 
Anfommlinge die Sitten einigermaßen verändert. Unter der Negies 
rung Friedrichs 1. empfand man die Früchte ded durch die Manu: 
fafturen 2c. gehobenen Wohlftandes. Lurus und Ueppigkeit zeigte 
fih am Hofe. Neue Bauten wurden aufgeführt. „Die ſchoͤnen 
Künfte, diefe Töchter des Ueberfluffes, fingen an zu blühen, und es 
ward eine Akademie für fie geftiftet.“ Sophie Charlotte, die Ge— 


*) Vielleicht waren. zu einer gewiffen Zeit gerade die Abkömmlinge 
diefer Franzoſen ꝛc. die eifrigften fogenannten Deutſchthümler! Diele 
leicht find noch Mandye jegt die beredtſten Gegner derjenigen, weldye 
‚ behaupten, eingewanderte Fremde (wie 5. B. die Juden, weldye in 
Preußen zum Theile gerade mit jenen Franzofen aufgenommen wurden) 
könnten fid) germanifiren und Deutſchlands wahre Bürger werden ! 
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mahlin Friedrichs J., und durch diefelbe Leibnig, fliftete 1700 bie 
Akademie der Wiffenfchaften, Leibnig, der, wennich mic) fo ausbrüfs 
fen darf, mehr ald Eine Seele ‚hatte, war wohl würdig, den Vorſitz 
in einer Akademie zu haben, die er im Nothfall ganz allein hätte 
vorftellen koͤnnen.“ Doch fanden fich "viele Gelehrte und darunter 
Namen von Ruf. Die fo befannte-Zeit‘ der Gallomanie trat da= 
mals ein Ä Ze 


Unter der Regierung Friedrich. Wilhelms J. gewann Alles eine 
veränderte Geftalt. . „Die ganze Regierungsform war militärifch. 
Die Armee ward verftirkft, und in. der. erften Hige machte man 
beim Anwerben einige Handwerker zu Soldaten. Darüber geriethen 
die anderen in Schreden, und entflohen zum Theil. Diefer. unver: 
wmuthete Vorfall führte unfern Manufakturen aufs Neue beträchtli= 
chen Schaden zu.“ Man fuchte diefem Unfale ſchleunigſt zu 
‚fteuern ; die Ausfuhr der Wolle wurde fireng verboten, und dadurd), 
daß die Armee jährlich neu gekleidet wurde,, wurden auch die Tuch—⸗ 
fabrifen mit gehoben. Ale Handwerker, die für das Kriegsweſen 
arbeiteten, fanden reichlichen Unterhalt. Neuen Einwanderern wur: 
den Freiheiten und Belohnungen zugefihert. Aber Wiffenfchaft und 
Kunft wurden von troßigem Waffengeräufch einerfeits, und von krie— 
chendem Pietismus andererſeits ganz darniedergedruͤckt. „Unſer 
Handel exiſtirte damals noch nicht, und die Regierung erſtickte ihn 
in der Geburt, da ſie Grundſaͤtze befolgte, die ſeinen Fortſchritten 
geradezu entgegenſtanden. Man muß; alfo nicht den Schluß machen, 
eö fehle der Nation an Handelögeift. Die Venetianer und Genues 
fer bemaͤchtigten ſich des Handels zuerſt; durch die Entderfung des 
Compaſſes fam er zu den Portugieſen und Spaniern; und dann 
breitete er ſich in England, und. Holland aus. Die Srauzofen, führ- 
ten ihn zulegt ein, gewanten aber das ‚durch Schnelligkeit wieder, 
was fie aus Unfunde. vernachläffigt hatten. ‚Die Danziger, die 
Hamburger, die Lübeder, die Dänen und die Schweden, bereichern 
ſich täglich durch die Seefahrt; warum follten die Preußen: ed nicht 
ebenfallö thun koͤnnen? Alle Menfchen werden, Adler, wenn man 
ihnen Wege zum Glüce, erdffner.. Nur muß das: Beifpiel, fie. bele⸗ 
ben, Nacheiferung fie anfpornen, und die Regierung fie aufmuntern. 
Die Franzofen waren faumfelig; wir. find: es. ebenfalls, vielleicht 
aber weil unfere Stunde noch nicht‘ gelommen ift. — Man dachte 
damals weniger darauf, den Handel zu erweitern, ald. die unnüßen 
Ausgaben einzufchränfen.“ — (Die Bilanz habe unter der. Res 
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gierung Friedrich Wilhelms I. 1,200,000 Thaler verloren, fagt 
Friedrich in der „Gefchichte meiner Zeit,“ welche legtere Angabe 
aber Höchft wahrfcheinlich unrichtig ift.) 


Yun macht Friedrich noch eine Fleine Epifode über. Staatsver⸗ 
waltung im Allgemeinen, und will wahrfcheinlic) dadurch auf fein 
Verhältniß zu den früheren Staatdverwaltungen hinweifen, vielleicht 
wohl erfennend, daß in Manchem feine Verfahrungsweife nur der 
Durchgangspunft zu einer andern, vielleicht befferen fey. „Alle 
Staaten — fährt er fort — haben einen gewiffen Kreislauf von 
Ereigniffen zn durchlaufen, ebe fie bis zu ihrer Höchften Vollfoms 
menheit. gelangen. Die Monardien find mit langfameren Schritten 
zu diefer Stufe gefommen, als die Republifen, und haben fich auch 
weniger darauf behauptet. — Wenn man mir Wahrheit fagen kann, 
daß eine gut verwaltere monardifche Regierungsform die vollfoms 
menfte ift; fo haben doch, nicht minder gewiß, die Republifen den 
Zwed ihrer Stiftung am fchnellften erfüllt, und ſich am beften ers 
balten, weil gute Könige fterben, weife Gefege aber unfterblich ſind.“ 
Dieß wird nun an den alten Republifen nachgewiefen. „In Kös 
nigreihen — heißt ed dann weiter — beruht die Regierung nur 
auf dem Defporismus des Souveraind; die Geſetze, dad Militär, 
der Handel, die Induſtrie und alle andere Theile der Staatöver- 
waltung find der Willführ eines einzigen Menfchen unterworfen; 
und diefer hat Nachfolger, die einander nie gleichen. Daher fommt 
es denn gewöhnlich, daß unter einem neuen Thronfolger der Staat 
nad) ganz andern Grundfägen regiert wird; und gerade das ift der 
monarchifchen Regierungsform nachtheilig. In dem Endzwede, den 
Republiten fid) vorfegen, und in den Mitteln, die fie anwenden, 
ihn zu erreichen, herrfcht Einheit, und daher verfehlen fie ihn faft 
nie. Ju Monarchien aber folgt ein träger Fuͤrſt einem ehrfüchtigen, 
dieſem wieder ein Froͤmmling, diefem ein kriegeriſcher, diefem ein 
gelehrter, diefem ein anderer, der fih der MWolluft hingibt. Indeß 
nun der bewegbare Schauplat des Gluͤckes unaufhoͤrlich neue Sce: 
‚nen darftellt, wird der Geift der Nation durch die mannigfaltigen 
Gegenftände zerfireut, und koͤmmt nicht auf einen feften Punke. Zu 
Monarhien müffen alle die Inſtitute, welde dem 
Wechſel der Jahrhunderte trogen follen, jo tiefe Wur— 
zeln haben, daß man fie niht ausreißen kann, ohne zu: 
gleih den tiefften Grund des Thrones zu erfhüt: 
tern x. 3% 


193 


Durch diefe, in Etwas zu fehr abfchweifende, Abhandlung zeigt 
Friedrich im Allgemeinen, wie feine innere Regierungsweife mit der 
feiner Vorfahren zufammenhänge. Denn eines Theild im Einflange, 
andern Theils im Widerfpruche war diefelbe namentlich in Bezie— 
hung auf Erwerböquellen. KHervorftechender und deutlicher ald in 

Brandenburg hatte fih in Frankreich und England der Nußen oder 
Schaden einer befolgten Staatshaushaltungsweife gezeigt. Durch 
Colbert's Sperrſyſtem war Franfreihs, durch die Prohibitingefege 
der Königinn Elifaberh war der Gewerböfleiß, und durch Cromwells 
Navigationsakte die Seeherrihaft Großbritanniens begründet worden. 
Auch Friedrich wollte feinem Staate durch foldye Mafßregeln, mit 
denen: fchon fein Vorgänger, aber nur einfeitig, begonnen hatte, neu 
vermehrte Kräfte zuwenden, und ed gab nun Feine Friedenszeit 
mehr, während welcher nicht Mauthfriege aller Art geführt worden 
wären... Friedrich betrachtete es als das höchfte Uebel, an dem ein 
Staat: leiden Fonne, wenn das baare Geld in das Ausland komme. 
Er konnte diefem nicht, wie fein Vater, dadurd) feuern, daß er den 
Zurus ꝛc. verbot, damit die inländifchen Manufakturen den Bedürfs 
niffen genügen fonnten. Das Widerfinnige folder Maßregeln fah 
er wohl ein; er fuchte im Gegentheile den Anforderungen des uns 
abweisbaren Lurus durch den ftärferen Betrieb der inländifchen Fa— 
brifen zu entfprehen. Schon im Antimachiavell bekannte fich 
Friedrich als Anhänger des Merkantilfyftems. „Was die Manus 
fafturen jeder Art betrifft, heißt es bort, fo gewähren diefe einem 
Staate vielleiht den größten Nugen und Vortheil; denn nur durch 
fie. befriedigt man die Vedurfniffe und den Luxus der Einwohner; 
ja felbft die Nachbarn werden durch fie gezwungen, unferem. Sleiße 
einen Tribut zu entrichten. Sie bewirken auf der einen Seite, daß 
das Geld nicht aus dem Lande geht; und auf der andern Geite 
bringen fie Geld in das Land.“ Alle Mittel wurden aufgeboten, 
um alle Beduͤrfniſſe möglichft in den Gränzen des eigenen. Gebies 
tes zu befriedigen. Natuͤrlich aber erfolgte durch ſolche Beguͤnſti— 
gung und Bevorrechtung der Gewerbetreibenden ein fühlbarer Nach⸗ 
theil der Ackerbauenden fowohl, ald der Verbrauchenden, indem jene 
in der Ausfuhr roher Stoffe, diefe in der Wahl des Marktes be: 
fchränft waren. Die alten Monopole wurden beibehalten und durch 
viele neue vermehrt. Naturgemäßer und der Denkungsart eines 
Friedrich wuͤrdiger wäre es gewefen, Kandel und Gewerbe durd) 
Entfeffelung aller beengenden Bande zu befreien, einem Jeden die 
freie Entwidelung und den freien Gebrauch feiner Kräfte zu über: 
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Iaffen, und ihm nur Mittel und Wege zu erbffnen, daß biefe Ent: 
wiclung fatt finden Fonne. Möglich, daß dadurch) mancher Ein- 
zelne weniger Vortheile gezogen hätte, möglich, daß durch folchen 
freien Gebrauch der Kräfte die Staatseinfünfte ſich auf einige Zeit 
vermindert hätten; aber gewiß wäre nad) einem kurzen Zeitraume 
felbfiftändiger Thätigfeit der Wohlftand der Gefanimtheit in unge— 
wöhnlichem Grade gewachfen. Friedrich aber war nicht gewohnt, 
lange der Früchte feiner Ausſaat zu harren; er wollte Blüthe und 
Frucht zugleich haben, und erhielt eine Zreibhauspflanze, der man 
es wohl anfah, daß fie nicht in Gottes freier Natur fi entwidelt 
habe. Man kann wohl fagen, daß es, hier und in-vielen andern 
Beziehungen, in Friedrichs Zeit gelegen, fo zu verfahren; aber das 
ift ja Sache des größeren Geiftes, die Fehler und Mängel feiner 
Zeit zu durchdringen und zu vernichten. — Friedrich glaubte, in 
den Angelegenheiten feiner Unterthauen, auch in reinen Privatfachen, 
wie fein Vorgänger forgen zu dürfen und zu müffen, und die Miüns 
digkeit des Volkes und jedes Einzelnen Fonnte ihm nie zum wahren 
Bewußtfenn kommen. Smmer fand ein Eingreifen, Einfchieben und 
Nachräden von Oben ſtatt. Einwirkungen, welche mehr flörend - 
als fürderlih feyn Fonnten. — Friedrich freilic) glaubte wohl für 
die Beengung und Befchränfung des Kaufes und Verfaufes in dem 
ftetö gefüllten Schage einen mächtigen Lobredner zu finden, und 
mochte daher diefelbe für feine, in der That gutgemeinten Abfich: 
ten am zwecdienlichften erachten. 

Wie fehr Friedrih in's Einzelne des Merkantilwefens einging, 
zeigt ein Schreiben, das er fchon den 15. Sept. 1742 an den Etats— 
minifter von Marfchall erlaffen: „Mein lieber 2c. Da ich bei mei— 
mer Durchreife zu Magdeburg vernommen, wie fi) der-Debit der 
wollenen Fabriken, infonderheit deren Strümpfe, welche die dortigen 
Fabrikanten fonften nach Leipzig verkaufet, fehr verringert hat: fo 
follet ihr veranftalten, daß durch das fünfte Departement des Ges 
neraldireftorii, die Urfachen Diefes Verfall gründlich unterfucher, 
und wie folhem auf eine gute und Tolide Art abzubelfen, beforget 
werde. Ich bin nicht zufrieden, daß das fünfte Departement des 
Generaldireftorii nicht auf dergleichen Sachen, wozu e8 doc) eigent- 
lid) bejtellet worden, mehrere Attention hat; hege aber das guädige 
Vertrauen zu Euch, Ihr werdet folcyes zu redreffiren wiffen, nach= 
dem die nunmehro geordneten Umftände erfordern, auf das Wohl 
feyn derer Unterthanen, wie auch deren Nahrung und Gewerbe meh 
rere Vorforge zu haben, ald bei den vorgewefenen Umftänden hat 
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geihehen Fhunen.“ — Den 20. März 1748 erhielt dieſes Departe⸗ 
ment in der neuen Dienſtvorſchrift des Generaldirektoriums den Auf⸗ 
trag, dafür zu forgen: „J) die jetzigen Manufakturen im Lande zu 
verbeffern, 2) die Manufafturen, fo darin noch fehlen, einzuführen, 
und 3) fo viele Sremde von allerhand Conditionen, Charakter und 
Gattuug in das Land zu ziehen, als ſich nur immer thun laffen 
will.“ — Zn Hinficht der inländifchen Manufakturen wollte eö der 
König für eine Verbefferung halten, wenn Tücher und Zeuge von 
befferer Art gemacht und dabei wohlfeiler verkauft würden. In Hin: 
fiht der fremden Manufakturen follte man „Pigiliren auf alle fremde 
Sachen, welche eingeführt werden; und zwar nicht blos auf die frans 
zofifche Gold: und Silberftoffe, feidene Zeuge, Kannevas, rohe Ziße, 
und Neſſeltuch, fondern aud) auf feine Papiere, Zucker tc.; inglei— 
hen auf Nüfnberger Puppenzeug, allerhand Schachteln, Handwerfss 
gerath, kurz auf Dinge, welche, fo Klein und gering fie an fi) 
feinen, in der Menge und jährlich ein großes importiren;“ wobei 
man ſich Mühe geben follte, „Leute in das Land zu ziehen, welche 
dergleichen machen, und folche Leute, es fey in Berlin, oder in klei— 
neren Städten, auch, wenn es die Umftände erfordern, fogar in Dör: 
fern zu etabliren.“ „Was das dritte Hauptobjeft betrifft, — fo 
lautet der fünfte Artikel der Inſtruktion — fo muß Herr von Mar: 
ſchall nebjt feinen Räthen davor forgen, daß, wenn Rentiers oder 
teihe Leute in das Land ziehen wollen, ihnen Gelegenheit verſchafft 


werde, ihre Kapitalien an ſichern Oertern gegen 4 Procent jährlicher 


Jntereſſen unterzubringen.“ „Leuten von Qualität — heißt es 


dann — wenn fie jährlich eine Revenue von 20,000 Thaler haben, 
wollen Seine Königliche Majeftät, wenn fie fi) im Lande etabliren, 
und darin ihre Einfünfte verzehren, gern mit annehmlichen Characte: 
en an die Hand gehen, und ihnen überdem wohl eine Penſion von 
tanfend Thalern jährlich geben.“ Diefem Departement wurde zur 
Micht gemacht: „wegen aller vorftehender Sachen mit dem Gene: 
taldireftorium zu conferiren; auf den Fall aber, daß daraus fein ges 
Mmeinfamer Beſchluß hervorginge, mit Anführung der Umftände zu 
berichten, und Seiner Koniglihen Majeftät Entfcheidung zu ge: 
waͤrtigen.“ 

Den 23. Jan. 1746 erging an den Etatsminiſter von Marſchall 
folgende Kabinetsordre: „Mein lieber ꝛc. Ich uͤberſchicke euch hie— 
bei das eingekommene Memorial des angeblichen Negocianten aus 

Nimes, La-Croix. Ihr ſollet nun denſelben nebſt ſeinem angezeigten 


Plan einiger einzurichtenden Fabriken, examiniren, um zu ſehen, oh 
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feine Sache Grund habe, oder mwindig fey. Erftenfalld muß man 
ven Mann encouragiren durch Verficherung,. daß, wenn er verſproche— 
nermaßen aus Frankreich mit feiner Familie und Effekten zuruͤckkom— 
men und fich hier etabliren würde, feiner Fabrife alle mögliche Vor: 
theife angedeihen, er auch mit einer Penfion von 200 Rthlr. verfehen 
werden fol. MWoferne Ihr aber finden folltet, daß der 
Mann Wind zu verfaufen meinet; fo muͤſſet Ihr ihn 
nur platt abweifen.‘“ — An benfelben den 7. Dec. 1742: 
„Mein lieber ꝛc. Den in Eurer Vorftelung vom 5. diefes gethanen 
Vorſchlag, daß Fünftighin die Tabaköpfeifenerde, welde-in meinen 
Landen gegraben wird, nicht mehr fo fchlechterdings den Ausländern 
überlaffen,, fondern vielmehr im Lande verarbeitet, und die daraus 
gemachten Pfeifen den Auswärtigen zugeführet werden follen, finde 
ich fehr gut und billig, und uͤberlaſſe ich Euch, die deshalb erforder: 
liche Einrichtung zu machen, wobei Ihr jedoch die Proecaution ges 
brauchen werdet, daß diefes fo viel möglicdy fonder eclat gefchehe, 
damit die Ausländer nicht dadurch gegen uns zur Jalouſie gebracht 
werden, und etwa die zu verfertigenden Tabafspfeifen ganz verbieten, 
oder aber andere unferer Fabriken dagegen befchweren oder zuruͤck⸗ 
halten. — Ich kann hiebei nicht umhin, Euch in der Anlage ſchrift⸗ 
lich zu communiciren, was Mir Mein in Haag ſubſiſtirender Minis 
ſter, der Graf v. Podewils, wegen gewiſſer Tabakspfeifenmacher, 
welche ſich aus dem hollaͤndiſchen Diſtrikt Jergow in meinem Lande 
zu etabliren nicht abgeneigt ſind, berichtet hat. Es iſt dieſes 
die Urſache geweſen, warum ich zeithero von Eucyrüber dieſes Sujet 
einige Nachrichten verlangt habe, und werdet Ihr ſelbſt erachten, 
daß ſolches, ſowohl zur Verarbeitung obermeldeter Tabakspfeifen⸗ 
erde ein Vieles beitrage, als eine neue profitable Fabrique zu Wege 
bringen, und Meinen Wunſch in mehrerer Peuplirung des Landes be— 
fördern würde, wenn.diefe Sache zu Stande gebracht, und man ers 
meldete Leute anhero ziehen Fonnte. Meine Intention ift demnach, 
daß Ihr ſofort an gedachten Grafen v. Podewils ſchreiben, und mit 
ihm daruͤber correſpondiren ſollet, um alles dahin zu disponiren, damit 
die obermeldeten Tabakspfeifenmacher anhero gezogen werden. Wie 
aber nad) erwähnten, Grafen v. Podewils Anzeige es allerdings hoͤchſt 
nöthig ift, daß das Secret in diefer Sache vor der Hand beftens 
obferviret werde, fo bin ich perfuadiret, daß Ihr Eure Mesures aud) 
hierunter nehmen, und niemanden, als dem es zu wiffen hoͤchſt noͤthig 
ift, aus diefer Sache eröffnen werdet, bis die Umftände ein anderes 
erfordern; zudem Ende Ihr auch dem Generaldireftorio 
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noch zur Zeit Feine Erdffnung davon thun mäjfet, als 
bei weldem, wie ich es ungerne fage, die Verſchwie— 
genheit in Saden, fo es doch erforderten, nicht in Acht 
genommen wird, wie Ihr denn aud) zu evitiren habt, daß nicht 
etwa Die hiefige hollaͤndiſche Geſandtſchaft vor der Zeit etwas davon 
erfahre. Sch reposire Mich) auf Eure Mir bekannte dexterite und 
bin ꝛc.“ — Den 22. Dec. 1751 an den Geh. Finanzrath Faͤſch: 
„Nachdem ich bewegender Urſachen halber refolvirer habe, daß bei 
der Seidenmanufaktur: Kaffe allyier, diejenige Poſt von vierzehntaus 
ſend Thaler, welche den hiefigen Kaufleuten Gerard und Michelet 
in dem Jahr 1748 aus gedachter Kaffe, zufolge Meiner Ordre, vors 
ſchußweiſe und ohne Intereſſen gezahlt werden mäffen, und worüber 
gedachte Kaufleute eine befondere Obligation unter dem Dato des 
19. Febr. nunerwähnten 1748. Jahres, ausgeftellet haben, gänzlich 
niedergefchlagen, und bei gedachter Manufaktur: Hafens Rechnung 
abgefchrieben werden follen; als habt Ihr das Nörhige desfalls zu 
verfügen, und gedachten Kaufleuten erwähnte Obligation in Origi- 
nali wieder zuruͤckgeben zu laſſen.“ Den 16. März 1756 an die neus 
marfifchen und magdeburgijchen Kammerpräfidenten: „Da bisher 
ber ſchlechte Debit der in der brandenburgifchen Parchentfabrique 
gefertigten Parchente, wegen des Eigenfinns und Widerwillens, fo 
die mie dergleichen haudelnde Kaufleute und Krämer auf eine unvers 
antwortlice Weife gegen erwähnte Fabrique gefaßt haben, noch fers 
uerhin continuiret, Ich aber dergleichen Eigenfinn ermeldeter Kaufs 
leute und Krämer zu überfehen gar nicht gemeiner bin; fo befehle Ic) 
Euch Hierdurch, daß Ihr dortige mit dergleichen handelnde Kaufleute 
und Krämer vor Euch fordern, und ihnen ſodann von Meinerwegen 
furz und rotunde declariven follet, daß Ich ihre Gaprice darunter ganz 
müde wäre, mithin ganz kurz und Flar von ihnen wiffen wollte, ob 
fie kuͤnftig den Debit der zu Brandenburg fabricirten. Parchente gehörig 
befördern und unterhalten, auc) ſich allen Sutriguen und Nebenwes 
gen darunter gänzlich enthalten, auch feine andere ald brandenburs 
giſche Parchente verfaufen wollen ? widrigenfalls Sch refolviren würde, 
nad) dem Erempel wie in verfchiedenen Sachen im Deftreichifchen und 
andern Drten bereits gefchehen, Selbft Magazine von Pars 
chenten an dortigen Drten anlegen, und auß foldhen für 
Meine Rehnung die Parchente verkaufen, gedachten 
Kaufleuten und Kraͤmern aber den Handel und Ver— 
kauf aller Parchente gänzlih nehmen und verbieten 
wollte. Sm Uebrigen befehle Ich Euch hierdurch nebft der Kams 


193 


mer nochmalen, auf bie Einbringung aller fremden und auslaͤndi⸗ 
ſchen Parchente in dafiger Provinz zur einländifchen Confumtion auf 
das fchärfefte und rigourdfefte zu invigiliren, auch felbft dahin zu. 
fehen, daß dortige Kaufleute und Krämer teine andere als einländis 
ſche Parchente führen und debitiren, im Uebrigen aber zugleid den 
Debit der brandenburgifchen Parchentfabriqgue auf Feine unbefugte 
Art behindert, noch ſolchem etwas in den Weg geleget werben muͤſſe.“ 

Neben der Erhaltung und Vermehrung der baaren Münze im 
Lande war Friedrichs Augenmerk auf die ungewöhnliche Vermehrung 
der Landeseinwohner durch Einwanderungen von Koloniften gerichtet. 
Friedrich datirt, wie wir oben gefehen, die beainnende Bluͤthe Brans 
denburgs von der Einwanderung der Franzofen an. Dieſes Beiſpiel 
feines Urgroßvaterd mochte ihn daher zu ähnlichen Verſuchen ermun⸗ \ 
tern, und Fein Mißlingen konnte ihn von diefer Verfahrungsweiſe 
abfchredfen. Aber ed war ein großer Unterfchied zwifchen den Eins 
wanderern unter der Negierung ded großen Kurfürften und denen 
unter der Regierung Friedrichs. Jene hatten aus den edelften Bes 
weggränden, um dad Allerheiligfte ihres Glaubens und Gewiſſens 
zu wahren, Habe und Gut zuruͤckgelaſſen, irdiſcher Guͤter nicht ach⸗ 
tend, wo es die heiligſten himmliſchen galt. Gehoͤrt nun zwar nur 
das reine unverdorbene Gefuͤhl ſeiner Menſchenwuͤrde dazu, ſolches 
zu unternehmen, ſo iſt dieſes doch immer der Ausfluß einer unge— 
ſchwaͤchten ſittlichen Kraft. Gluͤcklich alfo das Land, das ſolche Buͤr— 
ger in ſeinen Schoß aufzunehmen bereit iſt. Man gebe ihnen nur 
Freiheit; Kuͤnſte und Geſchicklichkeiten, ihre Kräfte überhaupt anzus 
wenden und zu gebrauchen, und Wohlftand aller Art werden folcher 
freien Thätigkeit entfprießen. Liebe und Anhänglichfeit an dad ne u⸗ 
gewonnene Vaterland wird ihre Kraft verdoppeln, denn all ihr Thun iſt 
mit der Weihe eines hehren Gedankens geheiligt. — Ganz anders verhielt 
es ſich mit den jetzigen Einwanderern: ſchnoͤder Eigennutz war meiſt 
das einzige Band, das ſie zu dem neuen Vaterlande hinzog und mit 
demſelben verknuͤpfte; und der Gewinn des Landes wird nicht hoch 
anzufchlagen feyn, welches Menfchen aufnimmt, die blos des Eigens 
nußes halber ihr Vaterland mit feinen taufend heiligen Erinnerungen 
verlaffen. Die Mühfekigfeiten und Webel, die auch in dem neuen 
. Baterlande nie ausbleiben, werden bald die Thatkraft der neuen 
Bürger erfchlaffen, und nur felten werden fie ihre Erwartungen be— 
friedigt finden. So verhielt es fih nun auch mit den jeßigen Eins 
wanderern. Die Meiften (denn es gab and) Viele, die zunächft der 
freien Religionsuͤbung halber einwanderten) fanden Ihre zu fanguinifch 
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hochgefchraubten Erwartungen nicht erfüllt *), erfüllten alfo auch bie 
* Erwartungen, welde man von ihnen gehegt, felten volllommen; . 
und man hat mit Recht die Bemerfung gemacht, daß Friedrichs 
Sorgfalt weit reicheren Lohn geerntet hätte, wenn er diefelbe vers 
wabhrlosten einzelnen Perfonen oder ganzen Korporationen des ns 
laudes zugewender hätte. Wie fehr Friedrich die Erwerbung und 
Erhaltung diefer neuen Unterthanen am Herzen gelegen habe, davon 
zeugt feine oft bis ins Einzelnfte gehende Fuͤrſorge für diefelben. Das 
oben angeführte Beifpiel der bbhmiſchen Gemeinde mag dieß hin— 
länglicy beurfunden, und dieß um fo mehr, da es dort Kirchenanges 
legenheiten betrifft, mit denen Friedrich fich fonft nicht fo gerne, ins 
Einzelne gehend, befchäftigte, Die neuen Einwanderer wurden je 
nad) ihren Fähigfeiten entweder zu Fabriken oder zum Landbau er= 
muntert und hilfreich unterftügt. — So hatte der König fchon 1743 
aus den thäringifchen Fabrifftädten die beiden erften Mefferfchniede 
in fein Land berufen, ihnen Geld und Unterhalt zur Betreibung 
ihres Handwerfes gegeben und Neuftadts Eberswalde zu ihrem Wohnz 
orte angewiefen. Im Sahre 1750 waren bereit fo viele Hands 
werker diefer Art eingewandert, daß, dem angenommenen Syſteme 
‚nad, alle Einfuhr folder Arbeiten verboten werden konnte. 

Eine Sammetfabrif war angelegt worden. — Eine Zuderraffines 
rie wurde 1749 angelegt; und. als diefe von dem Unternehmer 1751 
erweitert und durd) andere vermehrt wurde, erhielt derfelbe ein Pri— 
vilegium zunaͤchſt für die Kurs und Neumark, fo daß die Einfuhr 
jedes auswärts gefottenen Zuderd mit einer Steuer von zwoͤlf 
Prozenten belegt wurde. — Es würde nnd zu weit führen, alle die 

—Fuͤrſorge, welche Friedrid für die Aufnahme von neuen Fabriken 
durch Einheimische und Einwanderer an den Tag legte, genauer zu 
bejchreiben, und es bedurfte in der That der bewundernöwerthen, 
raftlofen Thätigfeit Friedrichs in der Ausführung einmal ergriffener 
Vorſaͤtze, um alle die ind Einzelne gehenden Vorfchläge, Verbeffes 
sungen ꝛc. zu leiten und fortzuführen. Auch andere Mittel, und 
das nicht immer: die loblichften, wurden ergriffen, um das Geld im 
Staate zu erhalten und fremdes zu gewinnen. Go war 1740 die 
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) Man hat in der That fo Einfältige unter ihnen gefunden, melde 
fi) erfundigten, wo denn die Leute feyen, die das ihnen gefchenfte Land 
für fie bearbeiten würden, da es ihnen nicht einflel, daß diefes von ihnen 
felbit gefchehen müſſe, indem jie im Ernfte zur Vermehrung ber. Bevöltes 
rung berufen zu feyn glaubten. 
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in Brandenburg neue Erfcheinung einer Lotterie vom Staate aner= 
kannt worden, die, wie die Handelsfperre mit ihren Verlockungen 
zur Schmuggelei, nicht wohlthätig auf die Moralität des Volkes 
wirken konnte. — Auch war in demfelben Jahre verordnet worden, 
„daß die Landesfinder in Feine Wege weder im geiftlihen noch im 
weltlichen Stande follten Befdrderung zu gewarten haben, woferne 
fie nicht ihre Studia auf einer kdniglichen Univerfität in Dero Lanz ' 
den wenigftend zwei Jahr lang trieben und fi habil machten.‘ 
Den 19. Zuni 1751 wurde diefes Gebot dahin verfhärft, „daß die 
Landeskinder hinführo blos auf einheimifchen Univerfitäten, Gym⸗ 
nafiis und Schulen ftudiren, und ſolches bei fuchender Befdrderung 
befcyeinigen: wann fie aber ausländifche Academien auch nur ein 
Vierteljahr befuchen, von allen Civil: und geiftlichen Bedienungen, 
auch Regimentöquartiermeiftere und Auditeurftellen auf Zeit Lebens 
ausgefchloffen ſeyn, und uͤberdem gegen die Adligen nad) Anleitung 
des Edikts vom 16. Januar 1748, mit Gonfiscation ihres Vermds 
gend verfahren werden ſolle.“ Des angegebenen Grundeds wegen 
ſcheint auch 1743 und 1744 verboten worden zu feyu, ohne aus⸗ 
druͤckliche Erlaubniß in das Ausland zu reifen, was beſonders die 
reichen Leute, namentlich aber die vom Adel betraf, welde alfo auf 
feinen Fall in fremde Dienfte treten durften. — Solche und ähns 
lie Maßregeln, die aus dem einmal angenommenen Spfteme des 
Iſolirens floßen, und für die man audy einen Grund in den dama— 
ligen politifchen Conjuncturen und in der unnatürlichen Anfpannung 
der Staatöfräfte Preußens fuchen kann, mußten oft fehr beeugend 
auf diejenigen, welde fie trafen, einwirken, und wenn man auch 
zugeben muß, daß der Zwed des Staates das Wohl der Geſammt⸗ 
heit iſt und bleiben muß, fo ſteht doch dieſes Wohl der Geſammt— 
heit wieder in der engften Verbindung mit dem des Einzelnen, da 
ed ja am Ende wiederum nur darauf hinausläuft, dem Einzelnen 
in der Gefammtheit Schuß und Vervollfommnung zu gewähren. 
War es nun fo Friedrichs eifrigftes Streben, die Kräfte des 
Staated durch Befdrderung ded Gewerböfleißed und auf jede andere - 
Meife zu erhalten und zu vermehren, fo durfte Feineöwegs das, 
was die eigentliche Quelle derfelben ift, die möglichft vollfommene 
Benuͤtzung der Kräfte ded Bodens, vernachläffige werden, und auch 
auf diefe war Friedrichs unausgefegte Aufmerkfamkeit gerichtet. — 
Alles was zur Erweiterung und Vervollkommnung des Landbaues, 
im weiteften Sinne ded Worts, gereichen Fonnte, befdrderte er mit 
unermädlichem Eifer. Ein in diefem Fache ſehr Fomperenter Kich- 
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ter urtheilt von ihm: „Er hatte Äberhaupt fehr vielen Sinn für die’ 
Landwirthſchaft, er fühlte ihre Mängel, die er fehr ernftlich nach 
richtigen, wenn gleich nicht völlig Flaren Ideen zu verbeffern fuchte. 
Aber feine Ideen und Plane wurden von denen, die fie ausführen 
follten, oft mißverftanden, manche davon aus Unwiffenheit für uns 
ausführbar gehalten und deshalb nur ald Launen des großen Mo: 
narchen betrachtet, über deren Ausführung man ſich wohl gar ers 
Iaubte, ihm ein Blendwerk vorzumaden. Daher dad Fehlfchlagen 
vieler Plane uud der geringe Erfolg, den Sriedridy zuweilen von dem 
fah, was unter jeinen Augen geſchehen war; daher, daß er in der - 
letsten Zeit die Hoffuung zu einer blühenden Landkultur aufzugeben 
ſchien und eine Vorliebe, für das Manufafturwefen befam, und 
folcyes num fogar auf Koften des Landbaues begünftigte. Seine 
frühere Tendenz war diefes nicht.“ — Schon den 14. Sept. 1740 
wurde fämntlichen Kammern das Anpflanzen der Obfibäume enı= 
pfohlen, und dieß durch wiederholte neue Verordnungen faft jährlich 
aufs Neue eingefchärft. Nach einer Verordnung von Fahre 1743 
mußten Städte und Dörfer für jedes Schod Obſtbaͤume, Weiden, 
Linden u. f. w., welches fie, nad) dem Ermefjen der Land- und 
Steuer:Räthe, hätten mehr als gejchehen anpflanzen koͤnnen, zwölf 
Groſchen Strafe erlegen. Den 25. Febr. 1758 wurde befohlen, 
daß die Landftraßen mit Bäumen bepflanzt werden müffen. Eine 
Kabinetsordre vom Jahr 1743 an die Pommer'ſche Kammer ermahnt 
diefelbe: „Weil ed in Pommern an zureichenden Hopfengärten feh— 
fer, und daher viel Geld fir Hopfen aus dem Lande gehet; fo follen 
überall in Pommern, wo ed angehet, Hopfengärten angeleget und 
folhe mit Sleiße Eultiviret werden.“ — Im Zahre 1748 fchenfte _ 
Friedrich den Weinbauern in Potsdam mehrere taufend Stüd fels 
tener Reben aus feinen eigenen Weinbergen. — Im Gahre 1755 
und 1756 wurde allen Beamten der Anbau des Waids angelegent: 
lid) empfohlen, denfelben eine Zeichnung und eine ausführliche In— 
feruftion zugefendet, ‚wie der Bau und die Bereitung des Waids - 
zu traktiren ſey.“ — In demfelben Jahre wurde denfelben befoh: 
len: „Die Einwohner der Städte, felbft und durd die Magiftrate, 
zum Anbau des Kümmeld, Anis, Krapps, Safrans, Saflors, 
Wau's ıc. zu animiren.“ Im Jahre 1746, mehr aber noch in den 
Sahren 1756 und 1757, wurde durch ein Umlauföfchreiben an alle 
Beamte der Anbau der Kartoffeln, als einer ſehr nüßlichen 
Frucht, empfohlen, die wirkliche allgemeine Verbreitung derjelben, 
die oft zwangsweife erwirkt werden mußte, fällt jedoch in die fpä- 
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tere Zeit. — Friedrich ift auch unter allen deutfchen Regenten der 
erfte, der die Idee faßte, die inländifhe Schafzucht durch die Ein-⸗ 
führung fremder edlerer Rasen zu verbeffern. Schon 1748 ließ er 
zu diefem Zwecke eine Parthie fpanifcher Boͤcke kommen, und wies 
derholte diefes in der Folge noch oft. Wenn gleich durch Fehler 
der Aufſicht die erzielte Weredlung der Schafzucht damals mißlang, 
fo hatte doch Friedrich eine derartige DVeredlung der Viehzucht in 
Deutfchland angeregt, und er felbft behielt diefelbe fterö im Auge. — 
Jede verdienftliche Bemuͤhung im landwirthſchaftlichen Fache, bie 
der Koͤnig erfuhr, wurde von ihm durch Belohnungen ausgezeichnet. 
Bei Vorſchlaͤgen zu Meliorationen machte er hier, wie beim’Fabrif: 
weien, zur Bedingung, daß die Ausführbarkeit praftifh bewährt 
ſey, und er wußte den gründlichen Beobachter von dem leichtferti= 
gen Projeftemacher meiftens fehr gut zu unterfcheiden. Friedrich, 
der Neuerungen in Feiner Weife abgeneigt war, hörte bei einem 
wirklich nuͤtzlich ſcheinenden Vorſchlage nie auf die Einwürfe derer, 
die nichts als das Herfommen und den bisherigen Gebraudy gegen 
nügliche Verbefferungen aufzubringen wußten; er folgte, ohne ſich 
irre machen zu laffen, jenen Vorfchlägen, und manches Gute und 
Zeitgemäße wurde hierdurch bewerfftelligt. Doch hörte er bald auf, 
Kofien anzuwenden, wenn fi) zum guten Erfolge nicht baldige und 
gegründete Hoffnung zeigte. — Man follte wohl glauben, daß bei 
folhen Beftrebungen die Lage des Landmannes, der noch meift un: 
ter dem Feudaljoche des Mittelalters ſchmachtete, hätte vorerſt we⸗ 
fentlich geändert und verbeffert werden müffen; dem war aber nicht 
aljo *). Gegen befondere und auffallende Bedruͤckungen jeder Art 
fhüste der König die Bauern fortwährend, indem er glaubte, „daß 
die höheren Stände ihr Anfehen und ihre Kenntniffe oft benütten, 
um den Bauer in feinen Rechten zu beeinträchtigen, und ihm neue 
Laften aufzubürden, wogegen dann bei den Gerichten und Obrigfei: 
ten nicht immer Hilfe gefunden würde, weil diefe entweder felbit 
zu der höheren Klaffe gehörten, oder doch mit derfelben in weit 
engerer Verbindung ald mit dem Bauer ſtuͤnden.“ — Go heißt es 
in einem Kabinetöreferipte vom 15. Zuli 1749 an die Furmärkifche 


*) Ein neuerer Biograph Friedrichs feht auseinander, „wie der König 
bie einzelnen Stände feiner Unterthanen fo recht eigentlicd, auseinander 
gehalten, für jeden Einzelnen unermüdlich geforgt, aber aus der von der 
Natur (!) ihm angewiefenen Sphäre ungern herauggelaffen ꝛc.““ Doch fey 
Sriedrih mit dem Spitznamen (!) des Bauernkönigs bezeichnet worden. 
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Kammer: „Da verfhiedene Beamte die Bauern mit Stockſchlaͤgen 
übel traftiret haben, ©. K. M. aber dergleichen Tyrannei gegen 
Dero Unterthanen durchaus nicht geflatten wollen; fo wollen Höchft- 
diefelben, daß, wenn forthin Einem bewiefen tverden Tann, daß er 
einen Bauer mit dem Gtode gefchlagen habe, Erfttrer ſodann des— 
halb alfofort und ohne einige Gnade auf 6 Jahre zur Feftung ges 
bracht werden foll, wenn auch fchon dergleichen Beamter der. befte 
Bezahler ware und feine Pacht fogar pranumerirte.“ Auch wollte 
FSriedrih, daß der Landmann bei feinem Eigenthume und bei den 
Rechten, die er von Alterö her befaß, geſchuͤtzt werde. So full nad) 
ber Föniglihen Konftitution vom 17. Zuli 1749 in Schlefien und 
Glatz fo wenig den adlihen Dominien erlaubt feyn, Bauergüter 
oder dazu gehörende Pertinenzien an fich zu ziehen, ald‘es den 
Bauerngemeinden geftattet feyn foll, adelige Güter, Dörfer oder 
Herrihaften an fid) zu bringen. — Ebenfo heißt es in der Ver— 
ordnung vom 12, Auguft 1749: „daß, wenn aud) hinlaͤngliche 
Gruͤnde zur Abmeierung eines Bauern oder Koſſaͤthen vorhanden 
ſeyen, der Gutsherr dennoch das Gut niemals ſich zueignen, ſon— 
dern immer wieder einen neuen Bauer oder Koſſaͤthen darauf ſetzen 
muͤſſe.“ — So ſorgte Friedrich zwar im Einzelnen fuͤr die Gerecht— 
ſame des Bauernſtandes, aber im Weſentlichen blieb ſeine Lage die 
ehemalige und Bedruͤckungen und Beſchraͤnkungen aller Art laſteten 
auf demſelben: Hoͤrigkeit, Hofdienſte, der Vorſpann, die Magazin— 
lieferungen zu beſtimmten Preiſen, die viermonatliche Graſung der 
Reiterpferde hemmten eine freiere Entwicklung und Erhebung wah— 
rer Cultur. Beim Regierungsantritte Friedrichs war die Lage der 
Bauern in den verſchiedenen Provinzen verſchieden geweſen, 
und ſie blieb dieſelbe bis an das Ende derſelben. In keiner dieſer 
Provinzen war zwar der Bauer fuͤr ſeine Perſon leibeigen; er ge— 
hoͤrte auch da, wo ſeine Lage die haͤrteſte war, zum Gute, und konnte 
nur mit dieſem an einen andern Beſitzer übertragen werden. Schon 
Friedrich Wilhelm I. hatte im Jahre 1717 in dem Herzogthume 
Preußen an die Stelle der eigentlichen Leibeigenfchaft eine foges 


nannte Erbunterthanigfeit eingeführt, welche noch immer ein fehr 


drücdendes Verhältniß blieb *). Aber in der Mark Brandenburg, 
in Pommern, preußifh Schlefien und den meijten weftphälifchen 
Provinzen war die perfdnliche Freiheit des Bauern, feine Fähigkeit, 


2) Aus dieſem VBerhältniffe läßt fich'fo manche Verordnung Friedrich 
wie das oben angeführte Verbot der Reifen 30, erklären. 
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ein Eigenthum zu befizen und dafjelbe auf Andere überzutragen, 
mannichfach befchräuft. Er war zu Dienftbarfeiten aller Art, oft 
harten und ungemeffenen, nach willfürlicher Beftimmung des Guts- 
herrn verpflichtet, der Ertrag feiner Arbeit wurde durch vielfältige 
Abgaben, die er bald in Produften, bald in dem Geldwerthe ent: 
sichten mußte, vielfach gefchmälert, und jede, ihn und die Seinigen 
betreffende, Veränderung war mit Abgaben belaftet. Dabei war 
er in NRechtöftreitigfeiten, felbft über feine Verbindlichfeiten gegen 
den, Gutsherrn, dem Ausfpruche der von diefem ernannten und von 
ihm ganz abhängigen Richter unterworfen. Ganz anders war in 
jeder Hinfiht der Zuftand des Landmannes in einigen andern Pros 
vinzen, in dem Magdeburgifchen, in dem: Halberftadt:Hohufteini- 
chen, in DOftfriesland *) und in den an ven Rhein gränzenden Läuse 


*, Schon den 25. Mai 1744 war das Fürftenthum Oftfriesfand, durch 
Abiterben der dortigen Fürftenlinie, vermöge eined Erbvertraged vom 
Fahre 41694, der preußifchen Monarchie hinzugefügt worden. Für den 
Handel war dieſes Acquifit überaus günftig, und mit einem Flächen» 
raum von 54 Quadratmeilen hatte man 97,200 Einwohner: gewonnen. 
Solches mochte aud) dazu dienen, das preußifcdhe Gebiet immer mehr 
und mehr nad) Außen abzurunden. Bwar blieb dieſe Erwerbung 
nicht unangefochten; Sachſen, Hannover und der Graf Kaunit; glaubs 
ten ein Näherredyt an das erledigte Fürftentbum zu haben. Aber Fried: 
rich hatte fogleid) aus der Befatung der Feſtung Wefel 400 Mann 
zur Beſitznahme dahin abgeſchickt und hatte durch Cocceji die Huldi— 
gung einnehmen, und neue Einrichtungen in dem Fürftenthume treffen 
fallen. Als Friedrid, hierauf bei dem Kaifer um die Belehnung und 
Uebertragung der reicysfürftlichen Stimme von Oſtfriesland nachſuchte, 
hatten die andern, auf diefes Land Anfprud) machenden, Häufer burd) 
eingereichte Schriften der Beſitznahme durd) Friedrich widerfprodhen, und 
ihre Anfprüche durch anderweitige Erbverträge zu begründen geſucht. 
Man widerfprach von preußifcher Seite denfelben, da fie, als ohne Ein: 
willigung des Kaifers gefchloffen, nichtig fenen. Der Federkrieg dauerte 
nun durch gegenfeitigen Schriftenwecyfel fort bis zum Jahre 1755, in 
welchem Jahre Friedrich die völlige Appellationd:Freiheit für das Fürs: 
ftentHum Oſtfriesland vom Reichstage endlich erlangte. — Die Berfaf: 
fung dieſes Landes war auf Landesaccorde gegründet, und die Ne: 
gierung war zwifchen dem Fürften und den Landftänden getheilt, die 
gegenfeitig eiferfüdhtig ihte Vorredhte wahrten. Noch im Fahre 1718 
hielt Emden feinen Fürften, wegen verletzter Freiheiten, gefangen, bis 
er die zugefügte Ungebühr einftellte. Preußen Tieß dem Lande feine 
Berfaffung, doch übertrugen die Stände dem Könige im Jahre 1749 die 
Oberdirektion über das landfchaftliche Adminiftrationskollegiun und über 
die Landeskaſſe. 
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dern. Hier war der Bauer freier Befitser feines Eigenthums, und 
hatte bei feinen Verfügungen tiber daffelbe nicht fremde Einrede zu 
fürchten. Wenn er einige Natural» und Geld» Abgaben entrichten 
mußte, fo waren diefe mäßig und beftimmt, auch Frohmdienfte, wo 
Diefe noch waren, waren gemeſſen, und durften nicht über ihre ge= 
feslihen Schranfen ausgedehnt werden. In diefen Provinzen ges 
noß der Bauer die Früchte feines Fleißes, und man fand bei ihm 
wirklich Wohlbabenheit und auch verhältnißmäßige geiftige Bildung. 
Diefer erfreuliche Zuftand war eben fo wenig ein Verdienft Fried» 
ichs, ald der härtere Zuftand, worin fich der Bauer in andern Proz , 
vinzen befand, im eigentlihen Sinne des Wortes feine Schuld 
genannt werden kann; beides wurde von ihm vorgefunden, und er 
hat nichts Erhebliches gethan, weder das Gute zu verfchlimmern, 
noch das Boͤſe zu verbeffern, welches Leßtere ihm doch wohl mit 
Recht zur Laft gelegt werden muß. Es Fann diefes aber auch zum 
Belege dafür dienen, daß in diefer Art von Negierungsgefchäften 
weder die hinlängliche Kenntniß noc das noͤthige Syntereffe bei 
Friedrich gefunden wird, und dieß Fann gewiß als eines der bedeu— 
tendften Gebrechen in Friedrichs Staatsregierung angefehen werden. 
Friedrich hätte mit dem guten DBeifpiel vorangehen und die Domais 
nenbauern, weldye doc) einen großen Theil aller Bauern ausmach— 
ten, und deren Verbefferung doch allein von ihm abhing, aus ihrer 
drückenden, naturwidrigen Stellung befreien fünnen, und gewiß hätte 
das Beifpiel des Negenten, als Gutöherren, manche würdige Nach: 
ahmung gefunden. Daß Friedrich dieſes unterließ, kann wohl 
ſchwerlich entfchuldigt und mit feiner anderweitigen Denfweife in 
Einflang gebracht werden. Diefes namentlih — nächft den oben 
angeführten hemmenden Bedruͤckungen — ift die Urfache, aus wel: 
cher der Baueruffand unter Friedrichs Regierung, troß aller einzel: 
nen Fürforge diefes Königs, in allen Provinzen nie einen beſonde— 
ren Wohlſtand erreicht hat, und daß der Aderbau nicht zu derjeni— 
gen Vollfommenheit aelangt ift, deren er fähig gewefen wäre, wenn 
er bon weniger gedrücdten Menfchen wäre betrieben worden, 

Als eine Lieblingsneigung Friedrihs8 mag noch erwähnt werden 
fein Beftreben, wüfte, unbebaute Pläge urbar zu machen und durd) 
Dämme neue Pläge zu gewinnen. Bon 1746 — 56 wurden die 
Dderbrüche bei Stettin, Garg, Damm, Gollnow und Greifenhagen, 
zur Anlage vieler neuer Dörfer, urbar gemacht. Unter allen Melio: 
rationen gluͤckte Feine beſſer als diefe, und vielleicht fühlte ſich ver 
große König nie befriedigter, ald wie er, auf dem Damm des Oder: 
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bruchs ftehend, fagtes Ich Habe eine Provinz gewonnen. — 
Don Küftrin bis Wriegen hatte man feit -1754 den ehemaligen 
großen Moräften für 2000 Familien Wohnung und Nahrung abge— 
wonnen. Zwifchen Schwedt und Stettin wurden 1200 Familien 
angefiedelt, und viele neue Dörfer auch für Wollfpinner angelegt. 
‚ Sriedrich berichtet in feiner Gefhichte des fiebenjährigen Krieges: 
„Im Herzogthume Magdeburg war es feit undenklichen Zeiten eine 
Gewohnheit, daß die Bewohner des fächfifchen Voigtlantes dahin 
famen, um bei der Erudre zu helfen, worauf fie alddann wieder in 
ihre Heimath zurüffehrten. Der König gab dieſen Woigtländern 
Mohnpläge im Herzogthum, und fegte auf diefe Weife eine große 
Menge diefer Ausländer in feinem Staate an. — Durdy die ver: 
fchiedenen, bier erzählten, Anftalten erhielt das Land während diefes 
Friedens einen Zuwachs von 280 neuen Dörfern.“ | 

Auch) das Graben von Kanälen und die dadurch gewonnenen Zolle 
und anderweitigen Vortheile, waren in Beziehung auf Finanzquellen 
in diefer Periode ein Hauptaugenmerk Friedrichs. In den Jahren 
1743 — 45 war der Plauenfhe Kanal gegraben worden, der die 
Waſſerfahrt zwifchen Berlin und Magdeburg um die Hälfte ver: 
fürzte. Zu gleicher Zeit ließ der König, um die Havel und Oder 
näher zu verbinden und die Schifffahrt zwifchen Berlin und Stettin 
und Stettin und andern Städten zu verfürzen, den Finowkanal 
bauen. Friedrich fah fich bei folchen Foftipieligen Unternehmungen 
‚gewöhnlich behutfam vor, und wollte den Nußen ſchon im Voraus 
genau kennen, dann aber auch die baldige Ausführung fehen. So 
hatte er, ald man ihm den Plan wegen der Anlegung des leßtge- 
nannten Kanald 1743 vorlegte, von feinen Finanzminiftern eine 
Begutachtung deffelben und eine Berechnung der Zinfen, die er ein— 
bringen würde, gefordert. Als die Minifter num verficherten, daß 
ein ehemals gemachter Anfchlag unausführbar, und daß eine bedeu- 
tende Summe nöthig fey, antwortete der König in einem Neferipte: 
„Dar kann man Sich nuhn recht auf Leute verlaffen, welche ſolche 
Anfchlege machen. Die Landmefferd und Baumeifters find lauter 
Bienhafen, und befehle ich, daß man fi nad) ehrliche und habile 
Leute umthun fol.“ — Der König wollte nun, daß der Kanal 
fehnell vollendet werde, und als die Minifter ihm berichteten, es 
fey, wegen Auftreibung ber nöthigen Summen, rathfamer, länger 
daran zu bauen, fchrieb er an den Rand: „ich will wetten, das 
wan ich mir von der Sachen melire, So Soll es Möglich werden, 
aber wenn ich imer in Berlin fee, So Sollte wohl 66 Jahr au 
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dem Canal gearbeitet werden, und wuͤrde doch nichts daraus.“ — 
Als die Minifter hierauf den 12. Juli 1745 berichteten, fie feyen 
an der Verzögerung des auszuführenden Kanals nicht Schuld, fon= 
dern Zerwürfniffe der Unternehmer hätten diefelbe herbeigeführt, und 
der König folle daher einigen neu ernannten Gommiffären die Voll: 
endung übertragen, fchrieb der König an den Nand: „alle unfre 
Baumeifters und Entrepreneurs feyndt Schelme und Betruͤgers.“ — 
Als die Minifter hierauf wiederum berichteten, der König möge dem 
neuernannten Aufjeher über den Bau des Finow Kenals ftatt der 
früheren zwei Thaler, drei Thaler Diäten geben, ſchrieb der König 
an den Rand: „Die Schurken krigen mehr zu fiel Dieten, darüber 
leiden meine Sachen, und Spielen Sie fie nur in die Länge, abe 
fonderlich die Bau Sachen, worauf die Herren Ministres ein wache 
fam Auge haben Muͤſſen.“ — Die Vollendung diefes Kanals, die 
1746 im Juni erfolgte, und der Plauenfche Kanal machten eine 
ununterbrochene Schifffahrt von Schlefien aus bis in die Nordſee 
und aus der Elbe in die DOftfee möglich. — 1740 war der Swine— 
fanal gebaut, Swinemünde zum Freihafen erflärt und dadurch 1746 
die Gruͤndung der gleichnamigen Stadt veranlaßt worden. Zu Stets 
tin, Königsberg und Golberg wurden die Ausfuhrzdile vermindertz 
und Friedrich felbft gefteht, daß er „die Einkünfte der Zölle da— 
durch verdoppelt habe.“ — „Dieſe verfchiedenen Finanzunternehe 
mungen, fährt er dann fort, hatten zur Folge, daß die Einkünfte, 
die von Schlefien und Dftfriesland gar nicht in Anſchlag gebracht, 
fih im Jahre 1756 um 1,200,000 Thaler vermehrt hatten, ohne 
daß der König feinen Untertanen neue Steuern auflegte. Die Bes 
völferung des Königreichs belief fih damals, einer vorgenommenen 
Zählung zufolge, auf fünf Millionen Seelen. „Da nichts gewiſſer 
ift, — bemerkt hiebei noch Friedrid — ald daß die Zahl der Un— 
terthanen den Reichthum der Staaten ausmacht: fo Fonnte. fich 
Preußen damals für doppelt fo ftarf halten, als es in den: leiten 
Regierungsjahren Friedrich) Wilhelms, des Vaters des Königs, ger 
wefen war.‘ 

Die Abgaben,-welche die Unterthanen entrichten mußten, waren entwes 
der direkte oder indirekte. In Abſicht jener hat Friedrich die von 
feinem Vater gemachten Einfichrungen unverändert beibehalten, weil 
er fie für gerecht und angemefjen hielt. Alle Grundftüce der fteuers 
baren Unterthanen waren unter Friedrich Wilhelm I. nach mäßigen 
Grundfägen angefhlagen, und hiernach, aljo nad) Verhältniß ihres 
Ertrags, mit einer angemgffenen Steuer belegt worden, Die Güter 
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des Adeld und der Geiftlichfeit waren der Grundfteuer nicht unter: 
worfen, jene nad) alter Verfaffung und hergebrachten Vorrechten, 
diefe, weil die Dienfte, weldye die Geiftlichkeit (die proteftantifche 
und auch ein großer Theil der Fatholifcyen) durch Wolksunterricht 
und Beforgung des Gottesdienſtes leiftete, durch die ihr zur Nutz— 
nießung überlaffenen Gründftäcde, wenigftens zum Theil, belohnt 
wurden, deren Ertrag man alfo nicht durch aufgelegte Abgaben 
ſchmaͤlern zu koͤnnen glaubte. Die hohe katholiſche Geiſtlichkeit in 
einigen Provinzen, deren Guͤter nicht als Belohnung fuͤr ihre Dienſte 
betrachtet werden konnten, wurde dem Adel gleichgeſtellt, und genoß 
gleicher Steuerfreiheit. Friedrich hat dieſe Grundſteuer uͤberall un— 
veraͤndert beibehalten, und alle dieſe hergebrachten Freiheiten nie 
angetaſtet. Sn den zwei neuerworbenen Provinzen Schleſien uud 
Dftfriesland fanden ſich Verfciedenheiten in Bezug auf das Steuer: 
weien. In Dftfriesland hatten die vormaligen Fürften zu ihren 
Domaineneinfünften aus der Landesfaffe jährlich 12000 Thaler ers 
halten. Die Konvention bewilligte dem Könige 24000 Thaler und 
für die Befreiung von Werbung und Refrutivung 140090 Thaler. 
Später wurde diefe Summe nocdy vermehrt. Die Art und Weife, 
wie dieſe Abgaben an die Landeseinwohner vertheilt werden follten, 
blieb den Ständen überlaffen. — Cine weit abweichendere Verfafe 
fung fand fi in Schlefien, und Friedrich richtete, während der 
furzen Friedenszeit zwifchen dem erften und zweiten fchlefifchen 
Kriege, dieß oben erwähnte Steuerfatafter auf den Fuß des biöhe: 
rigen Gebraudyes ein, welches aud) unverändert beibehalten wurde. 
Wahrend der Regierung Friedrichs hörte man nie eine Befchwerde 
über die direkten Abgaben. 

Ganz anders verhielt es fich freilich mit den indirekten Abgaben, 
das heißt mit denjenigen, welche von Gegenftanden der Confumtion, 
oder von folchen, die zur Befriedigung eined Bedürfniffes oder auch 
des Lurus dienen mochten, entrichtet werden mußten. Diefe Abga= 
ben mannigfacher Art, unter den. allgemeinen Namen Acciſe gefaßt, 
waren meiftens mit den Zöllen, die von allen in das Land ge= 
brachten, aus demfelben gehenden oder nur durch daffelbe geführten 
Maaren entrichter wurden, durch eine. gemeinfame Direktion ver— 
bunden, und waren den Kriegs: und Domainenfammern beigelegt. 
Schon unter Zohann Georg und dem großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm wurde diefe Einrichtung befeſtigt. — Es empfahl fid) diefe 
Art der Abgaben dadurch, daß, wenn fie mehr bei Gegenftänden des 
Luxus als des unumganglichen Bedürfniffes angewendet wird, fie 
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vorzüglich die Wohlhabenden trifft, und daß es dadurch dein Gurfinden 
eines Jeden anheimgeftellt bleibt, feine Bedürfniffe zu befchränfen, 
und fo feine Abgaben zu vermindern. Während diefer Periode hielt 
ſich Friedrich meiftens in der eben angedeuteten Gränzlinie, und man 
war ed gewoͤhnt, diefe Abgabe zu entrichten, die für den Staats⸗ 
haushalt eine ergiebige Hilfäquelle darbot. 

Bon allen diefen Abgaben und ungeheuern Eummen, die fo in den 
Staatsſchatz zufammenfloffen, verwendete der König den geringften 
Theil für den Eleinen Aufwand feines Hofes. Alle diefe Summen 
wurden angewendet, um theild gemeinnüägige Anftalten im Lande hers 
vorzurufen, theild Einzelne zu unterftügen, vorzüglich aber, um das 
Wohl des Ganzen zu befbrdern, und jo bildete Friedrichs Etaat einen - 
grellen Gegenfaß zu den meiften übrigen Staaten des damaligen Europa. 
War es bei den meiften, aucd den Fleinften, übrigen Staaten ein 
prunkvoller, verfhwenderifcher, nicht felten in Ausfchweifungen aller 
Art ausartender Hof, welder nicht nur durch feine Sitten und fein 
Beifpiel gleichfam den Krankpeitöftoff durdy den ganzen Staatskoͤrper 
verbreitete; fondern auch alle befferen Kräfte und Lebenselemente 
defielben verfchlang und aufzehrte *): fo ftellte dagegen Friedrich ein 
Mufter der höchften Sparſamkeit auf, und befchränfte nicht nur den 
Hof, fondern auch fich felbft, zum Vortheile feines Staates, in deffen 
hoͤchſter Blüthe er feinen Glanz fuchte. Nicht einmal, wie man glauben 
follte, feiner neu gewonnenen europäifchen Stellung ſuchte er an frem⸗ 
den Höfen unndthigen und unmefentlichen Glanz zu geben. — Als 
ihm einft fein Gefandter am Londoner Hofe vorftellte, feine Befoldung 





„Die meiften Kleinen $ürften, namentlich in Deutfchland — fagt 

Friedrich im Antimacchiavell — richten fich) durd) den Aufwand zu Grunde, 
den fie im Verhältniß mit ihren Einkünften aufs Uebermäßigfte führen, 
und wozu der Taumel ihrer eıteln Größe fie verleitet. Um die Ehre ihres 
Haufes zu erhalten, ſtürzen fie fid) in Schulden; aus Glanzfudyt betreten 
fie den Weg, der zum Elend und zum Armenhaufe führt. Selbſt der jüngite 
Sohn eines nadygeborenen Prinzen von einer appanagirten Linie bildet ſich 
fo Etwas von einer Aehnlichkeit mit Ludwig XIV. ein: er baut fein Vers 
failles; er hat feine Mätreſſen; er hält feine Kriegsheere. Es lebt jegt ein 
gewiffer appanagister Prinz eines großen Haufeg, der in dem hohen Schwunge 
feines Strebens nad) Größe in feinem Dienite alle diejenigen Truppen und 
Korps unterhält, aus denen nur die Armee eines großen Königs beftehen 
kann; aber Alles fo fehr im Kleinen, daß man ein Bergrößerungsglas 
braucht, um jedes diefer Korps befonders gewahr zu werden. Seine Armee 
wäre vielleicht gerade ſtark genug, eine Schlacht auf dem Theater zu Verona 


vorzuſtellen.“ 
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fey fo gering, daß er ſich bald gendthigt fehen werde, feine Equipage 
abzufhaffen und zu Fuß nad Hofe zu gehen, antwortete der König 
ganz lafonifch: „Geh er immer zu Fuß, das verfchlägt nichts, und 
wenn Jemand darüber Gloffen machen follte, fo darf er nur fagen, er 
fey mein - Gefandter, und hinter ihm gingen dreimalhunderttaufend 
Mann,“ — Eine Million und 200000 Thaler, von welcher Summe 
100000 auf die italianifche Oper verwendet wurden, reichten über: 
haupt für alle Ausgaben hin, und ungeachter der Stiftung vieler 
neuen koſtſpieligen Erwerbsanftalten wurde es aljo möglich, für außers- 
ordentliche Fälle einen nicht unbedeutenden Staatsſchatz zu fammeln. 
Auch aufdie moralifchen Angelegenheiten feiner Unterchanen erftreckte 
ſich die perfönliche Thaͤtigkeit Friedrichs, und dieß wird am meiften 
offenbar in den Mafregeln, die er in Bezug auf Kirchenſachen 
nahm. Friedrich felbft gehörte eigentlich, feinem ganzen Charakter nach, 
Feiner der bejtehenden Kirchengemeinfchaften an, obgleich es deßhalb 
Feiner langen Auseinanderfegungen bedarf, um ihn gegen die foges 
nannte Srreligiofität, deren man ihn zeihte, zu vertheidigen. Kann ed 
gelingen, zu zeigen, wie würdig Friedrich feine Stellung aus reinem 
Pflichtgefuͤhle ausfüllte, wer fann das Wefen der Religion noch 
fo mißfennen, daß er Friedrichs Leben ein irreligidfes oder religions— 
widriges nennen Fönnte? Ein vollfommen irreligidfer, dehe ein Acht 
frivoler Siun wird ſich nie zu einer, auch nur in Etwas bedeutenden, 
Größe des Handelns emporheben; jede beffere Kraft und jedes auf— 
ftrebende Wirken wird geſchwaͤcht und verliert fich in der entnervenden 
Sinnesweiſe, mit welcher die Dinge und deren Beziehungen betrachtet 
werden, und weldye die Handlung in ihrem Keime vergiftet, der ent— 
fiehenden That den Stempel der Entwuͤrdigung aufdrädt. Friedrichs 
mächtig aufftrebender Geift aber mußte ihn vor folder Verirrung 
wahren; die mit Allgewalt in ihm hervordringende Thatfraft war es, 
welche ihn emporzog aus der Sphäre eines entwürdigten Lebens, und 
zu einem höhern Dafeyn erhob. Von diefer Seite alfo, d. h. in practis 
[her Beziehung, war Friedrich Feineswegs irreligids; er mußte reli— 
gids feyn, weil er groß war, Auch feine innere Anficht von göttlichen 
und menfchlichen Dingen mußte hier, in dem Inhalte und dem Streben 
feines thatkräftigen Lebens, einen Schwerpunft erhalten, eine gewiſſe 
Meine und Würde empfangen. Und ift es doch am Ende bloß das 
Bewußtſeyn der in und lebenden höheren Kraft, welches ed und moͤg⸗ 
lich macht, auch eine höhere Anficht des Lebens zu gewinnen. Auch 
bei Sriedrich mußte wohl innerlich (wenn es gleich ihm ſelbſt nie far 
wurde) das Bewußtfeyn des eigenen Strebens und Wirkens feine heils 
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fame und ftärfende Wirkung verbreitet Haben, und man koͤnnte e8 wohl 
wagen, zu behaupten, daß Friedrich in dem Augenblicke einer volles 
brachten würdigen That, alfo einer erfüllten Pflicht in feinem 
Einne, ein wahrhafter Sfeptifer war. Eine dauernde höhere Ans 
ſicht fih zu erringen, d. h. fich zu derjelben theoretifch volllommen 
emporzufchwingen, und aljo das innere höhere Leben auch zum Flaren 
Bewußtſeyn zu bringen, war ihm nie vergönnt. Diefes lag aber aud), 
wie wir fchon früher gefehen, in der vorherrfchenden Richtung feines 
Geiftes nah der Verftandesfeite hin, in der Erziehung, welde er 
genoffen, vorzüglich aber in der ganzen Richtung und Bildung feiner 
Zeit, deren Sohn er war. Diefe feine theoretifchhe Denkweiſe jedoch 
näher zu betrachten, werden wir noch fpater Gelegenheit haben. Eine 
lächerliche Wortflauberei aber ift es fiber, in allen Schriften und 
Aeußerungen Friedrichs nad) den Worten Gott, VBorfehung ꝛc. zu fpüren, 
und daraus fein Olaubensbefenntniß zu conftruiren. — Die Art, wie 
fich Friedrich, in Bezug auf die Neligionsangelegenheiten feiner Unters 
thanen verhielt, mußte nothwendig aus feiner eigenen religidfen Denke 
weife folgen. Schon der bis ins Kleinlichfte alles genau vorzeichnende 
Religionseifer feines Vaters hatte Friedrich frühe das Drücfende, 
Unftatthafte und Naturwidrige einer religidfen Bevormundung recht 
far fühlen laffen, und er fonnte fid um fo weniger zu. einer folchen 
verleiten laffen, da gerade feine eigenthümliche religidfe Denfweife ihn 
vor derfelben in jeder Beziehung bewahrte. Er hatte fchon frühe 
zu zweifeln begonnen, und hat — worüber wir einerfeits ihn bedauern, 
aber auf der andern Seite dad aufrichtige Streben feines Geiftes bes 
wundern mögen — nie zu zweifeln aufgehört. Schon frühe fahen wir 
ihn der vorherrfchenden Tendenz befferer Köpfe damaliger Zeit folgen, 
die, von Frankreich ausgehend, troßig die Rechte der durch Jahr— 
hunderte bevormundeten Vernunft wieder forderte, und rüdfichtölos 
der vermummten Arroganz die geweihten Kleider entriß. Nicht felten 
ging für Manche, da fie ſich einmal auf das erfchätterte Feld begeben 
hatten, aller und jeder Haltpunkt eines höheren Dafeyns verloren. 
Aber bei Friedrich bewirkte die Betrachtung der inneren und äußeren 
Erſchuͤtterung felbjtftändiger Anfichten eine Toleranz, die nicht auf 
Duldung, fondern auf Anerkennung der gegenüberftehenden Anz 
fichten fußte. Schon als Prinz (1735) hatte Friedrich eine Fleine 
Abhandlung gefchrieben : „über die Unfchädlichkeit der Irrthuͤmer des 
Geiſtes““, worin er zeigte, „daß ed unendlich fchwer, ja unmöglich fey, 
in. fehr vielen Dingen zur Wahrheit, zum entjchiedenen Wiſſen zu 
gelangen, woraus erhellt, daß dieſes nicht die Beftimmung unferes 
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Geſchlechts feyn kdune. Die Vorftellungen, welche wir und maden, 
hängen von Umftänden ab, welche gar nicht in unferer Gewalt find ; 
deßhalb find diefe Vorjtellungen bei verfcyiedenen Menfchen fo unend— 
lich verſchieden, und aud) bei einem und demfelben Menfchen niche 
zu allen Zeiten diejelben. Diefe Berradytung muß und gegen einander 
nachfichtig und duldſam machen, und dieß wird um fo mehr Pflicht, 
wenn wir erwägen, Daß unfere fpefulativen Meinungen, 
welche fie auch ſeyn mögen, und nicht hindern, unfere 
Pflichten gegen die Geſellſchaft zu erfüllen; und daß 
es bei leßtern weit mehr auf das, was wir thun, als 
auf das, was wir glauben, ankomme.“ Eo harte ſchon in 
Friedrichs Jugend feine Mäßigung und Duldfamkeit ihren eigentlichen 
Grund in dem Sfepticismus, der ſich in ihm feftgefeßt, gefaßt. Zu 
fpäteren Sahren, als diefe Zweifelſucht nach und nad) befeitigt zu 
werden fchien, aber meijtend auch nur ſchien, und felten wahrhaft 
dauernde und fichere Grundfäge bei ihm feſt fanden, entjtand aus 
diefer Zweifelfucht, verbunden mit Marimen, welche den Anfichren 
des großen Haufens widerfprachen, und deren allgemeine Befolgung 
ihm wieder Politif zu verbieten jchien, cin Ecywanfen in dem Bes 
nehmen Friedrih& bei diefer Art von Kegierungsgefchäften, wie es 
bei feiner fonftigen Strenge und Praͤciſton fehr in Erftaunen jeßt. 
Friedrich Grundfäge widerfprachen denen eines jeden fanctionirten 
Kirchenglaubeng, und doch hat er felbjt aus den entwicelten Gründen 
nichts MWefentliches gethan, demjelben eine andere Geftalt zu geben; 
feine Selbftregierung verhielt fidy alfo zu den Kirchenangelegenheiten 
rein negativ oder paſſiv. Friedrich hatte richtig erkannt, daß durd) die 
Beauffichtigung der Religion als Religion, infofern fie alfo nicht auf 
die Ausübung der Staatsbürgertugend einwirft, ein fremdartiges 
Element ſich in die Regierungsweifen eingefchlichen habe. Er übte 
daher nicht jene dünfelvolle fogenannte Toleranz, wo eine Religionss 
art fih als die herrfchende im Staate betrachtet, und die übrigen 
Religionsarten tolerirt (duldet); es gab bei ihm Feine Toleranz, weil 
ed in Bezug auf den Staat Feine herrfchende Religion gab, und diefe 
gab es nicht, nicht weil ihm alle Religionen völlig gleich waren in 
Bezug auf ihre Lehre, fondern weil fie ihm völlig gleich) waren in 
Dezug auf den Staat, und weil er glaubte, daß es dem Staate 
nicht zuftehe, fih um das innere Weſen einer Religion, infofern fie 
nicht mit dem Staatsleben eng verfnüpft oder demjelben widerfprechend 
ſcheine, ſich zu mifchen. Friedrich waren aber auch nicht bloß alle 
Religionen gleich, fondern auch — und dieß wieder aus feiner philo- 
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foppifchen Denkweiſe herrührend — gleichgültig, und in diefer Beziehung 
fielen häufige Aeußerungen (mad) feiner Meife mit Satyre gemifcht) 
gegen feine Umgebungen, meift im Tone der Srivolität feiner Zeit, ja 
8 war diefes Feld ſogar ein Lieblingskampfplatz, auf dem ev gerne 
mit einem mit Berpunftwaffen fimpfenden Gegner eine Lanze brad), 
befonderd da er außerordentlich bibelfeft war. ber gegenüber von 
Menfchen, die in ihrem glaubig frommen Sinne” beruhigt und zu— 
frieden waren — und die Friedrich nicht felten hochachtete und wohl 
auch manchmal ihrer Ruhe willen beneidere — und namentlich gegen? 
über von feinen Unterthanen, denen ihre Religion ein unantaftbares 
Heiligehum war, ließ Friedrich) aͤußerſt ſelten, — und nur einige 
wenige Fälle machen hiervon eine Ausnahme — feiner Satyre freien 
Lauf, obgleich er von feiner Meinungsverfchiedenheit in Religions: 
fachen fein Hehl machte. „Ich glaube, fagt er im Antimacchiavell, 
daß die Nationen einen unglaubigen Fuͤrſten, der aber ein rechtfchaffener 
Mann ift, und der fie gluͤcklich macht, mehr lieben werden, als 
einen orthodoxen, der ein Boͤſewicht und ein uͤbelgeſinnter Menſch 
iſt. Nicht die Gedanken der Fuͤrſten, ſondern ihre Handlungen, machen 
die Menſchen gluͤcklich.“ Es war keineswegs Friedrichs Abſicht, ſeine 
eigene Denkweiſe durch ſelbſtthaͤtige Wirkſamkeit zur allgemeinen zu 
machen; dieß haͤtte ihm ſchon die Politik verboten, indem er dadurch 
Zwieſpalt, und, durch dieſen, Zerſplitterung der Kraͤfte im Innern des 
Staats erzeugt haͤtte. Er hielt jeden Einzelnen ſowohl als ganze 
Koͤrperſchaften fuͤr muͤndig, ſich ſelbſt nach eigenem Gutduͤnken nach 
Innen und Außen zu reorganiſiren. Das Streben ſeiner Zeit erheiſchte, 
daß zuerſt die alten Elemente chaotiſch unter einander geruͤttelt, und 
dannm erſt eine neue Schoͤpfung daraus gebildet wurde. Friedrich glaubte 
hierbei Nichts thun zu muͤſſen, als zu bewirken, daß dieſe Verwicklung 
und Entwiclung ungeftört vor ſich gehen koͤnne. Hierin namentlich 
unterſcheidet fich Friedrich ruͤhmlichſt von den franzoͤſiſchen Wort⸗ 
fuͤhrern feiner Zeit mit ihrem Fauatismus. Friedrich wollte die Freiheit 
in Religionsfahen — wenn gleid) aud) nebenbei aus andern Gründen — 
feinen Unterrhanen nicht aufdräugen; er ivolfte das heiligfte Gut (wäre 
dieß aud) nicht mehr zweifelhaft geweſen, wie es ihm doch meiſt blieb) 
nicht durch Anwendung der Gewalt brandmarken. Ein Voltaire und 
Andere an der Spitze eines Königreichs wären wohl ganz anders ver⸗ 
fahren, und wir müffen Die Geifteöftärfe Friedrichs anerkennen, mit 
welcher er, der jenem eine fo hohe Praͤpotenz über ſich einraͤumte, 
namentlich in dieſem dache der Kegierung ſich vor feinen Einfläfen 
meiſtens zu wahren wußte. 
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Friedrichs Streben ging alfo zunachſt dahin, jeder Religons— 
ſchattirung, unter fi und gegenüber von andern, dad Recht und die 
Möglichkeit zu fihern, fi nach eigenem Willen und Beduͤrfniß aus: 
zubilden und zu vervollfommnen. Er’ erkannte die Gemeinden wenig: 
ſtens infofern für muͤndig, ald er es ihnen meiftens überließ, ihre 
Prediger ꝛc. felbft zu wählen, und es alfo meiſt ihnen ſelbſt uͤber— 
geben war, wie ſie ihre Religionsuͤbung nach Inhalt und Form 
geſtalten wollten. Als einſt ein Staatsminiſter bei dem Könige ans 
fragte, welcher von mehren Competenten einer gewiſſen Gemeinde als 
Prediger bewilligt werden folle, fchrieb der König. an den Rand: „den 
die Gemeine zum liebften haben will. Und in drei andern 
Fällen gab er die Antwort: „Der beſte.“ — „Der befte, ich Feine 
die Chekers nicht.“ — „Den Fafen, welchen fie haben wollen. — 
Die Böhmen zu Rerdorf und andere hatten fic) ſelbſt Lehrer gewählt, 
und hielten fidy weder zur reformirten noch zur Turperifchen ‚Kirche. 
Als diefe Lehrer 1755 auch trauten und tauften, fragte der Staats: 
minifter v. Danfelmann bei dem Könige. an, wie es hiemit gehalten 
werden folle. Der König gab die Antwort: „Sie koͤnnen thun Wab 
Sie Wollen, wenn Sie nuhr nichts gegen die Landesgeſetze U und guhten 
Sitten lehren.“ “ — Ein reformirter Prediger in Välangin hatte auf 
der Kanzel gegen die Ewigkeit der Hölenftrafe Zweifel geäußert. Das 
‚fanden die Stände fo anftbßig, daß fie Diefen Geiſtlichen ſelnes Amtes 
entſetzten. Der Letztere wendete ſich deshalb unmittelbar an den König, 
und den Ständen wurde mittelft Kabinetsordre die Weifung, den Ab— 
geſetzten wieder anzuftellen, mit einer Ermahnung, mehr Toleranz zu 
üben. Die Stände ſchickten einen weitläufigen Aufiag an den König, 
worin fie zwar fehr ehrerbietig⸗ doch mit Nachdruck, ihr Verfahren 
dadurch zu rechtfertigen fuchten, daß die ‚große Vollsmiaſſe unbedingt 
an die Ewigkeit der HbHenftrafe glaube, und fie zu einem Lehrer‘ der 
Religion, der ſolche bezweifle, auch in allen andern Slaubensartifeln 
fein Vertrauen hegten, mithin er auf feine Gemeinde weiter feinen 
heilfamen Einfluß haben konue. Sie wihrden, wenn fi ie deu erhaltenen 
Befehl vollziehen follten, nicht nur ihr Anfehen' bei dem "Volke. ver⸗ 
lieren, ſondern ſoiches Ehnne auch auf deffen Sittlichkeit nachthellig 
wirken, und, mit Berufung auf ihre Gerechtſame, baͤten ſi ie, es bei 
ihrer Anordnung zu laffen. griedtich ſendete den Staͤnden ihre weit: 
ſchweifige Rechtfertigung zutůck⸗ und hatte darunter als Beſcheid eigen⸗ 
haͤndig geſchrieben: „Wenn meine Uuterthauen in Valangin durchaus 
ewig verdammt ſeyn wollen, ſo habe ich Nichts dawider.“ — Den 
4. December 1746 ſchrieb der Großkauzler v. Cocceji an den König: 
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„Em. Königl. Majeftät Haben mir unterm 20. Sept: a. e. alfergnädigft 
befohlen, gründliche Nachricht einzuziehen, ob den Fatholifchen Einges 
ſeſſenen in Oftfriesland ein öffentlicher Gotresdienft und Haltung eines 
Paters geftattet werden koͤnne, und ob ſolches nicht wider die Landes— 
gefetze laufe? Nach eingezogener Nachricht finder fich, daß ohne Vers 
letzung der Landesverfaffung und der Konkordaten dem Gefuche nicht 
deferirer werden Fönne, und nicht einmal das privatum exercitium 
religionis (als welches durch die Faiferliche Salve garde erft einge: 
führt worden) erlauber fey. Ew. Majeftät wirden auch nicht das 
Geringfte dabei profitiren, weil in dem Fleden Wehner mehrentheils 
fchlechte Leute und Pferdefnechte wohnen, und Feine Hoffnung ift, daß 
wohlhabende Leute dadurch) dahin gezogen würden. Jedoch muß ic) 
Alles Tediglih Ew. Königl. Majeftät allergnadigften Refolution über: 
laffen.“ Der König aber fohrieb auf den Rand: „ich erlaube ihnen 
Das Freye exersisse ihrer Religion, nebft Pater und was dazu ge: 
böret.“ — Friedrich hatte, wie zum Theil ſchon aus Obigem zu 
erfehen ift, und wie aus feinen religidfen Anfichten nothwendig fließt, 
Feine fonderlich günftige Meinung von dem ganzen Stande der Theo: 
logen und Prediger, wovon nur einige Wenige eine Ausnahme machten, 
wie er fich denn aud) ftetö des Ausdrudes „Pfaffen“ bediente, Bon 
der katholiſchen Geiftlichkeit glaubte er, daß fie ſtets hierarchiſche 
Zwede im Schilde führe, und auch von der proteftantifchen hegte er 
die Meinung, daß fie zum Theil noch mit dem hierarchifchen Roſte 
beflect fey; überhaupt aber verachtete er die Theologen, weil er ſich 
überzeugt glaubte, daß die Meiften ihr Wiffen und Gewiffen für eine 
Pfründe verfauften, fi nach den einmal vorgefundenen allgemeinen 
Meinungen richteten, und entweder „Thiere fonder Vernunft‘ wären, 
oder Dinge lehrren, die fie felbft nicht glaubten, oder von denen fie ſich 
nur zum Schein überzeugt zu haben vorgeben, und alfo mit einem 
MWorte unmoralifch waren. 

Friedrichs Beftreben ging daher ftetö auch dahin, den wolitiſchen 
Einfluß der Geiſtlichkeit immer mehr zu entkraͤften und zu beſchraͤnken, 
oder uͤberhaupt vielleicht den Gegenſatz von Kirche und Staat zu zer— 
nichten. Schon im Antimacchiavell, bei Gelegenheit der geiſtlichen 
Fuͤrſten, welche die Religion als Gaͤngelband des Despotismus ge— 
braucht, ſprach er ſich mit warmer Entruͤſtung dahin aus: „Sie 
wiſſen, daß die Religion eine alte, nie abzunuͤtzende Maſchine iſt, 
deren man ſich zu allen Zeiten bedient hat, um ſich der Treue des 
Volkes zu verſichern, und um der widerſpenſtigen Vernunft einen 
Zaum anzulegen; ſie wiſſen, daß Irrthum die ſcharfſichtigſten Men— 
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ſchen verblenden kann, und daß eine Politik ſich nicht uͤberwinden 
laͤßt, welche Himmel und Hoͤlle, Gott und die Verdammten mit in 
das Spiel bringt, um ihre Endzwecke zu erreichen. So wahr iſt es, 
daß ſelbſt die Religion, dieſe reinſte Quelle unſeres Gluͤckes, durch 
einen hoͤchſt beklagenswerthen Mißbrauch oft zum Urſprunge und 
Grunde unſeres Ungluͤckes wird.“ Solche Schilderung mochte zwar 
in Friedrichs Staate fein Muſter finden, allein gewiß geht daraus 
hervor, daß er ſchon fruͤhe ſich vorgeſetzt, die weltliche Macht der 
Geiſtlichkeit zu beſchraͤnken und ihr diejenige Stellung zu geben, worin 
ſie bloß als Traͤgerin des Sittengeſetzes erſcheine. Bei Beſetzung einer 
Stelle mit einem vorgeſchlagenen Candidaten trug Friedrich ſeinem 
Miniſter auf, zu examiniren: „ob er auch ein ftiller, frommer und 
ruhiger Theologus, und nicht von der unruhigen und hervfchfüchtigen 
Art fey ꝛc. — Den 27. März 1747 wurde den Geiftlichen verboten, 
eigenmächtig Jemand vom Abendmahl auszufchließen. Die Schlichtung 
der Ehejtreite wurde den Eonfiftorien genommen, und gleich den übrigen 
bürgerlichen Prozeffen den Gerichtshofen übergeben. Schon im erften 
Jahre feiner Regierung hatte er ſich in einem Reſcripte dahin ausge— 
ſprochen: „daß, wann von der angeordneten Scheidung von Tiſch und 
Bette auf ein Fahr Feine Frucht noch Verſoͤhnung zu erwarten ift, daß 
dieſe beyde incorrigible Perfonen nur vollig von einander gefchieden, 
und jedem Theil ſich wieder zu verheyrathen verftattet werden ſoll.“ 
Berner hörte feit dem Zuli 1747 das Confiftorium auf, in Predigerz 
fachen zu entjcheiden, denn auch diefe mußten vor das Kammergericht 
gebracht werden. Ueberdieß wurden alle Kirchenbußen abgefchafft. — 
Um die Wirkſamkeit der Geiftlichfeit nach allen Seiten genau und 
ſchnell überfchauen zu koͤnnen, ftiftete Friedrich, ftatt der Provincials 
Gonfiftorien, 1750 ein Iutherifches Ober:-Eonfiftorium, welchem alle 
Conſiſtorien, außer in Schlefien und Geldern, untergeordnet wurden, 
Der Wirkungsfreis diefer oberften geiftlichen Behdrde wurde dahin 
feftgeftellt: Erftens, alle Iutherifchen Pfarreien, deren Patron der König 
it, zu befegen, ausgenommen Schlefien und Geldern, Zweitens, die, 
Kircheninfpectoren und Proͤbſte, wenn fie auch als Prediger unter dem 
Patronate der Staͤdte oder der Privatperfonen ftehen, anzujtellen, 
Drittens, die reformirten Pfarreien in den weftphälifchen Provinzen 
zu befegen; die Stipendien zu verrheilen; die Kirchencolleften zu be— 
willigen; die Befchwerden über die Gonfiftorien anzunehmen; vom 
Fanonifchen Alter zu dispenfiren, wie auch in Verwandtfchafts: und 
Heiraths-Sachen; die Conduitenlifte der Prediger und Schuldiener in. — 
den Provinzen zu führen; die Anfragen der Gonfiftorien zu beauts Lu 
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worten u. f. w. Zum Chef und Präfidenten des Ober:Confiftoriums 
wurde der jedesmalige Minifter des [utherifchen geiftlihen Departes 
ments-ernannt, Zugleich aber wurde ein zweiter Profident angeftellt, 
der den. wöchentlichen Sitzungen diefes Collegiums anwohnen mußte, 
Diefes bejtaud aus zebn ObersConfiftorialräthen, fowohl weltlichen al& 
geijilichen Standes, Auf diefe Weiſe brachte der König das Kirchenz 
weſen mehr in feine Gewalt. 

Friedrich hatte fih im diefer Periode, rein aus dem politiſchen 
Gruude, der neugeſchaffenen preußiſchen Großmacht auch nach Außen 
eine moraliſche Grundlage zu geben, an die Spitze des Proteſtantismus 
geſtellt. Nichts deſto weniger genoſſen die Katholiken ihre vollen Buͤrger— 
rechte, außer daß fie bei Uebertragung von gewiffen Staatödienften 
einigermaßen zurücgejegt waren, weil man fie aus religidfen Gründen 
der ftaatögefährlichen Jeſuitenmoral für geneigt hielt. Doch läßt ſich 
von einem Friedrich und feinen Grundfagen faum anders erwarten, 
als daß er ftetö nur den Bürger, nie aber den Religionsverwandten, 
in feinen Unterthanen erkannte, Aus diefem Grunde ſowohl, und wohl 
auch, weil er das Mangelhafte wie meift auch das Gute aller Religionse 
formen erkannte, war er ein abgefagter Feind aller Proſelyteumacherei. 
Su die Schulftreitigfeiten der Theologen mifchte fich Friedrich: nie, 
denn: „die weltliche Regierung mit Kraft emporhalten, einem Jeden: 
Gewiffensfreiheit zu verbürgen, ftetd König und nie Priefter: ſeyn: 
dieß find die wahren Mittel, den Staat vor den Stürmen zu ſichern, 
welche der dogmatifirende Geift der Theologen ſtets zu erregen fucht,‘“ 
So war ed mdglich, daß unter Friedrichs Regierung fcharfe Gegenfäge in 
der Theologie fich ausbilden kounten, daß auf der einen Seite ein Sad, 
Spalding, Teller, Semler, Eberhard mit vielem Freimuthe anden Stuͤtzen 
des alten Aberglaubens rüttelten, während auf der andern die Theologie, 
welche von Spener ausgegangen war, nach und nach fich zum höchften 
Pietiömus geftaltete. Solche Streitigfeiten überließ Friedrich ganzı 
fich felbft. Aber damals hatten Proteftanten und Katholiken noch nicht 
fich gegenfeitig anerkennen gelernt; ftetd fanden noch Reibungen flatt, : 
die gewöhnlich durch) die fogenannten Eontroverspredigten erregt wurden. 
Den 23, April 1756 erließ Friedrich folgende Drdre an den Fürsten 
von Schafgotfih, Bifhof zu Breslau: „Da meine landesväterliche 
Vorſorge und Abficht, währender Zeit Meiner Regierung in Schlefien, 
jedesmal mit dahin gegangen ift, daß unter den dafigen Unterthanen 
beyderfeitiger dort etablirter Religionen allemals ein gutes Vernehmen 
und Einigkeit unterhalten werden möge, fonder daß dadurch jemanden 
in Seiner Religionss Meinung zu nalg getreten werde: Sch aber in 
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Erfahrung komme, wie zeithero in verfchiedenen ber dortigen catho= 
liſchey Kirchen und Klöfter, aus einer üblen und fhädlichen alten 
BSewohnheit, die fogenannten alten Controverspredigten gehalten, 
und darin unter vielen Ausfchweifungen mehrentheild abfurde und 
unanftändige Dinge vorgetragen werden, die, auftatt die Zuhdrer zu 
erbauen, mur lediglich unter den verfchiedenen Religionsverwandten 
Haß und MWiderwillen zu verurfachen abzweden: Ich aber des Senti- 
ments bin, daß Leute, die einmal in einem Lande und unter einer 
Regierung wohnen, audy unter fich in einem guten Vernehmen und 
Einigkeit ftehen, und von beyden Seiten alles vermieden werden 
muͤſſe, was unter felbigen einigen Aigreur und MWiderwillen verur: 
ſachen kann: So habe ich vor gut gefunden, Ew. Liebden diefes 
Mein :Sentiment, und zugleich Meine darunter führende Willens— 
meinung dahin zu erfeunen zu geben, daß nemlicy Diefelben Dero 
Orts die Veranlafung an die dortige Geiftlichfeit catholifcher Reli: 
gion dahin thun, und das Nöthige deshalb beforgen, auch darauf 
mit:Effect halten, damit von nun an und Fünftigbin alle dergleichen 
Eontroverspredigten überall durch ganz Schlefin, Meiner Hoheit, 
in den catholifchen Kirchen und Klöftern gänzlich abgeftellet und ver— 
mieden werden müffen, dergeftalt, daß zwar den römifchecatholifchen 
Unterthanen die Saͤtze ihrer Religion und Theses in den Predigten 
von der Beiftlichfeit vorgetragen und explieiret werden, leßtere aber 
fi) dabei: aller Ausfhweifungen und unanftändigen Scheltend und 
Läfterns , fo nur zum Aigreur und Vermehrung des Miderwillens 
unter den verfchiedenen Religionsverwandten gereichet, gänzlich und 
bei Vermeidung deshalb fträflich zu. werden, enthalten müffen. Ich 
bin von Ems Liebden und Dero Penetration, auch wohlgeneigeten 
patriotifchen Geſinnung verfichert, daß diefelben fid) hierunter Meiner 
Willensmeinung und landesväterlihen Abſicht völlig und auf das 
etactefte. conformiren, auch fothauer zufolge das Nöthige deshalb 
veranlaffen werden. Wohergegen Ich denenfelben zugleich bekannt 
mache, daß Ich dem Departement der geiſtlichen Affairen aufge— 
geben habe, die Verfuͤgung zu thun, damit von der Geiſtlichkeit 
der evangeliſchen Religionsverwandten in Schleſien ein Gleiches 
geſchehen und beobachtet werden muͤſſe.“ — An demſelben Tage 
erging an den Chef des geiſtlichen Departements folgender Befehl: 
„Mein: lieber ꝛc. Ich finde vor nöthig, euch vermittelt der abſchrift— 
lichen Anlage zu communiciren, was Ich an den Fürftbifchoff zu 
Breslau Liebden, wegen Abftellung derer in verfchiedenen römifch- 
catholifchen Klöftern und Kirchewin Schlefien bisher aus einer alten 
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üblen Gewohnheit annoch gehaltenen fogenannten Gontroverspredigten 
ergehen lafjen. Da euch fonften ſchon vorhin bekannt ift, wie fehr 
Sch alles dasjenige verabfcheue, was mur zu einiger Religionss 
verfolgung und zu einiger Verbitterung und Haß, fowohl der evatız 
gelifchen Religionsverwandten unter fih, als auch zwifchen diefen 
und den Roͤmiſch-catholiſchen Meiner Lande, einige Gelegenheit geben 
kann, und daß Ich alles dergleichen fchlechterdingd und auf feine 
Weiſe gejtattet, fondern vielmehr veprimiret willen will: So habe 
ih auch zugleich vefolviret, daß bei obgedachter Gelegenheit ihr an 
die Oberamtöregierungen und Confiftorien in Schlefien die Verfügung 
von Meinetwegen thun follet, damit die proteſtantiſche Geiſtlichkeit 
in Schleſien, fonder Unterfcheid,, fich forthin in öffentlichen Predigten 
gänzlih enthalten muͤſſe aller Gontroverfen, fo nur zum Aigreur und 
Widerwillen gegen anderfeitige Religionsverwandte augfchlagen koͤnnen, 
dergeftalt, daß zwar felbige die Saͤtze ihrer Religion in ihren Pre: 
digten lehren und erpliciren Fonnen, ſich aber dabei alles Scheltens, 
Schmähens und Verkegerns gänzlich enthalten, und ihrem Zuhdrern 
vielmehr durd) Lehr und Wandel mit guten Erempeln zur Möderation 
und guten Verträglichkeit vorgehen muͤſſen. Welches ihr denn eures 
Orts beftens, und daß darüber mit Effekt gehalten werden muͤſſe, 
beforgen ſollet.“ — Friedrich hatte zwar den verſchiedenen Seften 
vollfommene Freiheit in der Neligionsübung zugefichert, glaubte aber 
ftetö, darüber wachen zu muͤſſen, dag dutch dieje Feine unndthigen 
Neibungen im Jnnern des Staats entſtuͤnden. So erließ der König 
ben 19. Sept. 1751 folgende Ordre an den’ Chef des geiftlicden Des 
partements: „Nachdem mir der Neumärkifche Kriegs: und Domäneits 
Prafident von Rothenburg gemeldet hat, wie daß ein ſtettiniſcher 
Kaufmann, Namens Schmidt, eine considerable Segeltuchfabrique 
in Arenswalde in der Neumark vor ſich entreprenniten und anlegen 
wolle, jedennod) aber ſich dabei conditionnirer habe, daß ihm, da er 
der herinhutbifchen Sekte zugethan, nicht nun feine Glaubengfreifeit 
gelaffen, fondern auch feinen Glaubensgenoffen zu Stettin das freie 
a berimirtelft eines — oder bei Stettin anzufegenden 
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von ſelbſt beiſtehet, 55 frei bleibe, ſoblel⸗ aber die —— 
beſondern Bethauſes in ‚oder bei Stettin —— ſo will ich bar 
Hauſes gedachter Orten bedienen möge, um Al feine Religions: 
Übung zwar frei, jedoch in der Stille, zu treiben, jedennod) aber auch 
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anter der erpreffen Condition, daß weder er, noch foniten Jemand 
‚von den dortigen Herrnhuthern fih nun und niemalen unterftehen 
muͤſſen, Proſelyten zu machen, noch Jemanden, es fey direete oder 
indireete, zu ihrer Sekte zu verführen, oder weiter auzunehmen; 
widrigenfalls gedachter Kaufmann dafuͤr responsable bleibt, und ohn: 
‚auöbleiblid) zum Beftungsarreit gebracht werden foll. Ihr habet aljo 
hiernach das Nöthige zu verfügen, dabei aber aud) zugleich die des⸗ 
falls auszufertigende Conceſſion dergeſtalt zu clauſuliren, und allem 
vorzubeugen, damit gedachte Sekte ſich durchaus nicht weiter aus— 
breite, noch andere dazu nehmen konue, vielmehr fi) begnügen muͤſſe, 
wenn denjenigen, fo ſich dort vorderhand dazu bekennen, die Freiheit 
gelaffen wird, die Religionsubungen nad) ihren Meinungen ohne Kelat 
zu treiben.‘ — In Abficht diefer Sekte ift auch eine andere Kabinetse 
prdre, namentlich weil fie von Friedrichs richtigem pſychologiſchen 
Urtheile zeugt, merfwärdig, Ein Herrnhuter in preußifchen Landen 
hatte feine Tochter nad) Böhmen in eine Erziehyungsanftalt gefchidt. 
Den früher feftgeftellten Maßregeln zufolge follte fie wieder zuruͤck— 
‚gebracht werden, Als man dem König darüber berichtete, gab er, den 
7 Aug. 1750 folgenden Befehl; „Daß gedachter Krämer angehalten 
wird, feine außerhalb Landes gebrachte Tochter wieder herbeigufchaffen, 
iſt ganz recht, nur allein muß folches mir gehdriger Behutſamkeit, 
und nicht einmal unter dem Namen, fie von der herinhuthifchen Gefte 
zuruͤckzuhalten, gefchehen. Allermaßen überhaupt evitiret werden muß, 
Leuten, fo diefer miferablen Sekte zugethan, in den Kopf zu bringen, 
als ob man folche fo viel achtete, daß man fie deshalb verfolgte, und 
fie durch Gewalt von ihren Jrrthuͤmern zuruͤckbringen wolle, da die 
‚Erfahrung durch alle Zeiten gelehret hat, daß wenn Leute, ſo in die 
ridicuͤlſten Irrthuͤmer verfallen, durch Bedruck und Verfolgung zuruͤck⸗ 
gebracht werden ſollen, ſelbige ſi ſich um ſo mehr darin opiniatriret 
haben, in völligen Fanatismum verfallen fi find,. dadurdy aber. auf 
die Fantaſie gerathen, als ob doch etwas Sonderliches unter der; 
gleihen Sekten ſtecken müffe, weil man folde nicht anders als durch 
Gewalt reprimiren müffe. Wohergegen aber, wenn man dergleichen 
Leute und ihre Sekte meprift tet, und gethan hat, als ob ſie nicht 
einmal einiger Attention werth, und Leute waͤren, die eher Mitleiden 
als Haß verdienten, dabei aber nur darauf geſehen hat, daß die 
Haͤupter der Sekte das Land meiden, die andern aber ſich als Bürgeb 
und Unterthanen aufführen mäffen, folche fich endlich ihrer Thorheit 
geſchaͤmet haben, und entweder felbft zuruͤckgekommen find, oder doch 
andern Feine Smpreffion gemacht, und keinen weitern Zuwachs noch 
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Anhang gefunden, mithin endlich unvermerft aufgehdret haben. Nach 
die ſem Principio haber ihr alfo in obermelderen und andern dergleichen 
Borfällen zu verfahren, auch die magdeburgifche Regierung zu ihrem 
Verhalten zu inftruiren.‘“ — Zollte Friedrid) den Theologen überhaupt 
wenig Achtung, fo war dieß um fo mehr der Fall bei denen, die ald 
SFünger des von Spener veranlaßten Pietidmus oder der Froͤmmelei 
überhaupt ſich zeigten. Er wußte, daß fie durch ihre ewigen Kreuzs 
züge, um das himmlifche Jeruſalem zu erobern, meift vergeffen, das 
irdifche Serufalem in und um uns zu bejegen, ja daß fie diefes als 
Dpfer für jenes gefliſſentlich verwuͤſten. Er erfannte,.daß durch 
das ausfchließliche Streben nad) der Dornenfrone des Himmels man 
nicht der irdifchen Bürgerfrone verluftig werde; daß durd) ein Streben, 
wie dieſes, Kunft, Poefie und wahre Wiffenfchaft kraͤnkelnd dahin 
welfen müßten, und mit aller Kraft feines Geijtes und aller Macht 
feines Willens ſuchte er deshalb, wenn die Folgen diefer Geiftess 
richtung außerhalb des Wirkungskreifes der Geiftlichfeit merklich 
waren, fie in ihre Schranken zurüczuweifen. Es mochte wohl noch 
in Friedrichs Andenken leben, was er einft am Hofe feines Vaters 
hatte erdulden müjjen, und wie einft die Entfagungsmarimen, naments 
- lich durch den befannten wohlmeinenden Franke, auf eine traurige 
Höhe geipannt wurden. — Die Univerfität zu Halle berichtete im 
jahre 1745, daß aus BVeranlaffung des dortigen Theaterd Studenten 
fich öffentlich gefchlagen, und dabei einer derfelben verwundet worden 
fey. Es gehe alfo die Frage dahin, ob ein Theater in Halle bleiben, 
oder ob es zum Beften der Univerfirtät verboten werden folle. Diefer 
Bericht wurde von dem betreffenden Departement an den Kbnig 
geſchickt, und er fchrieb eigenhändig darunter: „Das ift das geifts 
liche Muckerpack fchuldt dran, fie Sollen Spillen, und Her Franke, 
oder wie der Schurke Heiffer, Soll darbei Seindt, umb die Studenten 
wegen feiner Närifhen Vohrftellung eine öffentliche reparatiom zu 
hun, und mihr Sol der ateft vom Comedianten gefchicfet werden, 
Das er dargewefen iſt.“ — Als mit der Ausführung des Befehls 
gezdgert wurde, mahnte der Kbnig daran, und ſchrieb auf den hiers 
auf erhaltenen Bericht; „ind Fünftige werden die Herren Pfafen wohl 
vernünftiger werden, und nicht gedenken das Directorium und mihr 
Nafen anzudrehen. Die Halischen Pfafen müffen kurz gehalten werden; 
Es feindt Evangelische Jesuiter, und mus Man Sie bei alle Ge⸗ 
legenheiten nicht die mindefte Autoritet einraumen.“ Dem Könige 
wurde nun nachfolgendes Schreiben an die Univerfität zur Unterfchrift 
Dorgelegt: „Wir haben fehr ungnädig empfunden, daß ihr in eurem 
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wegen der dortigen Komoͤdianten left abgeftatteten Bericht die Urſache 
der unter den dortigen Studenten einreißenden Unordnungen auf diefe 
Leute fchiebet, und daher auf deren Wegſchaffung den Antrag thut. 
E5 mögen ganz andere Umftände vorhanden feyn, warum die Stu— 
denten auf die bisherigen Excesse gerathen, und wenn fie nur zu 
rechter Zeit befonders mit guten Exempeln angewiefen würden, ihr 
Devoir zu thun, fo würde auch vieles wegbleiben, was zu eurem 
Queruliren Anlaß gegeben. Indeſſen declariren Wir euch hiemit 
ein, vor allemal, daß die Komddiauten nicht von dort weggeſchafft 
werden follen, vielmehr wollen Wir, daß ihr oder doch mindeftens 
diejenigen, welche euren legten Bericht urgiret, und darauf beftanden, 
daß er abgefandt werden müßte, der allererften Repraesentation einer 

Komddie beiwohnen, und daß folcyes geichehen, von den Komddianten 

einen attest, mit der nächften Poft, ohne einiges Eimwenden, und bei 

Vermeidung höchftungnädiger Verfügung, an Uns immediate aller: 

unterthänigit einſchicken ſollet.“ Statt der eigenhändigen Unterfchrift 
des Königs fchrieb derfelbe eine wahrjcheinlich harte Aeußerung darz. 
unter. Er hat aber fpäter dennoch dieſe Strafart, die ihm nur die 
Anwandlung einer gewiffen fatyrijchen Laune diktirt haben Fonnte, in 

eine mäßige Geldftrafe verwandelt. 

Friedrich hatte tief erfaunt, daß Fleiß und Betriebſamkeit die zuver— 
läßigfte Grundlage aller Eitrlichfeit fey, und daß ohne diefe Grundlage 
ſich Alles, was Geſellſchaft genannt zu werden verdient, in feine 
Elemente auflöfen würde, und fo dachte er auf eine Verminderung der 
Fefttage, und dieß um fo mehr, da fie gewoͤhnlich zu entgegengefegten 
Zweden angewender wurden, und da zu einem gottfeligen Sammeln 
feines Geijtes wohl, feiner Anficht nad), noch immer Feiertage genug 
blieben. Im Mittelalter hatte man die Fefte vermehrt, um die Fehden 
zu vermindern; jeßt verminderte man die Fefte, um die Betriebſamkeit 
zu vermehren. Schon Friedrichs Vorgänger hatten damit begonnen, 
einige Feiertage auf die Eountage zu verlegen. Den 28. San. 1752 
wurde die Feier von Maria Verkündigung für den Fall, daß fie in 
die Woche zwifchen Judica und Palmarum falle, auf den Sonntag 
Palmarum verlegt. Nach dem Edifte vom 12. März 1754 follen in 
den beiden evangelifchen Kirchen des gauzen Landes, wie bisher, ald 
Fefttage gefeiert werden: Weihnachten, Oftern, Pfingften, der Grüns 
donnerftag, Charfreitag, Himmelfahrt, Neujahr; der Michaelis: 
und Dreifdnigetag follen auf die nächitfolgenden Sonntage verlegt; 
alle übrige hie und da übliche Feft: und Apofteltage aber ganz abge: 
ftelfe werden. Durch diefe Einrichtung waren eben fo viele Arbeitötage 
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gewonnen, ald ed der Fefttage weniger gab. — Papft Benedikt XIV. 
willigte durch eine Breve vom Jahre 1754 in die Einfchränfung 
der Fatholifchen Feiertage, „jedoch mit dem ausdriidlichen Vorbe—⸗ 
halt, daß an denenfelben (den aufgehobenen Feiertagen) die Schuls 
digkeit, die h. Meffe zu hören, verbleiben ſolle.“ Als der Klerus 
aber, troß der wiederholten Verbote, die aufgehobenen Fefte feierte, 
ſah ſich Friedrich fpäter zur Verfchärfung der Verbote veranlaßt, 
In einem folhen Referipte an das Generalvifariat heißt ed: „Mir 
haben unterm 27. März ꝛc. Euch Unfere Allerhöchfte Willensmeis - 
nung dahin befaunt gemadt, daß an denen dispenfirten Feiertagen 
durchaus Feine compfette divina weiter gehalten werden, vielmehe 
die Meffe punct acht Uhr beendigt feyn, die Landeseinwohner aber 
ſchuldig feyn follen, absolute zu arbeiten; die comminirte Beftra= 
fungen ſowohl für die renitente Geiftlihe, ald auch die RKandeseins 
wohner, find Euch aus gedachten Gircularien gleichfalls befannt 
und Wir haben Euch aufgegeben, hiernach den gefammten Clerym 
zu inftuiren. Mir vernehmen aber, daß Ihr ſolche Allerhöchfte 
Intention bloß dem Clero des platten Landes, nicht aber dem 
ftädtifchen bekannt gemacht habt; dergleichen eigenmäcdhtige Dis- 
tinctiones fommen Euch um fo weniger zu, als bereitd das bifchdf- 
liche Pastorale vom 25. April 1755 feinen Unterſchied zwifchen 
Land und Städten machte, Euch auch unterm 10. Auguft a. c. das 
Verftändniß wegen Aufhebung diefes Unterfchiedes hinlänglich ges 
Öffnet wurde. Ihr Habe alfo durch den Mangel forhaner Publicas 
tion an den ftädtifchen Clerum, Gelegenheit zur Contravention 
unferer Generalien in fammtlihen Städten gegeben, und Ihr feyd 
ftraffällig, Euch dergleichen willfürlihe Interpretation Unferer 
Ordres zu arrogiren. — Wir verheben Euch diefed und befehlen 
Euch fofort, obgedachte Unfere Generalien an den gefanmten ftädtis 
ſchen Clerum zur Publication zu bringen und dahin zu fehen, daß 
Fein Geiſtlicher an denen fujpendirten Feiertagen anders die Divina, 
als Eingangs erwähnte Generalien und das Pastorale vom 25, 
April 1755 befagen, feiern fole, und daß der Gotteödienft vors 
fchriftmaßig punct acht Uhr beendigt fey. Wie denn felbft die Stadt 
Breslau nicht davon ausgenommen und auch hier der Gottesdienft 
vorfchriftsmäßig gehalten feyn muß.“ 

Es laͤßt fih aus manchem Obigem bereitd erfehen, inwiefern die 
Mafregeln Friedrichs mit feinen fonftigen ausgefprochenen Sägen 
und unter fich felbft übereinftimmen over nicht. Es Fonnte aber bei 
Friedrich ein Mißverhältuiß in den Maßregeln um fo eher entftchen, 
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ald er dad einemal feinen Neigungen, das anderemal aber feiner an= 
genommenen Politik folgte. Als ein Beifpiel, wie eine Selbftregie= 
rung, wie die Friedrichs war, in Widerfpräche gerathen koͤnne, jtehe 
hier noch Folgendes:, Ein Zimmermann in Berlin hielt Eonntags 
Nachmittag in feinem Haufe dffentlihe Berftunden umd kehrte fich 
nicht an die Verbote foldyer fogenannten „Winkelandachten.“ Dieß 
erregte Aufiehen. Der dirigirende Minifter des Generaldireftoriumsg 
fragte daher den 13, Febr. 1743 bei dem Könige an, „ob der Zim— 
mermann in Verhaft genommen und von der Geiftlichkeit zu einem 
behdrigen Lebenswandel angewiefen werden folle.‘“ Der König ant: 
wortete ganz feinen ausgeſprochenen Grundſaͤtzen gemaͤß. „Woferne 
er nichts thut wider die Geſetze und guten Sitten, ſo ſollen ſie ihn 
machen laſſen.“ — Nicht fo war es einem Prediger Namens Fuhr— 
mann in Berlin ergangen, defjen Religionsmarimen, welche fie auch 
ſeyn mochten, hier feine Ausnahme geftatten durften. Dieſem, wie 
noch einem andern, waren die Hausandachten ftrenge unterfagt wor⸗ 
den. „Nachdem Seine Königliche Majeftät — heißt ed in einem 
Reſcripte in diefer Angelegenheit — in Erfahrung gebracht, daß der 
hiefige Prediger Schubert, zeither in feinem Haufe wöchentlich ges 
wiſſe Verfammlungen unter dem Namen von Erbauungsftunden ger 
halten, Seine Majeftät aber, aus bewegenden Urfachen, dergleichen 
Privat:VBerfammlungen in Partifulierhäufern um fo weniger geftatten 
wollen, weil dadurch nicht nur allerlei Trennungen und Uneinigfeiten 
unter den Gemeinen zu beforgen, fondern auch dergleichen zu Zeiten 
Dero Herrn Vaters A. M. gänzlich verboten worden: Wie bie 
Erempel davon mit dem Prediger Schinemayer zu Stettin, und 
dem Prediger Fuhrmann in Berlin noch in frifhem Andenken find; 
So befehlen Se. Maj. erwähnten Prediger Schubert hierdurch, die 
Privatverfammlungen in feinem Haufe einzuftellen, und diejenigen, 
welche folche frequentiren, anzuweifen, ihre Erbauung in den dffents 
lihen dazu beftimmten Kirchen abzuwarten. Diefe zu befdrdern, 
erlauben Se. Maj., daß, wenn die beiden dazu angejegten Tage, 
in welchen der Gottesdienft in der Kirche, bei welcher der Prediger 
Schubert angefeget ift, zur Erbauung der Gemeine nicht zureichend 
ſeyn follten, nod) einen Tag in gemelveter Kirche dazu aus= und an— 
gefeizt werden Fönne. Wornach fi) der Prediger Schubert zu achten. 
Potsdam den 23. Nov. 1742, 
Friedrich hatte auch den Katholifen in Berlin den Bau einer 
Kirche, die nach der Rotunda, dem alten Pantheon in Nom, auts 
geführt wurde, erlaubt; beſonders auch, da das Geld meiftens aus 
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dem. Auslande durch Eollecten gefammelt wurde und diefe fehr zur 
Verfchönerung Berlins beitrug. — Die Nicolaikirche zu Berlin hatte 
Friedrich mit Bogengängen umgeben laſſen, die aber den untern 
Senftern das Licht entzogen, weldyes die Kirchenvorfteher zu einer 
Vorftelung veranlaßte. Auf diefe antwortete der König: „Selig 
find, die nicht fehen und doch glauben.“ — Im Fahre 1750 wurde 
der neue Dom eingeweiht, der num flatt ded alten das Erbbegräb: 
niß des regierenden Haufes in ſich aufnahm *). 

Zunächft mit dem Kirchenwefen und der religidfen Bildung fteht 
die intelligente Seite der Volfsbildung in Verbindung. Friedrichs 
Berhältniß zu den Schulen aber. war noch mehr, als dad zu der 
Kirche, namentlich in diefer Periode, ein negatives oder paffives. 
Diefes mag man einigermaßen damit entfchuldigen, daß die Thaͤ— 
tigkeit Friedrichs zu ſehr auf andere Punkte hingelenft wurde, Friede 
rich glaubte dazu Beruf zu haben, ein Preußen zu ſchaffen, das 
Ausbilden des Gefchaffenen überließ er theild der natürlichen eiges 
nen Entwickelung, theild glaubte er hiezu einer minder Fampfgerüs 
fteten Lage zu bepürfen. 

Friedrichs Anfichten über die Religion, deren verfchiedene Geftalz 
tung in Preußen und die dadurch erfolgte Ruͤckwirkung auf da6 
Staatöleben find auch in einem, in dieſer Periode gefchriebenen 
Auffage „über Aberglauben und Religion,‘ der größtentheild die 
geſchichtliche Äußere Entwidlung darftellt, niedergelegt. Diefer Aufs 
ſatz ift in. drei Abfchnitte eingetheilt; der erfte jchildert die Religio— 
nen unter dem Heidenthume, der zweite die unter dem Pabftthume 
und der dritte die nach der Neformation, Jeder Voͤlkerſtamm hatte 
während des. Heidenthums einen befonderen Gott. „Bei Branden: 
burg auf dem Harlungerberg hat man noch einen gefunden, der drei 
Köpfe hatte, um anzudeuten: er herrfche im Himmel, auf der Erde 
und in der Unterwelt. Wahrfcheinlich ift dieß die Dreieinigfeit des 
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») Als man die in dem alten Dome befindlich geweſenen und ander— 
weitig aufbewahrten Särge, welche die Leichname feiner Vorfahren ver: 
ftoffen, in den neuen Dom zurückbrachte, war Friedrich mit einigen 
Flügeladjutanten zugegen. Er befahl, den Sarg des großen Kurfürften 
zu öffnen. Im Sarge fah man nwoch ben Kurfüriten in dem Koftüme 
feiner Zeit, in dem Kurmantel mit einer großen Perüde, großer Hals— 
fraufe, einem paar Handfchuhe mit Franzen und gelben Stiefeln; das 
Geficht war noch kenntlich. Der König betrachtete erniten Auges die 
Leiche, ergriff die Hand des Kurfürften und fagte mit fichtbarer Rüh— 
tung zu den Umftehenden: „Messieurs! der hat viel gethan!“ 
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Heidenthums.“ Er geht über auf einzelne Gottheiten der: germas 
nifchen Staͤmme und bemerkt hiebei: „Leider ift ed nur zu wahr, 
daß Irrthum und Aberglaube das Erbe der: Menfchheit zu feyn 
fcheinen. Ale Nationen hatten denfelben Hang zum Goͤtzendienſte; 
da fie alle fo ziemlich eben diefelben Leidenjchaften haben, fo muß: 
ten natürlich auch deren Wirkungen eben diefelben feyn. Die Furcht 
erzeugte Leichtgläubigfeit, und die Eigenliebe (2?) fchrieb dem Hims 
mel bald Antheil an dem Schicfale der Menfchen zu. Daher ent⸗ 
ftanden alle die verfchiedenen Arten der Religionsübungen, die, um 
eigentlich zu fprechen, nicht anders waren, ald auf mannigfache Art 
modificirte ausfchweifende Unterwerfungszeichen, um den Zorn des 
Himmels, vor dem man fich fürchtete, abzuwenden. Die Vernunft 
der Menfchen war durch den Schreden, den alle Arten von Uns 
glüdsfällen bei ihnen erregten, entarter und niedergedrädt; fie wußte 
nicht, an wen fie fich wenden follte, um gegen die Furcht vor ihnen 
zu fichern. Go wie nun Kranke ihre Zuflucht zu allen Hilfsmitteln 
nehmen, um zu verfuchen, ob fie nicht ein beilfames darunter fins 
den würden: jo nahm das verblendete Menfchengefchlechr ein götts 
liches Wefen und eine hilfreiche Kraft in allen Naturgegenftänden 
an. Diefe wurden von den erhabenften bis zu dem niedrigften ans 
gebetet; den Erdſchwaͤmmen dampfte Weihrauch; dem Krokodill 
waren Altäre errichtet, den Bildſaͤulen großer Mäuner, die zuerft 
DBeherrjcher der Nationen gewefen, wurden Tempel errichtet und 
Dpfer dargebradıt. Ja in den Zeiten, wo eine allgemeine Lands 
plage ein Land verheerte, verdoppelte ſich der Aberglaube 
noch.“ Man erfieht hieraus, daß Friedrich, abgefehen von feinen 
eigenen ffeptifhen Grundfägen, den unhaltbaren Grundfaß feſthielt: 
Timor fecit deos (die Furcht hieß den Menſchen göttlihe Wefen 
anerkennen). Nun wird die Verehrungsweife einiger Gottheiten 
endähnt und dabei das Streben der Gelehrten. gerügt, welche die 
deutfchen Gottheiten aus Griechenland und Rom herleiten wollten, 
„als 5b griechifcher Unfinn beffer wäre, als deutfcher.“ — Als fich 
die Reichthuͤmer vermehrten, ſchlich fih auch Lurus in die Religion 
ein. „So wie die Eitten milder wurden, bezogen die Götter 
Staͤdte,“ obgleich die Verehrung geheiligter Haine noch nicht ganz 
aufhörte. „Die Priefter jener Zeiten waren liftiger und beträgeri= 
ſcher, ald das Voll. Außer ihrem Prieſterthum trieben fie noch 
eine dreifache Charlatanerie: fie ſchmiedeten Orakel, gaben fich mit 
Sterndeuterei und mit Arzneitunde ab. So vielerlei Lift ift nicht 
einmal nöthig, um das fchwachldpfige und ungebildete Volk zu taͤu⸗ 
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fhen. Auch hielt ed fehwer, eine Religion ausgurotten, die durch 
fo mancherlei Aberglauben Wurzel gefaßt hatte. Ganz Deutfchland 
hing noch am Gößendienfte, ald Karl der Große und nach ihm 
Heinrich der Vogler es unternahmen, die darin wohnenden Völker 
zu befehren. Nach vielen vergeblichen Bemühungen gelang es ih: 
nen nur dadurch, daß fie den Goͤtzendienſt in Strömen vergoffenen 
Menfchenblutes ertränften.“ Nun geht Friedrich auf den zweiten 
Abſchnitt mit der Bemerkung über: „Alle Völfer haben die Thor: 
heit, den Adel ihrer Gefege, ihrer Gebräuche und ihrer Religion 
durch ihr Altertum beweifen zu wollen. So bat man behaupten 
wollen, der Apoftel Thomas habe das Evangelium in Norddeutfch: 
land verfünder. So mußt er denn nichts als Unglauben gepredigt 
haben; denn das Volfs blieb nody lange nad) ihm heidniſch.“ Kai— 
fer Karl der Große hatte die Sachſen und Brandenburger unterjocht 
und ihnen mit dem Echwerte das Chriſtenthum eingefhärft. Aber 
Blut ift ein fchlechter Kitt, befonders bei der Aufbauung neuer 
Grundfäge und Lehren, und namentlidy fträubten ſich die Völker 
germanifchen Urjprungs, abgeneigt, eine dem Drient entwachfene 
Religion anzunehmen. Cie fielen nad) und nad) wieder davon ab, 
und erjt Heinrich) dem Vogler gelang ed, nach abermaligem Blut: 
vergießen, das Chriſtenthum dauerhaft im Norden Deutfchlands 
einzuführen. „Die Chriften vernichteten aus Eifer die Gößenbilder 
des Heidenthums, fo daß nun beinahe Feine Spur davon übrig ges 
blieben ift. Die leeren Tempel diefer Goͤtzenbilder wurden mit Heiz 
ligen aller Art ausgefüllt, und neue Irrthuͤmer folgten den alten.‘* 
Im Jahre 949 ftiftete Kaifer Otto I. Bisthuͤmer, gleichfam als 
Citadellen des neu gewonnenen Landes. „Als Brandenburg einmal 
zum Chriftenthume befehrt war, verfiel es bald in die Ausfchweis 
fungen eines falfhen Religionseifers: ed machte fi) zu gleicher 
zeit dem Papfte, dem Kaifer und feinem Negenten, dem Marfgras 
fen, zinöbar. Nicht lange, fo bereute das Volf feine Albernheit: 
ed bedauerte feine Goͤtzenbilder, diefe handgreiflihen Gegenftände 
feiner Verehrung, die ihm weit weniger läftig waren, ald der Tri— 
but, den e8 jährlich dem Papſte bezahlte, ohne diefen jemals zu 
leben. Liebe zur Freiheit, die Macht eines alten Vorurtheils, und 
Intereſſe — Alles führte das Volk zu feinen falfchen Göttern.‘ 
Das Heidenthum wurde wieder gewaltfam reftaurirt. „Nun ward 
das Chriſtenthum zum drittenmale in Brandenburg durch Krieger 
eingeführt. Die triumphirende katholiſche Religion zeigte ſich jeßt 
rückfichtslos, und erregte das größte Aergerniß. Die Bifchdfe waren 
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unwiſſend, grauſam, und überdieß Priegerifch; fie zogen perſoͤnlich 
gegen die Markgrafen und andere Nachbarn zu Felde, plünderten, 
fengten und brennten in der umliegenden Gegend, und mapten fich, 
ungeachtet eines fo mit Laftern befleckten Lebens, eine unumfchränfte 
Macht über die Gewiffen an. Die grobe Uumiffenheit, worin. die 
Volker des dreizehnten Jahrhunderts lebten, war ein Boden, auf 
welchem der Aberglaube gedeihen mußte. Auch fehlte es nicht an 
MWundern oder an irgend einer Betrügerei, die das, Anfehen der 
Priefter befeftigen konnte.“ Nachdem er nun einige folcher Beifpiele 
erzählt, fährt er fort: „m dreizehnten Jahrhunderte entflanden die 
meiften geiftlihen Orden; der Papſt flifrere in Deutfchland, und 
alfe auch in Brandenburg, fo viele als er nur Ffonnte, und zwar 
unter den Vorwande, das Volk dadurch in dem Chriftenthum zu 
befefiigen. Menfchenfeinde, Müßiggänger, Trage und Leute aller 
Art, die fi) in der Welt entehrt hatten, flohen zu diefen heiligen 
Sreiftätten, und machten den Etaat an Untertanen arm, indem fie 
fi) der menfchlichen Geſellſchaft entzogen, und dem Segen entjag- 
ten, den Gott unfern erften Eltern gab. Sie waren den Bürgern 
zur Laft, da fie nur von Almojen lebten, oder unrechtmaͤßige Erz 
werbungen machten. Aber obgleich diefe Etifrungen den Gefegen 
der menfchlichen Gefellfhaft und der Politik gleich fehr. zuwider 
waren, fo führte der Papft fie doch in ganz Europa ein, und brachte 
es ohne MWiderftand dahin, daß er, auf Koften aller Fürften, ein 
mächtiges Heer von Prieftern errichtete, und in Ländern,.über die 
er gar Feine Souveränetätsrechte hatte, ſtarke Beſatzungen halten 
konute. Doch — in jenen Zeiten waren die Nationen bornirt,sdie 
Fürften ſchwach und die Religion triumphirend.“ Er geht nun auf 
die Schwärmerei einiger Sekten und die Widerfinnigfeit der Ablaß— 
framerei über. Das Zahıhundert, welches Leo X. in Italien da— 
durch berühmt machte, daß er dafelbit die ſchoͤnen Künfte und die 
Wiffenfchaften wieder auferwedte, die fo lange unter Unwiffenheit 
und ſchlechtem Geſchmacke begraben gelegen hatten, dieß Jahrhun— 
dert war für die Nationen vieffeitd der Alpen nicht fo berühmt. 
Deutfchland war noch in der tiefften Unwiſſenheit verfunfen, und 
ſchmachtete unter einer ganz barbarifchen Regierung. Es gab Feine 
beffern Sitten, Feine Kenntniffe, und die menfchliche Vernunft blieb, 
. da fie des Lichtes der Philofophie beraubt war, in ihrem Stumpf: 
finne begraben. Geiftlichfeit und Volk befanden ſich in diefer Hinz 
fiht in gleihem Falle, und hatten einander nichts vorzumerfen. 
Zu dieſer Zeit, wo die Priefter die Reichtglädbigteit des Volkes fo 
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augenfcheinlich mißbraudhten, wo fie fih der Neligion bedienten, 
um fi) zu bereihern, wo die Geiftlihen das ärgerlichite Leben 
führten — zu diefer Zeit unternahm es ein fohlichter Moͤnch, fo 
viele Mißbraͤuche abzufhaffen. Er gab durch fein VBeifpiel den 
Menfhen den Gebrauch der Vernunft wieder, der ihnen fo viele 
Jahrhunderte hindurch durd) verfagt worden war, und ihr Beift, 
durch Die wiedererworbene Freiheit ermuthigt, erweiterte den Kreis 
der Kenntuiffe nach allen Seiten hin.“ Indem nun zum dritten 
Abſchnitte Übergegangen wird, erflärt Friedrich, daß er das Refor— 
mationswerf nicht vom theologifchen oder gefcbichtlichen Standpunfte 
aus, fondern vom rein philofophifchen betrachten wolle. „Die ka— 
tholifche (Cehriftlihe, nachher in katholiſche ausgeartete) Religion, 
die fih auf den Trümmern der jüdifchen und der heidnifchen erho— 
ben hatte, beftand nun fchon beinahe fünfzehn Jahrhunderte. Sie 
zeigte fich, ald man fie verfolgte, demüthig und fanft, ward aber, 
als fie gegründer war, ſtolz, und verfolgte nun ihrer Eeitd. Alle 
Ehriften waren dem Pabſte unterworfen, den fie für unfehlbar hiels 
ten; und dieſe errangen dadurch eine weiter ausgedehnte Gewalt, 
ald irgend ein noch fo deſpotiſcher Souverain. Gegen eine 
fo feſt gegründere Macht erhob ſich ein wenig bedeutender 
Mönch, und num warf halb Europa das römifche Joh ab: — Alle 
Urfachen, welche zu diefer aupßerordentlichen Veränderung beitrugen, 
waren fon lange vor dem Aus bruche vorhanden gewefen, und hatz 
ten. die Menfchen ſchon lange zu diefer Entwiclung vorbereitet. 
Die chrijtliche Religion war fo ausgeartet, daß man die Grunde 
züge ihrer erften Stiftung gar nicht mehr erkannte. Bei ihrem 
Entftehen war die Reinheit ihrer Moral unäübertrefflih, aber der 
Hang der Menfchen zur Verderbniß entſtellte fie in der Ausäbung, 
bad. Eo find die reinften Quellen des Guten der Grund, des, 
Uebels aller Art für die Menfcyen ‚geworden. Diejelbe Religion, 
welche Demuth, Menfchenliebe und Geduld Ichrre, . jegte ſich mit 
Feuer und Schwert feſt. Die Diener der Altäre, deren Loos Hei— 
ligfeit und Armuth feyn follte, führten ein argerliches Leben; fie 
erwarben ſich Reichthuͤmer, wurden ehrfüchtig, und Einige von ih: 
nen fogar mächtige Fürften. Der Papit, der urfprünglicy von den 
Kaifern abhängig war, mafte fih die Macht au, Ddiefe eins und 
abzufeßen; er blifte mit dem Bannjtrahl, belegte Königreiche mit 
dem Interdikt, und ging fo außerordentlidy weit, daß endlich die 
Melt ſich auf irgend eine Art gegen fo viele Mißbräuche empdren 
mußte. — Die Religion verändert. fich eben fo, wie die Gitten. 
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Sie verlor von Jahrhundert zu Jahrhundert ſtets mehr von ihrer 
Einfalt, und ward durch die viele Schminke unfenntlich. Alles, 
womit man fie vermehrte, war nur ein Werk der Meufchen, und 
folglich fo verganglicy wie diefe- Auf dem Eoncilium zu Nicaͤa (335) 
ward der Sohn in der Gottheit dem Vater für gleich erklaͤrt; un 
fam zu diefen beiden Perſonen noch der heilige Geift hinzu, und 
die Dreieinigfeit war da. Das Eoncilium zu Toledo (400) verbot 
den Prieftern die Ehe; indeß unterwarfen fie fih dem Willen der 
Kirche nicht eher, als im dreizehnten Fahrhunderte. Das Triden— 
tinifhe Eoncilium machte hernach aus jener Verordnung eine Glau—⸗ 
benölehre. Das zweite Nicaifhe Concilium (786) autorifirte den 
Bilderdienft, und die Väter des ZTridentinifchen, das im Fahr 1545 
gehalten wurde, feiten die Zransfubftantiation feft. Die theologis 
fhen Schüler behaupteten die Unfehlbarkfeit des Papftes ſchon, ſeit⸗ 
dem die Bifhöfe von Nom und von Konftantinopel mit einander 
jtritten.. Einige Eremiten ftifteten religidfe Orden, und brachten 
ein Leben, das fie in Thaͤtigkeit zum Beſten der menfchlichen Ge: 
fellfchaft hatten anwenden follen, ganz in Befchaulichfeit zu. Die 
Klöfter vervielfaltigten fich bis ins Unendliche, und es ward ein 
großer Theil der Menfchheit darin begraben. Endlich erfand man 
alle Arten von Beträgereien, um die Treuberzigfeit der großen 
Maffe zu überliften; und falfche Wunder wurden beinahe alltäglich. 
Indeß, dur Veränderungen in den Glaubensartifeln kounte die 
Reformation nicht bewirft werden. Von den denfenden Köpfen richs 
ten die Meiften ihren Scharffinn auf die Seite des Eigennußes und 
des Ehrgeizes; nur Wenige combiniren abftracte Begriffe, und noch 
MWenigere denfen tief über fo wichtige Gegenftände nad). Das Volk 
aber, der ehrwuͤrdigſte, zahlreichfte und unglücdlichfte Theil der Menz'. 
fhengefellfchaft, empfängt die Eindrüde, melde man ihm gibt. — 
Mir der tyrannifhen Gewalt, welche die Geiftlichfeit über die Ge: 
willen ausübte, verhielt es fich nicht fo. Die Priefter beraubten 
die Menfchen ihres Vermoͤgens und ihrer Freiheit. Diefe Sflaves 
rei, die täglich drüdender wurde, erregte ſchon Murren. Der ſtumpf— 
finnigfte Menſch bemerkt, fobald er nur. fühlt, ebenfo wie der geiſt⸗ 
volle, das Uebel, das er duldet. Alle ftreben nach ihren Wohle:— 
fie ertragen wohl einige Zeit, aber endlich reißt ihre Geduld,“ 
Hriedrich glaubt, daß, wenn die Reformation nicht aus dem Klerus 
entflanden wäre, fie durch mande Vorbereitungen veranlaßt von 
Außen hätte kommen müffen. „Luther zerriß mit kuͤhner Hand ei— 
nen Theil von der Binde des Aberglaubens.“ Es ift fonderbar,. 
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Daß Friedrich Hierbei äußert, die Reformation habe vielleicht den 
Gorteedienft zu Fahl und prunflos gemacht.“ Die Reformation 
war für die Welt und befonders den Fortjchritten des menfchlichen 
Geiſtes näglih. Die Proteftanten, die nun über die Gegenftände 
des Blaubend nachdenken mußten, machten fih auf einmal von den 
Borurtheilen ihrer Erziehung los, und fahen fih nun in Freiheit, 
fich ihrer Vernunft zu bedienen, die den Menfchen zur Führerin 
‚gegeben ift, und von der fie wenigftend bei dem wichtigften Gegen: 
ftaude ihres Lebens Gebraudh machen follen. Die Katholiten muß: 
ten jeßt, da man fie lebhaft angriff, fich vertheidigen, die Geiftlie 
chen ftudirten nun und riffen fi aus der ſchmaͤhlichen Unwiffenheit, 
in der fie faft allgemein verfunfen waren. — Gäbe es nur Eine 
Heligion in der Welt, fo würde fie ftolz und über alle Maßen herrfch- 
füchtig ſeyn. Die Geiftlihen wären in diefem Falle Tyraunen, die 
ihre Strenge das Volk fühlen ließen, und nur gegen ihre eigenen 
Verbrechen nachſichtig wären. Glaube, Ehrſucht und Politif würde 
innen die ganze Erde unterwerfen. Seht aber, da es ihrer mehrere 
gibt, entfernt fich Feine der Eeften von dem Wege der Mäßigung, 
ohne es zu bereuen. Das Beifpiel der Reformation ift ein Zaum, 
der den Papft verhindert, fich feiner Ehrfucht zu überlaffen, und er 
befürchtet nun mit Recht den Abfall feiner Kirchenglieder, wenn er 
feine Macht mißbrauchen wollte. Auch ift er mir dem Kirchenbanne 
behutſamer, feitdem eim folcher ihm Heinrich VIII. und das Koͤ— 
nigreich England entriffen hat. Die Fatholifhe und proteftanrifche 
Geiftlichkeit beobachtete fi gegenfeitig mit gleichem Willen, zu 
tadeln. Nun find beide Theile gezwungen, wenigftend Außern Ans 
ſtand zır beobachten, und fo bleibt Alles im Gleihgewiht. Wohl 
ihnen, wenn Partheigeift, Fanatismus und übermäßige Verblendung 
fie nie in Kriege ftirzen, deren Charafter Wuth ift, und die von 
Ehriften nie geführt werden follten. — Betrachter man die Religion 
bloß von der Seite der Politif, fo ſcheint die proteftantifche den 
Republifen, fo wie den Monardien, am angemeflenften. Sie vers 
trägt ſich am beften mit dem Geifte der Freiheit, der das. Wefen 
der erfteren bilder. Denn in einem Staate, mo man Kaufleute, 
Aderbauer, Handwerker, Soldaten, mit einem Worte, Unterthanen 
braucht , find Bürger, die das Geluͤbde thun, das menfchlihe Ge- 
ſchlecht nicht fortzupflanzen, zuverläffig ſchaͤdlich. — In Monarz 
chien ift die proteftantifche Religiow, da fie von Niemand abhängt, 
ganz der Regierung unterworfen, die Fatholifche hingegen bildet in 
dem weltlichen Staate des Fürften einen geiftlichen allmächtigen 
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an Komplotten und Raͤnken fruchtbaren; - ihre :Priefter,, ‚welche - die 
Gewiffen beherifchen und nur den Papft als ihren Oberherin aner— 
kennen, behaupten eine größere Herrfchaft über das Volk, als deffen 
Regent; und durch die Gefchiclichfeit, die Sache Gottes mit dem 
Ehrgeize der Menfchen zu vermifchen, iſt der Papftımit den Fuͤrſten 
oft in Streitigkeiten über folhe Dinge gerathen, die durchaus nicht 
in den DBereidy der Kirche gehören.‘ Fa Brandenburg fühlre: man 
ſchon längft das Druͤckende der fo vielfältigen Abgaben, „die der 
Papft von der Leichtgläubigkeit erhob,“ und Friedrich ftellt die Be— 
hauptung, daß namentlid) diefe materiellen Intereſſen dem Gedeihen 
ber Reformation bei dem Volke foͤrderlich geweſen feyen. Es iſt 
dieß um fo denfbarer, da.geiftige und materielle Jutereſſen meiſt eng 
verfuäpft find, ohne daß man dieſe ald Hauptbeforderungsgrund eis 
nes Fortſchrittes anzufehen braucht. Joachim Il. ward ein. eifriger 
Anhänger der Reformation, die, wie Friedrich auseinanderfeßt, noch 
mauchen. trafen: Aberglauben unangetafter ließ. SZohann Sigismund 
wurde ‚reformirt, um Holland zu feinem Beiftand: zu gewinnen; 
„Seitdem Luther eine Kirchenjpaltung verurſacht hatte, : wendeten Die 
Päpfte und die Kaifer alle nur mögliche Mühe an, um eine Wieders 
vereinigung zu ‚bewirken. Die Theologen. beider :Partheien hielten 
bald in Ungsburg, bald in Thorn Couferenzen; und auf jedem Reichs: 
tage wurden Neligionsgegenftände verhandelt. Doch alle diefe Vers 
fuche waren fruchtlos. Es eutjtand endlich ein. grauſamer amd blu: 
tiger Krieg, der. oft gedämmt wurde und dann bald wieder ausbrach. 
Die, Ehrfucht: der Kaiſer, welche die Freiheit der Fuͤrſten und das 
Gewiſſen der Voͤlker unterdruͤcken wollten, entzuͤndete ihn oft von 
Neuem; doc) Frankreichs: Eiferſucht und. Guſtav Adolphs Ehrgeiz (2) 
retteten Deutſchland und die Religion von dem Despotismus Oeſter— 
reichs. Die Kurfuͤrſten von Braudenburg verfuhren bei diefen„Lus 
ruhen mit Weisheit, ſie waren gemaͤßigt und duldſam.““ Fried⸗ 
rich I. mußte hernach zwar einigemals als Repreſſalie gegen den 
Kurfuͤrſten von der Pfalz, der ſeine proteſtantiſchen Unterthanen 
druͤckte, die katholiſchen Kirchen ſeines Landes ſchließen laſſen, doch 
war dieß nun voruͤbergehend. Moch lange herrſchte Aberglaube an 
Hof und im Volke, und im Jahre 1708 wurde noch eine alte Frau 
alö Here verbrannt; „Don allen ‚Gelehrten, die Deurfchland Glanz 
verliehen, haben Leibnig und Thomafius; dem menfchlichen Geifte 
die weſentlichſten Dienftengeleiffer; fie zeigten. ihm den Weg, auf 
welchem er zur Wahrheit gelangen kann; fie befämpften die. Vorur— 
theile aller Art; beriefen ſich in allen ihren Werken auf die Analogie; 
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und auf die Erfahrung. (diefe beiven Kräcden, an deren wir uns 
Dusch die Bahn des Philofophirens ſchleppen), und erhieften eine 
Menge Schüler. — Unter der Regierung Friedrich" Wilhelms wur—⸗ 
ben die Reformirten friedfertiger ‚und die "Neligionsftreitigfeiten 
hörten auf. Die Lutheraner: benüßten 'diefe Stille. Franke, einer 
von-ihren; Predigern „ ‚legte, ohne ſelbſt etwas dazu'herzugeben , in 
Halle eine Schule an, worin junge Theologen: gebildet wurden, und 
aus der in der Folge ganze Schwärme von Prieftern Famen. -Diefe 
ftifteten eine Secte von: firengen Lutheranern, denen ‚weiter wicht& 
fehlte, ald das Grab des heiligen Paris, und eim AbbE Becherand, 
um auf dewfelben Konvulfionen zu haben. Es find proteftantifche 
Sanfeniften, die ih durch ihre myſtiſche Strenge von den andern 
unterfcheiden. Seitdem kommen | allerlei Arten von‘ Quaͤkern zum 
Vorschein u. fr w. — Alle: diefe Secten leben hier im Frieden amd 
tragen gleich. viel. zum, Gluͤcke des Staates bei. Es gibtakeine Nez 
ligion, .die,fich in Bezug auf die Moral’ weit von den uͤbrigen entz 
fernte z1fle, koͤnnen folglich der Regierung: alle gleich: ſeyn. Dieſe 
läßt daher Jedem Die ‚Freiheit, auf) welchem : Wege er will, zum 
Himmel; zu, gelangen, Wenn sen nur ein güter »Bürgeriäft s— mehr 
verlangt man wicht von ihm. Falſcher Relinionseifer: iftuein: Ty⸗ 
rann, der die Provinzen entvoͤlkert; Toleranz aber eine zaͤrtliche 
Mutter, die ſie pflegtzund bluͤhend macht. — 17" Honda 

+ Die Xhätigfeit Friedrichs war in Bezug auf das Juſtip 2, Finanz⸗ 
und Kirchenweſen nicht for bedeutend, als hinſichtlich des Mikifdwx 
weſenus. Wenn: wir dort ‚Gelegenheit hatten, mauche Fehlen: dundı 
Schwaͤchen des Königs zu bemerken, die wohl meiftens in großent 
Eigeuſchaften deſſelben wurzeln mochten, und einerſeits ſeine Größe, 
andererſeits aber auch die menſchliche Schwäche überhaupt , zeigeng 
ſo find, win. hier bei derjenigen Seite feiner, Thaͤtigkeit augelangt⸗ 
welche vielleicht nur der Tadel treffen koͤnnte⸗ daß ſie zu ſtark wart 
und die gehörige, Erfuͤllung anderer Pflichten wohl auf gewiſſe 
Weiſe verhinderte. Ein ;folcher Tadel aber. iſt groͤßtentheils eine 
Entſchuldigung zu nennen. ‚Denn es waren die Umſtaͤnde, es war— 
die Macht der Hothweudigkeit, welche der Kraft und dem Streben 
Friedrichs dieſe Richtung gaben, oder es waren doch wenigſtens die 
nothwendigen Folgen einer, ‚von ſeinem ganzen Charakterzund ſei— 
nem innerſten Weſen unzertrennlichen Handlungsweiſe, welche ihn 
auf dieſe Seite hin riſſen. Sobald Friedrich den serften Schritt: 
gethan hatte, um Preußen zu; einer Großmacht zu erheben, fo hatte; 
er, auch. zugleich. fich, in. die Nothwendigkeit verfegt „ einen Militärs) 
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fiaat aus bemfelben zu bilden, und alſo alle moͤglichen Mittel ans 
zuwenden und alle Kräfte aufs Aeußerſte anzuftrengen, um eine, 
für die Größe und Befchaffenheit feiner Länder freilich unverhälte 
nißmäßige, aber eben darum außergewöhnliche Macht nach Außen 
zu entwicdeln. Bon dem gefchichtlichen Gefihtöpunfte aus betrach- 
tet, kann man ſich aber nur darüber freuen, daß Friedrich diefe 
Bahn: ded Ruhmes und eben dadurch auch der höheren Wirkſamkeit 
betrat. Er haͤtte in dem Innern ſeines Staates noch ſo Großes 
wirken mögen, ed würde zwar unmittelbar und in feinem Kreiſe die 
heilfamften Folgen gehabt haben, aber die übrige Welt wuͤrde ſich 
wenig darum befümmert haben, wie ein unbedeutender König in 
einem unbedeutenden Staate des ndrdlichen Deutſchlands feine Uns 
terthanen regiere, wenn er fi nicht die Aufmerkſamkeit durch feine 
Staunen erregenden Thaten errungen und erfämpft hätte, Nur 
dadurch, daß Friedrich als Feldherr glänzte, Fonnte er als Regent 
wirkten, auch durch die Macht feines Beifpield wirken. — 8 
war aber in diefer Beziehung feit feinem Regierungsantritte, und 
namentlich feit dem erften fchlefifchen Kriege, in der Richtung fei- 
ned — an fich freilich unveränderten — Charakters felbft in‘der 
That eine merkliche „Veränderung vorgegangen. Seine ehemalige 
Abneigung gegen dad Militärwefen Fam aus dem tiefen Grunde 
felbftgefaßter Vorfäge und feftgeftellter Grundfäge. ‚Er hatte ſich 
in feiner Jugend vielleicht ein ſtilles, gleichfam idylliſches Wirken, 
welches einzig und allein auf die väterliche Begluͤckung feiner Uns 
terthanen und auf dad Leben für Poefie und Wiffenfchaft bedacht 
war, Horgezeichnet und mir dem lebhaften Farben jugendlicher Bes 
geifterung auögemalt. Kaum aber hatte er den Thron beftiegen, 
fo erfchien in. der Geftalt Iodender Gelegenheit und mit der Stimme 
der. Regentenpflicht „dad Phantom des Ruhmes,“ wie er ed nannte, 
regte alle fhlummernden und erwachten Kräfte in ihm auf, und 
rief ihn hinaus auf die gefahrvolle Bahn des Friegerifchen Kebens 
und Eriegerifcher Thaten. Das war hiebei auch ihm far — und 
verfchiedene Stellen aus feinen Schriften über feine damalige Stim- 
mung beweifen diefes — daß der Ruhm und die Ehre, die er für 
ſich erfämpfte, auch zugleich den Ruhm und die Ehre feines Staa: 
tes, hiermit alfo auch deffen, was in diefem Staate gewirkt wurde, 
begründete. — Sp wie es nun für die wahre Kenntniß und na: 
mentlich für die richtige Beurtheilung einer hijtorifchen Perſon 
durchaus nothwendig iſt, daß man den früheren Ausdruck feiner. 
Gefinnungen und Grundfäge mit feinen fpäteren Handlungen vor⸗ 
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züglich, aber auch mit den Seflunungen und Grundfäßen, welche 
er fpäter und bei veränderten Umftänden ausgefprochen, vergleiche, 
nicht nur, um zu begreifen, wie aus beftimmten Anfichten beftimmte 
Handlungen nothwendig hervorgehen mußten, fondern aud), um bes 
urtheilen zu koͤnnen, inwieferne die fpätere Ausübung mit dem fruͤ— 
heren Vorſatze üÜbereinftimmte oder nicht, ob die fpätere That der 
früher geäußerten Gedanken wärdig war oder nicht; eben fo ift ed 
auch bier von ungemeinem Jutereſſe und für die Kenntniß und rich⸗ 
tige Beurtheilung Friedrichs fehr wefentlich, die Grundfäge, welche 
er in Beziehung auf den Krieg in feiner früheren Jugend ausfprach, 
mit denen zu vergleichen, zu welchen. er fich der That und den 
Morten nach in diefer Hinficht befannte, als er die Waffen Fängft 
ergriffen und fid) den Ruhm des Feldherren erworben hatte. Eine 
folche Vergleihung gewährt die Zufammenftellung der von Friedrich 
in feinem Autimacchiavell binfichtlic) des Krieges ausgefprochenen 
Anfichten mit denen, zu welchen er fich in einem, in diefer Periode 
gefchriebenen (als fchriftftellerifche Arbeit betrachtet, übrigens fehr 
unbedentenden und in manchen Beziehungen fehlerhaften) Aufſatze: 
„Ueber den Krieg“ bekannte, — Hiebei finden wir, daß er den 
früher ausgefprochenen Hauptgrundfägen allerdingd auch fpäter volls 
fommen treu blieb, daß fich aber bei ihm doch in diefer Periode 
mehr Liebe zum Friegerijchen Leben entwicelt hatte, fo daß ihm 
daffelbe beinahe um feiner felbft willen werth geworden wäre. — 
„Es ftünde fehr gluͤcklich um die Welt — heißt es im Antimacchia⸗ 
vell — wenn die Unterhandlungen das einzige Mittel wären, ſich 
Gerechtigkeit zu verfchaffen und Friede und Eintracht unter den Völe 
fern herzuftellen.. Man wirde dann Gründe ftatt der Waffen ges 
brauchen und bloß einander zu widerlegen fuchen, anftatt einander 
das Leben zu nehmen. Aber eine traurige Nothiwendigkeit zwingt 
die Fürften, einen viel graufameren. Ausweg zu betreten: es gibt 
Faͤlle, wo die Freiheit der Völker, welche ein anderer ungerechter 
Weiſe unterdrüden will, mit den Waffen vertheidigt werden muß; 
wo man das, was die Unbilligfeit der Sanftmurh verweigert, durch 
Gewalt ſich zu verfchaffen gendthigt iſt; wo die Fürften: die Sache 
ihrer Nationen dem Schickſale der Schlachten uͤberlaſſen muͤſſen. 
Bei ſolchen Fällen erhält der anſcheinend falſche Satz Wahrheit, 
daß ein guter Krieg einen guten Frieden verſchafft und beſtaͤrkt. — 
Die Urſache macht einen Krieg gerecht oder ungerecht. Oft ver— 
blenden Ehrſucht und Leidenſchaften den Fuͤrſten die Augen und 
malen ihnen die gewaltthaͤtigſten Handlungen mit den ſchoͤnſten 
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Barben aus. Immer aber: bleibt der Krieg nur der letzte Ausweg 
in der Noth; daher muß man ihn nur mit BVorfiht, nur in ganz 
verzweifelten Fällen anwenden; man muß genau unterfuchen, ob: 
man durch eine Zaufchung des eigenen Stolzes, oder durch eine. 
wirkliche, ihn unumgänglich nothwendig machende Urfache zu dems 
felben, bewogen werde. — Es gibt Vertheidigungsfriege, und diefe 
ſind ohue Zweifel die allergerechteften. Es gibt Kriege wegen eines 
Staatdintereffes; wenn nämlidy Könige gezwungen find, die ihnen 
Freitig gemachten Rechte felbft zu. behaupten. Sie führen dann 
ihren Prozeß mit gewaffneter Hand, und Schlachten entjcheiden über 
die Gültigkeit ihrer Rechtsgruͤnde. Es gibt Kriege aus Vorficht; 
und die Zürften handeln weife, wenn fie diefelben führen, Sie find 
zwar der angreifende Theil, aber darum nicht minder gerecht. Wenn 
die übermäßige Größe einer Macht bald aus ihren Ufern treten’ zu 
wollen fcheint, und den Erdball zu überfhwemmen droht; dann ift 
es der ‚Klugheit. gemäß, ihr Damme entgegen zu fegen, und den 
fürmifhen Lauf eines reißenden Stromes aufzuhalten, fo lange 
man es noch im Stande if. Man fieht die Wolken fich zufammen- 
ziehen; man ſieht das drohende Wetter. entftehen, und fieht die 
Blitze, die ed anfündigen. Kann dann der Fürft, den dieſes Unge: 
witter bedroht, nicht ganz allein die Gefahr abwenden, fo wird er, 
wenn er weiſe ift, ‚fih mit allen. denen vereinigen, welchen gleiche: 
Gefahr gleiches Jutereffe gibt.“ — „Es iſt der Klugheit gemäß, 
das geringere Uebel ‚dena größeren vorzuziehen. Ein. Fürft thur alfo. 
beffer daran, wenn er, fo lange es ihm noch frei fteht, zwiſchen— 
dem Delzweige und ‚dem Lorbeer zu wählen, einen Angriffskrieg une 
ternimmt, als wenn er bis auf hoffuungslofe, Zeiten warten, wo 
eine Kriegserklaͤrung feine Sclaverei und feinen ‚Untergang. nur ‚auf 
kurze Zeit zurüdpalten kann. Es iſt ein, unbeftreitbarer ‚Grundfaß, 
daß es. beffer, ;üft, Audern zupprzufonmen, als ſich von ihnen zuvor⸗ 
kommen zu, laffen; und immer haben ‘die großen Männer. fih gut 
Dabei befunden, wenn fie ihre Mache gebrauchten, ehe ihre Feinde 
Einrichtungen ‚treffen konnten, welche ihnen die Hände gebunden und: 
die Kräfte geraubt hättenss“ — »Alle Kriege, welche ‚feinen andern ) 
Zweck haben, ald die-ungerechten Eroberer zurüdzutreiben., die ge⸗ 
fegmäßigen Rechte, unverlegt zu erhalten „. die. allgemeine, Freiheit” 
fiyer zw ſtellen, und ſich wor. den Unterdrücungen und Gewaltthäs- 
tigkeiten der Chrfüchtigen, zu rettew, alle diefe Kriege. werden fich 
mit der Gerechtigkeit vertragen. Die Fürften, welche dergleichen . 
unternehmen, find unfchuldig.au dem vergoffenen Blute; fie handeln: 
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der Nothwendigkelt gemäß, und unter ſolchen Werhältniffen ift der 
Krieg ein geringered Uebel ald der Friede. —  Diefer Gegenftand 
fuͤhrt natürlicher Weife auf einen gewiffen Handel, der im Alter: 
thume unerhort war, den aber jegr einige Fürften mit dem Blute 
ihrer Unterthanen treiben. Ihr Hof ift gleichjam die Verfteigerungsz 
bude, wo ihre Truppen denen, weldye die meiften Subfidiengelder 
bieten, zugefchlagen werden. — Das Militär wurde zur Vertheidis 
gung des Vaterlandes errichtet. Wenn man nun die Truppen an 
Andere vermierhet, wie man Bullenbeißer und Stiere zum Kampfe 
verfauft, fo Fehrt man, wie mid) dünft, die Natur des Handels 
und ded Krieges um. Man fagt: es fey nicht recht, heilige Ges 
genftände zu veräußern; nun, gibt es denn wohl etwas Heiligeres, 
als Menſchenblut?“ — „Der Krieg überhaupt ift fo fruchtbar an 
Unglüd, fein Ausgang fo unficher, feine Folgen für ein Land fo 
verderblid), daß die Fürften nicht genug darüber nachdenken Fönnen, 
ehe fie fih auf ihm einlaffen. Die Gewaltrhätigfeiten, welche die 
Truppen im feindlichen Lande begehen, find Nichts im Vergleiche 
mit dem Elend, welches für die Staaten der Eriegführenden Mächte 
geradezu aus ihrem Kriege eutſpringt.““ — „Ich bin überzeugt, daß 
die Monarchen, wenn fie ein wahres und getreues Bild von al 
dem Elende fehen würden, dad nur eine einzige Kriegserflärung 
über die Völker bringt, im Innerſten davon ergriffen feyn würden. 
Ihre Phantafie ift nur nicht lebhaft genug, um ihnen die Leiden, 
welche fie nie gefannt haben, und gegen weldye ihr Stand fie ficyert, 
naturtreu zu ſchildern. Wie follten fie Etwas von den Auflagen 
eımpfinden, welche das Volk drücden? ferner von der Wegnahme der 
jungen Mannfchaft im Lande dur das Rekrutiren? von den an— 
ftecfenden Krankheiten, durch welche die Heere zu Grunde gerichtet 
werden? von den Gräueln einer Schlacht und von manchen noch 
mörderifcheren Belagerungen ? von der Verzweiflung der Verwunde— 
ten, welche das feindliche Schwert einiger Glieder, der einzigen 
Werkzeuge ihres Fleißes und ihres Erwerbes, beraubte? von dem 
Kummer der Waifen, die durch den Tod ihres Vaters die einzige 
Stüte ihrer Schwachheit verlieren? von dem Verlufte fo vieler für 
den Staat brauchbarer Menſchen, welde das Schwert des Krieges 
vor der Zeit weggerafft? — Die Fürften find ja nur in der Welt, 
um die Menfchen glücklich zu machen, und follten daher Alles wohl 
erwägen, bevor fie diefelben, aus thörichten und nichtigen Gründen, 
dem Fürchterlichfien, was die Menfchheit kennt, ausfegten. — Die 
Regenten, welche ihre Unterthanen für Gclaven halten, opfern fie 
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ohne Erbarmen auf und fehen fie unbekuͤmmert fallen; die Fuͤrſten 
aber, welche die Menfchen ald ihre Brüder und dad Volk als den 
Körper betrachten, deſſen Seele fie find, diefe gehen fparfam mit dem 
Blute ihrer Unterthanen um.“ — Der Grundanficht nach in gleichem 
Sinne, aber-doch mir der bemerkten Kleinen Verfchiedenheit der Rich: 
tung, fpricht fi) auch Friedrich in dem genannten Aufſatze: „Ueber 
den Krieg“ auf, deflen ganze Tendenz es ift, „es dahin zu bringen, 
daß ein Theil der Menfchen den Kriegsftand aus löblicheren Grin: 
den, ald aus Eitelkeit oder niedrigem Cigennuß, wählen, und daß 
der andere, der ohne Grund gegen den Krieg entjcheidet, ihn weniger 
haſſen ſolle.“ „Wie? — ruft er dort aus — follten die Menfchen 
nur gefchaffen feyn, um die Eitelkeit eines Ehrgeizigen aus ihrer 
Mitte zu befriedigen? Nein, Menfchenblut ift zu Foftbar, als daß 
ed vergoffen werden dürfte, um den Vergrößerungsdurft eines ehr: 
geizigen Sürften zu ftilen. Nur die Nothwendigkeit rechtfertigt ein 
folhes Verfahren, und diefe findet nicht eher ftatt, ald wenn ein 
ungerechter Feind feine Kräfte anftrengen will, um ein unfchuldiges 
Volk zu unterdräden, und einen Zürften, der ihn nicht im mindeften 
beleidigt hat, anzugreifen.“ — »Weldye Grauſamkeit, fo viele ach: 
tenöwerthe Mitglieder eines Staates und des Vaterlandes morden 
zu laffen, um fich einen Schaß zu fammeln! Mie ift es möglich, 
daß die Natur ſolche Seelen fchaffen Faun! Cie follten auf die 
fhredlichyfte Art aus der Anzahl der Lebendigen vertilgt werden. Aber 
die Natur verachtet und verabfcheut diefe Ungeheuer. Gelbft der 
Preis ihrer Niederträchtigkeiten fchreit im Namen der Ungluͤcklichen, 
die fie ihrer unerfättlichen Habgier geopfert haben, um Rache. Das 
Gold und Silber, das fie durch ihre Graufamfeiten zufammenhäufs 
ten, rückt ihnen immer ihr fchwarzes Verbrechen vor; und die Vers 
guügungen „ die fie durch daffelbe zu genießen glauben, müffen fich 
in ein nagendes Gift verwandeln, das ihnen die fchreclichiten Bit: 
terfeiten beimifcht, um. jene MWefen zu vernichten, die, weil fie die 
menſchliche Natur ablegen, nur mit wilden Thieren verglichen zu 
werden verdienen. Ya, ich fage ganz dreift, und auf die Gerechtig: 
Feit meiner Sache geftügt: Jeder, der aus einer von diefen ſchreck— 
lichen Abſichten (entweder um feine‘ Eitelfeit zu befriedigen, oder um 
Schaͤtze anzuhäufen) dad Handwerk des Krieges ergreift, muß aus 
der Anzahl der Menſchen vertilgt werden, und verdient, als ein 
Schandfleck der Natur, nur die tiefſte Beratung.“ — „Doch — 
heißt ed dann weiter — ob ich gleich gegen diefe Meuſchen voll Ei: 
telfeit mid) ausfpreche, fo bitte ich doch, ja nicht daraus zu fchließen, 


daß ich den Ehrgeiz und die Liebe zum Ruhme verachte. Nein, diefe 
Ungerechtigkeit fey fern von mir! Sch bin zu fehr überzeugt, daß 
diefe beiden Affecte die Zriebfedern find, welche die Menfchen zur 
Erfüllung ihrer Pflichten antreiben. Deßhalb muß man fie befigen, 
oder man wird auf dem Schauplaße der Welt eine traurige und 
ſchlechte Nolle fpielen. Ohne Furcht vor Widerſpruch behaupte ich 
dreift, daß der, den diefe Leidenfchaften nicht aufreizen,, nie der Uns 
fterblichfeit werth feyn und nie Thaten thun wird, durd) die er mit 
Recht vor den übrigen Menfchen ausgezeichnet zu werden verdient. — 
Uebrigens find Ehrgeiz und Ruhmbegierde, ob man fie gleich oft 
mit der Eitelkeit verwechfelt, fo weit von diefer entfernt, daß derjes 
nige, welcher die beiden eriteren befigt, wohl nicht befürchten darf, 
in die lettere zu verfallen. Der wahre Ehrgeiz befteht in dem Ver— 
langen, fid) durd) tugendhafte Handlungen vor den übrigen Sterblis 
chen auszuzeichnen; und in diefes ſetzt der rechtfchaffene Mann feinen 
NRuhm, den er allerdings lieben darf. Indeß müffen Ehrgeiz und 
Nuhmbegierde allein uns nie antreiben, Kriege zu führen; denn fonft 
würden fie uns oft zu ungerechten hinreißen.“ — „Ich geſtehe es 
zu, daß vor dem Kriege, wenn nıan nur auf feine unglüdlichen Wirs 
fungen fieht, die menſchliche Natur erfchreden muß. Die zerftreus 
ten Glieder, die auf dem Schlachtfelde umherliegen, die Muth des 
wilden Eoldaten, der fich in dem Blute feines Feindes badet, vers 
laffene Wittwen, hilflofe Waifen, eine Stadt in Flammen, das Ges 
fchrei Elagender Menfchen, die aus ihren Wohnungen verjagt werz 
den — das Alles find Dinge, bei denen jede fühlende Seele vor 
Entfegen beben muß.“ — Deffen ungeachtet aber „gibt ed, wenn 
der Krieg die gerechte DVertheidigung eines Volkes ift, dem die Ty— 
vannei feiner Nachbarn droht, nichts fo Unfchuldiges, ald der Meg 
der Waffen if, und fogar nichts Lobenswertheres, al& die Begierde, 
feinen Zwec zu erreichen. Gelbft die Ungluͤcksfaͤlle, die durch ihn 
entftehen, werden weniger empfunden, da man durd fie noch grd« 
Beren entgeht, welche unvermeidlich wären. Die Thränen einiger 
Wittwen werden uns unbedeutend vorfommen, wenn wir bedenken, 
daß durch den Zod derer, die fie beweinen, ein ganzer Staat geretz 
tet worden ift. Cine Etadt in Flammen, zerftreute Glieder auf 
einem Schlachtfelde, kurz alle jene Gegenftände, obgleich fie immer 
traurig bleiben, bilden Feinen gräßlichen Anblic® mehr, wenn man 
fieht, Daß durch fie fo viele Leute gerettet, und die Unfchuldigen vor 
den harten Beleidigungen ihres Feindes befchügt worden find. Ein 
Held, der, als dad Werkzeug aller diefer Unglücsfälle, fonft der 
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Gegenftand des allgemeinen Haffes feyn müßte, fcheint und dann 
nur ald ein Schußengel, den der Himmel gefandt hat, um die Unter: 
drückten zu befreien und Nationen zu begluͤcken.““ — „Es ift be: 
kannt, daß Alles, und felbft das Böfe, fein Gutes hat; folglich 
läßt fih gar nicht zweifeln, daß auch der Krieg, wie jede andere 
menfchliche Handlung, das feinige haben muß.“ — „So fann man 
zuerft. den Einfluß betrachten, den das Studium der Kriegskunft 
auf andere Wiffenfchaften, z. B. auf die Mechanik, Phyſik ıc. ges 
habt. hat““ ıc. Ferner „gibt ed wohl feine Wiſſenſchaft, welche den 
menfchlichen Geift fo übt und erhöht, als die Kriegsfunftz; denn 
diejenige, Wifjenfchaft, welche den Menfchen nöthigt, fih am meiften 
auzuftrengen, um zu feinem Zwecke zu gelangen, erhöhet auch feis 
nen Geift; am, meiften: und dieß ift der Fall mit jener Kunſt. Sie 
verlangt immer mehrere Eigenfchaften zugleich, da hingegen andere 
MWiffenfihaften nur eine. erfordern. — Es iſt gewiß, daß man, um 
ein guter Feldherr zu feyn, fich nicht mit einem Talente begnügen 
darf, fondern mehrere zugleich zu erlangen ſich beftreben muß. Zus 
erft wird nothwendig Muth und auch Thaͤtigkeit erfordert; denn 
ohne diefe entgehen die fchonften Gelegenheiten, dem Staate müßlich 
zu. feyn, da deffen Wohlfahrt im Kriege oft von einem einzigen 
Augenblide abhängt. Hier ift die fchnelle Ausführung, die natur: 
liche Folge der Thaͤtigkeit, nöthig; dort Klugheit, um jene beiden 
Eigenfchaften im Zaume zu halten, da fie, wenn die letztere fie nicht 
mäßigen würde, zu unfinnigen Handlungen verleiten, und anftatt 
zu nüßen, gefährlich waren. Hier bedarf der Feldherr der Gegen 
wart des Geiftes, ohne die er niemals etwas Bemerkenswerthes 
ausführen kann; denn hat er diefe nicht, fo wird er bei dem erjten 
unvermutheten Vorfalle, der ihn zu einer Abänderung feiner. Plane 
ndthigt, aus der Faſſung Fommen, den Faden feiner Gedanken ver— 
lieren, fallen, und die ganze. Armee — was fage ich? — den gan= 
zen Staat mit ſich niederreißen. Dort braucht. er Kaltblütigkeit, 
die mit der größten Lebhaftigfeit verbunden iftz und bei jedem 
Schritte, den er im Kriege thut, muß er alle diefe Eigenfchaften 
beifammen haben, und es darf ihm Feine derfelben fehlen.“ — „In 
allen anderen Befchäftigungen des menfchlichen Lebens hat man 
Zeit nachzudenken, und nad) reiflicher Ueberlegung feinen Entfhluß 
zu foffen. Im Kriege hingegen ereignen fic) jeden Augenblid Vor— 
fälle, welche alle unfere Plane zerrütten, und uns noͤthigen, auf 
der Stelle einen anderen Entſchluß zu faffen, wobei wir von ber 
größten Schande bedroht werden, wenn wir nicht den beßten wählen. “— 
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„Außer diefem Vortheil, den der Krieg für die menfchliche Gefellfchaft 
hat, hat er auch noch den, daß er eine große Menge Leute ernährt, 
die fonft Fein Brod haben würden. (7)“ — „Selbft der Adel würde 
Feinen Stand zu ergreifen wiffen, wenn es Fein Militär gabe ().“ — 
„Es ift ausgemacht, daß, fs lange die Waffen am hoͤchſten geſchaͤtzt 
werden, und man mur auf fie feinen Geift richtet, der Lurus niemals 
die Oberhand erlangt, fondern vernachläßigt und bald gänzlic) aufges 
geben wird. Ein Volk hingegen, das in langer Zeit feinen Krieg ges 
führt hat, uͤberlaͤßt fich jenem fiir den Staat fo gefährlichen Hange, 
fo, daß man da, wo man ehemals Männer mit feftem Charakter fah, 
nichts ald verweichlichte Weiber zu fehen glaubt.“ — „Gewiß gibt 
eö feine fo unverföhnlichen Feinde, als den Luxus und den Krieg. Der 
erftere fchläfert, fo wie der Wahn, den Geift des Menfchen ein; der 
legtere hingegen fpannt ihm, und macht ihn fähig, Alles zu unterneh: 
men. Jeuer ift der Weg zur Verachtung, diefer der Weg zur Unfterb> 
lichkeit; jener vernichtet einen Staat, diefer halt ihn aufrecht; jener 
endlich ift ein Feind der Jugend, diefer ihr Beiftand und Beſchuͤtzer.“ — 
„Es ijt aljo gewiß und unwiderleglich, daß der Kriegäftand, da er 
die meiften Gelegenheiten gibt, jene Zwecke zu erreichen, auch die 
meifte Achtung verdient.‘ — „Dieß muß denn alle Unterthanen ans 
treiben, befonders aber jeden von ausgezeichneter Geburt, jenen Stand 
zu wählen, da er einzig und allein in diejem fich der Vorzüge würdig 
machen kann, welche die Natur. ihm gab, noch ehe er jie verdienen 
konnte.“ — „Mir wollen eilen, wohin der Ruhm uns ruft, und 
denn, mit dem Lorbeere befranzt, den er und darreicht, zum Tempel der 
Unfterblichfeit hinaufjteigen, um dort die, Früchte unferer Thaten zu 
genießen.“ — | 

Wenn nun Friedrich durch folche Vorliebe und daher durdy feine 
befonvere Fürforge, die er dem Militärftande zuwenden mußte, aller 
dings in der Erfüllung feiner übrigen Regentenpflichten oft geftört 
wurde, oder beffer : wenn es feiner nach fo vielen Seiten und Rich— 
tungen bin in Anfpruch genommenen Thätigfeit unmdglicdy war, in 
allen Beziehungen auf gleiche Weife und mit gleichem Erfolge zu wir: 
fen, und wenn die befondere Stellung und das eigenthümliche Ver: 
hältniß feines Staates denfelben in eine traurige Nothwendigkeit vers 
feste, welche manches Unglück über ihn bringen und ihm den Segen 
verfümmern mußte, der ihm unter der Regierung feines großen Kb: 
nigs hätte werden koͤnnen; fo tritt auf der andern Seite das, was 
Sriedrich bei diefen Umftänden und unter diefen Verhältniffen dennoch 
als eigentlicher Regent geleiftet, in defto glänzenderen Lichte hervor. 

16 


242 


Ueberhaupt zeigt. fish die Ichönfte Seite der Größe Friedrichs darin, 
daß der Ruhm, welchen er ſich auf dem Schlachtfelde erworben, ihn 
niemals dahin bringen fonnte, Daß er auf den Ruhm verzichtet hätte, 
welcher Durch Werke des Friedens zu erwerben ift. Wäre diefes nicht 
der Fall, geweſen, fo würderer gewiß zu höherfirebenden Planen, als 
zur Vertheidigung der -Anfprüche ſeines Haufes auf Schlefien ſich ers 
hoben, und vielleicht auch noch Thaten ald Seldherr-vollbracht haben, 
aber wir, würden ihn gewiß auch durch den eigenen Uebermuth, wel⸗ 
cher die von der Natur geſetzte Groͤße uͤberſchritten, zum Falle gebracht 
und beſtraft ſehen. Die Maͤßigung, welche Friedrich unter allen 
Verhaͤltniſſen bewährte; daß er als Feldherr nie den König, als Held 
nie. den Menfchen vergaß, — dieſes ſichert ihm den Ruhm der Größe *). 





Wenn diefe Mäßigung nody größer gewefen wäre, fo würbe freilich 
Friedrich feinen Staat zu Feiner ‚Rolle angeftrengt haben, die den Kräften 
deſſelben ‚unangemeflen: war. Wenn man aber eine, folhe Nüchternheit 
im Intereſſe der Wirkſamkeit Friedrichs überhaupt nicht wünſchen wird, 
ſo wird es auch von einem größeren Geiſte unzertrennlich fein, daß er 
über die engen Schranken der gegebenen Umſtände hinausſtrebt, und bei 
der Erwägung, der. ihm zu Gebote jtehenden Mittel, vorzüglich die in 
ibm wohnende moralifhe Kraft in Anſchlag bringt, — Merfwürs 
dig und charakteriftifc, it übrigens in diefer Beziehung, was Friedrid) 
im Antimacchiavelf bei Gelegenheit der Miethötruppen ausgeſprochen. Dort 
heißt es unter Anderem : „So wie die Aerzte Fein Mittel haben, welches für 
alle Krankheitenund alle Eompflerionen paßte, ebenfo können auch die Politi— 
ker keine Regen: vorfchreiben, die aufalle Stünde anzuwenden wären (weil 
nemtich jeder Staat fein eigenes Temperament, d. h. feine befondere 
Belcyaffenheit in Bezug auf Lage, Ausdehnung, Volkszahl, Handel, Ges 
fee u. f. w. habe). Bringt eine Monardyie oder ein Reid) nicht eine 
fo große Menge Menfchen hervor, als zu den Armeen erforderlich ift oder 
als der Krieg verzehrt, fo zwingt die Noth den Staat, Miethstruppen zu 
Hilfe zu nehmen, als das einzige. Mittel, feinen Mangel zu erſetzen — 
„Ein nordifher König (offenbar fein eigener Bater) hat auf diefe 


Art fein Kriegsheer aus gemifhten Truppen errichtet, 


und iſt deßhalb um nichts minder mädtig und fürdt- 
bargewefen. — Wenn diefe Anficht, die doch eigentlich Auf die Fünftliche 
Bereitung einer Macht hinausfäuft, als ein Wibderfpruch gegen die (ebens 
falls im Antimackhiavell vorfommenden) tadeinden Yeußerungen Friedrichs 
über Fleinere Fürften, weldye eine größere Rolle fpielen wollen, als ihnen 
zufomme, erfcheinen follte, fo muß auch das berüdjichtigt werden‘, daß 
Friedrich — wie wir dieſes ſchon früher auseinandergefeht haben — bie 
gefteigerte Macht feines Staates in Bezug auf Namen, Schaf und Heer, 
bei feinem NRegierungsantritte bereitd vorfand, und eigentlich blos dies 
felbe durd) das Gewicht feiner Perföntichbeit' geltend machte, — Nod) möge 
hier ein Urtheil Johann v. Müllers, dem wir freilich vollkommen beir 
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Nicht aus einer, in früher Jugend etwa gefaßten Begierde nad) Fries 
gerifchen Thaten — obwohl fein großes Feldherrntalent in ihm ſchlum⸗ 
merte — unternahm er feine Kriege, fondern auf den — vermeintlich 
oder wirklich — vernommenen Ruf feiner Koͤnigspflicht hin; 
den „allerdings muß ein großer Fürft die Anführung feiner Truppen 
felbft übernehmen, und in feiner Armee, wie in feiner Refidenz bleis 
ben. Das verlangt fein Vortheil, fein Ruhm, feine Pflicht, Eurz 
Alles von ihm. So wie er dad Oberhaupt der Gerechtigfeitöpflege 
ift, eben fo ift er auch der Befchüger und Vertheidiger feines Volkes; 
und er muß die Vertheidigung feiner Unterthanen für einen der wichtig: 
ften Gegenftände feines Amtes anfehen, weldyen er folglich Niemand 
als ſich felbft anvertrauen kann (Antimacchiavell).“ — Wenn es das 
Wohl feines Staates erfordert, war Friedrich in jedem Augenblicke 
bereit, die Waffen zu ergreifen oder niederzulegen, und wenn er fie 
früher ergriff, ald ed nothwendig ſchien oder war, fo geſchah dieſes, 
weil „es beffer ift Anderen vorzukommen, al& fi) von ihnen zuvorkom— 
men zu laſſen.“ — Sein Hauptaugenmerk ging immer darauf, „das 
durch feinem Staate einen dauerhaften Frieden zu fihern, daß er fich 
immer wohl gerüftet und zum Kriege bereit zeigte.“ 

Bei der Betrachtung ded Verfahrens, welches Friedrich in der Lei: 
tung der inneren Angelegenheiten feines Militärs beobacdhtere, muß 
nothwendig der Umftand fehr auffallen, daß in der Befdrderung zu 
höheren Militärftellen ftets die adelige Geburt berüdficytigt wurde, 
und wohl nur felten ein Soldat von bürgerlicher Abkunft zu einem 
höhern Offiziersgrade gelangen fonnte. In dem Reglement für die 
Hufaren zwar hieß es: „Wenn bei einem Regiment Offizierö abges 
hen; fo foll ver Obrifte oder Kommanbddr die guten Unteroffiziere, welche 
fih am meiften zum Dienft appliciren und es meritiren, ohne Unter: 





flimmen fönnen, einen Platz finden. Es lautet: „Das Mißverhältniß 
feines (Friedrichs) Heeres zu den Hilfsquellen feines Landes erfcheint nicht 
fo ftart, wenn man bedenkt, daß der größte Theil, beinahe auf Weife der 
Nationalgarden, nur zum durchaus nothwendigen Dienft berufen wurde. 
In einem Lande, wo Herborbringen, Erwerb und Betrieb durd) die Na— 
tur des Bodens eingefchränkt wird, ift ed Feine Unbequemlichkeit, Fein 
Nachtheil, daß der Mititärgeift herrfchend werde. In einer Lage, deren 
Sicherheit für ganz Europa bedeutend ift, zeigt fid) dadurd) ein gemein« 
famer wünfchenswerther VBortheil, da wo mittelmäßige und Fünftliche 
Reichthümer von taufend Zufällen abhängig find, welcher Zuftand des Lebens 
Pönnte beffer feyn, als der, in dem wir und gewöhnen, alles miffen zu 
können?“ — 
16 * 


214 


ſchied ihres Standes, unparteiifch nach dem Alter ihres Dienftes Sr. 
K. M. zu Offizierd vorfhlagen.‘* , Aber das Reglement für die Zu: 
fanterie und die Dragoner befahl: „Wenn bei einem Regimente ein 
Dffizier abgehet; fo foll der Obrijte oder Kommandor einen Edelmann, 
welcher es am beften meritiret, zum Offizier Sr. 8. M. vorfchlagen, 
und der Obrifte oder Kommandor foll davor refponjabel feyn, wanu 
ein foldyer Unteroffizier nicht alle Qualitäten haben wird, die ein Of: 
fizier haben muß.“ — „NB. Wenn ein Unteroffizier, welcher Fein 
Edelmann ift, große Meriten und einen offenen Kopf hat, auch dabei 
ein gut Exterieur, und wenigftend zwölf Jahre gedient hat, ſo fol 
felbiger zum Secondlieutenant Sr. 8. M. vorgefchlagen werden.‘ Wer 
in ein Gadettenhaus aufgenommen werden wollte, mußte von gutem 
Adel feyn, und der König hielt jehr jtreng darauf, daß diefes beob- 
tet wurde. In einem Schreiben an den Generalmajor v. Moſch vom 
19. März 1784 heißt es: „Ich habe vernommen, daß bei den.Ca- 
. dets drei Brüder Stephani fid) befinden. Da ich nun.nicht gar zu 
gern haben will, daß foldye Leute, die nicht von wahrem und rechtem 
Adel, wie diefe Stephani find, wie Offiziers bei die Regimenter kom— 
men; jo habe Ich euch ſolches hierdurch zu erfeunen geben wöllen, und 
habt ihr felbige nur da abzuschaffen. Allenfalls Fonnt ihr fie an die 
Artillerie abgeben, da gehet das eher an; da koͤnnen fie wohl ſeyn.“ — 
Eine folde Härte ift in der That ſchwer zu erflären oder mit der uͤbri— 
gen Denk- und Handlungsweife Friedrichs in Einflang zu bringen. 
Man denke fih, wie fühlbar es einen in den Waffen ergrauten Krie— 
ger treffen mußte, der fich ſtets gegen Andere, welche fich vielleicht 
weit minder, ald er, verdient gemacht hatten, zuruͤckgeſetzt ſah, und 
dem ſtets feine Geburt ald ein Fchler angerechnet wurde, auch das 
größte Verdienft nie vollfommen gut machen konnte. Zwar trifft Frie— 
drich hier nur der Vorwurf, daß er die beftehenden Verhältniffe in 
ihrer ſchaͤdlichen Wirkung fortbeitehen ließ; aber für einen hellen vor— 
urtheilsfreien Geift, wie Friedrich war, ift ein folder Vorwurf immer 
ſchwer genug. „Wie viele Feldherrn — ruft er felbit ja in dem Anz 
timacchiavell aus — wie viele Staatsminiſter und Kanzler find nicht 
von bürgerlicher Abkunft! Europa ift voll von folchen Männern, und 
dadurch nur um defto glüclicher ; denn fo find diefe Stellen dem Ver— 
dienfte ertheilt.“ Indeſſen läßt es ſich denken, daß Friedrich fich 
nie dahin verlor, daß er einen Adeligen blos feiner Herkunft wegen, 
und wenn er ohne Verdienft geweſen wäre, befdrdert hätte; obſchon 
er es ſich recht eigentlich angelegen jeyn ließ, den Adel als folchen zu 
erhalten und vor Verfall zu ſichern. Im Gegentheile war wohl der 
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Grund feines Verhaltens hierin der, daß er glaubte, der Adel habe 
ſchon in feiner Geburt und Abftammung eine Aufforderung, fich durd) 
Thaten auszuzeichnen und des höheren Ranges, weldyem ihm, wke 
er ſagte, die Natur ertheilt habe, wuͤrdig zu machen. Vorzuͤglich 
aber mochte er denſelben fuͤr das militaͤriſche Leben und zum Streben 
nach militaͤriſchem Ruhme, nach welchem, zu ſeiner Zeit, die niede— 
ren Staͤnde ſich eben nicht ſehr begierig zeigten, beſtimmt erachten; 
da bei denſelben von fruͤheſter Jugend an das Gefuͤhl der Ehre, die— 
ſes Lebensprinzip kriegeriſcher Thaten, geweckt und ausgebildet wurde. 
„Meine Herren — ſagte er ſpaͤter einmal (1770) zu feinen Mini— 
ffern, die er um fich verfammelt hatte, umd denen er anzeigte, daß 
er eine bedeutende Summe zur Unterftügung des Adels ausgeſetzt 
habe — ich enipfehle Ihnen befonders die Unterhaltung und Unter: 
ftügung meines Adels: ich halte viel auf ihn, den ich brauche ihn 
für meine Armee und meine Staatöverwaltung. Es ift Ihnen be: 
kaunt, wie viele wichtige Männer ich bereits daraus gezogen, und 
was ich durd) fie ausgerichtet habe. Ich bemerfe mit Unzufrieden: 
heit, daß er hie und da zu finfen anfängt; und das möchte und wollte 
ich nicht gerne, befonders da es mir jet viel Freude macht, daß er 
anfängt gefitteter, ordentlicher und brauchbarer zu werden.“ Auch 
das mochte ihn hiebei leiten, „daß (wie esim Autimacchiavell heißt) 
die Erbfürften eine große Stütze ihres Befiges in der innigen Vers 
bindung finden, weldye zwifchen ihnen und den mächtigen Familien des 
Staatesift. Denn dieſe legteren verdanken ihre Güter, oder ihre Große 
dem regierenden Haufe; ihr Schickſal ift vom Schickſal des Fuͤrſten 
fo ungertrennlich), daß fie diefen nicht finfen laffen Fünnen, ohne als 
gewiße und nothwendige Folge ihren eigenen Umjturz voraus zu ſehen.“ 

Friedrich hatte nie ein eigentliches Kriegsminifterium, fondern er 
verfah die meiften Gefchäfte deffelben felbft. Er ordnete alle die ver: 
fhiedenen Angelegenheiten feines Militärs meiftens durch eigene Be: 
fehle au die Chefs der einzelnen Regimenter, und war aud) in diefer 
Beziehung Gelbftregent im vollfommenften Sinne ded Worted. Die 
finanziellen Verhältniffe des Militärs ordnete dad Militärdepartement 
des Generaldirectoriums, militärifche Suftizangelegenheiten aber, fo wie 
die Beförderungen bei ber Armee beforgte das Generalauditoriat unter 
unmittelbarer Aufficht des Königs. ine befondere geheime Kriege: 
Fanzlei, die ftetö an dem jeweiligen Aufenthaltsorte ded Königs war, 
war für alle diefe Gefchäfte beftimmt. Bei wichtigen Veränderungen, 
oder bei bevorftehendem Kriege holte Friedrich, gewöhnlich auf fchrifts 
lihem Wege, den Rath feiner vertrauten Generale ein. Zu diefen 
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gehörten um dieſe Zeit vorzüglich der Fürft Leopold von Anhalt:Defs 
fau, der Feldmarſchall Graf von Schwerin, und namentlich vor Aus—⸗ 
bruch des fiebenjährigen Krieges, der General von Winterfeldt, 

Den 9. April 1747 ftarb der graue Held Leopold von Deffau *), 
und Echwerin trat jeßt wieder in feine vorige Stelle ein, Friedrich 
hatte es fehr ungern gefehen, daß der letere aus feinen Dienften ge= 
treten war; allein der Umftand, daß derfelbe mit dem Fürften von 
Deffau, von welchem ihn fchon die voͤllige Verfchiedenheit des Chaz 
rakters trennte, nicht harmoniren Fonnte, führte die Nothwendigfeit 
herbei, zwifchen einem der beiden Generale zu wählen. „Was madıt 
fein Bruder?“ fragte er einft den Oberjägermeifter von Echwerin, 
diefer antwortete: Er befindet ſich ganz wohl auf feinen Gütern, und 
befchaftigt fi) mit Verbefferung derfelben, „Gruͤße er ihn doch, ver— 
ſetzte der König; es ift ein braver, verdienftooller Mann, das ift wahr; 
allein er ift auch eigenfinnig, und vergißt, daß ich König bin,“ — 
Auch der Generalmajor von Holz, der zur Parthei ded Fürften von 
Deffau gehört hatte, flarb in dem Jahre 1747, **) 

Die Auffiht des Königs über das Militär war natürlich äußerft ges 
nau und fireng, und erſtreckte fih auf Zucht und Sitte der einzelnen 
Negimenter. Wenn ein Obrift oder General ein Regiment erhielt, 


*) Bezeichnend für das Verhältniß Friedrichs zu biefem verbienftvollen 
Generale iſt Folgendes; Der Fürft von Deffau that fich bei jeder Geles 
genheit viel auf den Sieg bei Keflelsdorf zu Gute, und feste wohl 
dabei die DBerdienfte der übrigen Generale in Hintergrund. Friedrich 
machte ihm daher ein Geſchenk mit einem fehön gezeichneten Plane diefer 
Schlacht, auf deffen Etikette aber ein alter Kater ſichtbar war, der einen 
Hart hatte, gerade, wie ihn der Fürft zu tragen pflegte. Er hielt in feis 
ner Pfote eine aufgewidelte Rolle mit den Worten: „Sieg bei Keſſelsdorf 
den 48. Der. 1745. — Merkwürdig iſt nod) das Scyladytgebet des Fürs 
fien von Deffau. Es lautete: „Lieber Gott, ftehe mir heute gnädig bei, 
oder willft du nicht, fo Hilf wenigftens die Schurken, die Feinde nicht, 
fondern jieh zu, wie ed kommt.“ — 

*) Der König befudyte ihn in feiner letzten Krankheit und ſprach zu 
ihm, als er an fein Kranfenlager getreten war: „Mein lieber Holz, bleibe 
er ja ruhig, und erlaube er nur, daß ich ihm zeigen darf, wie fehr mir 
fein Zuftand nahe geht.“ Holz antwortete mit fchwacer Stimme: „Bu 
viel Gnade, Ew. Majeftät, es fchmerzt mic) heftig, Sie verlaflen zu 
müſſen, aber das Schickſal befiehtt es.” — Habe er nur Muth, fuhr der 
König fort, mein lieber Holz! feine Jahre geben mir nod) Hoffnung, Ihn 
gefund wieder zu ſehen; fpare er ja nidyts, um mir das Dergnügen zu 
machen, dad id) als fein wahrer Freund empfinden werde, wenn er wies 
der gefund wird, u. f. w.“ 
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fo wurde er immer nach Potsdam beſchieden und der König gab ihm 
mündlich feine Juſtruktion. „Höre er, ſagte er einft zu einem General, 
der ein Regiment in Pommern erhieles ich" geberihm ein gutes und 
braves Regiment ; aber daß es gut bleibt, ift von nun auıfeine Sorge, 
Die Menfchen arten leicht: aus, wenn jie nicht in Zucht erhalten. wers 
den, und daß legtere muß er fleißig: beobachten. Er muß den Offi⸗ 
ziers nicht zw viel durch die Finger ſehen, fonft verwildern: ſie mir. 
Was meint errwohl, wenn diefe Herde in ein, oder zwei Jahren nicht 
befchnitten wäre, ob fie. wohl fo ausfehen koͤnnte, wie. jest? — Ich 
mache ihn zum Gärtner bei dem Regimente, das ich ihm anvertrane; 
aber er muß auch nichts brauchbares wegſchneiden, und erſt abwar⸗ 
ten, was daraus werden will. Kuͤnftiges Jahr werde ich ihn: und 
fein Regiment: fehen, aber dann wollen wir von unferer Gärtnerei 
mehr ſprechen.“ | 

Friedrich hielt regelmäßig jedes Jahr Revuͤen über feine ganze 
Armee, und es waren die Reiſen *) zu diefem Zwede, welche den 
Sommer hindurdy dauerten, ‚auf. beftimmte Weife angeordnet. , Die 
Truppen wurden unter feinem Befehle in verfchiedenen Mandvers, 
zu denen er meiftens die Plane felbit entwarf, geuͤbt. Vorzügliche 


*) Diefe Reifen hatten auch zugleich den Zweck, die möglichſt genaue 
Kenntniß von den Verhäftniffen, den neuen Anordnungen und deren Fort: 
gang und Erfolg in allen den verfchiedenen Theilen des Landes zu vers 
fchaffen. Die gewöhnlichen Gefchäfte wurden durd) ſolche Reifen nicht ges 
ftört, fondern es mußten alle eingehenden Sachen nachgefandt werden, und 
auch dad Kabine den König begleiten. Noch ehe er fich zu den Nevüen 
begab, fertigte er das Nöthigfte ab, das Uebrige befurgte er, nachdem er 
von den Truppenübungen zurüdgefommen war. Um die Zeit, welche durch 
diefe Reifen verloren ging, zu erfegen, fing er bei dem Beginne derfelben 
an, fich allmählig an früheres Aufftehen zu gewöhnen, fo daß in der Mitte 
des Sommers die Arbeitszeit ſchon um 2 Uhr des Morgens, begann. ‚Was 
ren diefe Reiſen beendigt, fo wurde der Schlaf wieder täglich um Etwas 
verlängert. Auch die tägliche Lectüre wurde während der Reife nicht aus: 
geſetzt, Sondern blogs abgekürzt und auf Eleinere Werfe befchränft, um fie 
nicht fo oft unterbrechen zu müfen. Die Privatcorrefpondenz wurde auf 
das Nöthigite eingeſchränkt. Durch alle diefe Eleinen Mittel wurde fo 
viel Zeit erfpart, daß die Dauptgefchäfte in ihrem Gange nicht geſtört wur: 
den, und es wurden Bittfchriften ac., welche während der. Reifen an den 
König gelangten, beinahe eben jo bald als zu anderer Zeit beantwortek, 
Auf diefen Reifen erkundigte ſich der König mad) den kleinſten Einzelhei: 
ten auf alle Weife, und es mußten fid) die verfchiedenen. Beamten immer 
. bei ihm einfinden. Auch die Landräthe mußten erſcheinen und wurden, 
wenn fie folches unterliegen, durch eigene NReferipte dazu ermahnt. 
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Aufmerkſamkeit jchenfte Hiebei Friedrich der Meiterei, welche aller: 
dings noch Vieles einzuholen harte. Schon im Februar fingen die 
ZTruppenäbungen an, und zwar in der Kurmark, im Magdeburgi- 
fohen und in Pommern gleichzeitig. Im Mai fand die Befichtigung 
der Truppen in der Mark, weldye fich bei Berlin zufammengezogen 
batten, ftatt, und hierauf wurde die Hebung der Magdeburg: Halber: 
ftädrifchen Regimenter vorgenommen, bei welchen oft ein Kleiner Be: 
fuch in Braunfchweig gemacht wurde. Auf diefe folgten die Revuͤen 
in MWeftphalen, Pommern, Weft: und Oftpreußen. Den 12. oder 13. 
Juni kehrte der König zuruͤck, und jegt trat eine Erholungszeit ein, 
welche der genauern Unterfuchung des inneren Zujtandes feiner Län: 
der gewidmet wurde, In der Mitte Augufts begann die Reife nad) 
Schlefien, welche Anfangs September beendigt war, und auf welche 
die Unterfuchung der Artillerie, und zulegt das fogenannte große 
Herbftmandver bei Porsdam folgten. Bei diefem leßtern wurden 
die großen Operationen des Krieges praftifch geübt, und mit neuen 
Erfindungen wurde der Verfuch gemacht. Für die Kenner der Kriegs: 
funft waren die Operationen befonders lehrreich, und ed wurden zu 
denfelben Offiziere aus allen Provinzen des Landes eingeladen. Auch 
fremde Offiziere wurden oft zu denfelben zugelaffen. Der Marſchall 
von Sachfen, mit dem der König in Briefwechfel *) ftand, wohnte 
im Sahre 1749 den Nevien in Berlin bei, und ed wurden aus 
diefer DVeranlaffung neue Kriegsoperationen veranftaltet. 





* In einem vom 5. Nov. 1746 datirten Briefe des Königs an bie 
fen großen Kriegshelden heißt es: „In der eriten Jugendhitie, wo man 
nur feiner lebhaften, und durd) Feine Erfahrung gemäßigten Einbildung 
folgt, opfert man Alles den Handlungen auf, die in die Augen fallen, und 
fonderbaren Begebenheiten, die einen Glanz verbreiten. In den erjten 
Jahren meines Oberbefehls über die Truppen, war ic) für die Spigen der 
Heere. Allein viele Begebenheiten, die ich erlebt und an denen ich ſelbſt 
Iheil genommen, belehrten mich eines Beflern. Es waren gerade biefe 
Spiten, welche mir den Feldzug von 1744 verdorben.“ — „Die größte 
Kunft im Kriege ift, allen Zufälfen zuvorzukommen, und die größte Ge: 
fehidlichkeit eines Generals befteht darin, daß er frühzeitig alle Mittel 
vorbereitet habe, um in dem entfcheidenden Augenblicde der Ausführung 
nicht verlegen zu feyn. Je beffer, je geordneter und je mehr unterrichs 
tet die Truppen find, defto weniger wird zu ihrer Anführung erfordert, 
und da man Schwierigkeiten zu überwinden hat, die ruhmvoll find, fo 
erwirbt fich derjenige, welcher die meilten überwunden hat, auch bie 
größte Ehre. Man wird zu allen Zeiten aus einem Fabius 
einen Hannibal machen, aber nie aus einem Hannibal 
einen Fabius.“ — 
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Die Schießgewehre wurden in diefer Zeit bedeutend werbeffert, und 
auch fonftige wichtige Veränderungen in den militärifchen Mebungen | 
vorgenommen. Der Bau der Feftungen wurde mit vielem Fleiße 
betrieben, und dad Heer wurde während diefer Periode im Ganzen 
auf 160,000 Mann vermehrt. Ein Generalpardon für alle diejenis 
gen, welche während des Krieges defertirt waren, war befaunt ges 
macht worden, Ju dem Jahre 1754 fchrieb der Köuig felbft für 
feine Generale einen Unterricht in der Kriegsfunft, Unter Anderem 
heißt es hier; „Ich will felbft meinen Feldzug von 1744 aufopfern 
und befennen, daß ich bei verjchiedenen Fehlern einige guten Sachen 
gemacht habe, wie die Belagerung von Prag, den Rüdzug und die 
Verrheidigung von Collin, und endlich den Ruͤckzug nad) Schlefien, 
Sch verlange davon nicht weiter zu reden, fondern von den unglüds 
lichen Ereigniffen, gegen die weder die menfchliche Vorficht, noch eine“ 
reife Meberlegung etwas ausrichten koͤnnen. Und da ich allein für 
meine Generale fchreibe, fo will ich Feine andern Beifpiele anführen, 
als die, welche mir begegnet find.“ — „Ich glaube, die preußi— 
fhen Zruppen Tonnen ebenfo gut als andere, Poften einnehmen, 
und ſich derjelben zu ihren Bewegungen bedienen, um die Vortheile 
der Artillerie zu benuͤtzen; aber fie müffen hernach wiederum plüßs 
lich die. Poften verlaffen und dreift angreifen. Der Feind, der auf 
diefe Art, auſtatt angegriffen zu haben, jetzt felbft angegriffen wird, 
fieht dadurch feine Entwürfe auf Einmal vereitelt. Nicht zu ger 
denfen, daß alle Unternehmungen vor den Augen des Feindes, auf 
welche er nicht vorbereitet ift, eine bewundernswürdige Wirkung her— 
vorbringen. — Nicht die Anzahl der getddteten Feinde gewährt und 
den Sieg, fondern das Feld, das wir gewinnen. Das, wodurd) 
man den Sieg erhält, ift, daß man dem Feinde kuͤhn und in guter 
Drdnung entgegenrüce, und ihm den Kampfplag abgewinne. Bei 
einem Heere von 50,000 Mann, ift der Verluft von 4— 5000 Mann 
eine unbedeutende Sache. Nur die Muthlofigkeit, ift das größte 
Uebel bei dem Verlufte einer Schlacht. Alle Furcht muß der ge— 
fchlagene General fowohl von fih als von feinen Offizieren und 
Soldaten zu entfernen fuchen. Die beften Feldſchlachten find die, 
wenn man den Feind zum Schlagen nöthigt. Es ift eine gute Re: 
gel, den Feind dahin zu bringen, wozu er feine Luft hat, und da 
euer Vortheil dem feinigen geradezu entgegengefegt ift, fo müßt ihr 
immer dad wollen, was ihm zuwider iſt.“ — indem ich gewilfe 
Regeln. — fchließt er zulege — von den Schlachten gegeben habe, 
fo kann ich nicht vergeffen, daß ich felbft fie oft aus Unvorfichtigkeit 
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übertreten habe, Meine Offiziere muͤſſen fich vor meinen Fehlern 
hüten und: wiffen, daß ich darauf bedacht bin, diefelben abzulegen.“ 
- Den beften Weberblic® über die Thätigkeit Friedrichs während dies 
fer Periode in Beziehung auf dad Militärwefen gewährt deffen eis 
gene Schilderung in dem Anfang feiner Gefcichte des fiebenjähri: 
gen Krieged. „Das Juſtiz- nnd Finanzwefen — heißt es dort — 
erichöpfte nicht die ganze Aufmerkſamkeit des Königs; das Kriegs— 
weien, diefes Werkzeug für Ehre und die Erhaltung der Staaten 
wurde nicht verabfäumet. Der König richtete auf daffelbe ein wach: 
fames Auge, damit die Mannszucht und die Subordination in je= 
der Provinz firenge aufrecht erhalten würde. Die Truppen verfams 
melten fich regelmäßig alle Jahre in Friedenlagern, wo man fie in 
großen Evolutionen und Mandvern einübte.“ Nachdem er das Eins 
zelne aufgezählt, fährt er fort: „Man erhöhte bei einigen Regi— 
mientern, deren Cantone fehr volfreich waren, die Anzahl der Ueber: 
zähligen auf 36 oder wenigftens auf 24 Mann in jeder Compagnie, 
ungeachtet Feine neue Werbung angeftellt wurde, fo ſchaffte doch die 
Menge diefer Weberzähligen einen Zuwachs von 10,000 Soldaten. 
Ale Bataillone und alle CavalleriezRegimenter hatten au ihrer 
Spitze alte Befehlshaber, erprobte Offiziere, voll Zapferkeit und 
Berdienft. Das Korps der Kapirane beftand aus erfahrenen, vers 
ſtaͤndigen Männern. Die Subalternoffiziere waren auserlefen 5: meh— 
rere derfelben befaßen viel Fähigkeit, und verdienten zu höheren 
Stellen erhoben zu werden. Mir einem Wort! die Thaͤtigkeit und 
der Werteifer, welche die Armee befeelten, waren bewundernswürdig. 
Nicht gleich gut war dieß in Rücdficht der Generale, obgleich einige 
derfelben Männer von wahren Verdienften waren. Der größte Theil 
derfelben aber hatte bei vieler Herzhaftigfeit wenig Energie des Gei— 
fies. Beim Aoancement folgte man der Rangordnung; fo daß nicht 
die Gefchichlichfeit, fondern das Dienftalter das Glück beftimmten, 
Diefer Mißbrauch war alt und bei den vorigen Kriegen hatte er 
feine nachtheiligen Folgen geäußert, weil man weniger Detafchements 
zu machen hatte; und weil die dftreichiichen Truppen, die er gegen 
fid) hatte nur mittelmäßig waren, und die Taktik gänzlich vernach— 
läßigt hatten. Eine gute Acquiſition machte der König, als er. den 
Marfchall Keith aus Rußland in feine Dienfte zog. Diefer Mann 
war fanft im Umgange, und führte einen moralifchen Lebenswandel, 
war geſchickt in feiner Kunft, und verband mit der feinften Lebens 
art eine heldenmüthige Tapferkeit am Tage der Schlacht. Das Artil— 
ferieforps war verftärkt worden. Der König vermehrte es bis auf drei 


251 


Bataillone, von welchen dad legte für die Befagungen beftimmt war, 
Es war wohl geübt und in gutem Stande, aber nicht zahlreich ges 
nug zu der ungeheuern Menge von Gefhüs und Feuerſchluͤnden, 
welche eine neue Sitte bald bei den Kriegäheeren einführt. Man 
hätte daffelbe verdoppeln müffen; da dieß aber in dem vorhergehenden 
Kriege nicht gebräucylich war, und da dieſe zwei Bataillone den Dienft, 
den man von ihnen verlangte, Genüge geleifter hatte, fo Dachte man Anz 
fangs an Feine Vermiehrung. Während des Friedens wurden die Fes 
ftungswerfe von Schweidnit aufgeführt, und die Werke von Neiße, Ko: 
fel, Slag und Glogau vollendet, Schweidniß follte der Armee zur Nies 
derlage dienen, im Falle der Krieg auf diefer Gränzfeite nach Boͤh⸗ 
men geführt würde; und da die Deftreicher im leßten Kriege wenig 
Gefhidlichkeit im Abficht der Belagerung und der Vertheidigung 
von Feftungen gezeigt hatten, fo ließ man es dabei bewenden, diefe 
Werke ganz leicht anzulegen.“ Friedrich tadelt diefe Fahrlaͤßigkeit. 
„Auf der andern Seite fah man aud) ein, daß eine Armee, die fich 
in noch fo gutem Stand befinder und gut unterhalten wird, doch 
zum SKriegführen noch nicht hinreichend iſt; fondern daß man gro= 
Ber Vorraͤthe auf den Nothfalf bedarf, um dieſelbe zu bewaffnen, 
zu kleiden und fo zu fagen, wieder neu herzuftellen. Deshalb legte 
man große Vorrathifammlungen an, von allen Arten der Ausrüs 
ftung, von Saͤtteln, Parrontafchen ꝛc. ꝛc.“ Im Zeughaufe wurden 
50,000 Slinten, 20,000 Säbel, 12,000 Degen, ebenfoviel Piftolen 
Garabiner und Bandeliere aufbewahrt; Furz Alles dad, was man 
ftetö neu anfchaffen muß, und was die Zeit nicht immer geftattet, 
im Nothfall fchnell genug zu erhalten. Man hatte grobes Gefhüg 
gießen laffen, weldes aus SO Batterieſtuͤcken und 20 Mörfern bes 
ftand, und in der Feftung Neiße niedergelegt wurde. Der Pulvers 
vorrath belief fih auf 56,000 Gentner, die in die verfchiedenen Fe— 
fiungen des Landes vertheilt waren. Su den Fruchtmagazinen was 
ren 36,000 Wispel Mehl und 12,000 Wispel Hafer aufgehäuft; 
fo daß durch alle diefe vorläufigen Einrichtungen und Mafregeln 
Alles zum Kriege bereit war, den man vorher fah, und der nicht 
fehr entferne fchien. Im Jahre 1755 machte der König fogar eine 
Vermehrung in feinen Garniſons-Regimentern. 

Wenden wir uns nun zu dem Privatleben Friedrichs wahrend 
biefer Periode, fo führt und diefes zu feinem ftillen philofophifchen 
Wohnfige, nach Sans-Souei. Früher hatte Friedrich bloß den Plan 
gehabt, auf der fchöngelegenen Höhe bei Potsdam ein fogenanntes 
Weinberghaus zu erbauen, und erft fpäter faßte er den Entjchluß, 
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daffelbe zu erweitern, fo daß nach feiner Ruͤckkehr aus dem Felde 
Vieles wieder abgebrochen und weiter hinausgerüdt werden mußte. 
Sriedrih wollte alle feine Plane und Wuͤuſche fchnell verwirklicht 
und audgeführt fehen, und dieſes ließ ihn nicht fo fehr für die Dauer, 
als für feine Bedüurfniffe und feinen Gefhmad bauen, Eine außer: 
ordentlihe Zahl von Händen war damit befchäfrigt, den Plan 
Friedrichs auszuführen. Gleichzeitig mit dem Hauptgebäude waren 
bie Gartenanlagen begonnen worden. Bäume und Blumen aller Art 
wurden aufgeboten, um die gefälligften Gruppirungen aller Art 
darzuftellen, um Mannigfaltigkeit und in diejer zugleich Einheit 
darzubieten. Der Berg ward in fech6 zwölfftufige Teraſſen abge: 
theilt, die von herrlichen MWeinreben umranft waren. Auf dem 
Gipfel des Bergs erhob fih das Schloß, die ſchoͤue Ausſicht über 
die Stadt und ihre herrliche Umgebung beherrfchend. Getrennt von 
den Geitengebäuden beftand der eigentlihe Wohnfig des Königs 
aus den Saale von Gypsmarmor mit Forinthifchen Säulen und 
einer von Harper gemahlten Dede, aus einem länglichrunden Saale 
nach der Gartenſeite zu, deffen Hauptgefins von ſechszehn geriffelten 
forinthifchen Säulen von weißem Marmor getragen wird, einem 
AYudienzzimmer, einem Concertzimmer, einem Schlafzimmer des 
Königs, einem Bibliorhefzimmer oder dem fogenannten Gederns 
Kabinet, und endlich aus einer Eleinen Gallerie hinter den Zimmern 
ded Konigs. Neben diefen waren noch Zimmer für fremde fürft: 
liche Perfonen, Freunde ıc. | 
Schon im Fahre 1746 erhielt diefer Palaft allgemein die Be: 
nennung Sans-Souei *), und Friedrich, der in dem eben genannten 


”) Sm Jahre 1744 hatte der König den Bau von Sans-Souci begins 
nen laflen. Das erite, welches angelegt wurde, war — fein Grab, auf 
dem offenen Plabe den Fenftern feines Studienzimmerd gegenüber, in 
einer halben Rundung. Gteid) nad) Anlegung der Teraffen, bevor nod) 
der Grund zum Schloſſe gelegt war, wurde dieſes mit Marmor beflei- 
det, und in der Folge die Bildfäule, eine ruhende Flora vorſtellend, dar: 
auf geſetzt. Der König wünfdte in diefem Gewölbe nid)t beigefegt zu 
werden, und äußerte diefes gegen D’Argend. Er nannte diefed Schloß 
und feine Anlagen anfänglid) fein Luſthaus oder Weinbergluſthaus. Als 
er aber einit mit d'Argens hier fpazieren ging, ſprach er zu demfelben: 
„Als ich) hier mir einen Sommeraufenthalt bauen zu laſſen beſchloß, 
war ed aud) gleich meine Abſicht, ein Grab dort einrichten zu laflen, 
und, auf die verborgene Gruft deutend, fehte er hinzu: „Quand je se- 
rai la, je serai sans-souci‘ (Bin ich einft hier, dann bin ich forgenfrei). 
Die joll die erite Veranlaffung zur Benennung dieſes Schloffes gewe— 
fen feyn. 
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Jahre feine Denfwirdigkeiten der brandenburgijchen Sefchichte her= 
ausgab, nannte fid) auf dem Titel diefes Werkes den Philofophen 
von Sans-Souci. Am 1. Mai 1747 bezog Friedrich unter 
Seierlichfeiten das Schloß, und von diefer Zeit an war er für den 
ganzen Neft feines Lebens an Sans-Souei gefeffelt, das er von 
Fahr zu Jahr immer mehr verſchoͤnerte, und das mit feinen Reizen 
immer mehr und mehr in fein Wefen fi) eineignete. „Trat er aus 
feinem Kabinet, fo umfaßte fein Bli das zu feinen Füßen liegende 
Potsdam, einen Theil des Parks, die beiden Seen der Havel und 
die. mit Tannen bewachfenen Berge der Umgegend. Diefe herrliche 
Ausſicht erhielt in feiner Seele jenen Gleihmuth, der allen klein— 
lichen Feidenfcbaften unzugänglich ift. Hier im Schoofe einer ihren 
eigenen Geſetzen ewig treuen Natur fühlte er ſich aufgeheitert durch 
Alles, was den Einnen ſchmeichelt und das Herz zum allgemeinen 
Moplwollen ftimmt Während Staliend Fruchtbaͤume, die er in 
reicher Fülle um fich her ftellte, fein Auge und feinen Geruch zu: 
gleich ergdgten, werfagte er fich nicht den Zaubertdnen der Muſik, 
die auf die Erhaltung einer inneren Harmonie hinwirken. Umgeben 
von Gegenftänden der Mythologie und Geſchichte, Hatte er immer 
die ganze Vergangenheit vor fih, um an ihr abzumeffen, was er, 
als Gejeßgeber und König, feinem Zeitalter ſchuldig war. Die 
Merke ver Griechen und Römer (welche in güten franzdfifchen 
Ueberfegungen beinahe, ausfchließend feine Privarbibliothef bildeten) 
gewährten ihm einen unendlichen Stoff für fein Nachdenken, und 
wenn der Abend gekommen. war, fo fand er in. der Unterhaltung 
mit geiftreichen Freunden, die immer in feiner Nähe wohnten, jene 
Stärkung, welche die ernften Regierungsgefchäfte des folgenden 
Tags heifchten.“ Mit diefen Worten fchildert ein würdiger Bio: 
graph Friedrichs das Leben zu Sans-Souei. Friedrich felbft fchildert 
daffelbe- in eimer poetifchen Einladungs-Epiſtel an feinen Freund, 
den Marquis d'Argens, mit lebhaften Farben. „Wenn du diefe 
einſame Landluft kennen willſt — heißt es hier — den Ort, wo 
dein Freund diejen Geſang dichtete, wo die fchönften feiner Lebens— 
tage die Parze ihm ſpann, fo wiſſe, Daß auf dem Gipfel eines 
Higeld, wo ungehindert dad Auge die Fernen durchdringt, das 
Haus feines Herrn emporfteigt. Wollendeter Arbeit Fleiß empfängt 
hier den Lohn. Ohne Ueberladung ſchmuͤckt der von Menfchen ges 
meißelte Stein, zu vielfachen Formen gejtalter, dad Gebäude. Des 
Morgenroths  erfte Strahlen ‚wergolden den Palaſt. Auf fechs. 
Zeraffen gleitet ‚du hinab, in vielfah grünes Gebuͤſch zu ent: 


254 


ſchluͤpfen. Aus Marmor gehauene Nymphen, Phidias Meifter: 
werfen gleich, von buſchigem Laubwerf bedeckt, laſſen filberne Tropfen 
zum Aether entfprudeln. Einfürmig verfließen hier die Zage. Hier 
herrſcht nicht die Thorheit langer qualooller Gaftniahle, die die 
Gewohnheit graufam verordnet, wo Ekel mit der Verfchwendung 
des Midas gepaart, froftige Scherze die Ungleichheit der Gefell: 
fchaft, die Hofordnung und das wilde Geräufch verlaugnen. Eine 
fparfant befegte Tafel von nüglichen Reden gewürzt, wo bisweilen 
bligende Funken des Witzes erheitern, befriedigen hier das mäßige 
Beduͤrfniß. Muntrer Scherz finnreicher Einfälle wird hier der 
Völlerei eines Apicius und anderer Helden vorgezogen, Nicht 
niedrige Falſchheit in der Verzuͤckung ewiger Theaterumarmung, 
nicht: grimmiger Haß, der treulofen Mundes den ganzen Vorrath 
von’ Schmeicheleien muͤhſam ausframt, findet ſich für, Auch jene 
nicht, denen Eigenliebe die fchönften Farben leiht, ſtets Mufter und 
Vorbild zu; feyn fih duͤnken“ ꝛc. — Was einft Rheinsberg dem 
aufftrebenden koͤniglichen Züngling Friedrich gewefen war, das ward 
jest Sans-Souei Friedrih dem Manne, dem Helden und Könige, 
Plane, die er dort geweckt und genährt, fanden hier ihre großartige 
Entfaltung und. Verwirklichung ; Entfchläffe, die er dort gefaßt, hier 
ihre Ausführung in fleter und unausgeſetzter Thätigkeit. „Das 
Geheimniß, fich immer feiner felbft würdig zu erhalten, immer vor: 
bereitet zu, feyn, lag in der Art, wie er feine Zeit anmwendete. Er 
hatte fich abgefondert von dem langweiligen Gepränge, unter welchen 
dad Leben verloren geht, und fo gewann er Zeit für alle Gedanfen, 
für bedeutende Unterhaltung, für jede täglich erneuerte Anregung: 
feines Geiſtes. Die fehr befcheidene Wohnung von Sans-Souci hat 
einen befondern Vorzug vor den prächtigen Refidenzfchlöffern aller 
Jahrhunderte in Europa und Afien; der Beſitzer fühlte dafelbft nie 
Langeweile. Hier kann man fi) noch jetzt fein ganzes Keben aus⸗ 
füprlich denken. Hier, an einem und demfelben Tage, erfchien zu 
verfchiedenen Stunden in demfelben Manne, der Vater des Volks 
der Vertheidiger und Befchüßer des Reichs, der Staatsmann, der 
Kuͤnſtler, der Dichter, der Gelehrte, der. Menfch, immer der große 
Friedrich, ohne daß eine diefer Eigenfchaften der andern gefchadet 
häste. Frage man, ob er fein Leben beffer angewendet 
oder glüdlicher genoffen habe. Denn wir leben nur, info- 
fern wir und unfer bewußt find. Man Fannte das Leben anderer 
Könige, ihre Staatöräthe und Cazelleiverwandten; da war e8 leicht 
den Vorzug desjenigen zu begreifen, der zwölf Stunden des Tages’ 
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geiftig arbeitete, Freilich nur Augenblide bedarf der fruchtbare 
Geift,, um das größte Thunliche zu faffen; aber die Zeit hat auch 
ihre Rechte. Arbeit und Einfamkeit rufen die glücdlichften Augens 
blide hervor: der Funke fpringt, zündet; ein Gedanke tritt hervor, 
der den Staat. rettet, der ein Gefeg wird, welches Jahrhunderte zu 
bezaubern vermag. Da waltete der Cinfame von Sans- Souci, 
umgeben von feinen Glaffifern, in diefem geweihten Rundgebäu, dent 
Allerheiligfien von Friedrich Genius; da wachte er, da rief er fol« 
chen Augenblid hervor, unvorhergefehen, ummiderruflid. Sie foms 
men nicht, wenn man Langeweile hat, oder wenn der Strudel der 
Melt und beraubt. Sieht man in den Gewdlben der Staatsurfuns 
den feine Arbeiten, vergegenwärtigt man ſich feine unendlichen Geiz 
ftesfhöpfungen, fo fieht man, er hat feinen Tag verloren, als den, 
wo er ftarb. — Die Ordnung, die er beobachtete, war bewunde⸗ 
ınngswärdig. Feder Gegenftand hatte feine Zeit,. feinen Platz; 
alles war abgemeffen, nichts unregelmäßig, nichtö übertrieben. Diefe 
Gewohnheiten waren der Klarheit und Genauigkeit feiner Ideen foͤr⸗ 
derlih, und hinderte Dagegen feine lebhafte Einbildungsfraft und 
feine feurige Seele ſich hinreißen zu laffen, fich zu’überftärzen, In—⸗ 
dem. er alle Seiten eined Gegenftandes und ihre Beziehungen zu 
kennen fuchte, fo brachte er eben fo viel Ruhe in die Weberlegung, 
ald Schnelligkeit und Nachdruck in die Ausführung.“ Diefe Worte 
eines der größten Gefchichtfchreiber deutfcher Nation, enthalten, wenn 
auch im Schmuck begeifterter Rede, doch die wefentlichften Anmer⸗ 
tungen, zu denen Friedrich Ihätigkfeiten, in dem Brennpunfte feis 
ner Perfönlichfeit und feines Privatlebens betrachtet, führen muß. 

Regelmaͤßigkeit war der Grundzug in Friedrichs Privatleben, und 
auch hier erfennen wir, wie in manchem Anderen, den Vortheil der 
firengen militärischen Erziehung, die er genoſſen. Er war von friis 
ber Jugend an gewöhnt, fein duͤſteres Leben nach der ihm vorges 
ſchriebenen Ordnung einzurichten. Und wie viel leichter mußte es 
ihm daher werden, eine von ihm ſelbſt entworfene Ordnung der Ge⸗ 
ſchaͤfte genau und ſtrenge zu beobachten. — Im Soinmer ſtand 
Friedrich um zwei oder drei Uhr, ſelten nach vier Uhr auf; im 
Winter vielleicht eine Stunde ſpaͤter; fuͤnf bis ſechs Stunden Schlaf 
genuͤgten ihm. Bei vorgeruͤcktem Alter ſollte der Schlaf ſieben 
Stunden dauern; aber es wurden oft acht bis neun. Außer etwa 
Karl XII. von Schweden, mag es keinen Koͤnig gegeben haben, 
der ſich ſo ſpaͤrlich mit Kleidern verſah, als Friedrich. Gewoͤhnlich 
kleidete er ſich in die einfache Uniform ſeines Garderegiments zu 
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Fuß, welche nur mit einem Achjelband und einem Sterne gezierf 
war, und bloß an Gallatagen und bei großen —— zog er 
die reiche Uniform dieſes Regiments an. 

Taͤglich Abends neun Uhr ging ein reitender Feldjaͤger von Ber: 
lin mit den eingelaufenen Brieffchaften nach Potsdam, und wenn der 
König den andern Morgen nach dem Aufftehen „hier I“ rief, kam 
der Kammerlafai aus: dem Vorzimmer mit den, von dem erften Ras 
binetörathe im verfiegeltem Einfchluffe, eingefendeten Briefen. Dieß 
waren nur folche Briefe, die (nad) dem Pettſchaft oder dem Poftbes 
richte) von  Adeligen Famen, und welche der König, während ihm 
der Haarzopf gemacht wurde, felbft lad, indeß zwei Kabinetsraͤthe 
alle übrigen Berichte, Vorftellungen und Anzeigen fämmtlicher Des 
partements , forwie alle Bittſchriften der Nichtadeligen im Auszuge 
brachten. War Alles gelefen; befamen die Kabinetsräthe auch dies 
jenigen Briefe, die der König ſchon vollftändig gelefen, fomeit er 
nicht diefelben felbft beantwortete. Hierauf übergab, in dem vor: 
derften Zimmer, der Adjutant der Leibgarde den Rapport von’allen 
in Potsdam eins und abgegangenen Fremden; der Berliner Rapport 
war ſchon am frühen Morgen mit den Brieffchaften eingetroffen. 
Alsdann ging der König in fein Schreibzimmer, und durchlas, wäh: 
rend er Kaffee trank, die zurücbehaltenen Briefe und den Berliner 
Napport. Nah dem Kaffee pflegte er gewöhnlich Uebungsſtuͤcke 
auf der Flöte zu blafen, die er auswendig wußte; und diefes, mei—⸗ 
ftend durch die Zimmer umbergchend, je nach feiner Gemüthsftims 
mung länger oder kuͤrzer. Er fagte einft zu d'Alembert, ald er mit 
demfelben von der Mufit und auch von den Wirkungen der Seele 
fidy unterhielt, daß er wahrend dieſes Phantafirens oft allerlei Dinge 
überlege und nicht daran denke, was er: blafe, fo, daß ihm während 
deſſelben ſchon die glüdlichiten Gedanken felbit über Gefchäfte eins 
gefallen: feyen. — Zwifchen neun und zehn Uhr las der König die 
Auszüge des Kabinetsrathes zuerft einfam durch. Dann ließ er die 
Kabinetsräthe einzeln vor fich kommen und ertheilte ihnen die Ent: 
jcheidungen, die fie dann mit Bleiftift wortlid auf die Eingaben 
feßten, und wornach fie dann die größeren Antworten ind Einzelne 
auöfertigten. Dieſe Kabinersräthe hatten daher, fo weit bei einer 
Selbftregierung , wie Friedrichs „. fremder Einfluß moͤglich ift, die 
größte Bedeutung und den umfaſſendſten Wirkungskreis unter feiner 
Regierung, da in der Stellung des Auszuged und des Vortrages 
fowohl, ald in der Abfafung der Antworten ihre Perfdnlichkeit 
von nicht geringem Einfluffe waren. Zwifchen zehn und eilf Uhr 
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wurde dem Kommandanten bie Parole gegeben, die dann bei der 
Parade um eilf Uhr ausgetheilt wurde. Hierauf beantwortete er 
Samilienbriefe; fprad den Einen oder den Audern, den -er gerade 
zu fich geladen hatte; las mit lauter Stimme; übte ſich auch wohl, 


wenn es die. Zeit geftattete, in einigen Goncertftücen ; befuchte die 


Parade; ritt oder ging fpazieren *. Mit dem Schlage zwölf Uhr. 


begann die Mittagstafel. Gewöhnlich wurden fehs Schüffeln aufs 
getragen, außer dem Obſte, das Friedrich fehr liebte. War die Ges 
fellfchaft, die ſich Friedrich jedesmal einlud, befonders anzichend,. 
ſo dauerte die Tafel wohl bis vier oder fünf Uhr. Nie war Frieds 
rich lebhafter, als wenn er bei Zafel, ſich in der Gefellichaft feis 
ner Freunde. heimifch fühlend, oder auf irgend eine andere Meife 
angeregt, feiner überfprudelnden Laune freien Lauf lief. Er felbft 
führte meiftens die Unterhaltung: Politif, Religion, Gefhichte, 
Kriegswefen oder fonft allgemein anziehende Gegenftände boten ben 
Stoff, und Pilantes aller Art wurde von ihm und von feinen Tiſch⸗ 
genoffen vorgebtadht. Beißende Satyre über diefen und jenen Ges 
genftand des allgemeinen Aberglaubend oder der Pedanterie erfolgten 
Schlag auf Schlag. Die Schranfen der Obfervanz und Erifette 
waren hiebei meift verſchwunden, Kaifer, Könige, Fürften und ans 
dere mächtige Perfonen der Vergangenheit, mehr aber noch die der 
Gegenwart wurden zur Zielfcheibe eines ungezügelten Witzes erfos 
ren. Gab fidy einer der Tiſchgenoſſen eine Blöße, fo wurde er fos 
glei von allen Seiten, namentlich aber von Friedrich, mit fchteis 
dendem Spotte angegriffen, und häufig mußte einer der Unwefenden 
feinen Xribut an der Unterhaltung dadurdy abtragen, daß er Ges 
genftand derfelben wurde, wenn anders fein fonftiger Charakter oder 
feine Berdienfte nicht Ehrfurcht und Achtung zu gebieten im Stande 
waren. — Alle Anwefenden follten an der Unterhaltung Theil nehs 
men, ja Friedrich fah es fogar gerne, wenn die jervirenden Diener 
mitladhten. Friedrich liebte überhaupt, bei feinen Umgangsges 
noffen ſowohl als bei Andern, jene Gegenwart des Geiftes, die im— 
mer dad Zeichen einer ſtarken, freigebildeten Seele iſt. Er liebte 
es fehr, und es erregte bei ihm eine gute Meinung, wenn es Se: 
mand verftand, viel Geift in wenig Worte zufammenzudrängen. 





2) So wohl zu Pferde Als zu Fuße trug Friedrich einen Krückſtock 
der nachher beinahe fprüchwürtlich geworden. Friedrich machte ge: 


mwöhnlich in der Lebhaftigkeit der Rede, fehr viele Bewegungen mit dies, 


fem Stode. 
17 


r 
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Nah der Mittagstafel befchäftigte fib der König mieder eine 
halbe Stunde mir feiner Flöte, worauf die Kabinersräthe die Briefe 
zur Volziehung überfandten. Alsdann ging er allein oder in Ge⸗ 
ſellſchaft, im Garten umher , um deffen Anlagen zu befehens oder 
er hielt fi im den Sälen auf, wohin der fogenannte Lecteur (Vor⸗ 
lefer) kam. Darget, D’Arnaud, de la Mettrie, de Prades, le Catt, 
und Andere waren nad) dinander Lecreurs bei dem Könige. Man 
ſprach von den neueften Erfcheinungen im der literarifchen Welt, 
wodurch man fich meift über itgend ein bejtimmtes Gchiet des Wiſ— 
ſens und feiner Refultate, oder über ein beftimmtes Buch, das beiden 
"bekannt war, verbreitete. Auch wurden wohl einzelne merkwürdige 
Stellen aus eben erſt erfchienenen Schrifteu vorgelefen ; aber Friedrich 
las felbft dem Vorleſer vor und ließ ihn nur lefen, wenn er heißer 
war. — Waͤhrend diefer Lebensperiode aber war die Zeit von vier 
bis ſechs Uhr und wohl auch noch andere Stunden der fchriftftelles 
riſchen Thätigkeit gewidmer, und es ift ein unverfennbares Zeichen 
feines ſtets lebhaften und arbeitfamen Geiftes, daß er, ber fo 
pflichtgetreu feinen Regierungsgefchäften fich hingab, eine Maffe 
von fchriftftellerifchen Geiſtesprodukten hinterließ, wie fie wenige 
Männer von Fach hinterlaffen haben. — Um fechs Uhr Abends bes 
gann das Concert, das etwa eine Stunde dauerte, und bei. welchem 
der König ſich auf der Flöte hören ließ. Außer den dabei Mits 
wirkenden, erhielten Wenige den Zutritt zu demfelben. Der König 
ſoll namentlich das Adagio fehr ausdrucksvoll geblafen haben, wie 
er fich denn auch felbft in der Sompofition einiger Concerte verfucht 
hat. Ju der Lebensperiode, von welcher der gegenwärtige Abfchnitt 
handelt, bildeten auch die Abendmahlzeiten lichte Punkte in dem Pris 
vatleben Friedrichs. Der ſchon mehrerwähnte Baron Bielefeld 
fchreibt in feinen freundfchafrlihen Briefen vom 20. Mai 1746. 
„Se. Maj. laffen mich nicht nur oft zur Gefellfchaft zu fich rufen, 
um Ihnen Etwas vorzulefen, oder Sie in das Concert zu begleiten; 
fondern ich habe auch die Ehre faft alle Abend, in Ihrer Eleinen 
Tiſchgeſellſchaft, welches eine Art von geheimer Tafel ift, mit Ihr 
zu fpeifen. Diefes Glücd, fo groß es auch ift, rührt mich nicht fo 
fehr, ald mich das. Vergnügen ergdßt, den König und die geiftrei= 
hen Perfonen fprechen zu hören, die er zu feinen Abendmahlzeiten 
einladen läßt. Ich zweifle, ob in Europa eine wißigere, angenehs 
mere, lehrreichere und lebhaftere Gefellfchaft anzutreffen ift, ald an 
diefer Tafel. Es febeint, ald wenn der Monarch fi eine Luft 
mache, ſich ganz der koͤniglichen Würde zu entfchlagen, um nur ald 
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der liebenswuͤrdigſte unter den Menfchen zu erfcheinen ; dagegen aber 
hat er dad Vergnügen, zu fehen, wie wir auf unferer Seite den 
Schleier ablegen, mit welchem die KHofleute jederzeit das Geficht 
bedecken, weil fie fürchten, fie möchten ihren blendenden Glanz 
nicht ertragen fünnen, oder wohl gar davon verzehrt werden. Man 
fieht hier einen König, der ſich aber nur als ein liebenswärdiger 
Beichüger beträgt, und begünftigte Untertanen, welche vor feinen 
Augen einhergehen, ohne fih vom Kopfe bis zu den Füßen mit 
Waffen zur Vertheidigung zu wahren. Die Herzen find hier mwechfelss 
weiſe einander offen, und der Geiſt wird durch Feine Feffeln gebunden. 
Wenn das Concert zu Ende ift, fegt man fich zur Tafel, die Unters 
tedung wird lebhaft, und der König wundert ſich manchmal fehr, 
zwei Uhr nach Mitternacht fchlagen zu hören, wenn er glaubt, daß 
er kaum eine Stunde bei Zafel geweſen.“ — Uebrigens ging der 
König gewöhnlich früh zu Bette, und ftand zu der von ihm Abends 
vorher beftimmten Zeit wieder auf, da er, wie wir bereits in feiner 
Sugendgefchichte gefehen, in der Eräftigeren Periode feines Lebens ſich 
* beftrebte, fo wenig ald möglich des Schlafes zu genießen. +) — 
Solange der König in Sans-Souei wohnte, Fam jeden Abend ein 
Unterofficier mit ſechs Flügelgrenadieren von der Potsdamer Schloß: 
wache dahin, und ging mit der Reveille wieder dahin zuruͤck, und Friedrich 
bewegte fih ben ganzer Tag frei und harmlos, ohne bei jedem 
Schritte an die Höhe oder an eine Gefährlichkeit feines Standes 
erinnert zu werden. Sehr gut fchildert dieß nach feinem Style und 
feiner Ausdrucksweiſe ein Zeitgenoffe Friedrichs, der in feinen fpätern 
Sahren ihn in feinem GSorgenfrei zu beobachten Gelegenheit hatte; 


”) Gewöhnlich fehlief einer feiner Lieblingshunde neben dem Könige 
im Bette, denn er hatte, wie überhaupt Alle, die ein fogenanntes Hagen« 
ftofzenteben (in gewiffer Beziehung) führen, eine außerordentliche Liebe 
zu Hausthieren. Auf feinen Spaziergängen begleiteten Friedrich feine 
Lieblingshunde, die alle fehr forgfältig verpflegt wurden, und in Fried 
richd Zimmern nach Willkühr ihr Weſen trieben. Der Schmerz des 
Königs bei dem Berlufte eines biefer Thiere war groß, und er ließ dies 
felben neben der für ihn felbft beftimmten Grabftätte begraben, und ihnen 
Grabfteine, die ihre Namen trugen, fegen. Auch an fehöngebauten Pferden 
hatte Sriedrich eine große Freude. Ueber die ausführliche Biographie 
der Hunde und Pferde Friedrichs, ihre Genealogie und Charakteriſtik, 
fo wie ihre Lebensweife bis auf den Küchenzettel herab, im Bufammens 
hange mit ber Weltgefchiehte, fiehe: Friedrich der Große. Eine Lebens: 
gefchichte von 3. D. E. Preuß. Naud’fche Buchhandlung. Berlin 1832. 
ar. 8. Eriter Band. Seite 415—449. e 
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„Zu Sans-Souci, wo jener alte Kirlegögott feine Donnerkeile 
ſchmiedet, und Werke feines Geiftes für die Nachwelt fchreibt; wo 
er fein Volk regiert, wie der befle Vater fein Haus; wo er in der 
einen Hälfte des Tages die Bitten und Klagen des geringften 
Bürgers und Landmannes liest, und feinem Lande von allen Seiten 
mit erftaunlicden Geldfummen aufhilft, ohne irgend eine Erftattung 
zu verlangen, ohne irgend Etwas dabei zu fuchen, ald das gemeine 
Beſte; und dann in der andern Dichter ift und Philofoph : herrfcht 
weit umher eine Stille, in der man den leifeften Hauch von jedem 
fanften Winde höret. Sch beftieg diefen Hügel zum erftenmale im 
Minter in der Abenddaͤmmerung. Als ich diefes Welterſchuͤtterers 
Feines Haus vor mir erblickte, fchon nahe war an feinem Zimmer, 
fah ich zwar Licht, aber Feine Wache vor des Helden Thür, feinen 
Menfchen, der mich gefragt hätte, wer ich fey und was ich wolle? 
Ich fah nichts, und ging frei und froh umher vor diefem Eleinen 
nnd ftillen Haufe.“ — Man bedenke den Contraſt diefer ftillen 
Zurädgezogenheit Friedrichs auf feinem Sans-Souei, zu einer Zeit, 
wo die meiften Fürften die Schändlichkeit ihres KHoflebens mit 
Machen umfiellten! — Man wird wohl Feineswegs glauben, daß 
die oben bezeichnete Ordnung in Friedrichs Gefchäftsleben (die wir, 
weil fie zur Bezeichnung des ungemein regen und thätigen Lebens, 
welches Friedrich führte, dienlich ift, und weil fie doch einmal die 
Geſchichte in ihrer kleinſten Einzelheit aufbewahrt hat, ausführlicher 
ald wir ed felbft fir nöthig erachten, angegeben haben) Feine wills 
fürlichen Abänderungen von ihm erlitten hätten, obgleich diefes felten 
und ungerne geſchah. Es wäre Friedrich verftattet gewefen, nach 
allen Seiten hin ein glücliched Leben zu führen, wenn ihm nicht die 
Krone defjelben gefehle härte — das Glüc des hänslichen Lebens ; 
daher erklaͤrt ſich, troß des Strebens Friedrichs, diefes anderweitig 
zu erfegen, manches Bizarre und Schroffe in feinem Charakter, 
Wiſſenſchaft und Freundſchaft follten vorzüglicdy dazu dienen, ihm 
diefen Mangel zu erfegen, waren diefes aber wohl nie im Stande, 
obgleich fich Friedrich felbft darüber nie ausgefprochen, und das Be: 
wußtfeyn jenes Mangels überhaupt bei ihm nicht fehr rege war. 

| Was num die literarifche Thaͤtigkeit Friedrichs betrifft, fo war es 
auch hierin fein größtes Verlangen, wenn er der Pflicht ded Königs 
Genuͤge gethan zu haben glaubte, dem Drange des Menfchen in ihm 
zu willfahren. Er konnte ſich noch lange nicht bei jenem Zuftande 
unüberwindbarer Ungewißheit über die heiligften Intereffen der Menſch⸗ 
heit beruhigen, wo ihm ald die höchfte Gewißheit die Ungewißheit 
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und Unzulänglichfeit alles menfhlichen Wiſſens erſchten. Er mollte 
Etwas, das ihm den höheren Seelenfrieden und die höhere Ruhe 
geben fonne, Da bot fih ihm Wiſſenſchaft und Kunſt, und zwar er⸗ 
ſchien ihm nicht nur das einzelne Kunſtwerk, fondern Kunſt und Wiſ—⸗ 
fenfhaft im Großen und Ganzen, infoferne ald Selbſtzweck, ald fie 
den höheren Kreis unferes Strebens und Genießens ausmachen und 
wir durch diefelben mit der Gefchichte der Menfchheit nnd ihren Bes 
firebungen überhaupt verfettet werden. — Durch das Ausſprechen 
feiner Meinungen, Marimen und Zweifel, durch das Ziriren feiner 
Gefühle, Reflexionen und Abftractionen, in mündlichen fomohl, als 
ſchriftlichen Aeußerungen, in gebundener fowohl, als ungebundener 
Sprade, fuchte er fih und Andere zu immerwährender Anregung 
des Geiftes, zum Denfen und zur Klarheit zn führen. Zu allen 
Zeiten, unter allen Verhältniffen feines Lebens kaͤmpfte er gegen 
jegliches Hinfhlummern und Erfchlaffen feines Geiftes, fei ed num 
in Beziehung auf die Thaten, die er hervorbringe, oder in Bezie— 
hung auf das Leben und die Kraft in ihm ſelbſt. Das biftorifche 
Miffen allein blieb für ihn das ewig Unumftößliche, Haltbare, und 
an ihm fuchte er ftetö die Richtigkeit oder Unrichtigkeit feiner Hand» 
lungen zu ermeffen. Friedrich wurde deßhalb Fein rücwärts gekehr⸗ 
ter Prophet, der da glaubte, ein goldened Zeitalter liege nur hinter 
und. Er glaubte, daß es vor uns liege, und diefer Glaube gab 
ihm die Kraft und den Willen, das Seinige dazu beizutragen, um 
eines zu fchaffen. Sagt ja fchon der Verfaffer des Antimacchiavell: 
„Das Heidenthum ftellte Janus mit zwei Gefichtern vor, um ans 
zudeuten, daß ed das Vergangene und das Künftige vollkommen 
kenne. Das Bild diefes Gottes kann, im allegorifchen Siune, fehr 
fügli auf die Zürften angewendet werden. Sie miffen wie Janus 
ruͤckwaͤrts ſehen, nämlich in die Gefchichte aller verfloffenen Fahr: 
hunderte, welche ihnen heilfame Lehren ihres Betragens und ihrer 
Pflicht geben kann; fie müffen aber auch wie Janus vorwärts fe 
ben: ihr Scharffinn und die Kraft ihrer Weberlegung muß alle Ver- 
hältniffe. unter einander vergleichen, und fo in den gegenwärtigen 
Ereigniffen die folgenden Begebenheiten ſchon leſen.“ An der Ge: 
ſchichte aller Zeiten fuchte Friedrich zu lernen, was er vollbringen 
müffe, um feinen Namen einft ehrenvoll in der-Gefchichte der Menfch: 
heit verzeichnet zu finden; fie war dad Forum, vor das er jeßt 
fhon fi und feine Handlungen fielen wollte. In einem fpäter 
ausgearbeiteten Aufſatze fagt Friedrich: „Vielleicht glaubt Jemand, 
man dürfe nur mächtig und unumſchraͤnkt fein, um fih allem 
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Wahnſiun feiner Launen zu uͤberlaſſen, und feinen Willen zum Ges 
fee zu machen; fobald man, unverleglich fei, Foune man allen 
Zwang ablegen, und das um fo mehr, da ed Niemand wagen würde, 
feine Stimme gegen ſolchen unerträglichen Mißbrauch der oberften 
Gewalt zu erheben. Darauf antworte ih: audy ich bin der Meis 
nung, daß die, welche bei ihren Lebzeiten, vermöge ihrer unum⸗ 
fhränften Macht, über die Geſetze geftellt find, in der That eines 
Zügels bedürfen, der fie hindert, Mißbrauch von ihrer Gewalt zu 
machen, und die Schwachen zu unterdrücken, oder Ungerechtigkeiten 
zu begehen.“ Aber die Nichterin der Fürften, über die Stimme des 
Volks, ift die. Geſchichte. „Sie ſchont der furchtbaren Menfchen 
nicht, vor denen die Erde zitterte; fie richtet diefelben, und belehrt 
dadurch, daß fie ihre guten Thaten billige, die fchlechten aber ver— 
dammt, alle Fürften, was man einft an ihrer Handlungsweife loben 
oder tadeln werde. Das Urtheil über die Todten lehrt die Leben: 
den, was fie zu erwarten haben, und auf welche Weife ihr Name 
der Nachwelt überliefert würde. Vor diefem Tribunale müffen alle 
Großen nad) ihrem Tode erfcheinen, und da beftimmt man ihren 
Ruf auf immer, — Die Nachwelt ift unpartheiifchz fie kennet wes 
der Meid noch Schmeichelei, laßt fich weder durch Lobreden noch 
durch Satyren verblenden, und fcheidet das Gold von den Schlaf: 
fen. Die Zeit, die auch das Geheimfte am's Licht führt, entjchleiert 
ihr die Handlungen der Menfchen und ihre Beweggründe. Sie 
zeigt nicht einen Minifter, dem die Höflinge Weihrauch duften laſ— 
fen, nicht einen König, den Schmeichler umringen, fondern den 
Menfchen, der alles Schmudes, aller der Hüllen, die ihn verdecken, 
beraubt ift. Wer ed weiß, daß er diefem Gerichte nicht entgehen 
fann, muß darauf bedacht feyn, fledenlos vor ihm zu erfcyeinen. 
Guter Ruf ift das Einzige, was und nach unferem Tode übrig 
bleibt, und es verräth Feinen Dünfel, wenn man Gefühl für den- 
felben hat. Wer bei feiner Geburt nur einigermaßen Adel und Hos 
heit der Seele erhielt, dem muß er fogar fehr nahe am Herzen 
liegen.“ ꝛc. ꝛc. Schon 1740 fchrieb er an feinen Freund Camas: 
„Die Schmeichelei hat felbft die ſchaͤndlichſten Tirannen vergdttert, 
für Gold ihnen Tugenden angelogen. Gluͤcklicher Verrat) und Ues 

bermuth im Purpur haben ftetd Speichelleder gefunden. Hätten 
Cartouche oder Gatilina fich eine Krone aufgefeßt, ed würde ihnen 
nie an Schmeichlern gefehlt haben.“ Friedrich lebte alfo nicht 
minder für, die Gefchichte, als in der Gefchichte. Nie hörte er auf, 
fih an derfelben zu bilden, und die durch diefelben gewonnenen 


263 


Erfahrungen für Staatöverwaltung, Kriegskunſt und Philofophie zu 
benuͤtzen. Er zog die Gefchichtfchreiber des Altertyums allen andern 
vor, weil bei ihnen eine frifchere und Fräaftigere Natur: und Welt: 
anfhauung ſich findet, und die Ideen reicher, glühender und mehr 
bie Thatkraft erregend find. *) Friedrich felbft hat es verfucht, nach 
ihrer Weiſe feine Gefchichte zu fchreiben, Er hatte theoretifch (demn 
practifchen Einfluß ſcheint diefe Auſicht dody weniger gehabt zu 
haben) jene traurige, aber dody oft unabweislidye Geſchichtsanſicht. 
Am Schluffe der Abhandlung über die Sitten ꝛc. heißt es: „Die 
Mevolutionen, welche Monarchien und Republifen erfahren, haben 
‘ ihre Urfachen in den unmandelbaren Gefegen der Natur, Es ift 
nothwendig, daß die Leidenfcyaften der Menfchen zu Xriebrädern 
dienen, um unabläffig neue Decorationen auf der großen Schaubühne 
herbeizuführen und in Bewegung zu feßen; daß die kühne Wuth des 
Einen dad wegnimmt, was die Schwacheit ded Andern nicht ver: 
theidigen Fann; ferner daß Ehrgeizige Freiftaaten umflärzen, und. 
daß Lift bisweilen über Einfalt ſiegt. — Ohne diefe großen Revo: 
Iutionen bliebe die Welt ftetd einfdbrmig, es gäbe Feine neuen Ber 
gebenheiten darin; die Schidfale der Nationen wären ungleich: denn 
einige bderfelben würden ſtets civilifire und gluͤcklich, andere aber 
ſtets barbarifch und ungläclich fein. — Wir haben gefehen, daß Mo: 
narchien entftanden und untergingen; daß rohe Völker ſich policirten 
und Mufter für andere Nationen wurden. Könnten wir daraus nicht 
fließen, daß es für diefe Völker (wenn man fo fagen darf) einen . 
ähnlichen Kreislauf gibt, wie für die Planeten, die, wenn fie in zehn: 
taufend Fahren den ganzen Himmeldraum durchlaufen haben, fidy 
wieder an der eiften Stelle befinden **)2° — Durch das Studium 





*) Al ein Zeichen, wie Friedrich über gewiffe Gefchichtfehreiber ur« 
theilte, ftehe hier eine Stelle aus der Abhandlung über die Sitten x.: 
„xzeiffer erhielt unter der Regierung Friedrichs I. den Auftrag, die bran- 
denburgifche Gefchichte zu fehreiben; er machte aber ftatt derfelben eine 
Kobrede. Pufendorf fehrieb das Leben Friedrich Wilhelms; aber, um 
nichts auszulaffen, vergaß er weder die Kanzliften, noch die Kammerbdie: 
ner diefed Fürften, fo viel er ihrer nur zufammenbringen Eonnte. Unſre 
Schriftfteller Haben, dünkt mich, immer darin gefehlt, daß fie das Weſent⸗ 
‚ liche nicht vom Unbedeutenden unterfchieden, die Thatfachen nicht genug 
ins Licht ſetzten, ihre fchleppenbe, mit Inverfionen und unzähligen Bei: 
wörtern beladene Profa nicht gedrängter machten, und ald Pebanten, 
nicht als Leute von Kopf, fehrieben.‘* 

*) Bei einer von den gefellfchaftlichen‘ Zuſammenkünften, welche der 
König mit feinen gelehrten Kieblingen hatte, äußerte Jemand, das Jahr 
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ber Geſchichte und die aus berfelben gezogene Philofophie entſtaud 
übrigens mancher Widerſpruch in Friedrichs Charakter, Hierauf 
fußt ſich wohl auch noch feine Vorliebe für den Adel, indem er fich 
ftetö dahin ausſprach, daß dem’ Adel audy noch feine geſchichtlichen 
Erinnerungen ald Sporn zur. Ehre dienen müßten. . 

Friedrich trat zuerft ald Gefchichtfchreiber feines Haufes auf, in= 
dem er während diefer Periode feine „Denkwuͤrdigkeiten zur Ges 
fhichte Brandenburgs‘ fchrieb und herausgab. Hertzberg, der 1752 
durch eine Abhandlung über die Alteften Bewohner der Mark Brans 
denburg den Preis in der Akademie erhielt, machte für Friedrich 
Die Auszüge aus den Archiven ꝛc., und diefe Gefchichte wurde ſtuͤck⸗ 
weife in der Akademie vorgelefen. „Die Geſchichte — fo beginnt 
die Vorrede — wird ald eine Schule der Fürften betrachtet: fie 
ftellt ihrer Erinnerung Monarchen dar, welche Väter ihres Vaterlans 
des waren, aber auch Tyrannen, die es verheerten; fie zeige ihnen 
die Urfachen, weßhalb Reiche fteigen und fielen; fie entwidelt eine 
fo große Menge von Charakteren, daß einige darunter nothwendig 
den Charkteren der Fürjten unferer Zeit gleichen müffen, und, indem 
fie über den Ruf der Todten entfcheider , richter fie ſtillſchweigend 
auch die Lebendigen. Durch die Schaude, mit der fie lafterhafte, 
nicht mehr vorhandene Menfchen bedect,-ermahnt- fie die gegenwärs 
tige Generation zur Tugend, und feheint ihr zu offenbaren, wel: 
hen Ausſpruch die Nachwelt über fie fällen werde. — Obgleich 
dad. Studium der Gefchichte eigentlich der Prinzen Sache ift, fo 
kann fie. doch den Privatperfonen nicht minder nüglich fein, da fie 
eine Kette von Begebenheiten aller Jahrhunderte ‚bis auf unfere 
Zeiten ift. Der NRechtögelehrte, der Staatömann und der Militär 
nehmen ihre Zuflucht zu ihr, und lernen daraus, weldhen Zus 
fammenbang dad Gegenwärtige mit dem VBergangenen 
bat. Sie finden darin die, welche ihrem Vaterlaude treu gedient, 
mit Lob, und die, welche das Vertrauen ihrer Mitbürger gemißs 





hundert Friedrichs ſey das Jahrhundert der Revolutionen. „Es find die 
einen Leidenſchaften, die fie erzeugen, antwortete der König; ſie fachen 
den Geilt an, und fo nähern und berühren fie fich. Gott allein kann 
‚ die unermeßliche Kette berechnen. So wie die Mufit — hier hob er die 
Flöte, die er in der Hand hielt, empor — nur aus fieben Grundtönen 
beiteht, ebenfo mird das Rad des harmonifchen: Syſtemes der Urfachen 
und Wirkungen im menfchlichen Leben von flieben oder acht Leidenfchaften 
‚ getrieben, ‚die fich ind Unendliche ändern und mobduliren, und welche-ber 
kalte menfshtiche Verſtand nicht zu entwiceln vermag. 
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brancht, mit Abfchen genannt; und fo erwerben fie ſich eine frähs 
zeitige Erfahrung. — Wer die Ephäre feiner Begriffe nur auf feis 
nen Wohnort beſchraͤnkt, und feine Kenntniffe nicht über feine 
Brodwiflenfchaft hinaus erweitert, der finft durch die gröbfte Uns 
wiffenheit zum Thiere hinab; wer aber in bie Zeiten vor und eins 
dringt und mit Kraft feines Geiftes die ganze Welt umfaßt, der 
befiegt in der That Umwiffenheit und Irrthum, der hat in allen 
Jahrhunderten gelebt, und wird in der Xhat ein Bürger aller Orte 
und aller Lauder. — Die Univerfalgefchichte dient dazu, uns in der 
Menge von Begebenheiten, die fich in allen Ländern ereignet haben, 
zu orientiren; fie führt und von dem entfernteften Alterchume mit 
Drdnung dur die Zahıhunderte, und bezeichnet gewiffe Haupt-Epo⸗ 
hen, an die das Gedaͤchtniß fich halten kann. Aber eben fo hat 
die Spizial-Gefchichte ihren Nusen, da fie die Folge der Begebens 
heiten, die fi in einem Reiche zugetragen haben, auseinanderfeßt, 
und ſich bloß auf diefen einzigen Gegenftand befchränft. Die Unis 
verfal:Gefchichte ftelt uns ein großes Gemälde mit einer ungeheuern 
Menge Figuren dar, von denen einige durch ſtarken Schatten ans 
dere zu wenig hervorfpringende bedecken, daß man fie nicht bemerken 
kann. Die Spezial: Gefhichte hebt aus diefem Gemälde eine ein: 
zelne Figur heraus, malt fie ins Große, benüßt bei ihr die Wirs 
fung von Licht und Schatten, welche jie geltend machen, und feßt 
dad Publifum in Stand, die Figur mit der Aufmerkſamkeit zu be— 
trachten, die fie verdient. — Ein Menfch, der nicht vom Himmel 
gefallen zu feyn glaubt, der die Entftehung der Welt nicht von feis 
nem Geburtstage an datirt; der muß begierig feyn, das zu erfahs 
ven, was zu allen Zeiten und in allen Ländern vorgegangen ift. 
Nimmt feine Gleichgiltigkeit Feinen Antheil an dem Gefchice fo vies 
ler großer Nationen, welche Spielbälle des Glüdes gewefen find; 
fo wird er ſich doc) wenigfiens für die Gefchichte des, Landes inters 
efiren, welches er bewohnt, und die Begebenheiten, an denen feine 
Vorfahren Theil gehabt haben, mit Vergnügen ſehen. Mag ein 
Engländer nichts von dem Leben der Könige wiffen, die auf dem 
perſiſchen Throne gefeffen, oder mag er die unmäßige Zahl von 
Päpften, welche die Kirche beherrfchten, mit einander vermechs 
feln. Das verzeiht man ihm; aber fo nachfichtig ift man nicht, wenn 
er von dem Urfprunge feines Parlaments, von den Gebräuchen 
feiner Inſel und von den verfchiedenen Stämmen feiner Könige, die 
auf derfelben regiert haben, nicht unterrichtet iſt.“ Nun greift er 
die Borarbeiten, die er in der preußtfchen Gefchichte gefunden, an, „in 
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denen man ‚einen "intereffanten Vorfa durch Hundert langweilige 
Seiten erfaufen muß, „und nennt fie Taglöhner, die Materialien fams 
meln, bis ein gefchicter Architekt fie in einem Bau- zufammenfügt, 
er hält ihre Werke eben fo wenig für Geſchichte, als die Buchdruk 
kerlettern für ein Buch,“ Hierauf’ gibt er im Allgemeinen feine Quel⸗ 
len und fein Streben nad) hiftorifcher Treue an, und fährt alsdann 
fort? „Halten einige Perfonen ſich für beleidigt, weil ich ihrer Bor: 
fahren nicht auf eine bortheilhafte Art erwähne, fo habe ich ihnen 
nut die wenigen Worte zu fagen: daß ich Feine Kobrede, fondern eine 
Geſchichte fchreiben wollte, daß man ihr perfünliches Verdienft hoch⸗ 
ſchaͤtzen, und doch die Fehler iprer Ahnen tadeln Fann, da beides fich 
recht gut mit einander vereinbaren läßt, Uebrigens ift es nur zu 
wahr, daß ein ohne dreimüthigfeit gefchriebenes Werk diefer Art 
nicht anders, als mittelmäßig oder fchlecht fein kann, und daß man 
für vergängliche Menfchen weniger Ehrfurcht haben muß, als für die 
unvergängliche Wanrheit.“ Sriedrich begegnet hierauf dem Schlens 
drian feiner Zeit, der ihn vieleicht tadeln koͤnnte, daß er nicht ans 
gegeben, „von welchem Zeuge das Kleid Albrechts, mit dem Beinas 
men Achilles gewefen ift, oder welchen Schnitt Johann Cicero's Hals: 
fraufe hatte.‘ Er erkennt ganz richtig (was die Gefchichtichreiber 
feiner Zeit noch immer nicht einfehen wollten, und worin erft Vols 
taire auch in Beziehung auf deutfche Gefchichte, wenigftend nach der 
Form derfelben die Bahn gebrochen), daß die Prozeffe, Unterhandluns 
gen, Verträge ꝛc., die der Reichstag zu Regensburg für bedeutend 
genug hielt, um jahrelange Debatten darüber zu unterhalten, daß 
biefe deßhalb noch Feineswegs von hiftorifcher Bedeutung feien, und 
daß ed nicht der Mühe werth fei, deßhalb dicleibige Folianten zu 
ſchreiben. — Er übergeht die minderwichtige Periode bis auf Johann 
Sigismund und gibt hieräber nur kurze Angaben. Als die wichtigfte 
Periode erfcheint ihm die des dreißigiährigen Krieges. „Man fieht 
darin auf der einen Seite das ehrfüchtige Haus Defterreich bewaff⸗ 
net, um ſeinen Deſpotismus im Reiche zu befeſtigen, und auf der 
andern Seite die edelmuͤthigen deutſchen Fuͤrſten fuͤr ihre Freiheit 
kaͤmpfen, wobei die Religion beiden Partheien zum Vorwande diente,“ 
und wie dieſes endlich beigelegt wurde. — Vor Kurzem iſt ein chro⸗ 
nologiſcher Abriß der Geſchichte Frankreichs herausgekommen *), den 





Es iſt dieß wahrſcheinlich der Abrege chronologique de l’histoire 
frangaise , deren Verfaſſer der Präfident Henault, und die noch jeßt 
ihres epigrammatifchen Styles halber in Frankreich vielgelefen ift. Daß 
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man als den Kern der merfwärbigften Thatfachen in derfelben an: 
fehen kann. Der fharffinnige Verfaſſer hat die Kunft verflanden, 
felbft der Chronologie Annehmlichkeit zu ertheilen; und wer den Inhalt 
dDiefes Buches weiß, hat die Geſchichte von Franfreich vollfommen 
inne. Ich fchmeichle mir nicht, meinem Verfuche gleiche Annehmlich- 
feiten gegeben zu haben, werde aber meine Mühe für belohnt hals 


ten, wenn diefes Werk unfrer Jugend nüglih wird, und denjenigen ' 


Lefern Zeit erfpart, die feine verlieren kͤnnen. — Obgleich ich die 
Schwierigfeit vorausfah, die ein Deutſcher findet, der in einer frems 
ben Sprache fchreibt; fo habe ich mich dennoch zur franzöfifchen 
entſchloſſen, weil fie unter allen Sprachen in Europa am gebildet: 
ſten und am weiteften verbreitet, auch durch die guien Schriftfteller 
aus dem Jahrhundert Ludwigs XIV. gewißermaßen feſtgeſetzt zu fein 
ſcheint. Uebrigens befremdet es jetst eben fo wenig, wenn ein Deuts 
ſcher franzöfifch fchreibt, als es zu Cicero's Zeiten befremdete, wenn 
ein Römer griechifch ſchrieb.“ 

In der Dedication diefes MWerfes an feinen Bruder, den Prinzen 
von Preußen, fagt Friedrich: „Ich habe Nichts bemäntelt, Nichts 
verfchwiegen, und die Fürften aus Ihrem Haufe fo gefchildert, wie 
fie gewefen find. Diefelbe Feder, welche die bürgerlichen und militä= 
rifhen Qugenden des großen Kurfürften zeichnete, hat auch die 
- Sehler des erften Königs von Preußen, und jene Leidenfchaften anz 
gedeutet, die nach dem verborgenen Plane der Vorfehung in der 
Holge dazu dienten, unfer Haus auf den Gipfel ded Ruhmes zu 
erheben, auf den es gelangt ift. Sch habe mich über alle vorges 
faßten Meinungen hinweggefeßt, und Fürften, Könige und Anvers 
wandte wie andere Menfchen betrachtet. Weit davon entfernt, mich 
duch Macht blenden zu laffen, und meine Ahnen abgoͤttiſch zu vers 
ehren, habe ich das Laſter an ihnen kuͤhn getadelt, weil es auf dem 
Throne Feine Freiftatt finden darf. Ich habe die Tugend allent: 
halben gelobt, wo ich. jie gefunden, und mic) fogar gegen den Eu— 
thufiasmus, den fie erregt, gefichert, damit einfache und reine Wahr: 
heit in diefer Geſchichte herrſche.“ Und in der That war ed, in diefem 
‚ Werke, Friedrichs unausgeſetztes Streben, diefes Ziel, das er fich geſteckt, 
zu erreichen. Selten ift es ihm vollfommen gelungen; denn er war 
— wie wir diefes noch bei einer andern Gelegenheit bemerfen wer: 
den — vermdge ſeiner Verſtaichreit wenig dazu geeignet, ſich ſeines 





Friedrich ſich dieſe Schrift als Muſter für die Memoires de Brandenbourg 
gewählt hat, ijt für deren Beurtheilung wichtig. 
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Selbftö fo zu entäußern, daß er ſich in die Lage und Denkweife 
ferner Zeiten und ferner Männer lebhaft bineinverfegen konnte, ins 
mer brachte er zu denfelben Die ihm eigene Denfweife mit. Fries 
drich ſchrieb diefes Werk, während Voltaire bei ibm am Hofe 
lebte, und zwar gerade in der Periode der innigften Bertraus 
lichkeit zwifchen beiden, und hier eben alfo hätte fi der Ein: 
fluß Voltaire's auf Friedrichs ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit — der oft 
zu hoch angerechnet wurde — aͤußern muͤſſen. Zwar hat Voltaire 
ohne Zweifel dieſes Werk im Manuſcript geleſen und daſſelbe in 
Abſicht des Styles verbeſſert, groͤßer aber ſcheint auch ſein Antheil 
an demſelben nicht geweſen zu fein, wie dieß aus dem Juhalte des 
Merfes felbft und aus andern Unftanden offenbar hervorgeht. — 
Sriedrich fchrieb diefe Geſchichte, troß feines Beftrebens nad Par⸗ 
theilofigfeit, dennocdy nicht unpartheiifch, wie dieß auch bei der von 
einem Negenten gefchriebenen Familiengeſchichte wohl erklaͤrlich iſt. 
Ueber die früheren Zeiten bis zur Mitte des fiebenzehnten Jahrhuns 
derts geht er flüchtig weg, da die Beſchreibung diefer Zeiten mehr 
Forſchung erfordert hätten, und Friedrich fi) mehr zum Geſchicht— 
jchreiber al& zum Gefcyichtforfcher eignete. Mit Umwillen fchildert 
Friedrich die Greuel der Verwuͤſtung, welche der dreißigjährige Krieg 
über Brandenburg brachte, und mit Trauer bemerkt er die Folgen 
der Schwäche des Kurfürften Georg Wilhelm. Mit deffen großem 
Sohne aber hebt ſich fein Geift, und mit fichtbarem Wohlgefallen 
weilt er bei deſſen Gefchichte, da er in diefem feinem Aeltervater 
ein häusliches Mufter aller Regenten: Tugenden gefunden zu haben 
fid) freut, und da ihm dieß auch noch als gefchichtlicher weiterer 
Sporn dienen mochte, fich groß und gleichfam feines Ahnen würdig 
zu zeigen. Er fagt von ihm; „Friedrich Wilhelm war durd) Güte 
des Herzens und durch feinen Eifer für das allgemeine Beßte noch 
größer, ald durch feine militärifchen Eigenfchaften und durch feine 
wohlberechnete Politik, durch die er Alles auf folche Zeit unternahm, 
daß es gelingen mußte, Xapferteit bildet große Helden, Meniche 
lichfeit gute Fürften,‘* Und: „nur wenige Feldherren fünnen ſich 
einer Kriegserpedition, wie die bei Fehrbellin war, rähmen.‘“ Und 
mit einem gewiffen Wohlbehagen erzählt er, daß man fchon damals 
dem dfterreichifchen Hofe geäußert habe, „man fehe es ungern, daß 
an den Ufern der DOftjee ein neuer König der Wenden emporwach— 
je. — „Friedrich Wilhelm hatte alle Eigenfchaften, die den großen 
Mann bilden, und die Vorfehung gab ihm alle Gelegenheiten, fie zu 
ennvideln. Er gab in einem Alter, wo die Jugend fonft nur 
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Spuren von ihren Verirrungen bliden läßt, Beweiſe von Klugheit, 
mißbrauchte feine Heldentugenden nie, und wendete feine Tapferkeit 
nur dazu an, feine Staaten zu vertheidigen, und feinen Bundeöges 
noffen beizuftehen. Er war vorfihtig und Flug, und eben dadurch 
ein großer Staatsmann; arbeitfam und menfchlib, und eben da— 
durch ein guter Fuͤrſt. Er hatte Fein Gefühl für die gefährlichen 
BVerführungen der Liebe, und nur für feine Gemahlin Leidenfchaft. 
Zwar. war er ein Freund des Weines und der Gefellfchaftz doch 
fehweifte er darin nicht aus. Sein lebhaftes Temperament und fein 
Jaͤhzorn machten, daß er bisweilen in Kite gerieth; aber war er 
nicht fogleich Herr Über fein Gefühl, fo war er ed doch bald her« 
nach, und fein Herz vergütete die Fehler reichlich, zu denen fein Teicht 
aufwallendes Blut bingerifjen hatte. Seine Seele war von Tugend 
bewohnt; das Gluͤck Fonnte ihn niemals aufgeblafen machen, und 
das Unglüd zu Boden fchlagen. Er war edelmäthig, mildreic), 
freigebig, menſchlich, und blieb feinem Charakter ſtets treu; er ward 
der MWiederherfteller und Befchüger feines Vaterlandes, der Stifter 
der brandenburgifhen Macht, der Schiedsrichter von feines Glei— 
hen, die Ehre feined Volkes, und um mit einem Worte Alles zu 
fagen: fein Leben ift feine Lobrede.“ Es ift unverfennbar, daß 
Sriedrich deßhalb das Leben diefes Fürften fo ausmalt, weil er in 
feinem Charakter und feinen Verhältniffen viele Züge feines eigenen 
‚Charakters und feiner eigenen Verhältniffe finden und auf diefelben 
übertragen fonnte. — Meifterhaft ift am Schluffe noch eine Paral⸗ 
lele zwifchen dem großen Kurfürften und Ludwig XIV- burchgeführt. 
Sie läßt dem franzdfifhen Könige alle Gerechtigkeit wiederfahren, 
zeigt aber zugleich, daß derfelbe, mehr von außern Umftänden bes 
günftigt, an wahrer Geiftesr und Charaktergröße dem Kurfürften 
nachftehe, der mit Fleinen Mitteln große Dinge that, und deffen 
Ruhm weit mehr auf Thaten beruht, die er felbft entwarf und auss 
führte, ald dieß bei dem Könige der Fall war, der,von großen Feld: 
herren und Staatsmännern unterftügt wurde, deren Entwürfe gebils 
ligt zu haben fein Verdienft war. Mit geringerer Sorgfalt und 
einem ungünftigen Urtheile hat er das Leben feines Großvaters aus: 
gearbeitet, deſſen Prachtliebe ihm allerdings uicht zufagen Fonnte, 
die aber das harte Urtheil Friedrichs wohl nicht fo fehr verdient 
hat, indem Manches in Zeit und Verhältniffen feinen Grund gefuns 
den haben mochte *). Mit defto mehr Theilnahme fchildert er die 

*) Schon im Jahre 1744 hatte Friedrich die Bildfäule, die Friedrid) Wil: 
heim demfelben 1728 zu Berlin errichtet hatte, bei Seite ſchaffen laſſen. 
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Regierung feined Vaters, wie er denn auch feine Billigung derſel⸗ 
ben fchon dadurch bezeugte, daß er fo viele Inſtitute derfelben, wäh: 
rend feiner ganzen Regierung beibehielt, und die Achtung vor feinem 
Vater in den fchon oben angeführten YAeußerungen ausſprach. 

Den großen Nugen hatte jegt fchon für Friedrich das Studium 
der Gefchichte feines Haufes und Vaterlandes, indem noch täglich 
die Angelegenheiten ded Staates durch ihn geregelt wurden, daß er 
feine Regierungdmarimen allen und jeden früher beobachteten anpaf: 
fen konnte, und alle Hilfsquellen des Staates von feirter Entftehung 
an, kennen lernte, auch wohl durch Umftände eingetretene Hinder⸗ 
niffe leicht befeitigen konnte. 

Friedrich mochte wohl das Luͤckenhafte und Unvollftändige feiner 
Arbeit als Geſchichtswerk fuͤhlen, und ſuchte dieſelbe durch manche 
Zugabe zu ergänzen. So entftanden wohl jene oben bereits aus— 
fuͤhrlich angeführten vier Abhandlungen, die zunächft durch Gefchichte 
veranlaßt, weiterhin aber auch zur gefchichtlichen Begrändung feiner 
Regierungsmaximen dienen mochten, Es ift erfreulich, daß Friedrich 
hiedurch während diefer Periode veranlaßt wurde, feine Negierungse 
grundfäge nach den hauptſaͤchlichſten — des Staatslebens hin auch 
theoretiſch an den Tag zu legen. 

Dem Juhalte und der Zeit der Abfaſſung nach das erſte, fo wie 
feiner Bedeutung nad das vorzüglichfte Werk Friedrichs in diefer 
Periode ift die „Geſchichte meiner Zeit, die zwar erft nach dem 
Tode des Königes erfchienen, wohl aber, den wefentlichften Beftandtheiz 
len nach), ſchon im Fahre 1746 abgefaßt if: Nah einem Briefe 
an Voltaire war ed Friedrichs Plan, nicht nur. die Gefchichte der 
Begebenheiten, worin er felbft ald mithandelnde Perfon auftrat, 
fondern auch die Gefchichte des ganzen damaligen Europa's darzus 
ftellen. Im Jahre 1746 war das erfte Manufeript diefes Werkes 
vollendet, und in der damald gefchriebenen Einleitung heißt es: 
„Geſchichte haben viele gefchrieben, aber Wahrheit haben nur We⸗ 
nige gefagt. Einige hatten die Abficht, Anekdoten zu erzählen, die 
ihnen unbekannt waren, und erdachten fich ſolche; Andere compilir: 
ten Zeitungsnachrichten, womit fie muͤhſam ganze Bände anfüllten, 
die bloß eine unfdrmlihe Sammlung von Gerüchten und Volks: 
mährchen find; wieder Andere verfertigten geſchmackloſe und weits 
fehweifige Kriegsjournale; ja die Schreibfeligkeit verführte fogar 
einige Schriftfteller, eine Gefchichte der Begebenheiten auszuarbeis 
ten, die ſich mehrere Jahrhunderte vor ihrer Geburt ereignet. Kaum 
erkennt man in dergleichen Romanen die Hauptbegebenheiten ; der 
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Held denkt, fpricht und handelt im Beifte des Schriftftellerd; was 
diefer erzählt, find feine eigenen Träume, nicht die Thaten der Hels 
den, deren Biograph er fein fol, Umwirdig, auf die Nachwelt zu 
kommen, find alle diefe Werke, und doch ift Europa davon über: 
ſchwemmt, und dennod) gibt ed Leute, die thöricht genug find, fich 
von ihrer Glaubwuͤrdigkeit überzeugt zu halten. Außer dem ein: 
ſichtsvollen Herrn von Thou, einem Rapin Toiras, und höchftend 
nur zwei oder drei anderen haben wir nur Eraftlofe Gefchichtfchreis 
ber. Man muß fie, mit doppelter ffeptifher Aufmerkſamkeit lefen, 
und zwanzig Seiten voll Fehlſchluͤſſe uͤberſchlagen, ehe man auf einen 
intereffanten Vorfall oder auf Wahrheit ftößt. Wahrheit in der 
Geſchichte ift alfo ſchon fehr viel, hinreichend iſt fie aber noch nicht; 
man muß auch unpartheiifch ſeyn, mit Auswahl und Beurtheilung 
fpreiben, und vornehmlich die Gegenftände mit einem philofophiz 
ſchen Auge betrachten und prüfen. — Ueberzeugt, daß es Feine Sache 
für einen Gelehrten auf... us, noch für einen Benediktiner des 29. 
Jahrhunderts fein kanu, die Menfchen des unfrigen zu fchildern, 
noch jene Unterhandlungen, jene Syutriguen, jene Kriege, jene Schlachs 
ten, und alle jene großen Begebenheiten, durch die wir in unſern 
Tagen die Scene des großen Schauplages von Europa verfchönert 
ſahen, glaubte ich als Zeitgenofje und mithandelnde Perfon, bes 
rechtigt zu fein, meinen Nachfolgern von jenen Veränderungen in 
der Melt Rechenfchaft abzulegen, deren Ereignung ich fah, und an 
denen ich felbft einigen Antheil hatte. Dir, Fünftiges Geflecht, - 
widme ich dieſes Merk, in welchem ic) eine flüchtige Zeichnung defs 
fen, was die übrigen Mächte betrifft, verfuchen, aber defto aus: 
führlicher mich über dasjenige verbreiten werde, was Preußen bes 
trifft, als unmittelbar wichtig für mein Haus, welches die Beſitz⸗ 
nahme von Schlefien ald die Epoche des Wachöthums feiner Größe 
anfehen kann. — Der Theil der Geſchichte, deſſen Befchreibung ich 
mir vorgefeßt, ift um fo viel ſchͤner, da er eine Menge Begeben- 
heiten aufftellt, die mit dem Gepräge der Größe und des Gonders 
baren geftempelt find, ja ich möchte fogar behaupten, daß feit dem 
Umfturz des roͤmiſchen Reiches Feine Epoche mehr die Aufmerffams 
feit verdient, ald der Tod Kaifer Karls VI., des leiten männlichen 
Sproffen aus dem Haufe Habsburg, und die Folgen jenes berüch- 
tigten Bundes oder vielmehr jener Zufammenrottung fo vieler zum 
Verderben des Hauſes Defterreicy verfchworener Könige. — Ohne 
Beweife werde ich nichtd behaupten. — Meine Bürgen find die 
Archive; meine Beweiſe, die Berichte der Minifter und die Briefe, 
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welche mit Könige, Fürften und einige große Männer gefchrieben 
haben: bisweilen erzähle ich auf dad Zeugniß glaubwürdiger und, 
troß ihrer Werfchiedenheit „ Übereinftimmender Perfonen. Wahrheit 
läpr fih auf feine andere Meife darthun. Die Erzählung meiner 
Seldzüge wird nur Furz die merfwürdigften Begebenheiten enthals 
ten; doch werde ich nicht den unfterblichen Ruhm verfchiweigen, den 
fo viele meiner Dffiziere im denfelben fich erworben haben. Ihnen 
widme ich diefen ſchwachen Verſuch ald ein Denfmal meiner Dank: 
barkeit. Gleiche Kürze werde ich in Anfehung der eigentlichen 
Staatögefchäfte beobachten, dennoch werde ich forgfältig jene cha- 
vafteriftiichen Züge bemerken, die den Geift des Jahrhunders und 
der verfchiedenen Nationen bezeichnen. Sch werde die gegenwär: 
tigen und die vergangenen Zeiten vergleichen, denn nur durch Ber: 
gleihungen kann unfer Urtheil vollflommen werden. Ich werde es 
wagen, Europa aus einem allgemeinen Gefihtspunfte zu betrachten, 
und im ‚Geifte alle feine Reiche und alle Mächte zu muftern, und 
bisweilen werde ich mich zu den einzelnen Fleinen Umftänden herz 
ablaffen, die die Veranlaffung der größten Begebenheiten waren. — 
Da ich nur für die Nachwelt fchreibe, fo wird mir weder Nückfiche 
auf das Publifum noch irgend eine Art von Schonung Zwang aus 
legen. Ich werde ganz laut verkünden, was Viele nur im Stillen 
denfen, werde die Zürften fchildern fo wie fie find, ohne Vorurtheil 
gegen meine Feinde, und ohne Vorliebe für diejenigen, mit denen 
ic) verbunden war. Won mir felbft werde ich nur dann reden, 
wenn ich es micht vermeiden kann. Jedermann, er fey wer er 
wolle, verdient doch) immer nur ein Eleines Maaß der Aufmerffams 
feit Fünftiger Zahrhunderte. So lange ein König lebt, ift er ber 
Abgott feined Hofes, die Großen fireuen ihm Weihrauch, die Dich— 
“ter befiigen ihn, das Publifum fürchtet ihn, nur ſchwach wird er 
"geliebt. Iſt er todt: dann erfcheint die Wahrheit, und oft raͤcht 
fic) der Neid mit zu großer Strenge für all den kriechenden Unſinn, 
den die Schmeidhelei an ihn verſchwendete. — Es ift die Sade 
der Nachwelt über und Alle nach unjerem Tode zu richten, aber uns 
felbft fümmt es zu, und zu beurtheilen, fo lange wir leben. Wenn 
unfre Abfichten rein find, wenn wir die Tugend lieben, wenn unfer 
Herz nit der Mitfchuldige an den Irrthuͤmern unfers Geiftes ift, 
und wenn wir überzeugt find, daß wir unfern Unterthanen all das 
Gute erzeigt, dad und möglich war, fo muß uns dieß befriedigend 
feyn. Man wird in diefem Werke gefchloffene und gebrochene Buͤnd— 
niffe bemerken. In diefer Rückfiche muß ich jagen, daß wir von 
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unfern Mitteln und unfern Kräften abhängen; Ändert ſich unfer In— 
terefje, fo müffen auch wir und ändern. (2) Unfere Pflicht ift, für 
das Wohl unfered Volkes zu wachen; ſobald wir indeß finden, daß 
ein eingegangened Buͤndniß für daſſelbe gefährlich oder gewagt ift, 
fo müffen wir es lieber brechen, als yufer Volk der Gefahr bloß- 
ftellen: hierin opfert fi) der Fuͤrſt für das Wohl feiner Untertha: 
nen auf: Alle Annalen der Welt liefern und hiervon Beifpiele, und 
in der That faun man nicht anders verfahren. Diejenigen, welche 
diefe Art zu handeln werdammen, find Leute, die ein gegebenes Wort 
als etwas Heiliged anfehen: fie haben recht, und ich bin ganz eine 
verftanden mit ihnen, als einzelner Mann. Denn, weil Ehre über 
das Intereſſe geht, fo muß ein Mann das einem Andern gegebene 
Mort halten, und wenn er auch unbedachtfamerweife eine Cache 
verjprochen hätte, die ihm den größten Nachtheil brächte, Aber ein 
Fuͤrſt, der fich verbindlich macht, bindet nicht ſich allein — denn 
fo wäre er mit dem Privatmanne in gleicher Lager nein! er feßt 
weirläufige Provinzen und Staaten taufendfachen Unglücd aus. Beſ— 
fer ift es alſo, daß der Fürft feinen Vertrag breche, als daß das 
Volk zu Grunde gehe. Was würde man von einem Wundarzte fas 
gen, der aus lächerlicher Gewiffenhaftigkeit deu vom Brande ergrifs 
fenen Arm eines Menfchen darum nicht abjchneiden wollte, weil das 
Armabfchneiden eine fchlimme Handlung fei? Iſt es nicht offens 
bar noch weit ungerechter, ſchlimmer, einen Bürger zu Grunde ges 
hen zu laffen, den man retten fünnte? Sch behaupte, daß man 
nur nach den Umftänden und nach allem Dem, was mit denfelben 
zufammenhängt und aus ihnen folgt, über eine Handlung enticheiden 
miüfe, ob fie gut oder böfe ſei; aber wie wenige urtheilen auf diefe 
MWeife aus eigener Sachfenntniß? Der Menſch hat Etwas von der 
Natur des Schafes, blindlings folgt es feinem Führer. Ein verftän: 
diger Mann darf nur ein Wort reden, und es ift hinreichend, um 
son taufend Dummföpfen wiederholt zu werden.“ 

„Ich kann mir nicht das Vergnügen verfagen, nod) einige allgemeine 
Anmerkungen hinzuzufügen, die ich in Ruͤckſicht der großen Bege— 
benheiten, die ich befchreibe, gemacht habe. Ich finde, daß die maͤch— 
tigften Staaten gerade auch die find, in denen mehr Verwirrung 
herrſcht als in den kleinen; doch macht die Größe der Mafchine, daß 
fie beftehen und daß man die innere Unordnung nicht bemeift. Sch 
fehe, daß die Fuͤrſten, die ihre Heere zu weit von den Gränzen ent— 
fernen, ſtets unglüclich find, weil fie diefe gewagten Truppen wes 
der unterſtuͤtzen noch ergänzen Fonnen. Ferner beobachte id), daß 
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alle Nationen weit mehr Tapferkeit zeigen, wenn fie’ für ihren eiges 
nen Herd fechten, als wenn fie ihre Nachbarn angreifen. Sollte 
dieß nicht aus einem dem Menfchen natürlichen Grundſatz herrühs 
ren, daß er berechrigt fei fich zu vertheidigen, aber nicht feine Nachbarn 
anzugreifen? Ich fehe, daß Frankreichs und Spaniens Flotten der 
engliſchen nicht widerſtehen koͤnnen, und erftaune, daß zur Zeit Phi⸗— 
lipps II. die fpanifche Seemacht allein der englifchen und hollandis 
ſchen überlegen war. Mit Verwunderung bemerfe ich, daß alle Aus: 
rüftungen zur See feine audere Wirkung haben, als den Handel zu 
ſtuͤrzen, den fie beſchuͤtzen follten. Hier zeigt fich der König von 
Spanien, Herr von Potofi in Europa, mit Schulden beladen, und 
als Schuldner feiner Kronoffizianten, feiner Diener und der Hand: 
werföleute in Madrid; dort die engliiche Nation, die mit einem 
Wurf die Guineen hinwirft, die fie durch dreißigjährige Betriebſam⸗ 
feit erwarb. Ich fehe die pragmatrifche Sanction, die halb Europa 
verwirrt, und Ungarnd Königin, die ihre Provinzen zergliedert, um 


die Untheilbarkeir derfelben zu behaupten. Der Krieg, der ſich in 
Echlefien entzündet hat, wird epidemifch, und erlangt, je mehr er - 


ſich ausbreites, einen höhern Grad von Bößartigkeit. Die Hauptſtadt 


der Welt oͤffnet fich jedem, der zuerft köͤmmt; der Papft fegnet dies 


jenigen, die ihm Beiträge abnöthigen, weil er fie nicht mit feinen 
Anathemen zerfchmettern darf. Italien ift unterjocht und verloren. 
Das Glück ift unbeftandig, feine Macht genießt in ununterbrocener 
Folge des Wohlſtandes, fehnell folgen Unfälle auf gluͤckliche Ers 
eigniffe. Die Engläuder reißen, gleich einem gewaltigen Strome, in 
ihrem Laufe die Holländer mit ficy fort, und die bedaͤchtigen Re— 
publifaner, die-Abgeordnete als Feloherren abſchickten, wenn die 


größten Mäımer von Europa, Eugene und Marlboroughs an der 


Spiße ihrer Heere ftanden, fenden eine, wenn der Herzog von Cum⸗ 
berland und der Fuͤrſt von Waldeck fie anführen. Det Norden ges 
rärh in Brand und bringt den Schweden einen traurigen Krieg; 
Dänemark regt ſich, murrt und beruhigt fih; und Polen erhält ſich, 
weil es Feine Eiferfucht erregt. Zweimal verändert der Sachſe fein 
Syſtem, und beidemal wird fein Ehrgeiz getäufcht; er gewinnt nichts mit 
der einen Partei und wird mit der andern zertreten. Aber dad traus 
rigfte von Allem ift die Verſchwendung fo vieles Menfchenblutes. 
Europa gleicht einer Schlachtbank, überall blutige Schladhten, man 
möchte jagen, daß die Könige fidy) vorgenommen, die Erde zu ent= 
völfern. Die Verwicklung der Angelegenheiten hat die Urfachen der 
Kriege geändert, die Wirkungen bleiben und der Beweggrund hört 
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auf. Sch glaube Spieler zu fehen, die in der Hitze des Spieles, 
die Parthie nicht eher verlaffen, als bis fie Alles verloren, oder 
ihre Gegner gänzlich zu Grunde gerichter haben. Wenn man einen 
englifchen Minifter fragte, warum fegt ihr den Krieg fort? Deshalb, 
wird er erwiedern, weil Frankreich die Koften zum nächften Feldzuge 
nicht wird aufbringen koͤnnen. Und wenn man eben diefelbe Frage 
an einen Frauzofen richtete, fo würde die Antwort ebenfo lauten. Ge: 
feßt, daß einer von beiden Recht zu Beſchwerden hat, und daß man 
das Gewinnen von zwei oder drei Gränzpläßen, von einem Fleinen 
Strih Landes, von einer nur Etwas erweiterten Graͤnze, ald Vor⸗ 
theile betrachten muß; wenn man nun aber dagegen den ungeheueren 
Aufwand berechnet, den der Krieg gefoftet, wie fehr das Volk durch 
Auflagen, um jene großen Summen zufanimenzubringen, gedrückt, 
befonders aber, daß diefe Eroberungen mit dem Blute fo vieler taus 
fend Menfchen erfauft wurden, wer follte nicht beim Anblide einer 
fo großen Menge von Ungluͤcklichen gerührt werden, welche die 
Schlachtopfer diefer traurigen Zänfereien find? Wenn euch aber 
ſchon das Unglüc eines einzelnen Mannes rührt, wenn der Unfall, 
der eine ganze Familie ins Elend ftärzt, euer Herz erweicht, wie 
viel mehr muß dieß der Fall fein, wenn ihr den Gluͤckswechſel der 
bluͤhendſten Reiche und der mächtigften Monarchien Europa's bes 
merft? Und dieß ift die fchönfte Lehre der Mäßigung, die man 
euch geben fann. Die Klippen, die Schiffbrüche, die Trümmer des 
Ehrgeized betrachten, heißt das Ohr für die Stimme der Erfahrung 
Öffnen, die euch zuruft: Könige, Zürften, und ihr Regenten der Zus 
Funft, o daß die Fabel von Ikarus, die und die Beftrafung der 
Ehrgeizigen fchildert, euch auf immer ermunterte, diefe ungeftüme 
und unerfättliche Leidenfchaft zu fliehen! Noch mehr, wenn ein 
Ludwig der Große außerordentliche Widerwärtigfeiten erfuhr, wenn 
ein Karl XII. beinahe feiner Staaten beraubt ward, wenn König 
Auguft in Polen entfernt, und fein Sohn in Sachfen abgefeßt ward, 
wenn der Kaifer aus feinen Staaten verjagt ward: welcher Sterbs 
liche Fann denn ſich über ein gleiches Gefchick erhaben glauben, und 
fein Gluͤck gegen die Ungewißheit der Ereigniffe, die Dunkelheit der 
Zufunft und jene unvermutheten Zufälle aufs Spiel zu feßen was 
gen, welde in einem Augenblicke allen Scharffinn der überlegteften 
und Hügften Plane zernichten? Die Gefchichte der Leidenſchaft 
ift die Schule der Tugend; der Ehrgeiz macht Tyraunen, Die Maͤßi⸗ 
gung macht Weiſe!“ Dieſe Vorrede hatte Friedrich im vier und 
dreißigſten Lebensjahre geſchrieben. Im Jahre 1775 revidirte und 
15 * 
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verbefferte er dieſelbe. Er beginnt hierbei wieder mit feinem Fritis 
fhen Skepticismus audy in Beziehung auf Gefhichte: „Die mei— 
ften Gefchichtbücher, die wir haben — fagt er — find zufammenzs 
geftoppelte Lügen, mit einigen Wahrheiten untermengt, Unter der 
ungebeuern Menge von Thatfachen, die uns überliefert werden, koͤn⸗ 
nen wir nur diejenigen ald bewährt annehmen, welde Epoche in 
den Reichen, es fey zu deren Erhebung oder Sturz, gemacht haben; 
So ſcheint es ausgemacht, daß die Schlacht bei Salamis erfochten, 
und die Perfer von den Griechen befiegt worden. Es ijt Fein Zwei: 
fel, daß Alerander der Große das Reich des Darius überwältigt, 
und daß die Römer die Karthager und den Antiochus und den Per— 
ſeus sberwunden haben. Dieß wird um fo gewiffer, da fie 
alle diefe Länder 'befaßen. Noch mehr Glaubwürdigkeit gewinnt 
die Gefchichte in dem, was fie von den Buͤrgerkriegen zwiſchen 
Marius und Sulla, Pompejus und Cäfar, Auguft und Antonius 
berichtet, aus. der Authenticität der gleichzeitigen Schriftfteller, die 
uns dieſe Begebenheiten aufgezeichnet haben. Man Faun an dem 
Untergange des weftlihen und des dftlihen römischen Kaiſerthums 
nicht zweifeln, denn man fieht; wie fid aus dem zerſtuͤckelten roͤmi⸗ 
ſchen Staate Koͤnigreiche eutwickelu und bilden, Aber treibt uns 
der Vorwig, und in die genauere Unterfuchung der Begebenheiten 
aus ensfernteren Zeiten einzulaffen; fo ftürzen wir und in ein Las 
byrinth voll Dunkelheit und Widerſpruͤche, wo uns der Faden fehlt 
um den Ausweg zu finden. Die Liebe zum Wunderbaren, dad Vor: 
urtheil der Gefchichtfchreiber, ihr blinder Eifer für ihr Vaterland, 
ihr Haß gegen die Nationen, welche ihnen widerftanden, alle diefe 
verfchiedenen Leidenfchaften, die ihre Feder leiteten, und die fo fehr 
große Entfernung der Zeit, worin fie fchrieben von den Begebenheiten 
felbft, haben die Thatfachen fo verändert und entftellt, daß man jeßt 
felbft mit dem durchdringenden Auge eines Luchſes die Hülle nicht 
zu durchfehauen vermoͤchte.“ Zudep freut fih Friedrich, im Alters 
thume Gefchichrbücher der mithandelnden Perfonen zu finden :_ Xenos 
phon, Thueydides; er ift entzuͤckt über die Fragmente ded Polybius. 
Cicero's Briefe find ihm für die Geſchichte wichtig, vornehmlich) 
aber Caͤſars Denkfwürdigfeiten „find ganz mit der edeln 
Einfachheit eines großen Mannes gefchrieben.““ Die fpärer folgende 
Zeit des Chronifenwefens ift ihm von minderer Bedeutung, „Seit 
‚ der MWiederherftellung der Wiffenfchaften hat fich die Schreibeluft in 
eine Sucht verwandelt. Wir haben zu viel Memoiren, Anekdoten 
uud Berichte; unter denen man fich bloß an die Fleine Zahl von 
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Schriftftellern Halten muß, die Aemter befleideten, die mithandelnde 
Perfonen waren, die zum Hofe gehörten, oder denen die Fuͤrſten es 
erlaubten, die Archive zu durchfuchen. So fchrieb der einſichtsvolle 
Praͤſident de Thon, Philipp von Comines, Vargas, welcher Fiskal 
bei der Kirchenverfammlung zu Trient war, Mademoifelle d'Orleaus, 
der Kardinal Rhez und Andere. Dazu kann man die Memoiren 
des Herrn von Eftrados und von Tarcy rechnen: merkwürdige Denk⸗ 
inäler, befonderd das leßrere, welches ums die Wahrheit des fo ſehr 
beftrittenen Teſtaments Königs Karl LI. von Spanien entwickelte, 
Mir fehen alfo, daß, obgleich Friedrich in diefer leßteren Periode 
feines Lebens die Geſchichtſchreibung ferner Zeiten nicht mehr ganz 
und gar ald unftatthaft anfieht, dennoch der tiefere Grund zur Ver— 
anlaffung feiner hiftorifchen Arbeiten zunaͤchſt ein gewiffer und im 
mancher Beziehung richtiger Efepticismus in Bezug auf die Hier 
fiorie war, den er alfo namentlich für die Gefchichte feiner Zeit und 
feines Lebens zerftdren wollte, denn er fagt: „Dieſe Gedanken über 
die Ungewißheit der Geſchichte haben mich oft befchäftigt, und den 
Gedanken in mir erzeugt, die wichtigften Begebenheiten, woran ich 
Theil gehabt, oder: deren Zeuge ich doch war, auf die Nachwelt zu 
bringen, damit diejenigen, welche einjt diefen Staat regieren wer— 
dei, die wahre Lage der Dinge zur Zeit, als ic) die Negierung anz 
traf, die Urfachen, wonach ich handelte, meine Hilfsmittel, Die 
Plane unferer Feinde, die Unterhandlungen, die. Kriege, und vor— 
nehmlich die trefflichen Thaten unferer Offiziere, wodurch fie fich fo 
gerechte Aufprüche auf die Unfterblichfeit errungen haben, Kennen zu 
lernen im Stande find.“ Nachdem er nun die Michtigfeit dieſer 
Epoche und feinen Plan in der Darftellung derfelben dargethan, wies' 
derhols er: „Das wahre Verdienft eines Fürften befteyt in der aufs 
richtigen Neigung zum allgemeinen Beßten, in feier Liebe zum VBas' 
terlande und zum Ruhm. Ich fage zum Ruhm: denn der: glückliche 
Inſtinkt, der den Menfchen: die Begierde nach gutem Ruf einflößt, 
ift die wahre Triebfeder zu Heldenthaten, ift die Kraft der Seele, 
die fie aus ihrer Trägheit erweckt, und fie zu nüglichen, nöthigen“ 
und Löblichen Unternehmungen begeiftert.‘* Hierauf fucht er feine” 
Handlungsweije in Beziehung auf Politif näher zu begründen und 
zu rechtfertigen. Nach alleu bereits oben angeführten, näher aus⸗ 
einandergefegten und durd) Beifpiele belegten Gründen, gibt er auch 
zu bedenken, daß der Mangel an Mitteln zur Loͤſung eines Buͤnd⸗ 
niſſes noͤthigen koͤnne, und: fpricht ſich hiebei auch über die Stellung‘; 
Preußens in: Vergleich mit feinen inneren Kräften, aus, „Denn“ 
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der gute und fihlechte Zuftand der Finanzangelegenheiten find gleich 
fan der Puls eines Staates, und haben auf politifche und Kriegs— 
geichäfte mehr Einfluß, ald man glaubt und weiß. Das Publikum, 
welches diefe genauen Umftände nicht kennt, urtheilt nur nad) dem 
außern Schein, und muß fih daher in feinem Urtheile täufchen, 
Die Klugheit verhindert, ihm diefen Irrthum zu benehmen; denn 
ed wäre die höchfte Unvernunft, aus eitler Ruhmſucht felbft die 
Schwäche des Staates befannt zu machen; die Feinde würden fich 
einer ſolchen Entdeckung freuen, und nicht faumen, fie zu nuͤtzen. 
Die Ueberlegung fordert alfo, dem Publifum die Freiheit feines 
dreiften Urcheild zu laffen, und da man fich bei Lebzeiten nicht rechts 
fertigen Fann, ohne den Vortheil des Staates in Gefahr zu bringen, 
damit zufrieden feyn, daB man vor dem unparteiiſchen Auge der 
Nachwelt mit feiner Rechtfertigung auftrete.“ — Zudem er hernach 
die oben angeführten allgemeinen Bemerkungen näher beleuchtet, und 
ſich über die Feftftellung eines Regierungsſyſtems äußert, fagt er: 
„Die Politik erfordert Geduld, und das Meifterftüc eines geſchick⸗ 
ten Mannes ift, jede Sache zu rechter und gehdriger Zeit zu thun.“ 
Das lehrt die Gefchichte, deun „ſie ift die Schule der Regenten, 
aus den Fehlern vergangener Jahrhunderte müffen fie lernen, fie zu 
vermeiden, und einfehen: daß man ſich ein Syſtem entwerfen, und 
daffelbe Schritt vor Schritt befolgen müffe, und daß nur derjenige, 
der feine Handlungsweije am richtigften geordnet, denen überlegen 
fein Fan, welche minder planmäßig verfahren.‘ 

Hat fih Friedricy bei der zuerft angeführten hiftorifchen Arbeit 
die Franzofen und wahrfcheinlich Henault ald Vorbild gewählt, fo 
ift er bier bei der Geichichte feiner Zeit mehr der Weife der alten 
Slaffifer, namentlich Cäfard Eommentaren gefolgt, obgleich, wie es 
fi) wohl nicht anders erwarten läßt, dem Drange und der Rice 
tung feines eigenthuͤmlichen Geiftes ſich hingebend. So ſchaͤtzbar 
in vielen Beziehungen diefes Geiſteswerk Friedrichs ift, fo ift dene 
nod) unrichtig, wenn man in neuefter Zeit behauptet hat, daß es 
denen Gäfars gleichfomme, wenn gleich. beider Zeitgenoffen ihnen. 
beinahe diefelben Vorwürfe machten, daß in die Details ihrer Ges 
(dichte manche Fehler und Irrthuͤmer eingefchlichen fein. Man 
Faun alfo dennoch füglih in das Urtheil eines großen deutfchen 
Geſchichtſchreibers einftimmen, der dieß ein Elaffifhes, des 
Alterthbums würdiges Werf nennt, da ed ſchon durch den 
patriotifchen Geift, mit dem es gefchrieben ift, und zu dem es den. 
Preußen wohl zu entflammen vermag, ſich im die Reihe derfelben 
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ftellen Fan. Dieſe Gefhichte feiner erften militdrifchen und politis 
ſchen Tätigkeit ift mit dem Feuer, von dem diefe felbft belebt war, 
und mit der guten Laune gefchrieben, welde das Gelingen feiner 
Entwürfe in ihm hervorgebracht hatte, fie ift mit einer Freimüthige 
feit ausgearbeitet, wie fie damals noch Fein ungefrönter Echrift: 
fieller Deurfhlands au den Tag legte. Wir haben in den Auszügen 
aus diefer Gefchichte gezeigt, daß Friedrich diefe Freimüthigfeit na= 
mwentlih auch in Beziehung auf die Beurtheilung feiner eigenen 
Thaten in fo fchöuem Maße angewender har. Vorzüglich belehrend 
ift die Entwiclung der Gründe, welche ihn zu einzelnen Entfchlüf: 
fen, audy oft gegen die Meinung feiner Rathgeber, beftimmten. Er 
geſteht offenherzig, daß Ehrgeiz umd die Begierde, feinen Etaate 
größere Bedeutung zu verfchaffen, das Hauptmotiv zu dem erften 
Kriege gewefen war. Er mißt feinen Talenten von dem alüclichen 
Erfolge diefed Krieges wenig bei, und feiert die Tapferkeit feiner 
Armee ꝛc. — Es ift nicht felten, daß er aus der Erzählung Regeln 
und Marimen, bald in didaftifcher bald in ſpruͤchwoͤrtlicher Form, 
herleitet und auf fie anwendet, denn er wollte nicht nur darftellen, 
was geichehen fei, fondern aud) daß, wozu diefe Thatſachen ihm dienten 
und wozu fie Jedem dienen fonnten. Mag ſich nun das mit der Strenge 
der Gefhichtfchreibung nicht ganz vereinigen, fo muß doc ein Jeder 
darin übereinftimmen, daß dem Gefcichtfchreiber, der nicht für Die 
bloße Gefhichtsfunde fchreibt, fondern in und durch die Gefchichte 
handeln und belehren will, foldye Reflexionen ꝛc. wohl ganz natürlich 
an feinen Gegenjtand anreiht. Manche in unfern Zeiten und wohl 
damals allgemein befannten Eäße und Begriffe hat Friedrich auf: 
genommen, aber dadurch, daß er, der denfende Friedrich, fie nieders 
ſchrieb, fchildern fie den ‚Charakter feiner Zeit fowohl, als feiner 
Perfon; denn die Art, wie Friedridy eine Sache angefehen und be: 
nuͤtzt, ift für den Beobachter defjelben oft von nicht minderer Wichtigkeit, 
als die Thatſachen felbft. Fragt man nun noch, ob Friedrich als 
Geſchichtſchreiber partheiifch war, fo antworten wir, er ftellte Sa— 
hen und Perſonen fo dar, wie fie ihm erfchienen, und daher finden 
fi mehr Epigramme in dieſem Werke, als wohl in irgend einem 
Geſchichtsbuche. Hat nun Friedrich die Dinge fo dargeftellt, wie 
fie ihm erfchienen, fo kann er ald Geſchichtſchreiber nicht partheiifch 
genannt werden. Wohl mag manches irrige und gehäffige Urtheil 
ſich in feinen Werfen finden, aber wenn man überhaupt Feine ganz 
partheilofe Gefchichte von einem Menfchen erwarten kann, ber ein 


Herz im Leibe hat, wie will man das von einem Fried rich fordern, 
der bei allen diefen Dingen fo: fehr betheiligt war? 

Neben. der literarifchen Thaͤtigkeit Friedrichs im Fache der Ges 
ſchichte, Staatswiffenfchaft und Philofophie, war es feine Lieblings 
neigung, feine Gedanken, Gefühle, Wuͤnſche und Betrachtungen im 
Gewande der Poeſie darzuftellen. Der Eifer, mit welchem er fchon 
in frühen Zugend die Werfe der franzdfifchen Poefie las, ließ ihn 
bald eigene Verſuche machen, und das Mufter, welches er hierbei 
wählte, war natuͤrlich Voltaire, den er (mit doppeltem Unrechte, da 
er. die Alten nur in franzdfifchen Ueberfegungen gelefen hatte) über 
Homer und Virgil fegte: Er hatte fich fleißig in dem Mechaniſchen 
des Dersbaues geübt, und von. Voltaire felbft fih in demfelben 
anterrichten laffen. Dadurch brachte er es zu einer bedeutenden 
Fertigkeit und zur größten Leichtigkeit in dem Ausdrucke feiner Ge— 
danfen in poerifcher Form. Kleinere äußere Anlaffe, außerordentliche 
Ereigniffe und innere Gemüthsbewegungen, die bei. der fteten und 
oft außerordentlichen Aufregung, in welche ihn fein Denken wie fein 
Handeln verfeite, nicht felten waren, wurden die DVeranlaffung zu 
Heineren und größeren Gedichten, weldyes er. meiftend an einen 
Freund oder an ein Glied feiner Familie, das er erfreuen wollte, 
richtete. Friedrich war Feineswegs Dichter in der wahren Bedeutung 
des Wortes zu nennen. Mit eigentlicher Phantafie, oder mit dem 
was er Imagination ‚nannte, war er nicht begabt, und es fehlte 
ihm alſo gerade jenes fchöpferifche Vermögen, das dem Dichter 
vorzüglich eigen ift. Den größten Werth haben daher diejenigen 
feiner Gedichte, in denen er eigene Gefühle und Empfindungen, oder 
die Refultate feines Nachdenkens ausſpricht. Geiftern, welde her— 
vortreten mit der eigenen mächtigen SKraftäußerung, und mit: der 
Algewalt ihres ganzen energifhthärigen Wefens wirfen, fortbemwes 
gend, Hinderniffe überwindend und hinwegräumend, erſchuͤtternd — 
ſolchen Geiftern (wir möchten fie reformatorifche nennen) ift es felten 
pder nie gegeben, ſich ihres Selbſt gu entäußern, und das Leben 
and Wirken außer ihnen, wenn es nicht gerade das ihrige iſt, zu 
erfaſſen und zu: begreifen, oder gar, wie. der Dichter, fich in die ganze 
Melt des Dafeins zu verfenfen, und jede der taufendfach verfchluns 
genen: Regungen derfelben in ihrer zarteften Bewegung mitzufühlen 
und auszufprechen. Auch der Dichter fpricht fein Inneres aus; 
aber in fich trägt er die Welt. — Die Welt, welche der Geift jener 
Art in ſich trägt, iſt ebenfalls eine Welt, aber fie ift — er felbft, 
So aud Friedrid. Er, wie Voltaire, der ebenfalls Fein dichteri— 


251 


her Geift war, Eonnte ſich daher auch im practifchen Leben niemals 
vollfommen in die Anfichten und Beftrebungen eined Andern, mit 
all den unendlich mannigfaltigen und zarten Fäden, an die fie. ges 
knuͤpft find, hineindenfen. Wenn aber diefes bei Voltaire der Grund 
zum Sanatismus wurde, fo wurde Friedrich vor demfelben bewahrt 
und zur Duldung und Gleichgiltigfeit gegen alle Meinungen geführt, 
nicht Durch andere Meinungen, fondern aus einen gewiffen Mißtrauen 
und Zweifel im die eigene Anficht. Doch erklärt fih aus eben jener 
geiftigen Eigenheit Friedrichs auch die fatprifche Härte gegen Andere, 
zu welcher er fich oft hinreißen ließ. — Mir jenem Mangel an 
innerer poetifcher Anlage hängt auch die Anficht Friedrichs Über den 
Stoff, welchen ficy die Poeſie wählen muͤſſe, zuſammen. Er hielt 
es für den höchften Triumph der Dichtlunft, wenn fie volfommen 
abftracte Gegenftände behandelte, und fich überhaupt mehr in dem 
Gebiete der Reflerion, ald in dem der Anſchauung bewegte. Er 
prieß es an Voltaire, daß er der erfte fep, „welcher die Metaphyſik 
in Berfe gebradht habe.“ — Abftraction aber war zu Feiner Zeit 
Poefie, und Friedrich verfannte alfo das Weſen derfelben ganz; ein 
Fehler, der freilich mehr feiner Zeit und ihrer Bildung, als ihm 
ſelbſt zur Laft fälle. — Uebrigens ermüden die meiften feiner. Gedichte 
Dusch ungemeine Weitfchweifigfeit, gehäufte Gleichniffe und zu weit 
ausgemalte Bilder, obgleich fie im Einzelnen manches DVortreffliche 
enthalten. Der größte Werth derfelben ift der, daß fie manchen 
tiefen Blick in den Charakter und in die Seele Friedrichs gewähren, 
und und oft die Gemuͤthsſtimmung, welche in entfcheidungsnollen 
Augenblicen in ihm hervfchte, aufbewahrt haben. — Bei der Beurs 
theilung der poetifhen Erzeugniffe Friedrichs darf jedoch auch nicht 
vergeſſen werden, daß er felbft Feinen fehr großen Werth; auf diefel- 
hen legte, und wohl das Mangelhafte derfelben zum. Theil. felbft 
fühlte. Auch find die Schwierigkeiten, welche Friedrich zu überwins 
den hatte, da er in einer fremden Sprache fchrieb, wohl zu beachten, 
fo wie die fidrenden Einwirkungen der verfchiedenen Verhaͤltniſſe, 
unter welchen er viele feiner Gedichte verfaßte. „Die Dichtkunft — 
heißt es in einem Briefe Friedrichs an Voltaire aus, diefer Periode — 
dient mir zur Erholung und zur Ergdßung nad) ernfthaften Gefchäfs 
ten. Wenn id) gleich zuweilen wider die Reinigkeit der Sprache 
und des Ausdrucks fündige, fo werden Sie dor) bei mir Gedanfen 
finden, „und jene feichten Abfchweifungen und das leere Gewaͤſche 
vermiffen, wo man nur Worte ausframt. — Wir Ausländer fühlen, 

daß wir eö zu der Annehmlichkeit und Reinigkeit nicht bringen konz 
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nen, welche die franzbfifche Dichtfunft fordert. — Tauſend Dblie 
genheiten, taufend Arbeiten zerffreuen mich. Ich bin ein Onleereus 
felave, den man an das Staatsfchiff gefeffelt und angeſchmiedet hat, 
oder ein Steuermann, der fich nicht getraut, das Steuerruder zu 
verlaffen, oder ein Seemann, der es nit wagt, einzufchlummern, 
aus Furcht, er möchte das Scyieffal Palinurd erfahren. Die Mufen 
lieben die Einfamkeit und. eine Stille der Seele, welche ich nicht 
befige. Dft, wenn ich drei Berfe gemacht habe, unterbricht man 
mich. Meine Mufe erkalter und mein Geift will ſich nicht ſo leicht 
wieder erheben. Es gibt gewiſſe privilegirte Geifter, welche in dem 
Geräufhe des Hofes fo gut als in der Einfiedelei von Circy dichten 
fönnen. Mein Geift hat nicht die Ehre, von dieſer Zahl zu fein. 
Er iſt wie eine Ananas, die im —— gedeiht, und in freier 
Luft dahin welkt.“ 

Unter. einer Menge von größeren und kleineren Gedichten, N 
Friedrich‘ während ‚diefer Periode. verfaßte, iſt Die Sriegehunf: (in 
6 Geſaͤngen) eines der gelungenften. 

Das Gedicht Le Palladion*) (in 6 Gefängen), welches Sriedrid 
ebenfalls während diefer Periode fchrieb, gehört der burlesfen. Gat⸗ 
tung. an, und ift offenbar eine Nachahmung der berüchtigten Pucelle 
von Voltaire, welche er im Manufcript gelefen hatte. „In diefen 
Gedichten — fagt ein. wärdiger und zugleich milder Geſchichtſchrei⸗ 
ber von ihm und einem anderen, das einer fpäteren Zeit angehört 
(La Guerre des:Confederes) — ift der Mangel an poetifcher Er: 
findung und Einbildungsfraft vorzüglich fühlbar und durch Feine 
anderen Schönheiten vergütet. Wir geſtehen, daß ed uns Leid thut, 
befonders. das erfte Gedicht (Le Palladion) unter den Schriften des 
großen Mannes aufbewahrt zu ſehen.““ „Statt intereſſanter Schil⸗ 
derung von Situationen und nn durch welche der duͤrftige 





», Den Stoff diefed Gedichte nahm Friedrid von einer Begebenheit 
des zweiten ſchleſiſchen Krieges her. Darget, Gecretär des franzöſiſchen 
Gefandten Marquis de Valori (welcher den König in dem Kriege begleis 
tete) wurde kurz vor der Schlacht bei Sorr von einem Pandurenofficier 
gefangen, amd rettete hierbei mit vieler Geiftedgegenwart und Aufopferung 
feinen Herrn und deffen Papiere. Zriebrich, ber hierdurch auf Darget 
aufmerkfam wurde, und ihm zu feinem Lecteur machte, ftellte nun im 
feinem Gedichte die Sache fo dar, ald ob das Schidfal des Krieges von 
der Rettung Valori’s abhängig gewefen wäre, ähnlich dem Schidfale 
Troja's, welches von jenem Schilde der Pallas abhing, dem BER 
und Ulpſſes entwendeten. 
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Stoff hätte belebt werben koͤnnen, ift die langweilige Erzählung mit 
fhaalem Spott über Dinge, welde vielen Menſchen ehrwuͤrdig find, 
und durch unwuͤrdige Aufpielungen untermifcht. Diefes Gedicht 
wurde im einer fehr Eleinen Auflage gedrudt, und da der König felbft 
fühlen mochte, daß e& feiner nicht würdig fei, wurden die meiften 
Exemplare auf feinen Befehl vernichtet, nur einige wenige davon an 
Vertrautere vertheilt. Auch eine in Hamburg gemachte Ausgabe 
wurde unterdruͤckt. Doch wenn wir uns gleich überzeugt halten koͤn⸗ 
nen, daß Friedrich diefe Dichtung nicht für das Publikum beftimmt 
hatte, fo begreifen wir doch nicht, wie er im Aufzeichnen derfelben 
eine angenehme Zeitfürzung habe finden können; dem Lefer gewährt 
fie diefelbe gewiß nicht.“ — Dagegen urtheilt derfelbe Gefcichts 
fchreiber von dem erwähnten Gedichte über die Kriegsfunft *), daß 
dafjelbe „von weit befferem Gehalte, fowohl dem Inhalte ald der 
Form nach“ fei. Diejes Gedicht, welches ſchon den Vorzug hat, 
daß es einen Gegenftand behandelt, bei welchem Friedrich fo ganz 
die eigene Erfahrung und Einficht ausſpricht (obgleich eben dieſer 
Gegenftand in poetiſcher Rüdficht, weuigftend wie er von Friedrich 
aufgefaßt wird, fehr unglüdlicy gewählt ift), erhält ein befonderes 
Sgntereffe durch das Bewußtſein des Leſers, daß Friedrich der Diche 
ter auch Friedrich der Held fei, fo wie durch den wahrhaft menſch— 
lichen und edlen Seit, welcher in dem Ganzen herrfcht. Die Krieges 
kunſt ift zwar für Friedrich die hoͤchſte aller Künfte; aber ſtets muß 
Menfchlichkeit die wilde Tapferkeit mäßigen, und nicht den ehrfüchs 
tigen Eroberer will er daher diefe Kunft lehren, fondern den edlem 
Helden, welcyer für die Befreiung feined Vaterlanded von fremdem 
Drude kämpft. Der Hauptgrumdfaß des Gedichtes ift, daß nicht 
die Mafje der Schaaren und überhaupt nicht die materiellen Kräfte 
allein den Sieg verfchaffen, fondern vorzüglidy der Geift, mit wel⸗ 
chem diefe Maffen und Kräfte in Bewegung gefest und gebraucht 
werden. 

SE nun auch der Werth der poetifchen Arbeiten Friedrichs von 
geringerer Bedeutung **), fo wird man doch bedenken, daß er uns 


Es erfchien 1749 zum erſten Male. 

*) Bei diefen poetifchen Arbeiten werden auch die immer wieberfeh« 
renden und fo weit ausgefponnenen Bergleichungen mit dem Alterthume, 
weiche überhaupt in ben Schriften Friedrichs herrfchen, befonders Täftig. 
Sie führen, wie die meiften Parallelen, zu oberflächlichen Urtheilen, und 
verwifchen alle feineren Beziehungen und Nüancen der Gegenſtände. 
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möglich in allen den Fächern, welche er zu umfaſſen ftrebte, fih 






auszeichnen Fonnte, und daß im Gebiete der Kunſt und Wi 


nur außerft felten oder — fireng ‚genommen - — nie jene Univerfak® — 





monarchen erſcheinen, denen es vergoͤnnt iſt, nach Men sen u 
Richtungen Hin mit gleichem Gluͤcke zu herrſchen 4 —— 

uUebrigens fällt im Allgemeinen die Anficht, wide er von der 
Poefie felbft Hatte, und darum auch die Art feiner Gedichte mit der 
Kunſtanſicht zuſammen, welche in der franzöfifchen Schule ſeiner Zeit 
herrſchte, und zu der er ſich vorzüglich bekaunte. DiAlembert erklärt 
in feiner — übrigens meifterhaften — Einleitung zur Encyelopädie 
alle ſchoͤnen Künfte, die Malerei, Seulptur, Architectur uud Dicht⸗ 
kunſt, für bloße Reproduction uud Nachahmung der Narur*), und 
verfennt alfo oder läugnet vielmehr, durch die confequenten’Folgen 
feines ganzen Syftems dazu angetrieben, jede ſchoͤpferiſche Kraft des 
Menſchen, welche ſelbſtthaͤtig wirkt und ſchafft. Um ſo weniger 
kann es daher auffallen, wenn auch Friedrich an ſich und feine Ges 
dichte jene Anfprüche, welche das eigentliche Weſen der Poefie bes 
treffen/ nicht machte, und ihm der Mangel’an eigentlicher Dichters 
gabe, welche die von ihm angeftaunten Meifter fo wenig als ew 
beſaßen (obſchon fie diefeibe auf gewiſſe Weife durch andere glau⸗ 
am Eigenſchaften erſetzteu), nie zum Bewußtſeyn Fam. 


gu Friedrichs fchriftftellerifcher Thaͤtigkeit kaun in — Bezie⸗ 


hung auch ſein haͤufiger Briefwechfel mit feinen Freunden, namentlich 
aber der mit Voltaire gerechnet werden." Die Briefe, welche er au 
diefen fchrieb, 1 nicht, wie die an Jordan, V’Argens und wenige: 
Anders, ein bie x Erguß des’ augenbliclichen Dranges, die Gefühle, 


add" Givanteil Wie Kein ae, 
fprechen und: mitzutheilenz; ſondern fie wurden? ſtets mit einer gewiſe 


fen Ueberlegung und "Sorgfalt ausgearbeitet, unde mit moͤglichſter 
Eleganz, ſo wie mit allennanderen ſchriftſtelleriſchen Vorzuͤgen aus⸗ 
geſtattet. Voltaire war fuͤr ihn ſtets mehr der bewunderte Schrifter 
ſteller und Denker, deſſen Beifall ihm, wenn. er ihm auch in allen, 
anderen Beziehungen nicht die geringſte Autoritaͤt einraͤumte, doch 
im Bezug auf die Erzeugniffe feiner Feder über Alles ging. Eben 
darum, weil es nicht zu vee if, daß Srieöuich die Driefe an 








RN Die Muſit RR nach — Erna Fr daß die —ñf 
(ich durch. Lärm aller) Art zu vergnügen und zu unterhalten fuchten, und 
dann allmählig auf ae und: — PERS BR Br —— 
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rlegung ab⸗ 
mmener Be⸗ 
ebraucht wer⸗ 


| icht, und ig 

ers dem Lefer 

der Politik 

1 rtheilt, und 

fein mit dei 

ch wegen der 

ſtets mit Vol⸗ 

g, indem rung uͤber die 
m anchen W ; kE 3 ih i en Beurthei⸗ 
Ä ver und um d eVerhaͤltniß 
leinen Auszug 

uͤheren Periode, 

). „Sie thun im Punkte 
mich, un denken, ich 
ider! nur zu wenige zu 
23, December 1741. 
ihnen erhalten, 

ı dem Schad)- 

Wr ee 

J im Gange, v— — an das ſchoͤnſte 

er r Welt —* Ich bin zu ſeh —* als daß ich 

ihre allerliebften Verſe antworten, und zu fehr durchgefroren, 

— daß ich allen Reiz derſelben empfinden konnte. ber das wird 
ich finden. Berlangen Sie Feine Poefie von einem Manne, der 
gegenwärtig das Gefchäft eines Kaͤrrners treibt, und obendrein bis— 
[en | ogar in Moräfte geräth. Mollen Sie meine Art zu leben 
—— Wir marſchiren von 7 bis 4 Uhr Nachmittags. Dann 


PEN 


*) Veberhaupt möchten wohl Briefwechfel, namentlich in neuerer Zeit, 
wo es faum mehr ein inneres Gefühl und eine Form det Natürlichkeit 
gibt, mit denen Kofetterie und Heuchelei noch nicht ihr entweihendegs 
Spiel getrieben hätten, zur Beurtheilung hiftorifeher Perfonen nur behute 
fam anzuwenden fern. Nicht immer ift dem Berfaller folcher Briefe das 
größere Publikum fo fehr entrüskt, wie ed den Anſchein hat oder haben folt, 
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effe ich; nachher habe ich zu arbeiten nnd befomme langweilige Be: 
fuche. Auf diefe folgen dann einzelne abgefchmadte Geſchaͤfte. Da 
gibt es Schwierigkeitsmacher in Ordnung zu bringen, feurige Köpfe 
zu dämpfen, Traͤge anzutreiben, Ungeduldige gelehrig zu machen, 
Raubfüchtige in die Gränzen der Billigkeit zuruͤckzuweiſen, Schwaͤtzer 
zu hören und Stumme zu unterhalten. Endlich muß man mit denen 
trinken, die Luft dazu haben, und mit denen effen, die hungrig find; 
man muß mit den Juden ein Jude, mit den Heiden ein Heide wer: 
den. Das find meine Befchäftigungen. — Ich würde fie gerne 
einem Anderen abtreten, wenn mir das Phantom, das man Ruhm 
nennt, nicht allzu oft erfchiene. In der That, Begierde nad) diefem 
ift eine große Thorheit; aber man kann ſich fehr ſchwer von derfelben 
befreien, wenn man einmal von ihr angeftedr iſt.“ — Ollmuͤtz, den 
3. Februar 1742. „Mein lieber Voltaire! Der Dämon, von dem 
ich bis jest umher getrieben worden bin, hat mich nah Ollmuͤtz 
geführt, um das wieder gut zu machen, was die anderen Allirten, 
wie man fagt, verdorben haben. Was daraus werden wird, weiß 
ich nicht; wohl aber, daß mein Stern gar zu wandelbar ift. Was 
koͤnnen Sie von einem Gehirne verlangen, in welchem jet weiter 
nichts ift, ald Heu, Hafer und Herel? Ich glaube, jetzt wurde ic) 
nur auf eu und exel reimen, 


Laß dieſen Sturm beruhigt fein, 
Erwarte, daß der Sriede dann 

Auf Movord Trümmern nach Berlin 
Die fchönen Künfte wieder bringt. 
Eh’ meine fanfte Flöte tönt, 

Gebeut Fortunens Allinacht erft: 
Die Kriegestuba fchweige fill! ac. ıc. 


Jetzt lefe ich, oder verfchlinge vielmehr Ihr Jahrhundert Ludwigs 
des Großen, wenn Sie mid) lieben, fo ſchicken Cie mir das, was 
Sie weiter an diefem Werke gearbeitet haben; es ift mein einziger 
Troft, meine einzige Erholung! Sie, der Sie aus Neigung und 
mit Genie arbeiten, haben Sie Mitleiden mit einem politifchen Hand 
langer, der ed nur aus Noth thut.“ — „Leider find Arglift, Unred⸗ 
lichkeit und Doppelziüngigfeit der herrfchende Character der meiften 
Menfchen, die an der Spike der Nationen ftehen, und ein Beifpiel 
für diefelben fein follten. Das Studium des menfhliden 
Herzens an foldhen Leuten demuͤthigt fehr, und macht 
taufendmal, daß ih meine liebe Einfiedelei, die Wiſ— 
fenfchaften, meine Freunde und meine Unabhängigfeit 
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zuruückwünſche.“ — Den 12. April 1742. „Sie glauben viel: 
leicht, daß ich hier nicht unruhig genug bin, und daß Sie mic) auch 
noch wegen Ihrer Gefundheit erſchrecken müffen. Sie follten mehr 
Sorgfalt auf Ihr Leben wenden; ich bitte, erinnern Sie ſich, wie 
fehr es mir am Herzen liegt, und wie fehr Eie an diefe Welt gefefr 
felt fein follten, der Sie fo viel Vergnügen machen. — Sie koͤn⸗ 
nen Darauf rehnen, Daß meine jegige Art zu leben in 
meinem Character und in meiner Denfart nicht das 
Mindefte.geändert hat. Ich liebe Rheinsberg und rus 
bige Tage; aber man muß ſich unter feinen Stand in 
der Welr beugen, und fib feine Pfliht zum Vergnuͤ— 
gen machen.“ — Potsdam den 25. Juli 1742. „Ich bezahle 
Sie wie ein großer Herr, das heißt: ich gebe Ihnen eine fehr fchlechte 
Dove für die vortrefflihe, die Sie mir gefchicft haben, und verurtheile 
Eie noch überdieß,, fie zu corrigiren, damit fie beffer wird. Wenn 
ich nicht irre, ift diefe Ode eine der erften, in der man fo viel von 
Politik gefprocden hat. Aber Sie müffen die Schuld fich felbft zus 
fchreiben. Cie haben mic) ja angetrieben, meine Sache zu vertheis 
digen. Ich finde in der That, daß die Sprache der Götter auch die 
Sprache der Unfchuld und Gerechtigkeit ift, und daß diefe meinem 
poetifhen Auffage immer Werth geben wird, wenn auch die Alerans 
driner in demjelben nicht fo harmoniſch wären, ald man wilnfchen 
fonnte. — Um das Gefchrei der Parifer Fümmere ich mich fehr wer 
nig. Diefe Welpen fummen immer; ihre Stichelreden gleichen den 
Ehimpfwdrtern der Papageien, und ihre Urtheile jind eben fo wiche 
tig, alö eines Affen Entfcheidungen über metaphnfifche Gegenftände ıc. 
Wenn ganz Frankreich mich verdamnıt, weil ich Friede gemacht habe, 
fo wire doch Voltaire, der Philoſoph, fi) nie von der Menge hin⸗ 
reißen laffen. Es ift eine allgemeine Regel, daß Jemand nur fo 
weit an feine Verpflichtungen gebunden ift, als es feine Kräfte ers 
lauben. Wir harten eine Allianz gemacht, wie man einen Heiraths⸗ 
contract fchließt‘‘ ꝛc. ꝛc. — Potsdam den 6. April 1743, „Da bin 
ich endlidy wieder von Breslau zuruͤck, nachdem ich mehr als ndthig 
politifirt, finanzirt und martialifire habe. Nun rechne ich darauf, 
einige Ruhe zu genießen, und meinen Umgang mit den Mufen wies 
der zu beginnen. Bald werde ich Ihnen die Borrede zu meinen hifto: 
rifhen Nachrichten ſchicken. Das ganze Merk laßt fi Ihnen nicht 
mittheilen; denn ed Fann erft uach meinem und meiner 
Zeitgenoffen Tode erfheinen, weil ed mit aller Yufs 
rihtigfeit gefchrieben ift, und weilih mic in feinem 
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Stüde von der Treue entfernt habe, die ein Geſchicht— 
fhreiber in feinen Erzahlungen beobachten muß“ 1. — 
Magdeburg den 25. Zuni 1743, „Wenn Sie nad) diefem Lande 
fommen und in demfelben wohnen wollen; jo verfpreche ich Ihnen 
eine Lage, mit der fie, wie ich mir fchmeichle, zufrieden fein wers 
den; befonders aber, daß Sie vor den Kabalen und Ber: 
folgungen der Srommlinge gefidhert fein follen.“ — 
Den 22. Februar 1747. „Die Arbeit, mit der ich mich befchäftige 
(die Gefchichte meiner Zeit), gehdrt nicht unter die Memoiren, auch) . 
nicht zu den Commentaren; ich felbjt fomme faft gar nicht in der: 
felben vor. Jeder, wer ed auch fein mag, verräth den Geden, 
wenn er fich einbildet, er fei merkwürdig genug, daß die ganze 
Erde von den einzelnen Umftänden, welche fein Individuum betreffen, 
unterrichtet fein muͤſſe. Sch fchildere den Umfturz von Europa im 
Großen, und habe mich bemüht, die Lächerlichkeiten und Thorheiten 
zu zeichnen, welche in dem Betragen jeiner Herrfcher fichrbar find, 
Don den wichtigften Unterhandlungen und den merfwürdigiten Kriegs: 
begebenheiten habe ih einen Eurzen Abriß gegeben, und Reflerionen 
zwifchen diefen Nachrichten eingeftreut; theils über die Urfachen der 
Begebenheiten, theils über die verfchiedenen Wirkungen, welche eine 
und diefelbe Sache zu einer anderen Zeit oder bei einer anderen 
Nation hervorbringt ꝛc. — Beinahe wäre ich in ganzem Ernfte ges 
ftorben. Ich befam einen Anfall von einer Hemiplegie; indefjen 
haben mich meine Conftitution und mein noch nicht hohes Alter ges 
rettet. Hätte ich ja dort unten hinreifen müffen, fo wirde ich, bis 
Sie angefommen wären, Lucrez und Virgil nicht aus den Augen 
gelaffen haben; denn Sie koͤnnen doch im Elyfium feinen anderen 
Pla erhalten, als zwifchen diefen beiden Herren. Judeſſen wäre 
es mir lieber, in diefer Welt mit Ihnen zufammenzufommen; auch 
ift meine Neugierde nach dem Unendlichen und nach den Grundurfa= 
chen der Dinge eben nicht fo ſtark, daß ich um ihretwillen mit der 
großen Reife eilen follte. — Sie machen mir Hoffnung, daß ich Eie 
wiederfehen foll; aber ich werde mid) erft dann freuen, wenn ich Sie 
wirkli vor Augen habe; denn mein Glaube an diefe Reife ift eben 
nicht fehr ftark. Bei dem Allen Fonnen Sie eine gute Aufnahme bei 
mir erwarten; 

Denn immer lieb’ ich dennoch dich, 

Du undankbarer Taugenichts. 

Als guter Chrift verzeih' ic) bir, 

Und fehe mit Gefälligkeit 

Dir alle deine Schwachheit nach.““ 
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Den 24, April 1747, 

„Doch ich, det ich noch En verliebt 
In Pfaffenpifionen war, 

Ich ziehe diefem Unterricht 

Die ſichere Realität 

Der Freuden diefes Lebens vor; 
Und laſſe gern das Glück, das ihn, 
So wie man fagt, begleiten foll, 
Dem Theofogen ſtarren Kopfes, 

Deß Geift vor lauter Luft erftirbt, 
Und Hier fon in dem Himmel lebt; 


Dem trüben, büftern Thorenſchwarm, 
Den Malebranche's Schul erzog, 

Der Argumente beitillirt, 

Und dem Vernunft, fo wie Verſtand 
Ganz heimlich aus dem Kopf entflicht; 
Bid daß ein neuer Aftolph einft 

Mit ihrem Hien Erbarmen hat, 

Und ihre Flaͤſchchen wieder holt. 


Ich ferbft, ich überlaſſe mid), 
(Und lache diefer Thoren nur) 
Doch ohne Schwachheit, jeder Luft, 
Wozu mic) meine Neigung treibt; 
Und wenn mid) dann mein Dämon plagt, 
So ſchöpf' ich wohl bisweilen Fühn 
Am reichen Quelle des Parnaß. 


Doch meine Jugend welkt nun hin;; 
Das Alter furchet meine Stirn, 
iind ehrt mich ad)! daß id) nun Ga 
Mid) feinem Spruche beugen muß. — 


So lebt ihr ſchönen Tage denn, 
Ihr Freuden, und du Thorheit auch, 
Ihr Kinder meiner Fugendzeit, 
Du reihe Phantarie, leb' wohl! 
Für mid) gehöret euer Reiz, 
Wie Scherz und Muthwill, länger nicht. 
Die Weisheit fchafft, fo fagt man mir, 
Den froben Bürger Platons felbit 
Zu einem Ealten Kato um: 


Lebt wohl dern, fehöne Harmonie; 
’ Der Dichtkunft füße Raferei, 
Und ihr Unfterblichen, die ihr 
Apollo ftets zur Seite geht, a 
19 


Und, in ein Chor mit ihm vereint, « 

Des Purpurs und der Weisheit lacht! 

Verbannt warb meine Mufe ja 

Bom Pindus, und fie fagt mir feibit, 

Daß fie ihr Gott verlaffen bat. 

So meid’ id) biefe Laufbahn denn, 

Die allzuleicht verführen kann; 

Allein, fo fange. du fie läufſt, 
Setz' ich mich bei den Schranfen hin, 

Und klatſche laut dir Beifall zu. 
‚Fir das Gold, dad Eie mir überfender haben, erhalten Eie hiermit 
ein wenig Meſſing.“ — „Ich wage vielleicht zu viel damit, daß 
ich Ihnen meine Zweifel über etwas vorlege, über das ich nicht com: 
petenter Richter bin. Wäre es ein Manifeft, eine Allianz oder ein 
Sriedenötractat, fo koͤnnte ich vielleicht beffer darüber urtheilen, und 
als Politiker ſchwatzen; das heißt meiftentheild: die Betrügereien 
der Menfchen in Heroismus traveftiren. — Ich bin jegt in die Ges 
ſchichte vertieft; ich ftudire in ihr, fchreibe für fie, und bin neugie— 
riger, die Gefchichte Anderer zu erfahren, ald dad Ende meiner eiges 
nen. Meine Gefundheit ift gegenwärtig beffer, und meine Achtung 
für Sie immer dieſelbe; auch bin ich noch immer geneigt, Sie mit 
Herzlichkeit bei mir aufzunehmen.“ — ‚Potsdam den 13. Februar 
1749. „Ich hoffte, Sie wuͤrden Ihren Briefen eine Beurtheilung 
meiner Auffäge beilegen, wie Sie ed ehemals tharen, da ich in 
Rheinsberg wohnte, wo der arme Kaiferling, den ich bedaure und 
ewig bedauren werde, Eie bewunderte. Uber feitdem Voltaire ein 
Hofmann geworden ift, Fann er nur loben; und freilich ift dieß Hands 
werk, wie ich nicht läugne, weniger gefährlih. Glauben Sie indeß 
nicht, daß Ihre Kririf meine Dichterehre beleidigen würde; ich bin 
nicht fo thöricht, daß ich mir einbilden follte, ein Deuffcher koͤnne 
gute franzoͤſiſche Verfe machen. — Seien Eie alfo fo gütig, mid) 
nicht mit Schonung zu behandeln; ic) fühle, daß ich es beffer machen 
kann, aber Sie müffen mir fagen, wie ꝛc. — Meine Ode über den 
Krieg muß Sie nicht wundern; fie enthält, wie ih Sie verfichere, 
meine wahren Gefiunungen. Unterſcheiden Eie den Staatsmann von 
dem Philofophen, und wiffen Sie, daß man aus Gründen Krieg füh: 
ren, aus Pflihr ein Politiker, und aus Neigung ein Philofoph fein 
ann. Haft nie flehen die Menfchen in der Welt auf derjenigen 
Stelle, weldye fie ſich felbft würden gewählt haben; daher fommen 
denn die vielen ſchlechten Schufter, Priefter, Minifter und Fürs 
ſten.“ — Potsdam den 5. März 1749, „Ich fchide Ihnen noch 
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eine Epiftel. Sie enthält eine Apologie der armen Kömige, ‚die von 
Sedermann getadelt, und doch wegen ihres vermeinten Gluͤckes hun⸗ 
dertmal beneidet werden. Noch andere Auffäge, die ich habe, werde 
ich Ihnen nach und nad) ſchicken. Fehle ih im Ausdrude, P) wers 
den Sie dody wenigftends Sachen in meinen Epifteln finden, und 
nicht jene unrichtigen Schlüffe, jenen Eeifenfhaum, der nur Worte 
und feine Gedanken enthält, Nur ihr Virgile und Horaze Frank— 
reichs habe jene gluͤckliche Wahl von harmonifchen Wörtern und jene 
mannigfaltigen Wendungen in eurer Gewalt; nur ihr koͤnnt aus dem 
ernfthaften Styl ungezwungen in den muntern übergehen, und die 
Blumen der Beredtfamkfeit mit den Früchten der gefunden Vernunft 
vereinigen. — Wir Ausländer thun nun wohl auf unfern Antheil 
am Menfchenverftande Feineswegs Verzicht; indeß empfinden wir, 
daß wir ed nie bis zy jener Eleganz und Gorrection bringen fünnen, 
welche die ftrengen 5— der franzoͤſiſchen Dichtkunſt fordert. Dies 
ſes Studium verlangt, daß man fih ihm ganz widme ac. ꝛc. — 


„In feiner Profa ſagſt du mir, 

So höflich man nur immer kann: 

Sch fei ein blofed Automat, 

ind fühllos wie ein Stoiker. 

O, für Elektren wein’ ich wohl, 

Auch reizt die Freundfchaft mein Gefühl; 
Doch ein Gefpenft, fo groß es fei, 

Flößt immer mir nur Mitleid ein 2.‘ 


„In dem Bande, den ich fo eben von Ihnen befommen habe, finde 
ih Ihre Kobfchrift auf die Officiere, die in dem letzten Kriege ges 
blieben find. Sie ift Ihrer würdig. Es hat mich Überrafcht, daß 
wir, ohne es zu wiffen, in der Wahl eines und ebendefjelben Gegen: 
ſtandes zufammen getroffen find. Der Kummer, den mir der Verluft 
einiger Freunde verurfachte, erweckte die Idee in mir, ihnen wenigs 
ſtens nach ihrem Tode einen Heinen Tribut der Erfenntlichkeit zu 
entrichten; und fo fchrieb ich diefes Kleine Werk (Epiftel an Still), 
an welchem das Herz mehr Antheil hat, ald der Kopf. Aber fonders 
bar genug ift dad meinige in Verſen und die Schrift ded Dichters 
in Profa. Racine hatte nie einen größeren Triumph, ald da er mit 
Pendon einerlei Sujet behandelte. Ich habe gefehen, wie fehr mein 
Gefhwäg unter Ihrer Lobfchrift fteht. Ihre Profa lehrt meine 
Verſe, wie fie fih hätten ausdräden follen. Ob ich gleich unter 
19 * 
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allen Sterblichen die Gdtter am wenigſten durch Bitten beläftige, fo 
fol doc) die erfte, die ich an fie richte, fo heißen: 


Die ihr Apollo’d Söhnen ftets 
So viele große Gunft ertheilt, 
Vollendet eure Gnade ganz 

Und macht fie minder lügenhaft! 


Menn die Götter mich erhdren, fo fehe ich Sie das naͤchſte Jahr in 
Sansſouci; und wenn Gie in der Laune find, fchlechte Verſe zu cor= 
rigiren, fo follen Sie Arbeit finden.“ — Den 16. Mai 1749, „Daß 
nenne ich doch fchreiben. Ich liebe Ihre Freimuͤthigkeit; ja, zwei 
Zeilen Ihrer Kritik umterrichten mid mehr, als es zwanzig Seiten 
voll Kobfprächen thun würden, — Die Verfe, die Sie erträglid) 
finden, haben mir gerade am wenigften Mühe — Aber wenn 
der Gedanke, die Eäfur und der Reim einander entgegen find, dann 
werden meine Verſe fchlecht; und im Feilen bin ich nicht gluͤcklich. — 
Sie fennen die Schwierigkeiten nicht, die man überfteigen muß, um 
einige erträglihe Etrophen zu Wege zu bringen. Gie find durd) 
eine glüdliche Anlage der Natur, durch ein offenes und. fruchtbares 
Genie zum Dichter geworden, ohne nur die geringfte Mühe dabei 
zu haben. Ich laffe meinen geringeren Talenten Gerechtigkeit wider: 
fahren, und fhwimme in dem poetiſchen Deean mit Binfen und 
Blaſen unter den Armen. Go gut als ic) deufe, fchreibe ich nicht; 
meine Ideen find oft ftärfer, als meine Ausdruͤcke, und in diefer 
Derlegenheit wähle ich das kleinſte Uebel, das ich Fann. — Gegen 
waärtig fludire ich Ihre Kritifen und Derbefferungen. Sie koͤnnen 
mich abhalten, wieder in meine vorigen Fehler zu verfallen. Aber 
es gibt noch fo viele andere zu vermeiden, daß nur Cie allein mich 
vor diefen Klippen retten koͤnnen. Sch bitte Sie, opfern Sie mir 
die zwei Monate auf, die Sie mir verfpreden. Laffen Sie ſich bei 
dem Unterrichte für mich die Zeit nicht lange währen. Wenn meine 
außerft große Begierde, zu lernen, und in einer Kunft vorwärts zu 
kommen, die ich von jeher leidenfchaftlidy geliebt Habe, Sie für Ihre 
Muͤhe belohnen kann, ſo ſollen Sie gewiß zufrieden ſein. — Ich 
liebe die fhönen Wiſſenſchaften aus dem Grunde, welchen Cicero für 
fie angibt. Zu den höhern verfteige ich mich deßhalb nicht, weil 
jene zu allen Zeiten nüglich find, und weil man mit aller möglichen 
Algebra, wenn man weiter nichts weiß, oft ein bloßer Dummkopf 
iſt.“ — Den 10, Juni 1749. „Hören Sie, idy habe eine wahre 
Sucht, Eie zu ſehen. Sie machen fich eines Hochverraths ſchuldig, 


293 


wenn Sie fi) nicht dazu verftehen wollen, meine Grille zu befriedis 
gen. Sch will mit Ihnen fludiren; in diefem Jahre fehlt ed mir 
nicht an Mufe, und Gott weiß, ob das in einem andern wieder der 
Fall fein wird. Wenn ich mit Ihnen hadere, fo gefchieht es darum, 
weil die Podagriften es fo zu halten pflegen. Sie fünnen thun, was 
Ihnen beliebt; aber Sie follen mich nicht hintergehen, und ed wird 
fi) wohl zeigen, ob Sie mid) im Ernfte lieben, oder ob Alles, was 
Sie mir fagen, nur Tragddiengefhwäge ift.“ — Den 15. Auguft 
1749, — — „Uebrigend bewundern Sie den Unterfchied, der zwi— 
fhen und flatt findet. Sie verfichern mich, daß meine Verfe Ihre 
Dichterader belebt hätten; die Ihrigen hätten mich beinahe dahin 
gebracht, der Dichtkunft zu entfagen. Sch finde mich fo unwiſſend in 
Ihrer Sprache, und meine Fmagination fo dürftig, daß ich ein 
Gelübde gethan habe, gar nicht mehr zu fchreiben. Aber Sie wif: 
fen ja, wie ed, leider! mit den Gelübden der Dichter iſt; die Ze— 
phyre tragen fie auf ihren Schwingen fort, und ihr Gedäcdhtniß 
‚entfliege mit ihnen. Man muß ein geborner Franzofe fein, und Ihr 
Talent befigen, wenn man auf Shrer Leier fich verfuchen will. Sch 
verbeffere, ftreihe und feile am meinen fchlechten Werken, um fie 
von der Menge der Fehler zu reinigen, von denen fie wimmeln, Mau 
fagt, die Lautenfpieler ſtimmten die eine Hälfte ihres 
Lebens ihr Fnftrument, und fpielen es in der anderm, 
Sch bringe das meinige mit Schreiben, noch mehr aber 
mit Ausſtreichen zu. Geitdem ich halb und halb gewiß bin, 
daß Gie reifen werden, verboppele ich meine Strenge gegen mich 
feldft. Seien Sie überzeugt, daß ich Sie mit Ungeduld erwarte, 
und mich freue, einen Virgil gefunden zu haben, der mir zum 
Duinctilian werden will.‘ — Den 4. Sept, 1749, „Sch fühle, wie 
aͤußerſt ndrhig Sie mir find, und wie viel Sie mir helfen fünnen, 
Mein ganzes Leben hindurch wird mich die Liebe zu den Miffenfchaf: 
ten beleben. Ich denfe in diefer Hinficht wie Cicero, und wie ich 
es in einer meiner Epifteln fage. Wenn ich Fleiß anwende, kann 
ich mir alle Arten von Kenntniffen erwerben, aber die Kenntniß der 
franzöfifhen Spradye will ih Ihnen verdbanfen. Ich verbeffere meine 
Arbeiten fo viel ed meine Einfihten nur erlauben; aber ich habe 
feinen Puriſten, der ſtreng genug wäre, alle meine Fehler zu rügen. 
Kurz, ich erwarte Sie und treffe Anftalten zur Aufnahme des ordents 
lichen Kammerherrn und des außerordentlichen Genie's.“ — Den 25, 
Mod, 1749, —— „Schiden Sie mir denn Ihre Werke aus Edel: 
muth, und erwarten Sie von mir nichts als Beifall. Ich will Kons 
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rads weiſes Stillſchweigen nachahmen; aber das wird mich nicht 
gefuͤhllos gegen die Schoͤnheit der Poeſie machen. Je mehr ich es 
unmoͤglich finde, Ihre Werke zu erreichen, deſto mehr werde ich dies 
felben fchägen. — Wenn Eie Zänfereien lieben, fo laffen Sie mich 
aus dem Spiele. Ich verftehe mich darauf nicht, und will aud) 
nie etwas davon hören. Die große Sendung, die Sie mir ankuͤn— 
digen, erwarte ich mit Ungeduld, und werde Sie bewundern, fo 
undankbar und fo entferne Sie auch von mir find; denn ed wird 
mir wohl nicht anders moͤglich ſeyn.“ — Im Januar 1750. „Nun 
fühle ich doppelte Begierde, Sie zu fehen, über Literatur mit Ihnen 
zu fprechen, um mich von Dingen zu unterrichten, die nur Sie mid) 
lehren koͤnnen. — Ich bin begierig auf den Dreft, und möchte gerne 
fehen, wie Sie den Palamedes erfegt, und mit weldyen anderen 
Schönheiten Sie diefes Zrauerfpiel bereichert haben. Wenn Sie 
an mich denken, fo werden Sie fo galant feyn, und es mir ſchicken. 
Sch bin fchon für Eie eingenommen, und ed kommt alfo nur auf 
Sie an, ob Sie meinen Beifall haben wollen. Aber befümmert 
man fih denn auch wohl in Paris darum, ob die Wenden und 
Barbaren in Berlin pfeifen oder applaudiren? Meine Lobſchrift auf 
die im Kriege ‚gefallenen Dfficiere erinnert mich an eine Anecdote 
von dem verftorbenen Czaar. Peter I. mifchte fich in die Apotheker: 
Funft und in die Arzneiwiffenfchaft, und gab feinen Franken Hof: 
leuten Medicin. Wenn er dann einige Bojaren in die andere Welt 
befördert hatte, fo ließ er.fie prachtig begraben, und beehrte den Leichenzug 
mit feiner Gegenwart. Ich bin in Rüdficht jener armen Officiere bei— 
nahe in gleichem Falle mit dvemfelben. Staatsurfachen nöthigten mich, 
fie den Gefahren auszufeen, in denen fie das Leben verloren; Fonnte 
ih nun weniger thun, ald ihre Grabmäler mit einfachen und wahs 
ren Snfchriften ſchmuͤcken? — Kommen Sie denn, um’ wenigftens 
diefen fehr fehlerhaften Auffaß zu verbeffern, der mir mehr am Herz 
zen liegt, ald alle meine übrigen Arbeiten. — Im Monate Zuni 


rufen mich Gefchäfte nad) Preußen; aber vom erften Zuli bis zum 


September bin id Herr meiner Zeit, und kann zu den Füßen Gos 
malield ſtudiren.“ — Den 25. Aprif 1750. „Sie follen hier einen 
Philofophen finden, der Feine andere Keidenfchaft hat, ald das Stu— 
Diren, und der um der Schwierigfeiten willen, die er bei feiner Ars 
beit antrifft, das Verdienft derer zu fehägen weiß, die fo ausge: 
zeichnet glüdlih in denfelben find, wie Sie.“ — Um diefelbe Zeit: 
„Ich würde in Verzweiflung gerathen, wenn ich an dem Unglüde- 
meines Feindes fchuld wäre; wie fünnte ich nun das Unglüd eines 
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Mannes wollen, ben.ich achte, dem ich. liebe, und der mir fein Dar 
terland mit Allem, was dem Menfchen das Zheuerfte ift, aufopfert? 
Nein, mein lieber Voltaire, fähe ich voraus, daß Ihre Verfegung 
hierher nur das Mindefte zu Ihrem Nachtheile verändern könnte, 
fo wäre id) der .Erjte, der Ihnen davon abrathen würde. Ja, Ihr 
Gluͤck würde mir lieber fein, ald das Außerft große Vergnügen, 
Sie zu fehen. Aber Sie- find Philofoph, ich bin es ebenfalls. Was 
ift nun natürlicher, begreiflicher und. mehr in der Ordnung, als daf 
Philofophen, die dazu geichaffen find, zufammen zu leben, da fie 
durch gleiche Studien, gleihen Gefhmad und gleiche Denfart ver- 
einige werden, einander dieß Vergnügen auch wirklich bereiten? 
Sch achte Sie ald meinen Lehrer in der Beredtfamfeit und in ans 
deren Kenntniffen, und liebe Sie als. einen tugendhaften Freund. 
Welche Sclaverei, welches Ungläd, welchen Wechfel, welchen Une 
beftand Fortunens fürchten Sie nun in einem Staate, wo man Sie: 
nicht minder hohfchäßt, ald in Ihrem Vaterlande, und bei einem 
Freunde, der ein dankbares Herz beige? — Wie, weil Sie in mein 
Haus ziehen, wird man fagen, ed werde ein Gefängniß für Eie? 
Wie, weil ih Ihr Freund bin, werde ich darum Ihr Tyrann fein? 
Sch geftehe ihnen, daß ich diefe Logik. nicht begreife. Ich hege 
die fefte Ueberzeugung, daß, fo lange ich eriftire, Sie hier glüdlich 
leben, als der Vater der Wiffenfchaften und der Leute vun Gefhmad 
angefehen werden, und bei mir alle Zröftungen finden, die ein 
Mann von Ihrem Verdienfte von Einem, der ihn hochſchaͤtzt, ere 
warten kann.‘ 1 | 

Es war PVoltaire’d Geift und die ganze Macht der Beftrebungen, 
welche er hervorgerufen hatte, und vorzüglich repräfentirte, was 
Sriedrih, der an eben diefen Beftrebungen den ftärfften Antheil 
nahm, fo allgewaltig hinzog zu dem Heros der Literatur feiner Zeit. 
Ihn hatte die Gefchichte gelehrt, daß oft Regenten von ganz gerin= 
gem Verdienſte fih einen Ruhm dadurch erworben haben, daß ges 
niale Geifter unter ihnen erftanden find, und ſchon diefes hätte ihn, 
der Voltaire als den größten Schriftfteller und Denker anftaunte, 
bewegen müffen, den größten Mann feiner Zeit mit fich zu verbinden, und 
zum Genoffen und in manchen Beziehungen auch wohl zum Führer feiner 
Thaͤtigkeit zu erwaͤhlen, wenn ihn auch nicht die eigene Neigung dazu ans 
getrieben hätte, die fich einerfeits in dem Vergnügen an feinem freunds 
ſchaftlichen Umgange und feiner geiftreichen Unterhaltung, andererfeits 
aber auch indem thätigen Antheile aͤußerte, welchen er felbft an allem Dem 
nahm, dem derfelbe feinen glänzenden Ruhm verdankte. Die Schwächen 


296 \ 


in Voltaire's Character hatte er allerdings fchon frühe Fennen gelernt, aber 
es zeugt von der großen Achtung, welche er geiftigen Talenten zollte, 
wenn er deffen ungeachtet Nichts fehnlicher wünfchte, ald mit dems 
felben in eine nahere Verbindung zu treten, Auch leitete ihn hier: 
bei gewiffermaßen feine, fo zu fagen, militärifche Marime, nach wel: 
cher eraufdas, was ein Jeder für fich felbft denfe und thue, durchaus Feine 
Rückficht nahm, fondern nur verlangte, daß er die Aufforderungen, die er 
für feinen Zwed an ihn ftellte, vollkommen erfülle, Die geheis 
men Motive und inneren Gefinnungen der Menfchen wurden von ihm 
immer weniger beachtet, und es kam ihm, was fchon mit feiner theo= 
retifchen Anfiht von aller Moral zufammenhing, und wie wir bei 
einer anderen Gelegenheit deutlich auseinander feßen werden, immer 
mehr auf die äußere Handlung an. Er nahm alfo auch die Men: 
fhen von derjenigen Seite, welche er gerade anfaffen wollte oder 
mußte, War diefe feinen Wünfchen entfprechend, fo mochten im: 
merhin die übrigen fehlerhaft fein; er fuchte blos zu verhüten — 
und diefed wurde fchon durch die Energie feines Characters, mit 
der er Alles in der von ihm gefeßten Gränze zu halten wußte, be= 
wirft — daß fie nicht gegen ihn und gegen feine Zwecke gekehrt 
wurden, Daß feinem VBerhältniffe zu Voltaire diefe Marime zu 
Grunde lag, mag folgende Stelle feines Briefes an Algarotti vom 
12. Septeniber 1749 beweifen. „Voltaire — heißt es dort — hat 
einen unwürdigen Streich begangen. Er verdiente auf dem Par: 
nafje gebrandmarkt zu werden; es ift recht ſchade, daß eine fo nichts— 
würdige Seele mit einem fo herrlichen Genie verbunden ift. Indeſ— 
fen werde ic) mir Nichts merken laffen; denn ich habe feiner zum 
Studium der franzoͤſiſchen Sprache nörhig: man Fann ſchoͤne Sachen 
von einem Böfewichte lernen. Ich will fein Franzöfifch wiſſen; 
was geht mid) feine Moral an? — Daß der nähere Umgang 
Friedrichs mit Voltaire nicht lange ungeftort bleiben fonnte, ift nad) 
allem diefem ganz natuͤrlich. Friedrich „ der Voltaire ald einen 
„Philoſophen““ zu fich berief, wünfchte, daß diefer auch nur dem 
Philofophen in ihm fuchen follte, wollte aber doch wieder auf der 
anderen Seite den König geltend machen, gerade um eine folche 
Graͤnze feftzufegen, und um zugleich dem Nachtheile vorzubeugen, 
den er von dem moralifchen Character feines Freundes befürchtete. 
In jener Gränze zu bleiben war aber dem Character Voltaire's 
unmöglich, fo wie auf der anderen Seite Friedrich, obfchon er wollte, 
daß feine Freunde in ihren Anfprächen ſtets die, ſchwer zu findende, 
Gränzlinie zwifchen dem Könige und Freunde beobachten follten, es 


297 


doch wieder nicht gerne ſah, wenn fie bei der Freiheit, die ihnen 
ein ſolches Verhältniß geftattere, den König ganz vergaßen. Es 
hatte alfo das Verhältniß Friedrichs zu Voltaire an fich ſchon kei— 
nen inneren Beftand,| und würde fich aufgeldst haben, wenn auch 
Voltaire feinen fo auffallenden Anlaß dazu durch fein Betragen ges 
geben hätte. 

Es war die Anhänglichfeit an eine geiftreiche Freundin, die Marz 
quife du Chätelet, welche Voltaire bisher abgehalten hatte, den 
vielfach wiederholten und dringenden Einladungen Friedrichs zu fol: 
gen, und feinen Wohnfitz- bei ihm aufzufchlagen. Diefe ſtarb 1749, 
und im Sahre 1750 fah endlich Friedrich feinen fo lange fchon ges 
hegten Wunfch erfüllt, Voltaire wurde mit dem feurigften Enthus 
ſiasmus in’ Sand: Souci empfangen, und durch Auszeichnungen 
aller Art, fo wie durch die vortheilhafteften Bedingungen an den 
neuen Aufenthalt gefejfelt *), Er lebte als erflärter Freund des 
Königs, der fih von ihm in allen Feinheiten der franzoͤſiſchen 
Sprache und Dichtkunſt unterrichten ließ und ſich mit ihm über 
feine Werke. beſprach. Beide hatten das größte Vergnügen an dem 
gegenfeitigen Umgange, und PBoltaire fagt in einer feiner fpäteren 
Schriften: „man muß geftehen, daß es nichts Suͤßeres gab, als 
diefes Leben, und daß Nichts der Philofophie und den fchönen Küns 
ften mehr Ehre machte.“ — Mißtrauen und Kälte aber, and end: 
lic) die völlige Entzweiung blieben nicht lange aus. Die Habfucht 
und der Eigennug Voltaire's führte Vorfälle herbei, welche eines 
Freundes des Königs ganz unwuͤrdig waren, und ihm die allgemeine 
Achtung rauben mußten. So ließ er in Leipzig fächfifche Steuer: 
fcheine für fich auffaufen, weil dem oben angeführten Artikel des 
Dresdener Friedens zufolge, allen preußifchen Unterthanen nicht nut 
die Zinfen der Gelder, welche fie an der fächfifchen Steuerkaffe zu 
fordern hatten, fondern auch die Kapitalien ganz und ohne Abzug 
binnen mäßiger Frift erftattet werden mußten. Diefes war aber 
gegen die Beftimmung der Geſetze, welche fih ausdruͤcklich dahin 
ausfprachen, daß die preußifchen Unterthanen mit diefen Steuerfcheie 
nen „feinen Versur oder gewinnfüchtiges Gewerbe treiben ſollten,“ 
und es kamen deßhalb von Sachen aus Klagen ein. — Auch hatte 
er mit einem Juden Namens Hirſch, der ihn befchuldigte, daß er 
ihn durch den — undchter Steine betrogen habe, einen ganz 





.) Er erhielt neben der Kammerhervrenwürde und dem BerWienkorben 
eine. Penflon von 20,009 Frauken. 
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fchmußigen Proceß. — Die naͤchſte Veranlaffung zur Feindfchaft 
gab aber ein Streit Voltaire's mit Manpertuis, dem Präfideuten 
der Akademie der Wiffenfchaften, der früher felbft fein Freund gewe⸗ 
fen war, und den Friedrich — mir. Unrecht 4 außerordentlich hoch⸗ 
ſchaͤtzte *)Y. Boltaire betrachtete ihn als feinen Nebenbuhler, und 
ging daher darauf aus, ihn zu flärzen, Als daher Koͤnig, ein Eh— 
renmitglied der Akademie, im Fahre 1751 (vielleicht auf Auftiften 
Voltaire's) Maupertuis' eines Plagiats aus einem Briefe von Leibs 
nis an Jacob Hermann, von dem. er eine Abfchrift befigen wollte, 
befchuldigte, und wegen diefes literarifchen Streites, den Maupers 
tuis zur richterlichen Entfcheidung brachte, von der Akademie aus⸗ 
geſchloſſen wurde, trat für ihm im Dctober 1752 Boltaire in Die 
Schranken, und ſchrieb zwei Schriften **) gegen’ Maupertuis, in 
denen er ihm zuerft ald ungerecht darftellte, und dann Tächerlich 
machte, Hierauf, ald Maupertuis feine „philofophifchen Briefe“ 
drucen ließ, erfolgte der Hauptangriff. In jenen Briefen nämlich 
machte Maupertuid unter Anderem die merkwürdigen Vorfchläge; 
man, folfe „eine Tateinifche Stadt bauen; ein Loch bis an den Mits 
telpunft der Erde graben, um ihre- innere VBefchaffenheit Fennen zu 
lernen; nach der Meerenge von Magelhaen gehen, und das Gehirn 
von Patagoniern Öffnen, um die Natur der Seele Fennen zu lernen; 
und — alle Kranken mit‘ Harz überziehen, um die Gefahr der Aus: 
dünftung zu verhindern, und vorzüglich um die Aerzte nicht bezah: 
len zu dürfen.“ — Das war für Voltaire allerdings Stoff genug; 
befonders da Maupertuis mit Voltaire rivalifiren wollte, ſowohl in 
der Gunft des Königs, als in fhriftftellerifhem Nufe, und dazu 
oft feine Ueberordnung über denfelben ald Präfident in die Wag— 
fhale legte. Voltaire ſchwang die Geißel feines beißenden Witzes 
gegen Maupertuis, den er unter dem Namen Doctor Akakia dem 


*) Im Jahre 1740 ſchrieb Friedridd an Maupertuis, der fi durd) 
eine Gradmeflung feinen Ruf verfchafft hatte: „Mein Herz und meine 
Neigung haben von dem erften Augenblide an, da ich auf den Thron 
gelangt bin, das Verlangen in mir erwedt, Sie hier zu haben, damit 
Gie der Berliner Akademie diejenige Geftalt geben, weldye fie. nur von 
Shnen erhalten kann. Kommen Gie alfo, und pfropfen Sie in biefen 
wilden Stamm das Reis der Willenfchaften, daß er blühe. Sie haben 
der Welt die Geftalt der Erde gezeigt; kommen Sie und zeigen Gie 
aud) einem Könige bad Vergnügen, einen folchen Mann, wie Gie find, 
zu beſitzen.“ b 


**) „La lettre à un Academicien‘‘ und „le Tombeau de la Sorbonne.* 


allgemeinen Gelächter Preis gab. Die Schrift, in der dieß geſchah 
(Diatribe du Docteur Akakia) ift eine der wißigften unter den 
vielen, welche Voltaire in diefer Gattung gefchrieben. Friedrich las 
fie im Manufeript, und — lachte natuͤrlich mit, ließ fich aber von 
dem Verfaffer das Verfprechen geben, fie nicht zu veröffentlichen, 
Voltaire aber hielt das gegebene Wort keineswegs, fondern er gab 
diefelbe mit einer andern Schrift, zu deren Drud er die Genehmis 
gung erhalten hatte, in die Preffe. Auf den Willen ded Königs 
wurde zwar diefe Ausgabe unterdrüdt, aber bald erfchien eine zweite 
in Dresden, Voltaire ftellte fich, als diefe erfchien, aufs Hoͤchſte 
erftaunt, und gab fich den Anfchein, als wiffe er nicht dad Mins 
defte von derfelben, Er glaubte die Meinung verbreiten zu fünnen, 
ed müffe durch den erften, wieder unterdruͤckten, Abdruck ein Exem— 
plar oder dad Manufeript in unrechte Hände geratben feyn. Aber 
Friedrich, dem ed hierbei vorzüglich nur die Ehre feiner Academie 
galt, war Außerft aufgebradht. Er hatte ſchon am 24. Febr. 1752 
an Voltaire geſchrieben: „Ich nahm Sie mit Vergnügen bei mir 
auf; ich ſchaͤtzte Ihren Geift, Ihre Talente, Ihre Kenntniffe, und 
mußte glauben, ein Mann von Ihrem Alter fei müde, mit den 
Schriftitellern Federfriege zu führen und fi dem Ungewitter auss 
zufegen: er fomme alfo hierher, um, wie in einem ficheren Hafen, 
eine Zuflucpt zu fuchen. Aber gleich Anfangs verlangten Sie auf 
eine ziemlich fonderbare Weiſe von mir, ich möchte Freron zu meis 
nem literarifchen Korrefpondenten machen. Ich war fo ſchwach oder 
fo gefällig, ed Ihnen zu bewilligen, ob es gleich nicht Ihre Sache 
war, zu beftimmen, wen ich in meine Dienfte nehmen follte. — 
d'Arnaud hat Unrecht gegen Sie begangen; aber ein edelmüthiger 
Mann hätte ihm verziehen; nur ein Rachfüchtiger verfolgt den, den 
er haft. Kurz, obgleih d'Arnaud mir Nichts gethan hat, fo ift 
er doch um Shretwillen von hier weggegangen. — Gie find bei 
dem ruffiihen Gefandten gewefen, um mit ihm über Angelegenheis 
ten zu reden, die Sie gar Nichts angehen; und man hat geglaubt, 
Ich hätte ed Ihnen aufgetragen. Sie haben fich in die Ungelegens 
heiten der Frau von Bentink gemifcht, obgleicy fie wahrhaftig nicht 
in Ihr Departement gehörten. — Sie hatten die Häßlichfte Sache 
von der Welt mit dem Juden, und erregten in der Stadt ein häßs 
liches Auffehen. Die Geſchichte mit den fächfifchen Steuerfcheinen 
ift in Sachſen fo befannt, daß man fich fehr hart bei mir beklagt 
bat. Sch für meinen Theil habe bis zu Ihrer Ankunft in meinem 
Haufe Frieden erhalten, und fage Ihnen, daß Sie, wenn Sie Zn: 
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triguen und Kabalen lieben, fehr an den unrechten Mann gekommen 
find. Sch liebe fanfte und friedliche Leute, welche die heftigen Lei: 
denſchaften des Trauerfpield aus ihrem Betragen verbannen. Können Sie 
ſich entfchließen, als Philofoph zu leben, fo werde ih Sie mit Vergnü: 
gen fehen; überlaffen Sie ſich aber Ihren ungeftümen Leidenfchaften und 
ſuchen Sie mir Jedermann Händel, fo wird mir Ihr Befuch ganz und gar 
nicht angenehm fein, und Sie können eben fo gut in Berlin bleis 
ben. — Jetzt, nachdem jene Schmähfchrift erfchienen war, fchrieb 
er (im November 1752): „Ich erfiaune über Ihre Unverfchämtheit. 
Nach Allem, was Sie gethan haben, und was fo Far ift, wie die 
Sonne, läugnen Sie nod), ſtatt zu geftehen, daß Sie ftrafbar find. 
Bilden Sie ſich nicht ein, die Leute werden fi) von Ihnen überreden 
laffen, fchwarz fei weiß. Man fieht nicht immer, weil man nicht 
immer fehen will. Aber, wenn Sie die Sache auf das Aeußerfte 
treiben, fo laffe icy Alles druden, und ed wird fich zeigen, daß Sie, 
wenn Sie für Ihre Werke Statuen verdienen, für Ihr Betragen der 
Ketten würdig waren. — Der Verleger ift befragt; er hat Alles ge: 
fanden.“ — Voltaire antwortete: „Sch ſchwoͤre es Ihnen noch eins 
mal bei meinem Leben, auf welches ich gerne verzichte, daß es eine 
abfcheulihe Verläumdung ift. Sch befchwöre Sie, alle meine Leute 
confrontiren zu laffen. Wie? Sie wollen mich ungehört verurtheilen? 
Ich verlange Gerechtigkeit und den Tod.“ Aber Friedrich ließ fich 
durch diefen dreiften Ton nicht irre leiten, Er legte ihm folgende 
von ihm felbft gefchriebene Erklärung zur Unterfchrift vor: „Ich 
verfpreche Sr. Majeftät, daß, fo lange Sie mir die Gnade erweifen 
werden, mich im Schloffe wohnen zu laffen, ich gegen Niemanden 
fhreiben‘ werde, weder gegen die Regierung Frankreichs und die Mis 
nifter, noch gegen andere fonveräne Fürften, -noch gegen erlauchte 
Schriftfteller, für die ich immer die Rüdfichten haben werde, die ih= 
nen gebühren. Auch werde ich feinen Mißbrauch machen von den 
Briefen Sr. Majeftät, und werde mich auf eine Weiſe betragen, 
welche ſich füreinen Schriftfteller ziemt, der die Ehre hat, Sr, Majeftät 
Kammerherr zu fein, und der unter ordentlichen Leuten lebt. Den 
27. November 1752 zu Potsdam,“ WBoltaire fchrieh eigenhändig 
unter diefe Erklärung ; „Ich werde den Befehlen Ew. Majeftär mache 
fommen, und es wird meinem Herzen Feine Mühe Eoften, denfelben 
zu geborchen. Sch flehe diefelbe noch einmal an, in Betracht zu 
ziehen, daß ich nie gegen irgend eine Regierung gefchrieben habe, 
am wenigften gegen diejenige, unter welcher ich geboren bin, und 
die ich nur verlaffen habe, um mein Leben zu Ihren Züßen zu ende. 
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Ich bin Geſchichtſchreiber Frankteichs geweſen, und habe als ſolcher 
die Geſchichte Ludwigs XIV. und der Feldzuͤge Ludwigs XV. ges 
fchrieben, welche ich dem Herrn d'Argenſon überfandt habe. Meine 
Zunge und meine Feder waren meinem Vaterlande gerwidmet, wie 
fie jegt den Befehlen Ew. Majeftät gehören (2). Ich befchwöre. 
Sie, die Gnade zu haben, den Grund des Streited mit Maupertuis 
zu unterfuchen; befchwöre Sie zu glauben, daß ich diefen Streit 
vergeffe,. weil Sie es wollen, und unterwerfe mich blindlings Jhrem 
gefammten Willen. Hätte mir Ew. Maj. befohlen, mich nicht zu 
vertheibigen, und mich nicht in diefen literarifchen Streit einzulaf- 
fen, fo hätte ih Ew. Maj. mit derfelben Ergebung gehorcht. Sch 
bitte . dieſelbe, einen von Krankheit und Schmerz niedergebeugten 
Greis zu fehonen, und zu glauben, daß ich noch mit derfelben Au— 
hänglichkeit für diefelbe fterben werde, ald an dem Tage, wo ich - 
zum erften Male den Hof derfelben betrat.“ — Diefe Demürhigung 
war die Ankündigung einer noch weit größeren, welde wohl anı 
wenigften von Friedrich zu erwarten war, und was wohl auch nicht 
zu feinem Ruhme beitragen kann. Diefer ließ nämlidy am 24. Des 
cember die faryrifhe Schrift Voltaire's auf den öffentlichen Plägen 
Berlins — durch Henkershand verbrennen. — Das konnte Voltaire 
nicht ertragen. Er ſchickte dem Könige Orden, Kammerherrnfchläfs 
fel und Penfionspatent zuruͤck, fehrieb aber demfelben unmittelbar 
nahherz „Sire, ed ift gewiß blos aus Beforgniß, mich nicht bor 
Ew. Majeſtät zeigen zu können, daß ich zu Ihren Füßen Wohltha⸗ 
ten niederlege, welche nur Bande waren, die mich an Ihre Perfon 
fetteten. Urtheilen Sie von meiner und meiner ganzen Familie 
ſchrecklichen Lage; ed blieb mir nur übrig, mich auf immer zu vers 
bergen und mein Ungläd im Stillen zu beweinen. Herr Freders⸗ 
dorf, welcher gefommen ift, um mic) in meiner Ungnade zu tröften, 
läßt mich hoffen, daß Ew. Majeftät der Güte Ihres Characters 
gegen mich Gehdr geben, und durd gnaͤdiges Wohlwollen die 
Schmach, mit welcher Sie midy bededt haben, wo möglich wieder 
gut machen werden. Es ift gewiß, daß das Unglüd, Ihnen mißs 
fallen zu haben, nicht das geringfte ift, welches mir zu Theil ges 
worden; aber wie foll ich jest ericheinen? wie leben? Ich weiß 
ed nicht. Ich follte in diefem fürchterlichen Zuftande ſchon lauge 
geftorben fein; Ihrer MenfchlichFeir Eommt es zu, fich meiner zu 
erbarmen. Was foll ich werden und thun? Sch weiß es nicht. 
Nur das weiß ich, daß Sie mich während ganzer 16 Jahre an ſich 
gefeffelt Halten. Befehlen Sie aljo über mein Leben, das Ihnen 


angehört, und dem Gie ein fo bittered Ende gemadht haben. Gie 
find guͤtig, nachfichtig; ich der unglädfeligfte Menſch in Ihrem 
Staate. Verhaͤngen Sie alfo über mein Geſchick.“ — Friedrich 
überfandte ihm hierauf Orden, Kammerherrnfchlüffel 2c. unter freund: 
lichen Zuficherungen wieder. Auch enthielt die Spener'ſche Zeitung 
vom 19, Januar 1753 folgenden Artikels „„Der Herr von Voltaire 
achtet fi verbunden, hiermit anzuzeigen, daß er feinen Antheil an 
den Schriften habe, die feit Kurzem ſowohl in der gelehrten Strei: 
tigkeit von der minderen Handlung, ald über andere Dinge heraus: 
gefommen, und die man ihm in einigen Journalen und Zeitungen 
beimeffen wollen. Es ift ihm fehr zuroider, daß man ihn zu deren 
Verfaffer gemacht hat, und ed würde ihm noch mehr fein, von blos 
philofophifhen und gelehrten Sachen auf eine Art’ zu fchreiben, 
welche im Geringften die Sitten oder die Ehre eined Anderen, wer 
es auch fei, beleidigen fonnten. Er nimmt übrigens an diefen 
Streitigkeiten gar feinen Antheil, und befchäftigt ſich mit einer Ars 
beit ganz,anderer Art, die alle feine Zeit erfordert, indemver: an 
Nichts weiter denkt, als die Gefchichte feines Vaterlandes zu voll: 
enden.“ Diefelbe Zeitung berichtete am 30. Januar, ald der König 
fi) nacdy Potsdam begab: „Da Se. Maj. der König allergnädigft 
beliebt haben, dem Herrn von Voltaire den Kammerherrenfchlüffel 
nebft dem Gnadenfreuze wieder zu überfchiden, mit dem Befehle, 
ſich mit der koͤniglichen Suite nach Potsdam zu begeben, und feine 
Zimmer auf dem dafigen Echloffe von Neuem zu beziehen; fo ging 
derfelbe gleihfalld dahin ab.“ — Doch war durch alles dieſes das 
Verhaltniß nur dem Scheine nach wieder hergeftellt; innerlich war 
es zerriffen. Woltaire bat um Urlaub, um in die Bäder von Plom⸗ 
bidres zu reifen, erhielt denfelben, und reiste den 26. März 1758 
ab, vorgeblich zwar, um wieder zu kommen, aber mit dem Vorſatze, 
diefed nicht zu thun. 

Auf feiner Reife wurde er in Frankfurt am Main, auf Gefuch des 
preußifchen Reſidenten, durch Stadtjoldaten verhaftet, und ihm ein 
Band der Gedichte Friedrichs, welchen er mitgenommen hatte, und 
von dem der König Mißbrauch fürchtete, abgefordert. Mit den 
Poefien des Königs ſchickte er ihm nun zum zweiten Male — Orden, 
Kammerherrnfchläffel und Venfionspatent zuruͤck, die er auch nie 
wieder empfing. — Die Feindfchaft brady nun in den bitterfien Aus— 
fällen auf beiden Seiten aus, und ed ging hier, wie es gewöhnlich 
bei den Streitigkeiten der Gelehrten und Kiteraten ꝛc. zu gehen pflegt, 
wo der eine wie der andere Theil die Wahrheit durch hochgefchraubte 
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Phrafen und einfeitige oder abfichtlich falfche Darftellung der Thate 
ſachen entftellt. Voltaire fuchte Friedrichs Charakter auf alle Weife 
verächtlich zu machen, und führte. dieſes namentlich in einer Schrift: 
„das Privatleben des Königs von Preußen“ aus. Diefe Schrift 
jevoh hat er ‚felbft nicht verdffentliht, fondern fie fand fich unter 
feinem Nachlaſſe *), und man hat fie deßwegen — wohl mit Unrecht — 
für untergefchoben oder wenigſtens werfälfcht erklärt. Sie ift wahr: 
foheinlid unmittelbar nach der Entzweiung gefchrieben, und alfo als 
ein Product des erften Unmuths und der heftigften Bitterkeit zu bes 
trachten. Friedrichs Charakter wird in ihr von den verſchiedenſten 
Seiten her als verwerflich dargeſtellt. Auch laͤßt ſich vermuthen, daß 
Voltaire, welcher dem Koͤnige gerne ſchaden mochte, eine 4760 
erfchienene Ausgabe feiner Gedichte mit allen Satyren auf lebende 
Fuͤrſten und deren Diener veranftaltet habe. — Friedrichs Ausfälle 
waren nicht minder heftig, als die Voltaire's. Jedoch ift ed zweifels 
haft, ob er der Verfaffer einer Comddie („Tantalus im Proceffe‘‘) 
fei, welche namentlidy den Proceß Voltaire's wegen der Diamanten 
und feinen Ankauf der fächfifhen Steuerſcheine zum Gegenftande 
ihrer Satyre nimmt. 

Troß allem diefem aber vereinigte ſich doch Friedrich wieder mit 
dem ehemals fo über Alles verehrten Freunde. Schon gegen Ende 
des jahres 1755 wurde, wahrfcheinlich durdy Vermittlung der Marks 
grafin von Baireuth, der alte Briefwechfel wieder angefnäpft, welcher 
mit Fleinen Unterbrechungen bis an das Lebensende Voltaire's fort« 
dauerte. Freilich war die ehemalige Offenheit und Wertraulichkeit 
verloren, und der alte Groll brach, namentlich in der erften Zeit, 
nicht felten hervor. Voltaire konnte nicht vergeffen, was ihm wider: 
fahren**), und Friedrich, der die Achtung vor feinem moralifchen 
Character ganz. verloren hatte, wurde zuweilen hoͤchſt unwillig, wenn 
er an die frühern Vorfälle erinnert wurde, Vorzuͤglich aber tadelte 
er Boltaire fehr fcharf wegen des Haſſes, mit welchem derfelbe noch 
‚ den todten Maupertuis verfolgte. So ſchrieb er ihm den 17. Nov, 
1759: „Stören Sie die Afihe großer Mauner nicht mehr. Der Tod 





>) Man erzäblt, der Herausgeber (Beaumard)ais) habe dieſe Schmähs 
fhrift, ehe er fie zum Drude beförderte, dem Könige zugefchict, und ihm 
das Anerbieten gemacht, diefelbe gegen eine Summe Geldes zu unter: 
brüden; aber fein Antrag fei — unbeantwortet geblieben. 

**) „Sie gehen — fchrieb ihm Friedrich 4759 — mit mir und mit ber 
ganzen Welt um, wie mit der Religion; Sie un fie mit der einen 
Hand, und Fragen fie mit der andern.” 


304 


endige Ihren ungerechten Haß, und Maupertuis finde wenigftend im 
Grabe eine Freiftätte. Denken Eie daran, daß Könige, wenn fie 
ſich lange genug gefchlagen haben, endlich Frieden machen. - Sie 
ftiegen wohl in die Unterwelt, wie Orpheus, nicht um die unfterb- 
lihe Emilie aus derfelben zuräczuholen, fondern um noch an jenem 
Orte (vorausgefeßt, daß er eriftirt) einen Dann zu verfolgen, dem 
Ihre heftige Erbitterung in diefer Welt Feine Ruhe ließ. Geben Sie 
diefen Haß auf, der Sie entehrt und Ihren Ruhm entftellt. Der 
befte Kopf in Sranfreich fei auch der edelmüthigftie Mann! — Ich 
fpreche im Namen der Tugend und der Pflicht zu Ihnen; feien Sie 
nicht unempfindlidy gegen diefen Zuruf. Ueben Sie die edlen Geſin— 
nungen aus, die Sie in ihren Verfen mit fo vieler Eleganz und Stärke 
ausfprechen. Glauben Sie mir, Ein Beifpiel von wirklichem Edel: 
muthe wirft mehr, ald alle die ſchoͤnen Lehren, mit denen die Tragddie 
pruukt. Der Gott der Philofophen flüße Ihnen mildere und gemäßigtere 
Gefinnungen ein, und der Gott der Gefundheit erhalte Sie zum 
Schmude der ſchoͤnen Wiffenfhaften und des Parnaffes.“ — Doch 
fehrte im fpäterer Zeit der alte Ton beinahe gänzlich wieder zurüd. 
Voltaire ftarb den 30. Mai 1778, und Friedrich fchrieb im Lager zu 
Schatzlar in Böhmen eine Lobrede auf ihn, welche er in der Academie 
vorlefen ließ. Hier wurde nicht nur Voltaire's Geift aufs KHöchfte 
gepriefen, fondern aud) fein Charakter in einem vortheilhaften Lichte 
dargeftellt und gegen den Vorwurf der Smmoralität vertheidigt. Die 
Entzweiung, welche zwifchen Beiden eingetreten war, wurde als ein 
bloßes Mißverftändniß nur leicht berührt, — Solche Milde und 
Nachſicht Friedrichs kann, wenn fie aud) in andern Beziehungen fehr 
zu tadeln ift, doch feinem Herzen Ehre machen. 

Friedrich bewährte fein ganzes Leben hindurch die ftärffte Hinneiguug 
zu feinen Freunden, und ed war der Genuß der Freundfchaft für ihn 
ftetö wahres Bedürfniß, fo wie das höchfte Gluͤck, nad) welchem er 
eilte, fobald feine Berufspflichten es ihm vergönnten. Nicht alle die— 
jenigen aber, welche er in feinen näheren Kreis zog, waren feine 
Freunde zu nennen, fondern es wurden viele, ja die meiften derfelben, 
mehr als Iuftige und wigige Gefelfchafter *), oder auch um ihrer wirk- 


*) Friedrich ſchätzte im Kreiſe feinet Freunde, wie an Anderen, vor 
züglid) Gegenwart des Geiftes, und ſah diefelbe immer ald das Zeichen 
eines fähigen Kopfes an. Es galt ihm immer ald Zeichen einet wenigitens 
einigermaßen freien Seele, wenn es Jemand verftand, viel Geilt in wenig 
Worte zufammenzudrängen. Er liebte jene Naivetät, weldye, vom Glanze 
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lichen oder vermeinten literarifchen Verdienſte willen, an feinen Hof 
gezogen. Wahre Freundſchaft, wie fie zwifchen Perfonen jtattfindet, 
welche nicht nur durch gleiche Grundfäge und Beftrebungen mit eins 
ander verbunden find, fondern auch Außerlich fich in völliger Unab⸗ 
hängigkeit von einander befinden, war für ihn nicht möglich, beſonders 
da er fi) — und aus Ruͤckſicht auf feine Regentenpflichten wohl mit 
Recht — ſtets vor jedem Einfluffe feiner IImgangsgenoffen fürchtete 
und forgfältig zu bewahren ftrebte. Auch machte eben feine höhere 
Stellung wieder, daß er auch auf der anderen Geite nur äußerft felten 
wahre und uneigennügige Hingebung fand; und nur das von ihm in 
manchen Fällen dennoch wohl vermißte Familienleben hätte ihm diefe 
gewähren fünnen. Der Umſtand, daß er vor Allem Freiheit der Ges 
danfen unter feinen Freunden fuchte und geftattete, und daß er meift 
die Männer der neuen Zeit und neuen Bildung zu feinen vertrauteren 
Umgangsgenoffen ‚erwählte, mochte auch oft dazu führen, daß eben 
mit der Gedanfenfreiheit und Vorurtheilsloſigkeit ein unwuͤrdiges 
Spiel getrieben wurde. Die Hoffchranze hatte bei ihm wegen feiner 
Perſoͤnlichkeit bloß eine veränderte Geftalt anzunehmen, und mande 
der Männer, welche fich bei ihm dadurch beliebt machten, daß fie 
mit allen Waffen der Satyre und des Witzes den Firchlichen und 
politifchen Aberglauben angriffen, waren vielleicht eben fo gut Hof— 
philofophen zu nennen, als es an andern Höfen diejenigen find, welche 
alle beftehenden Verhältniffe, fo verfehrt und verderbt fie auch augens 
ſcheinlich ſeien, dialectiſch vertheidigen, fymbolifiren und als idealiſch 
darftellen. 

Verfchieden von dem Verhältniffe, in welchem Friedrich zu Voltaire 
ftand, war das zu d'Alembert. Diefer, als Mathematifer, mehr 
aber noch als Philofoph berühmte Schrififteller, wußte fih ſtets in 
einer gehörigen Entfernung vom Throne zu halten, und dadurch feine 
Unabhängigkeit und Selbftitäudigfeit zu wahren. Er wurde dem 
Könige wahrfcheinlich im Jahre 1746 durch eine Abhandlung befannt, 
welche den von der Berliner Ucademie für eine phyſikaliſche Aufgabe 
ausgefeten Preis erhielt. In Jahre 1755 Fam er nad) Mefel, und 
lernte den König perfönlich kennen. Diefer gab ſich viele Muͤhe, ihu 


der Majeftät nicht gebfendet, den natürlichen ungefünftelten Ausdrud ſich 
geitattet. Durch Nichts konnte man ihn fo fehr gewinnen, als durd) 
bewiefene Geiftesgegenwart, wie unzählige Anekdoten beweifen, weldye ın 
Diefer Beziehung in Umlauf jind, und welche, wenn fid) aud) einzelne 
nicht immer mit hifterifcher Gewißheit nachweiſen faffen, dennod im 
Allgemeinen diefe feine Neigung deutlich an den Tag legen. 
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nach Berlin zu ziehen, und wollte ihn 1759 nach Maupertuid Tode 
zum Präfidenten feiner Academie ernennen; aber vergebens. eine 
ſchwache Gefundheit, die Liebe zu feinem Vaterlande, der Einfluß 
einer geiflreichen Freundin und die Liebe zur Unabhängigkeit hielten 
d’Alembert ab, feine fonft nicht fehr glänzende Lage mit derjenigen 
zu vertaufchen, welche ihm der König fo gerne bereiten wollte. *) 
Sm Jahre 1763 befuchte er denjelben in Berlin und verweilte einige 
Monate bei ihm. Er fam fehr befriedigt von diefer Neife zurüd. 
„Wenn er von feinem Aufenthalte in Sans: Eouci redet — wird 
und von einem Schriftiteller berichtet, der ihn im Jahre 1768 fah — 
fo glänzt fein Auge und fein Ausdrud erwärmt fih. Man Fennt, 
behauptet er, diefen König allein durch feine Thaten, die Gefchichte 
wird fie nicht verfchweigen, aber was er für die wenigen ift, die mit 
ihm leben, verkuͤudet fie nicht : wie er durch Wit entzuͤckt, durch reine 
Vernunft unterrichtet, allen Gram und alle Wonne der Freundfchaft 
theilt, zärtlich liebt und wieder geliebt wird. Eo ein König fteht für 
die Menfchen und für Menfchenherrfcher wie die Regel des Polykletes 
für alle Künftler da.“ Ungeachtet der dringenden Einladungen des 
Königs verhinderte ihn doc) feine ſchwaͤchliche Gefunpheit an ferneren 
Befuchen. Aber ein fehr intereffanter Briefwechfel dauerte beinahe bis 
zu feinem Tode (1783) fort. 

So wenig als d'Alembert fonnte Algarotti für einen bleibenden 
Aufenthalt von Friedrich gewonnen werden. Auch mit ihm gefchah der 
freundfchaftliche Ideenaustauſch größrentheils durch Briefe. Friedrich 
bezeigte ihm ftetö große Hochachtung. 

Befonders innig mir dem Könige verbunden und unter allen Umgangs⸗ 
- genoffen am eheften fein Freund war der Marquis d'argens. Er 
war mit der verwittweten Herzogin von Württemberg nad) Berlin 
gefommen, und bei diefer Gelegenheit dem Könige befannt geworden. **) 





*) Doc) bezug er feit 1754 von demfelben eine Penfion von 1200 Livres. 
Er war neben Diderot der Nedacteur der großen Encyklopädie, zu der er 
die berühmte Einleitung fchrieb. Er zeigte eine außerordentlide Kunft 
in der Bekämpfung bed herrſchenden Syſtems auf anftändige, rückſichts— 
vollere und weniger offene, aber nichtä deftoweniger fiegreiche Weife. Friedrich 
fehrieb ihm 1780: „Schlachten haben viele Menfdyen gewonnen, viele haben 
Provinzen erobert, aber wenige haben ein fo vollfommenes Werk, wie die 
Vorrede zur Encpklopädie, gefchrieben.”’ 


w) In einem oben angeführten Briefe erkundigte fid) der König nad) 


ihm bei Jordan, denn ohne Zweifel kannte er feine Denkweiſe bereitd aus 
feinen Sdyriiten. 
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Er war bei manchen Schwädhheiten ein rechtfchaffener und gutmuͤthiger 
Mann, der mit wahrer Kiebe dem Könige ergeben war, und. eben 
darum auch fein vollfommenftes Vertrauen genoß; Friedrich theilte 
ihm unter allen Verhältniffen die tiefften Bewegungen feines Innern 
mit, und er erwiederte dieß durch die zärtlidhe und ungeheuchelte 
Theilnahme eines wahren Freundes. Zurechtweifungen wegen übers 
fhrittener Schranken erfuhr er nie, und wirkli war er aud) der 
Mann, auf den ſich Friedrich ganz unbedingt verlaffen konnte und 
verließ. Er fol fogar, wie man fagt, feine Vorſicht und Gewiffen: 
haftigfeit fo weit getrieben haben, daß er die Briefe, welche er von 
dem Konige erhielt, ftetö nur bei verfcploffener Thüre las, während 
andere fich oft Vorwürfe darüber zuzogen, daß fie aus Eitelkeit oder 
fonftigen Beweggründen das ihnen geſchenkte Vertrauen mißbrauchten, 
und die Briefe, welche fie von dem Könige erhielten, mehr oder minder 
veröffentlichten. Während des fiebenjährigen Krieges war er für dem 
König gerade dad, was für ihn Jordan waͤhrend der früperen Kriege 
gewefen war, und die Briefe aus diefer Zeit find deßhalb für die 
innere Stimmung Friedrichs während diefer wechfeloollen Zeit beſonders 
merfwürdig. 

In der gegenwärtigen Periode zog Friedrich auch) die beiden Britten, 
den Lord Marifhal und feinen jüngern Bruder, der ald Feldmarſchall 
bei Hochkirch fiel, und welche beide ſich früher in Rußland aufgehalten 
hatten, in den Kreis feines näheren Umganges. Der Letztere wurde 
fogleich nach feiner Ankunft zum Feldmarſchall, und fpäter zum Gou⸗ 
verneur von Berlin und’ zum Ritter des ſchwarzen Adlerordend ernannt, 
„Ich habe jetzt, fchrieb er den 28. Det. 1747 an feinen älteren Bruder, 
die Ehre, und was noch mehr ift, dad Vergnügen, bei dem Könige 
in Potsdam zu feyn, wohin er mich zwei Tage, nachdem ich zum 
Feldmarfchall ernannt worden war, berief. Ich genieße hier die Aus 
zeichnung, faft täglich mit ihm zu Mittag und zu Abend zu fpeifen, 
Er hat mehr Geift ald ich Geſchick, dir denfelben zu ſchildern, fpricht 
gediegen und Eenntnißreich über Dinge aller Art, und ich müßte mich 
fehr irren, wenn er nicht mit der Erfahrung von zwei Campagnen der 
befte DOfficier feiner Armee ift. Er hat mehre Perfonen um ſich, die 
er faft mit der Familiarität eines Freundes behandelt, jedoch feinen 
Favoriten; es ift ihm indeffen eine fehr natürliche Hoͤflichkeit gegen 
Jeden, der fich ihm nähert, eigen.“ — Lord Marifhal folgte bald 
feinem Bruder nad). ’ 

Noch wollen wir unter den Umgangsgenoffen Friedrich des Obriften 
Guichard oder Duintus Zeilins, welchen Namen ihm Friedrich 
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gab, und des Arztes La Mettrie erwähnen. Der Erftere, wurde 
dem Könige durch einige gelehrte Schriften Über die Kriegsfunft der 
Alten vortheilhaft bekannt, und genoß feines vollen Vertrauens. Wenn 
auch zuweilen Friedrich unzufrieden mit ihm war, fo fühnte er ſich 
doch bald wieder mit ihm and. — La Mettrie (der auch einige graß 
materialiftifche Schriften fchrieb) war wegen feines fchlechten Charakters 
allgemein verachtet, aber nichts deftoweniger von dem Könige fehr hoch 
geftellt. Friedrich Fannte feine Denfweife wohl, mag ſich aber doch 
in feinem eigentlichen Charakter geirrt haben. 

Mir fehen alfo, daß die meiften Freunde Friedrichs der fogenannten 
Encyklopaͤdiſtenſchule angehörten, zu welcher er felbft auch in Beziehung 
auf feine fchriftftellerifhe Thätigkeit gerechnet werden Ffann. Don 
diefer Schule aber gilt vorzüglich der Sag: Ein Schriftftelfer ift felten 
fo gut und felten fo fchledhyt als feine Schriften. — Bemerkenswerth 
ift noch, daß Friedrich einen der erften Vorfämpfer jener Schule, 
Diderot, nie in feinen Kreis ziehen wollte, theild mochte er ihm zu 
ruͤckſichts- und fchonungslos fein, theild aber auch mißftel fein ſich 
fpäter fo fehr dußerndes geſchwaͤtziges und felbftgefälliges Wefer. — 
Die Einwirkung Friedrich auf diefe Schule und durch diefelbe, und 
hiemit eine der glänzendften Seiten feiner Wirkfamkeit näher zu bes 
trachten, werden wir fpäter Gelegenheit finden. 

Wenden wir und nun, ehe wir Friedrichs politifche Thätigkeit in 
diefem Zeitraume verfolgen, vorerft zu den Grundfägen, die er hiu— 
ſichtlich feiner politifchen Verhandlungen ausfprad) und in Anwendung 
brachte. Er hatte durch das Erfcheinen feines Antimacchiavell, eins 
geführt durch einen Voltaire, die Aufmerkſamkeit des denkenden Theils 
von Europa auf feine Regierungsweife und Politif gezogen, und die 
Geltendmachung feiner Anſpruͤche auf Schlefien, verbunden mit der 
Art, wie dieß gefhah, mochte wohl bei Manchen Staunen und das 
Gefühl getäufchter Erwartungen rege machen. *) Es ift aber vorerft 





*), Sriedrid kann, namentlid) was die Politik betrifft, in Vergleich der 
frühern Zeit mit der fpätern nicht ganz nad) dem Antimacchiavell beurtheilt 
werden. Den 7. Dectober 1740 fchrieb Friedridy an Voltaire, der den Drud 
jenes Werkes beforgt hatte: „Ich habe den Antimacchiavell von Anfang bie 
zu Ende gelefen, bin aber, um Ihnen die Wahrheit zu geftehen, nicht ganz 
zufrieden damit. Daher werde id) das ändern, was mir nicht gefällt, und 
in Berlin unter meinen Augen eine neue Ausgabe davon veranitalten. 
Sn diefer Abſicht habe id) einen Artikel in die Zeitungen einrüden laſſen, 
worin der DVerfafler bed Verſuchs die beiden Editionen für unächt erklärt. 
Id) bitte Sie um Verzeihung, aber id) kann nicht anders, da in Ihrer 
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zu bemerken, daß Friedrich die Moral und die gewbhnlichen moralifchen 
Grundfäge in manchen Fällen wohl auch, wie die fogenannten Ency— 
Flopädiften, für ein Erzeugniß der Gefellfchaft und des gefellfchaftlichen 
Bedirfniffes hielt, daß er alfo ihre ewigen und unabweislichen Ans 
fprüche auf Giltigfeit für alle Umftände und Verhältniffe in Zweifel 
ſtellte. Hiemit jedoch foll Feineswegs gefagt werden, daß fich Fried— 
sich des Einfluffes der höheren Moralgebote auf fein practifches Handeln 





Ausgabe fo viel Fremdes fteht, fo daß fie nicht mehr meine Arbeit ift. 
Das 15. und 16. Eapitel find gar nicht mehr das, was fie nad) meinem 
Millen fein follten.” — Indeſſen hat Friedrich weder in den Zeitungen 
noch in einer eigenen Ausgabe diefen ‚feinen Vorſatz ausgeführt. Das 
45. Gapiter enthält die Ausfprüche einer idealen Politik: „Macchiavell bes 
hauptet, es fei unmöglid), auf diefer Welt ganz gut zu ſeyn, ohne zu 
Grunde zu geben, fo bösartig und verderbt fei das Menfchengefchledht, 
Ich aber behaupte gerade, um nicht zu Grunde zu gehen, muß man gut 
und vorfichtig ſeyn. Die Menfchen find weder durchaus ſchlecht, noch durch— 
aus rechtihaffen; aber Böfe, Gute und Mittelmäßige, alle werden barin 
übereintommen, einen Füriten zu achten, der mächtig, gerecht und geſchickt 
iſt.“ Und alsdann den Ausſpruch: „Sei alfo nicht fchledyt mit den Schlechten, 
ondern fei tugendhaft und furchtlo® gegen fie. Dann wirft du dein Volk 
tugendhaft machen, wie du felbit es bift; deine Nachbarn werden dir nach— 
ahmen wollen, und bie Böfen zittern.” Es läßt ſich fchwer oder vielleicht 
unmöglich ausmitteln, weldyer Sat oder welcher Theil eines Satzes (denn 
das Ganze gehört unftreitig Friedrid, an) Voltaire oder Friedrich zum- 
Berfaffer habe. So iſt aud) eine merkwürdige Stelle im 19, Eapitel höchſt 
wahrfcheintich vom republifanifchen Geifte Voltaire’ und feiner Liebe zu 
ten englifchen Konftitutionen gefchrieben. Es heißt dort: „Wenn man in 
unfern Tagen die Weisheit irgend einer Negierung ald Mufter aufitellen 
kann, fo würde dies die englifche Regierung fein: dort ift dad Parlament 
Schyiedsridyter zwifchen König und Bolt, und der König hat alle Macht 
Gutes, aber Feine, Böfes zu thun.“ — Ohne daß wir Eriedrid) der 
fchreienditen Inconfequenzen zeihen würden, können wir ihm diefe Stelle 
nicht zufchreiben, da fchon diefes aufhalten würde, daß er fie in derſelben 
Zeit öffentlich ausfpräche, ald er eine fo ziemlic, unumfchränfte Regierung 
antritt und in der übertragenen Form erhält. Friedrichs Handlungen nicht 
nur, fondern aud) feine Grundfäe waren rein monarchiſch, und iſt dieß 
in feinen Briefen an Voltaire minder fcharf ausgedrüdt, fo erklärt fid) 
dieß Leicht aus ihrem beiderfeitigen Verhältniſſe. — Uebrigens widerſpricht 
die oben ©. 165 angeführte Stelle aus der Abhandlung über die Gefehe x. 
ſchnurſtracks dem voranftehenden Satze; und nennt ja Friedrich den Sturz 
des Miniiteriums Walpole in England in der „Gefchichte meiner Zeit“ 
eine Kabale der Herren, bie in das Minifterium kommen wollten. Die 
Stimme des Volks iſt ihm eine intrigue. Friedrid) konnte ſich das Reben 
in einem conftitutionellen Staate nicht einmal recht denken, gefchweige daß 
ed fein deal gemefen wäre, 
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entäußert härte, fondern es bethätigt fich vielmehr, durch fein ganzes 
Leben, daß das Höchfte ihm ſtets feine Pflicht war. Aber die Anſicht, 
die er von eben diefer Pflicht hatte, und das, was er auf ihren Ruf 
hin vollführen zu müffen glaubte, führten ihn zu Handlungen, die 
nach den allgemeinen Begriffen der Moral nicht immer gebilligt werden 
fonnen, weil er in feiner theorerifchen Anſicht nicht dahin vorgedrungen 
war, daß er bad Wefen der Tugend an fih und nach ihrem innern 
Werthe volffommen erkannt hätte, und alfo (maß mit feiner ganzen 
materigliftifchen Denkweiſe zufammenhing) ftetd auf die äußere Hand: 
lung, ihre Folgen und Zwecke mehr ald auf die innere Öefinnung fah, 
fo fonnte er um fo eher dazu fpmmen, daß er da, wo er dad Wohl 
des Staates zu befdrdern und alfo feine Regentenpflicht zu erfüllen 
glaubte, fih zu Schritten verleiten ließ, welche er felbft an Privat: 
perfonen niemals gebilligt haben würde. — Stellt ſich Friedrich in 
feinem Antimacchiavell zwar nicht immer auf den Standpunft der 
Moral, und betrachtet er das Verhältniß des Regenten zu feinem 
Staate und zu andern Staaten meift rein aus dem Gefichtöpunfte, 
daß es für den Nuten der Könige weit erfprießlicher fei, die Geſetze 
der Morgl nie aus den Augen zu verlieren; ſo iſt dennoch die in jenem 
Werke ausgeſprochene Anſicht uͤber politik ıc. mehr oder minder eine 
ideale, d. h. eine nad) den eigenen Wünfchen und Beftrebungen des 
Geiftes und nad) höhern Rüdjichten geftaltete. Wir führen hier einige 
befonders bemerfenswerthe Stellen aus demfelben an, und überlaffen 
ed dem Urtheile des Leſers, zu ermeffen, nach welchen Grundfägen 
und inwiefern Friedrich nach denfelben gehandelt habe. In Beziehung 
auf eine Meinung Macchiavell’8 heißt es: „Die Welt ift eine Spiels 
partie, wo ehrliche Spieler ſitzen, aber auch Betrüger, welche Karten 
unterzufchlagen wiffen, damit nun ein Fürft, der bei diefer Partie 
mitſpielen foll, nicht hintergangen werde, fo muß er wiffen, auf 
welche Art man im Spiele beträgt, nicht um ſolche Anweifungen. in 
Ausuͤbung zu bringen, fondern um nicht den Betrügern zur Beute zu 
werden,“ — „Ich will jegt nicht von der Rechtſchaffenheit oder von 
ber Tugend reden; ich betrachte bloß den Vortheil der Fürften, und 
bier behaupte ich, daß es eine fehr faljche Politif von ihnen ift, wenn 
fie Betrüger find und die Welt hintergehen. Sie betrügen doch nur 
einmal, und verlieren dann das Zutrauen aller Fuͤrſten.“ — „Uebrigens 
geftehe ih, daß es dringende Nothfälle gibt, in welchen ein Fürft 
nicht umhin Faun, feine Verträge und Bündniffe zu brechen. Aber 
er muß ſich doch als ein rechtfchaffener Mann von feinen Bundes 
genoffen trennen; er muß fie hinlänglicy zuvor davon benachrichtigen ; 
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vornehmlich aber muß er nie dieſen aͤußerſten Schritt 
thbun, wenn ihn nicht die Wohlfahrt feiner Unter 
thanen und die größte Noth dazu zwingen.“ — „Vorſicht 
muß ein Fürft zeigen, daß er nicht unbedachtfamer Weife ſich mit 
anderen mächtigeren Fürften einlaͤßt, die, ftatt-ihm zu helfen, ihn 
unterdrücden koͤnnten, Das erfannte ein großer deutſcher Fürft (Chur: 
fürft Friedrich Wilhelm im Fahre 1675) wohl, der bei Freund und 
Feind ſich gleiche Achtung erwarb. Die Echweden drangen in feine 
Staaten, während er mit allen feinen Truppen daraus entfernt war, 
um dem Kaifer in dem Kriege zu helfen, den diefer gegen Frankreich. 
am Niederrhein führte. Die Minifter des Fürften rierhen ihm auf 
die Nachricht diefes plößlichen Einfalls, den ruffiichen Ezar zum Bei: 
ftande zu rufen, aber der Fürft war fcharffichtiger al& fie, und ante 
wortete ihnen, die Ruffen wären Bären, welche man nicht von der 
Kette löfen müfje, aus Furcht, daß man fie dann nicht wieder daran 
legen koͤnne. Er nahm felhft edelmüchig feine Rache auf fi), und 
hatte nicht Urfache, dieß zu bereuen.“ — Am Schluſſe des 24ften 
Capiteiß heißt es: „Ihre (der Fürften) Pflicht ift ed, der Welt über 
die falſthe Meinung von der Politif die Augen zu öffnen, da diefe 
nur das Syftem der Weisheit fein muß, wenn man fie gleich gewöhnlich 
für den Katechismus der Berrägerei halt. Sie müffen die Subtilitaͤten 
und die Perfidie aus den Tractaten entfernen, und der Rechtfchaffenheit 
und Ehrlichkeit, welche fich leider faft gar nicht mehr bei den Fürften 
finden, ihre Kraft wieder geben. Sie müffen zeigen, daß fie nicht 
nad) den Ländern ihrer Nachbarn gelüften, fondern daß fie nur auf 
Erhaltung ihrer eigenen Staaten höchft eiferfüchtig find. Ein Fürft, 
der Alles befigen will, ift wie ein Magen, der fich mit Speifen übers 
ladet, ohne zu bedenken, ob er fie auch verdauen fünne. Ein Fürft, 
der fi auf gute Regierung feiner Staaten befhräuft, gleicht einem 
- Manne, der mäßig ift, und deffen Magen gut verdaut.‘“ — Und im 
legten Capitel diefer Schrift heißt es: „Es ift allgemeine Regel, daß - 
man die fcharfjinnigften Köpfe bei fchwierigen Unterhandlungen ges 
brauchen muß; fie muͤſſen nicht nur verfchlagen zum Ränfefchmieden, 
biegfam zum Einfchmeicheln, fondern auch mit jenem durchdringenden 
Blicke begabt fein, der in dem Geſichte des Menfchen die Geheim— 
niffe feines Herzens zu lefen vermag, damit Nichts ihrer Forſchung 
entgehe und Alles Elar ihrer Beurtheilungstraft vorliege. Man darf 
Lift und Feinheit nicht mißbrauchen !"fie gleichen den Gewürzen, deren 
zu häufiger Genuß den Gaumen abftumpft, und den feinen Gerichten . 
endlich, weil wir zu fehr daran gewöhnt find, allen Reiz benimmt, 
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Mechtichaffenheit dagegen paßt Aberall hin. Sie gleicht den einfachen 
und natürlichen Nahrungsmitteln, die, allen Temperamenten zuträglich, 
deu Körper Fräftigen, ohne ihn zu erhigen. — Ein Fürft, deffen Aufs 
richtigkeit bekannt ift, wird das Zutrauen des gefammten Europas 
gewinnen, er wird ohne betrügerifche Raͤnke glücklich und bloß durch 
feine Tugend mächtig fein. Und der Friede und das Wohl des Staates 
find doch der Mittelpunkt, in welchem alle Wege der Politik fich vers 
einigen follen, find das Ziel, auf welches alle feine Unterhandlungen 
abzwecen muͤſſen.“ Nachdem er über dad europäifche Gleichgewicht 
und über die zu deſſen Erhaltung nothwendigen Verbindungen der 
Staaten gefprochen, ftellt er die oben (S. 235) angeführten Bez 
trachtungen an, welche auch in Beziehung auf feine Anficht über 
Politit beachter werden müffen. — Bei diefen Ausſpruͤchen einer 
idealen ſowohl als einer den gewöhnlichen Lebensverhaltniffen. fich 
anpaffenden Politik ift hauptſaͤchlich auch das zu bedenken, daß 
Friedrich diefelben niedergefchrieben hatte zu einer Zeit, wo er fich eine 
andere Rolle in der Gefchichte zugedacht hatte, ald diejenige war, 
welche er fogleicy nach feinem Regierungsantritte mit Lebhaftigfeit 
ergriff. Wie er fich in der innern Regierungsweife in manchen Bes 
ziehungen zu Aufopferung der Selbftftändigfeit des einzelnen Staatös 
bürgers veranlaßt fah, um feinen Preußen den Antheil an den 
europäifchen Staatsangelegenheiten zu erwerben, fo fah er ſich aud) 
wohl veranlaßt, um die einmal übernommene Rolfe auf jede mögliche 
Weiſe zu behaupten, practifcy mit einzugehen in die damals allgemein 
herrfchenden Maximen der Politif, Und wie Friedrich in Allem, 
was er angriff, fei es nun, daß ed aus feinem innerften Mefen floß, 
oder von den Anforderungen der Zeit erheifcht war, wie er überall 
mächtig hervorragte unter den Ppgmaengeftalten feiner Zeit, fo war 
ed auc) in Beziehung auf Politif und die dabei in Anwendung ges 
brachte Lift. Sein Geift verließ die breitgetretenen Wege der gewöhns 
lihen Unterhandlungen; auch bier fchuf er Neues. Die Politik feiner 
Zeit war allgemein verderbt; Sefuitenmoral, die durd) lange Zeit dies 
felbe beherrſcht, hatte, wenn fie auch in diefer Zeit fchon zu den vers 
(Hollenen Dingen gehörte, dennoch noch immer einen mächtigen Eins 
fluß auf diefelbe, wenn auch nicht mehr unter demfelben Namen und 
unter derfelben Geftalt. Friedrich mußte, um politifche Bedeutung 
zu gewinnen, in den politifchen Gang feiner Zeit eingehen; er mußte 
auf demfelben noch Anderen zuvorzufommen fuchen, denn was ihm 
oft an materiellen Kräften abging, mußte er mit der Kraft feines 
Geiſtes zu erfegen fuchen. Daraus ift die Weife feiner Politikers 
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Hört, nicht — entfchuldigt. Die Grände und bie Faͤlle, die Frieds 
rich in der oben angeführten Vorrede zur „Gefchichte meiner Zeit‘ 
für die Losfagung und Nichterfüllung eines Bündniffes oder Vertrages 
anführe, fünnen zwar von der firengen Moral nicht gebilligt werden, 
denn die meiften würden eben fo gut auf einen Samilenvater, als 
auf einen Landesfürften angewendet werden koͤnnen; aber. ed ift nur 
- allzubefannt, daß die Gefege der frengen Moral felten bei der Pos 
lieit in Anwendung gebracht werden dürfen. Uebrigens fann wohl 
der Zuftand des offenen Kriegs ald derjenige bezeichnet werden, wo 
Recht und Unrecht gemifcht find. — Im Allgemeinen aber fann man 
behaupten, daß Friedrich, wenn er bei dem florentinifchen Staates 
manne manche Ausfprüche gefunden hätte, die ihm fpäter nicht mehr 
fo ganz verwerflich erfchienen, diefelben wohl warm befämpft haben 
würde; Zeit und Verhältniffe hatten feine Anfichten, wenn auch nicht 
verändert, doch modificirt. Man Fann diefe Behauptungen wohl 
aufitellen, ohne damit in die Meinungen des meufchenfreundlichen 
Abbe St. Pierre einzuftimmen, der glei) nad) dem erſten Einfalle 
bes Königs in Schlefien in einer Schrift, die er PEnigme politique 
(politifches Raͤthſel) betitelte, den Eontraft von Friedrichs Grunds 
fägen und Handlungen darftellte. Friedrich hatte, wie aus den oben 
angeführten und aus noch mehreren andern Stellen des Antimacchia— 
vells zu erfehen ift, die fogenannten gerechten Kriege durchaus als 
nicht verwerflich dargeftellt. Daß Friedrich es in feinen, damals 
natürlich noch unbekannten Gefchichtswerfen gefteht, daß die Liebe 
zum Ruhme bei ihm perſoͤnlich audy ald Hauptmotiv zum erften fchles 
ſiſchen Kriege erſchien, verdanken wir bloß feiner Sreimüthigfeit, die 
feine That, am wenigften feine eigenen, bejchdnigen wollte. Uebris 
gens hat Sriedrich fein Mißverhältniß zwifchen ihm, dem Regenten, 
und ihm, dem Schriftfteller, oft mit lebhaften Farben gefchildert, 
da er den Pflichten feines Standes oft die feiner Perfönlichkeit auf: 
zuopfern glaubte, „Da mun Friedrich — urtheilt der würdige 
v. Dohm — den von ihm, augefangenen Krieg wirklich für gerecht 
hielt, fo war feine Handlung nicht im Widerjpruche mit feiner Lehre, 
Waͤre fie diefes aber auch gewefen, und hätte Friedrich der fic) dar— 
bietenden guten Gelegenheit, feinen Staat zu vergrößern, nachgegeben, 
hätte die Leidenfchaft ihn verleitet, die Pflicht zu vergeffen, welche er 
in feinem Buche den Regenten vorhält, ohne die höchfte Noth nie einen 
Krieg anzufangen, fo wäre diefes doc) Fein Beweis, daß es ihm mit 
dDiefer Lehre nicht ernft gewefen fei. Zu allen Zeiten haben Welt: 
weife den Lehren, die fie gaben, nicht immer gemäß gehandelt, ohue 
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deßhalb Heuchler zu fein. Sie erfannten die Wahrheit in 
der Stille des Nachdenkens, aber im Gewühle der 
Welt wurden fie von Keidenfhaften zu Handlungen 
bingeriffen, die diefer Wahrheit entgegengefeßt was 
ren. Friedrich bat durch feine ganze lange Regierung überzeugend 
bewiefen, wie fehr er von den Lehren, die er im Antimacchiavell gegeben, 
durchdrungen war. Er hat das Bild, welches er von einem unab— 
läffig für das Wohl feiner Völker thaͤtigen Regenten aufftellr, nicht 
nur erreicht, fondern es übertroffen.“ 

Nah Vorausfhicdung diefer allgemeinen Bemerkungen betrachten 
wir nun Friedrichs unabläffiges Mitwirken an allen beftehenden Erz 
eigniffen ded gefammten Europa's während diefer Periode. Während 
er Zuftize, Finanz: und Kirchenwefen-theild neu geftaltete, theils 
in feiner alten Geftalt fefter begründete und ſtets beauffichtigte, 
während er feine Militärmacht meift durch perſoͤnliche Thaͤtigkeit 
fteigerte und fräftigte, während er Kunftwerfe der Gefchichte, Poefie 
und fogenannte Philofophie genoß, und felbft preducirte, während 
er fo Vieles und fo Vielerlei genoß und leitete, zerfplitterte fi in 
diefen mannigfaltigen Geftaltungen und Erfcheinungen, von denen 
eine einzelne oft die Summe eines ganzen Menfchenlebens in Ans 
ſpruch nimmt, die Kraft feines Geiftes keineswegs. Um feine neus 
gewonnene Stellung in der europäifchen Welt zu behaupten, mußte 
er ftetö allen Bewegungen in derfelben wachfamen Auges folgen, 
- und nächft der innern Verwaltung waren fie ed vornehmlih, auf 
die fih feine Aufmerffamfeit concentriren mußte, Er blieb, wäh: 
rend die andern noch fortfämpften, ruhig, Durch den Dresdner 
Frieden hatte ſich die Scene ganz verändert, und aus einem Kampfe 
um Karld VI. Erbe war nun ein Kabinetöfrieg geworden. Diefer 
Krieg wurde in Italien zwifchen Spanien und Franfreih gegen 
Deftreich, in den Niederlanden (unter der Anführung des berühmten 
Kriegshelden Marfhall von Sachſen) von Franfreih allein gegen 
England und Deftreich, und fpäter gegen die Republik der Nieder: 
(ande geführt, ohne daß ein augenfcheinlicher Zwed oder Grund vors 
handen war. ,„‚So glänzend indeß das Glüd des Marfchalld war, 
erzählt der König, fo begann man-felbft in Franfreich jet diefer 
Siege läftig zu werden. Es war dieß (feit 1740) der achte Feld— 
zug, und die lange Dauer des im Anfang unglädlid geführten Krie— 
ges erfchbpfte die Nation. Alle Eriegführenden Mächte waren der— 
felben gleich müde; oft hatte fi) die Urfache des Krieges geändert, 
fo daß zulegt alle Urfache des Krieges verfchwunden war. Der erfte 
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Moment der Hige war vorüber, man bachte ernftlih an Frieden, 
und ed wurden Unterhandlungen angeknuͤpft; jeder fühlte feine ges 
heimen Wunden, und jeder bedurfte der Ruhe, um viefelben zu 
heilen. Die Engländer fürchteten die Vermehrung ihrer Nationals 
ſchuld 9), diefes Meifterftücs eines idealen Kreditd, deſſen Mißs 
brauch aber einen ganzlihen Bankerott weiffagt. Der Eaiferliche 
Hof, durd die Subſidien der Engländer unterftägt, hätte in der 
That den Krieg fo lange fortgeführt, als feine Bundesgenoffen ihm 
die Mittel dazu geboten hätten; indeß wilfigte er dennoch in den 
Frieden, um feine Kräfte zu einem Unternehmen zu fparen, da& 
ihm weit mehr am Herzen lag, ald der Krieg in Flandern. Franfs 
reich fühlte feinen übermäßigen Aufwand, zudem mußte e8 fürchten, 
daß in feinen füdlichen Provinzen eine Hungersnoth ausbrechen koͤnne, 
da bier die Häfen von den englifchen Flotten gefperrt worden waren, 
Zu allen diefen Staatsgründen, welche dad Minifterium von Vers 
failles dffentlih anführee, famen noch, und zwar ald die gewichs 
tigften Motive, einige geheime Urfachen. Seit Kurzem war die 
Marquife von Pompadour die Mätreffe des Königs geworden; diefe 
fürchtete, Ludwig XV. möchte bei fortgefegtem Kriege alle Jahre 
gendthigt fein, fih an die Spitze feiner Armee zu ftellen. Für 
Günftlinge und Maätreffen find die Abwefenheiten gefährlich; fie 
hatte erfannt, daß, wenn fie ſich das Herz ihres Geliebten treu er= 
halten wolle, fie jeden Vorwand wegräumen müffe, der ihn von ihr 
trennen koͤnnte; fie erfannte mit einem Worte, daß man Frieden 
fchließen müffe, und von dem Augenblide an arbeitete fie aus allen 
Kräften an demfelben. Als der bevollmächtigte Minifter, Herr von 
St. Severin, von Verfailles nach Aachen abging, fagte fie ihm 
folgende Worte: „Jedenfalls feien Sie eingedenf, daß Sie nicht 
anders, als mit dem Frieden zuruͤckkehren; der König wänfcht ihn 
durchaus.“ — Das Zufammentreffen der im Haag zwifchen Eng= 
laud, Deftreih, Sardinien und Holland gefchloffenen Convention 
mit der Eroberung von Maeftricht durch die Franzofen, und die Ans: 
funft der Rufen am Rheine befchleunigte den Frieden. Den 30. 


2) Die englifche Nationalſchuld rührt nemlich hauptſächlich daher, daß 
Georg I. und Georg UI. ald König von Hannover in alle Streitigkeiten 
des Continents vermwidelt wurden, und Subfidien bezahlten, was bie 
Alt:Engländer mit Unzufriedenheit und lautem Tadel ertrugen. Der 
früher erwähnte Sohn George U., der vortrefflihe Prinz von Wales, 
der im Jahre 1751 ftarb, lebte deßhalb in öffentlicher, ärgerlicher Oppo> 
fition mit feinem Vater. 
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April 1748 wurden zu Machen zwiſchen Franfreih, England und 
den Niederlanden die PräliminarsArtifel unterzeichnet, und im Mai 
unterfchrieb. im Namen Maria Thereſia's, Graf Kaunig, der von 
nun als Repräfentant der öfterreichifchen Politik in der Gefchichte ers 
fcheint. Frankreich gab alle Eroberungen heraus, und erhielt dafür 
blo8 dad Cap Breton und andere Befigungen in Oft: und Weſt⸗ 
Indien. Beide Mächte gewährleifteten fich ihre gegenfeitigen Bes 
figungen in Amerifa, zufolge des Utrechter Friedens, und man kam 
überein, Bevollmächtigte zu ernennen, die einige Gränzftreitigfeiten 
in Canada berichtigen follten. Endlich mußte Maria Therefia ein- 
willigen, daß die von Friedrich bisher bei dem deutfchen Reiche 
vergebens nachgefuchte Gewährleiftung über Schlefien und Glatz, dem: 
felben nun von allen Mächten ertheilt wurde. — Aber auch nad) 
dem Friedensfchluffe legte man die Waffen nirgends nieder, denn 
gegenfeitig beobachtete man ſich wachſamen Auges, damit das neus 
begründete europaifche Gleichgewicht von Feiner Seite geftdrt würde, 
und damit man für den Fall einer ſolchen Störung ſogleich gerüftet 
daftinde; denn ein Friede, den mehr die Erfchlaffung erzeugt hatte, 
als daß er die reife Frucht völlig ausgeglichener Intereſſen gewefen 
wäre, trug eine geringe Gewähr feiner felbft im fich. 

Friedrich behauptete in dem europäifchen Staatenfyfteme durch feine 
Kriegsmacht und durch feine Perfdnlichkeit, die namentlich in allen 
Unterhandlungen mächtig hervorragte, die oberfte Stelle. Dieß läßt 
ſich wohl nicht vollfommener beweifen, ald aus einer Stelle einer 
Staatefchrift, die Horatio Walpole dem Könige Georg II. im Fahre 
1751 durch deffen Mätreffe, die Gräfin von Darnauth, vorlegen ließ. 
Hier heißt es: „Es ift Elar, daß der König von Preußen gegenwärtig 
dad Gleichgewicht von Europa in feinen Händen hält; wir fünnen 
beforgt darüber feyn, aber wir konnen ihm nicht abhelfen, fo ift es ꝛtc.“ 
So wie er feinen Staat nach Innen dadurch Fräftigte, daß eine in 
den Maße noch wenig gefannte Freiheit in Religionsäbung in dem⸗ 
felben herrfchte, wie dieß bei feinen Anfichten von Religion überhaupt 
und von Chriſtenthum insbefondere, rein aus dem dem Staate durd) 
diefelbe erwachſenden Nugen floß, eben fo fuchte er, und zwar eben: 
falls wohl mehr, um dieſem, feinem neubegründeten Staate und feiner 
heroorftechenden Perfdulichkeit in demfelben auch eine moralijche Kraft 
nad) Außen zu verleihen, fih an die Spite des damals noch oft uns 
terdrücten und vielfach gefährdeten proteftantifchen Reichskoͤrpers zu 
ftellen, zumal da Sachſen die durch lange Zeiten mit Ruhm und 
Vortheil geführte Rolle freiwillig niedergelegt hatte. — Die Kürten 
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von Hohenlohe druͤckten ihre proteftantifchen Unterthanen, der evans 
gelifche Reichskoͤpper befchloß im Jahre 1750, auf die mehrfachen 
Klagen der Unterthanen diefer Fürften, die Reichderecution gegen dies 
ſelbe. „Man Fann fich leicht. vorftellen, fagt ein gleichzeitiger Schrift= 
fteller, was dieſes Conclufum der evangelifchen Stände allenthalben 
für Auffehen und Bewegungen gemacht habe.‘ Obgleich der Kaifer 
dad Urtheil Eaffirte, fo machte dennoch der evangelifche Reichskoͤrper 
von der durch den weftphälifchen Frieden erlaubten Selbfthilfe Ges 
brauch, und Friedrich namentlid) feßte durch, daß Anfpad) die vom 
Reichshofrathe erlaffenen Dekrete erfequiren mußte. — Eben fo nahm 
ſich Friedrich der Proteftanten in Heffenkaffel und anderwaͤrts nachdruͤck⸗ 
li) an. — Schon im Jahre 1743 hatten ſich die bedrückten Proteftanten 
in Ungarn an den König und defjen Zürfprache gewendet, worauf diefer 
an den Wiener Hof fich wendete: „daß, da Ihro Majeftät fich in 
feine Weiſe entledigen koͤnnten, allen denjenigen, welche die evanges 
liſche Religion befenneten, abfonderlich da diefe felbft fo fehnlich 
darum anfleheten, Dero Protection zu accordiren, als wollen Ihro 
Majeſtaͤt ald Protector ſowohl in Ihrem eigenen, als der bedrüdten 
Proteftanten Namen die Königin gar fehr anfuchen, damit die Res 
ligionsbefchwerden vorderfamft möchten abgefchafft werden, um fo 
mehr, da zu befürchten, daß die Suiten noch viel gefährlicher fich im 
Reiche dürften ausbreiten, und die Königin, welche ja vornehmlich 
für die Ruhe und den Frieden portirt fey, davon den größten Vor⸗ 
theil würde zu gewarten haben; mwidrigenfalld Ihro preuß. Majeftät 
gezwungen würde, wider Dero roͤmiſch-katholiſche Unterthanen im 
Schlefien Repreffalien zu gebrauchen.” — Als aber 1746 und 1750 
fich die Bedruͤckungen erneuerten, fchrieb Friedrich nachftehenden Brief 
an den Fürftbifchof zu Breslau. „Das Gerücht von den Verfolguns 
gen, welche die Evangelifchen beider Eonfeffioneu in Ungarn auszus 
ftehen haben, wird ohne Zweifel Ihnen nicht minder zugekommen 
feyn, ald es zu meinen Ohren gedrungen ift. Ich Fann die Weg— 
nahme der Kirchen, die fie unter nichtigen Borwänden trifft, nur als 
einen Bruch der Zraftate betrachten, die man unter Vermittlung 
fremder Mächte mit ihnen gefchloffen hat. Es ſcheint mir aus der 
Art, wie man fie unterdrüdt, daß man den Plan hat, fie zur Ver: 
zweiflung zu bringen, damit fie alddann folde Maßregeln ergreifen, 
die man dann zum Vorwande gebrauchen. kann, fie gänzlich auszus 
rotten. Obgleich ich weder Verbindung mit denfelben, noch Verbinds 
lichfeiten gegen diefelben habe, und das Mißtrauen, welches fie im 
legten Kriege gegen mich an den Tag legten, verbunden mit den 
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Verboten, die ihnen von Seiten ded Wiener Hofes auferlegt wurden, 
fie wohl! daran verhinderten, mir die Klage über ihre Lage zur Kennt: 
niß zu bringen, und mich um Verwendung zu bitten, und obgleich 
ich, wenn ich die Sache nur von der politifchen Seite betrachtete, in 

einer folhen Lage der Dinge meinen Vortheil fände, indem ich auf 
eine ſolche Weife volle Genugthuung und Rache empfände; fo konnte 
ich deffen ungeachtet über ihre traurige Lage nur gerührt feyn, und ; 
hur dad Motiv des Mitleidens Fonnte in mir den Wunfch rege mas 
chen, zur Erleichterung ihres Zuftandes beizutragen. Ich wäre fo weit 
gegangen, mich für diefelben an den Wiener Hof zu wenden, wenn 
nicht der geringe Erfolg, den die Vermittlung anderer befreundeter und 
verbündeter Mächte deffelben hatte, mich Davon abwendig gemacht hätte. 
Daher befürchtete ich nur ihre unglüdliche Lage zu verfchlimmern, 
und dem Vorwande, als fuchten fie heimlich fremde Hilfe, Wahr: 
fcheinlichkeit zu geben. UWeberdieß hielt mich noch die Betrachtung 
bievon ab, indem ich in Erfahrung brachte, daß man weniger der 
Kaiferin, deren Seelengröße und Edelmuth längft befannt ift, ſolche 
Maßregeln zufhreiben dürfe, als der römifch-fatholifchen Geiftlich- 
feit Ungarns, welche den Plan gefaßt zu haben fcheine, nach und nad) 
die Evangelifchen diefes Reiches auszurotten. Man Fann unmdglich 
anderd vermuthen, als daß eine Regentin, voll von Liebe für ihre 
Unterthanen, ihrer natürlichen Neigung Gewalt anthue, wenn fie fich aller 
ihrer Macht bedient und den Unternehmungen der Geiftlichkeit ſich ent⸗ 
gegenfegt. Uebrigend muß Jedermann, felbft jeder vernünftige 
Roͤmiſch⸗Katholiſche, indignirt feyn über das Werk, welches der Bis 
fhof von Vesprie vor einiger Zeit gegen die Evangelifchen befannt 
machte, nicht zufrieden, diefelben gehäffig feiner Regentin darzuftels 
len, och dazu unter dem Schatten dogmatifher Wahrheiten Grunds 
ſaͤtze aufftellt, die am meiften zur Vertilgung aller Bande der bürgers 
lichen Gefellfchaft beitragen. In der VBorausfegung, daß noch einige 
Hoffnung dazu da ift, daß diejenigen Ungarn, welche mit mir zu einer 
und derfelben Religion fich bekennen, vom gänzlichen Untergange ges 
rettet werden koͤnnen, glaubte ich bis auf den Grund geben zu müffen, 
und meine Meinung hierüber der römifch:Fatholifchen Geiftlichkeit diefes " 
Reiches auf eine pafiende Weife zukommen zu laffen, die bekannte 
Ungerechtigkeit der Verfolgungen, die man gegen die Evangelifchen 
verübt, und ebenfo wie der gute Ruf Ihrer Majeftät bei folchen 
Schritten betheiligt ift, die man gegen Unterthanen thut, welche in 
den traurigen Conjuncturen, in denen Ihre Majeftät die Kaiferin ſich 
fhon befanden, die unverfennbarften Beweife ihrer unverlegbaren 
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Anhänglichkeit in ihrem Dienfte gegeben, und welche, ftatt belohnt zu 
werden, für die Aufopferung von Gut und Blut jegt nichts zu ers 
warten haben, ald den Verluft ihrer Rechte und ihrer vornehmften 
Privilegien, und vielleicht zur Verzweiflung gebracht zu werden. Die 
ungariſche Beiftlichfeit wird nur den Unwillen der ganzen unparteii- 
fhen Welt gegen fid) erregen, wenn fie an den verbammungswerthen 
Grundfägen feftpält, die der Biſchof von. Vesprie ausgefprochen, und 
welche diefe Geiftlichkeit traurigen, wenn auch gerechten Reprefjalien 
ausfegen wird, wenn durch den Wechſel des Schickſals, welches 
der Allmächtige lenkt, ein Land, das der römifchen Religionds 
gemeinde angehört, einem Fürften zu Theil wird, der fich zu einem 
andern Glauben befennt, in welchem alfo diejenigen, die fich zu dem 
fremden Glauben bekennen, hart bedrüdt werden ꝛc.“ Es kann aber 
wohl genügen, wenn wir hier ein für allemal bemerken, daß Friedrichs 
Politik Feineswegs auf dem Proteftantismus, als einer Religions 
confefion, fußte. Man Fann daher Feinen feiner Kriege und Kämpfe 
nur im Entfernteften ald Religionsfämpfe anfehen, und es heißt 
Friedrihs Charakter und Handlungsweife mißkernen, wenn man 
dieß geglaubt und ausgefprochen hat. Sowohl er, als Voltaire 
und feine ganze Schule ftrebte immer dahin, den Einfluß der Res 
ligion aus dem Staate und feinen Verhältniffen zu verbannen *). 

Das Verhältniß Friedrichs und feines Etaated zum deutfchen 
Reiche war ein mehr oder minder oppofitionelles. Friedrich fah, daß 
die alte Reichsverfaffung in ſich morſch geworden war, daß der 
Reichstag meiſtens durch bloße Kleinigkeitsfrämerei fein Dafeyn 
beurfundete; aber er that für jetzt nichts dafür, neues Leben in den 
halberjtorbenen Körper zu bringen, zumal da er fich dur ihn in 
feinem feiner Unternehmen gehindert fah, und da er ed wenig fühz 
len mußte, daß er ein Neichöftand war. Als eine nicht unbedeus 
tende politifhe Handlung, nicht aber als ein Gefeß für den innern 
Eultus, muß angefehen werden, daß er bei dem Zode Kaifer Karls VIL, 
den 2. Febr. 1745, die Firchliche Fuͤrbitte für den Kaifer da, wo 
diefelbe noch herfümmlich war, völlig abſchaffte. 

Waͤhrend Friedrich in diefer Frievensperiode täglich neues Leben 
und neue Kraft in feinen Staaten ſchuf und hervorbrachte, eiferten 
die andern Staaten diefem heilfamen Wirken nad. „Auch Maria 


*) Dennod) läßt fid) fagen, daß Friedrich, wie VBoltaire in einigen 
feiner Tragödien, die Wunder der Kırdye als dei ex machina zur Löſung 
des Knotens gebraucht, in manchen feiner Berhältniffe es verfucht habe, 
die Religion als politifhen Hebel anzuwenden, 
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Therefia wollte verbeffern, allein ihr ftand die ariftofratifhe Verfal⸗ 
fung aller ihrer Reiche entgegen, und wenn Friedrich feinen Etaat 
zu einer Mafchine, und alle feine Beamten zu bloßen Raͤdern dieſer 
Mafchine machte, alle Individualitaͤt, Seele und Empfindung aber 
durch feinen Verftand erdrücte, fo erftarb im dfterreichifchen Staate 
dagegen auch das BVerftändigfte ftetö unter der gewohnten Gemuͤth— 
lichkeit. Eine Menge von Generalen und Feldmarfchällen . machte 
bei der Armee eine durchgreifende Reform unmöglich), wenn gleich 
Graf Daun den Entwurf, den Khevenhüller gemacht hatte, damals 
ausführte, und Gleichheit der Militärübungen in das dfterreichifche 
‚Heer brachte.“ Maria Therefia ftiftete eine Artilleriefchule unter 
der Auffihe des Fürften von Lichtenftein. Nebendem bildete eine 
neugegründete Militärfchule, die alle Zweige des dahin einfchlagens 
den Wiffend umfaßte, den jungen Adel zu tlüchtigeren Offizieren 
heran*). Im SZuftizwefen wurden die auffallendften Mißbraͤuche 
abgeihafft, und im Finanzwefen ward es durch Haugwitz dahin 
gebradht, daß, ohne eine neue Steuer. aufzulegen, die Staatöeins 
künfte nach dem Werlufte von Neapel und Schleſien fo viel betrus 
‚gen, ald zur Zeit, da diefe noch zu Defterreicy gehörten; fie beliefen 
ſich nämlid auf 36 Millionen Gulden. Um Einheit in die innere 
und Außere Politik zu bringen, wurde Graf Kaunitz zum Premiers 
minifter ernannt, Diefer Mann, den ein Franzofe treffend einen 
Mann nennt „welcher franzdfifhe Gewandtheit mit italienifcher 
Sclauheit und dfterreichifcher Tiefe verbindet“, bewährte große 
Schlauheit und diplomatifche Gewandtheit in allen Verhandlungen, 
Friedrich macht bei der Erzählung diefer Begebenheiten einen bittern 
Ausfall auf den guten Kaifer Franz, der allerdings nur eine Neben 
solle ſpielte. Er habe, fagt er, den Bankier und Lieferanten 
gemacht zc., und dieß zwar fogar im Jahre 1756 bei Preußen, als 
feine Gemahlin mit diefer Macht Krieg führte. „Auf diefe Weiſe 
alfo, ſchließt Friedrich den Abfchnitt, rüfteten fich diefe beiden Mächte 
während ded Friedens zum Kriege; gerade wie zwei Athleten ihre 
Waffen [härfen, und in ungeduldiger Begierde brennen, diefelben zu 
gebrauchen.“ — Noch war Friedrich eng verbunden mit feinem alten 
Bundeögenoffen Frankreich. Aber fobald Kaunig an die Spiße der 
diterreichifchen Politif getreten war, war es fein eifrigftes Beftreben, 
Frankreich feinem Hofe zu nähern. Allein man war feit den Zeiten 





Deßhalb fagte Friedrich gleich zu Anfang des flebenjährigen Krieges: 
„Es find nicht mehr die alten Oeſterreicher.“ 
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Sranz 1. und Karls V. daran gewöhnt, Defterreich als den Erbfeind 
Frankreichs anzufehen, und folche Meinungen Eonnten nicht ſo ſchnell 
verwifcht werden.. Noch im Jahre 1752, ald in Frankreich ſchon die 
Veränderung vorgegangen war, daß man im Kabinet.ein anderes, 
und im innerften Kabinet wieder ein anderes Spitem unter der Leitung 
der Mätrefien befolgte, noch damals widerfegten fi) Friedrich und 
Sranfreich, im Verein mit dem Kurfürften von der Pfalz und von 
Köln; heftig ‚dagegen, daß Joſeph UI. noch bei Lebzeiten feines 
Baterd zum roͤmiſchen König gewählt wurde; Georg II. dagegen 
ſuchte, troß des Widerfpruches im Parlamente, die; Kurfürften durch 
englifches: Geld für diefe Wahl zu gewinnen. So eng. verbunden 
ftanden damals noch Preußen und Frankreich einerfeitd,. und Defterreich 
und England andererfeitd. Aber neue Plane fchienen neue Verbindungen 
zu verheifchen, und in allen Kabinerten herrfchte während diefer ganzen 
Periode eine Thaͤtigkeit und folgten ſich Unterhandlungen auf Unter⸗ 
handlungen, die mit einem unter Anrufung aller geheiligten Symbole 
auf ewige Zeiten feftgeftellten Frieden fonderbar contraftirten. Jetzt 
erft bei länger dauerndem Frieden mochte man fühlen, wie fehr durch 
das Auftreten eined hervorragenden Mannes und die dur) ihn neus 
gefchaffene Macht das ganze bisherige Staatenſyſtem Europas ver: 
ändert ſey. Zwar hatte Preußen in den damals herrichenden Ideen 
ver Zeit Feinedurchweg andere Politif gezeigt; zwar hatte Friedrich — 
obgleich er während diefer ganzen Periode noch entfchieden der von 
Sranfreid aus ſich verbreitenden Dppofition in Kirche und Staat 
angehörte — die freifinnigen Ideen damaliger. Zeit keineswegs ins 
Leben übergetragen, und fo in der neugegründeten Großmacht Preußen 
eine. dem alten Syſteme auch äußerlich opponirende Macht feitgeftellt. 
Alles dieſes konnte fic) erft noch entwideln, und es ſtand zu bezweifeln, 
ob Friedrichs Politik eine ſolche Entwidelung geftatten würde. Immer⸗ 
bin aber ftand Friedrich an der Spitze diefes Staates, er, der bad 
ganze Leben und Treiben an allen Höfen damaliger Zeit verlachte 
umd verfpottete. Auch war nicht zu verfennen, daß in Preußen eine 
Macht in Deutfchland zunächft erfianden fey, welche die bis jetzt 
beinahe. unbeftrittene Hegemonie Defterreich6 in Deutfchland nicht ans 
erfennen werde, und daß leicht die proteftantifchen Reichsfuͤrſten ſich 
um deffen Fahne fammeln. konnten, mit ihm auftretend gegen Oeſter⸗ 
reichs verjaͤhrte unangetaſtete Rechte. Dazu kam im oͤſterreichiſchen 
Kabinette noch das Gefuͤhl, daß man eben dieſem Preußen durch das 
uͤberlaſſene Schleſien gleichſam ſelbſt Macht und Waffen gegeben habe, 


um ſie gegen Oeſterreich zu kehren. Dieſe Folgen konnte Preußens 
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Größe für Deutfchland zunaͤchſt haben; filr das europäifche Staaten? 
verhältuiß Fonnte diefelbe noch ald bedentender angefehen werden; 
die Erhebung Rußlands zur Großmacht Fonnte ald Compenfation 
für Schweden betrachtet werden, und das alte Syſtem modyte durch 
viefelbe für jet feinen großen Veränderungen unterworfen feyn; 
dad neuhinzugetretene Preußen dagegen verwirrte alle bisherigen 
Verhältniffe, und erzeugte eine ganz neue Ordnung der europaͤiſchen 
Staaten. Alles diefes bewirkte eine neue Macht, die, im Gegen 
faße mit den übrigen Staaten, ihre Macht und ihr Anfehen nicht 
auf verjährte Nechte ıc. fußte, fondern meijt durd) die an die Spitze 
deffelben getretenen Kräfte eines genialen Geiftes ſich in gleiche Reihe 
ftellte mit deu altföniglichen Hänfern. Eine folde Erhebung mußte 
mit Neid betrachter werden, und indem bier die Kraft des Geiſtes 
und feiner ungefchriebenen Mechte den verjährten pergamentenen 
Privilegien an die Eeite tret, mochte auch die Bafis aller öffent: 
lichen Verhältniffe als gefährdet erfcheinen, für den Augenblic 
ſowohl ald auch dadurch, daß ein ſolches Beifpiel Nachahmung 
erregen konnte in kuͤnftigen Tagen. — Neue Plane, die nun in 
allen Kabinetten entworfen und auszuführen begonnen wurden, Privats 
intereffe und eigenthümliche Neigungen der am Eraatsruder ftehenden 
Perſonen ließen daher das civilifirte Europa in einen neuen chemiſchen 
Gaͤhrungsproceß gerathen, aus dem neue Wahlverwandtſchaften ſich 
entwickelten, und ehedem eng verbundene Elemente traten feindfelig 
gegen einander auf. 

Wir fahen, daß feit Kaunitz Auftreten Defterreich fi) von feinem 
alten Bundesgenoffen England hinweg zu dem Bundesgenoffen Frieds 
richs, Franfreich, ſich wendete. Defterreich fühlte wohl, daß trotz der 
treuen Hilfe Englands es dennoch bei allen Frievdensfchlüffen unter 
der Wermittelung deffelben fterd zu neuen Abtretungen an Landes— 
theilen vermocht wurde, namentlich Fonnte der Beſitz Echlefiens 
nicht vergeffen werden, da Friedrich während diefes Friedens diefe 
Provinz zu der ergiebigften feines Reiches gemacht hatte. Man 
fuchre daher den durch mehr als dritthalbhundert Jahre genährten 
Haß zwifhen Defterreih und Franfreih auf alle mögliche Weiſe 
zu befeitigen. Schon auf dem Aachener Congreß ließ ſich Kaunig 
in vertraulichen Worten zu dem franzdfiihen Minifter vernehmen, 
wie Defterreich eine Allianz mit Frankreich wünfche zur Erniedrigung 
Preußend. Als man aber den Hof zu Berfailles noch zu Feiner 
Verbindung mit Defterreic) geneigt fand, wendete ſich Kaunig vors 
erft an Rußland. Elifaberh, die bald nach dem Regierungsantritte 
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Friedrichs (December 1741) den ruſſiſchen Thron beftiegen hatte, 
war gegen Friedrich heftig erbittert und demſelben perfönlich feind, 
Friedrich, gewohnt, nad) feiner MWeife die Fehler, die er an irgend 
Jemand eutdeckte, mir ſcharfem Spotte zu geißeln, hatte über die 
Vergnügensfucht der Kaiferin, die fie nicht auf die anftändigfte 
Meife befriedigte, mauches harte Mort ded Spottes erlaubt. Es 
konnte nicht fehlen, daß folcyes der Kaiferin zu Ohren Fam, woraus 
alsdann ein heftiger, bis an die höchfte Erbitterung grängender Haß 
erwuchs, und ed wurde namentlich von Öfterreihifcher Seite nicht 
verfäumt, diefe Flamme zu fchären. Zu der perfönlichen Abneigung 
gefellte ſich noch dadurch auch eine politifche Spannung, daß das 
Buͤndniß, weldyes Frankreich, Preußen und Echweden zur Erhaltung 
ded Gleihgewichts im Norden gefchloffen hatten, in Petersburg 
förmlich als gegen Rußland gerichtet dargejtelle und augefehen wurde. 
Zwar war der von Eliſabeth ernannte Thronfolger Karl Peter Ulrich 
von Holftein ein enthufiaftifcher Verehrer Friedrichs, defto ftärker 
aber war der Haß Elifaberhs, und der Kardinal Beſtuchef bewirkte 
den Fall de3 Günftlings LEſtocq dadurch, daß er ihn als preußiſch 
geſinnt darftellte. — Der ruſſiſche Gefandte, der fi am Hofe zu 
Berlin beleidigt glaubte, und deshalb plötzlich denfelben verließ, 
vermehrte noch die Spannung zwifchen diefen beiden Höfen. Von 
diejer Seite war es alfo Friedrid), troß wiederholter Unterhandlungen, 
unmoͤglich, ſich einen Alliirten zu erwerben. Ja fogar erfuhr Fried— 
rich, obwohl erft fpäter, daß man fihon damals als Grundmarime 
des rufjifhen Kabinets den Vorſatz aufgeftellt habe, jeder Vers: 
größerung des Hauſes Brandenburg fih auf alle Weiſe zu widers 
fegen. — Die große Thätigkeit, die in allen Kabineten berrfchte, 
hieß den König forgfältig auf der Hut fein, namentlich glaubre er 
gegründete Vermuthung zu haben, daß die Höfe zu Wien und 
Petersburg nebft dem fachjiihen Hofe ein politiihes Syſtem gegen 
Preußen zu bilden arbeiteten. Sachſen war dem Könige feind, 
theild weil es feine Macht neben der neuaufkommenden preußischen 
verfchwinden ſah, theils auch in Erinnerung der vielfach erlittenen 
Kriegeönoth, vorzüglich aber weil Brühl, welcher den willenlofen 
König Auguft lenkte, perfonlihen Haß gegen Friedrich hegte, der 
durch Friedrichs epigrammatifhen Spott über den Guͤuſtling noch 
vielfady vermehrt wurde. 

Im Jahre 1753 entdeckte Friedrich durch einen Zufall und durch 
die Verraͤtherei eines fächfifhen Sekretaͤrs, daß Defterreih und 
Rußland im Jahre 1746 fogleich nach dem Dresdener Frieden eine 
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Allianz, und im Falle eines Krieges einen eventuellen Theilungss 
tractat Über feine Staaten geſchloſſen hätten, und daß der Beitritt 
Sachſens nur nody von einzelnen näher zu beftimmenden Punkten 
abhaͤnge. „Die Minifter der FZürften an auswärtigen Höfen, fagt 
Friedrich im Antimacchiavell, find privilegirte Spione, welche das 
Betragen der Negenten, zu denen fie geſchickt worden ſind, ge IA 

beobachten; fie müffen deren Plane ergründen, ihre Schritte Ente 
ziffern, und ihre Unternehmungen vorausfehen, um ihre Herren zu 
gehdriger Zeit Davon zu benachrichtigen‘ ꝛc. Es Fam aber bloß auf 
die Individualität der Gefandten an, ob fi einer dazu geneigt 
fühlte, zu diefer Schilderung Friedrichs ein Original aus dem Leben 
nach allen Seiten oder nad) einzelnen Umriffen zu lieferng ed Fam 

auf die Perjdnlichfeit der Männer an, ob fie ſich auf irgend eine 

Meife zu folchen Werkzeugen gebrauchen laffen wollten oder nicht. 

Friedrich felbft mochte wohl die Marime fo mancher Staatömänner 
haben, daß er die MVerrätherei liebte und die Verräther haßte; 
der Standpunkt zur Beurtheilung der Art, wie Friedrich dieſe 
Staatögeheimniffe hier erfuhr, ift leicht zu gewinnen. Menzel, 
geheimer Ganzlift zu Dresden, wurde von dem preußifchen Gefandten 
von Malzahn dazu bewogen, Actenſtuͤcke aus dem dortigen Archive 

mitzutheilen. Hiezu brauchte er aber Nachfchläffel zu den Acten— 

ſchraͤnken. Als daher der fächfiiche Hof nach Polen Yerreist war, 

ſchickte zu diefem Zwede der geheime Rath) Eichel aus Potsdam 
einen Bund Echlüffel. Da aber feiner zu den Schloͤſſern der Acten⸗ 
fchränfe paßte, bezeichnete Menzel, was geäudert werden mußte, 
und dieß geihah alsdann in Potsdam. So erhielt der König von 
1753 — 56 pofttäglih Nachrichten und Abfchriften von den Ver— 
handlungen der verbünderen Mächte. Eine ähnliche Gefhichte ift 
die Verführung des dfterreichifchen Gefandtfchaftöfecretairs in Berlin, 
Anderweitige Eröffnungen mochten wohl durch den General Winter: 
feldt und feine zu diefem Zwede an fremden Höfen unterhaltenen 
Verbindungen herbeigebracht worden fein. So wichtig und für den 
Staarsvortheil näglid auch die hiedurch erworbenen Erdffnungen 
gewefen feyn mögen, fo müffen wir dennoch nur bedauern, daß 
Friedrich Männer gefunden, die ihm zu einer folchen Weiſe der 
Eröffnungen verhalfen, denn jedenfalls iſt diefe Art eine des Kdnigs 
und jedes rechtlichen Menfchen unwuͤrdige. — Eben in diefem Fahre 
1753 hielt Friedrich fehr folenne Revuen, welche bei der damals 
immer mehr gefpannten Lage der Staaten großes Auffehen erregten, - 
und ed mögen virle Gerüchte deshalb in Umlauf gewefen fein. 
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Die Augen Aller waren. auf Friebrich gerichtet, zumal da die ver: 
fhiedenften Meinungen über. den damals herrfchenden Ruhezuftand 
im Umlauf waren. E83 erfhien daher eine „Erklärung und genaue 
Deichreibung der Mandvers ꝛc. nebſt einem Plane derfelben‘‘, in 
denen die damals gehaltenen Revuͤen als ein Luftlager, ähnlich dem 
bon König Auguft gehaltenen, dargeftellt wurden. Man hielt jedoch 
wohl mit Recht, diefe Befchreibung für erdichter. Friedrich wollte, 
daß Alles um ihn her eine heitere Gejtalt gewinne; man follte an 
der Phyſiognomie feines Staates nicht bemerfen, daß defjen Ober— 
haupt fo inhaltfchwere Geheimniſſe bei fih wahre, Friedrich ſelbſt 
ergriff: die Feder, um. den milrologifchen Geift damaliger Zeit 
licherlich zu machen, der, wie er es darzuftellen verfuchte, an 
Kleinlichkeiten Weltereigniffe anzuknuͤpfen ſich bemuͤhe. Er ſchrieb 
die Lettres au publie (Briefe an das Publikum), die in durch— 
gängiger Ironie, obgleidy in etwas weitfchweifigem Style, aus der 
verweigerten Auffüyrung einer franzoͤſiſchen Menuette eine totale 
Revolution Europas mir ernjter Miene fidy eutwickeln fehen. Doc) 
folche ſchriftſtelleriſche Spielereien mochten die allgemeine Meinung 
nicht berichtigen, und man glaubte fortwährend, daß dieſe Zeit 
große Ereiguiffe in ihrem Schoße berge. Friedrich felbjt war, troß 
alles Außern Anfcheins eines forglofen Humors, deſſen vollfommen 
überzeugt; denn, erhielt er nicht täglich Nachrichten von den Mad)is 
nationen, Defterreih8 und Rußlands, die einen Angriff auf ihn 
abzwedten? Sadfen zwar zögerte noch, dem neuen Bindniffe 
förmlich beizutreten, denn troß der entfchievdenen Neigung des 
Premierminifters Brühl für daffelbe, fand ed dennoc) wohlgegründeten 
Widerſpruch im fähfiihen Minifterrarpe. In dem am 22. Mai 
1746 zwiſchen Rußland und Defterreich gefchloffenen Tractate war 
in einem geheimen Artikel fejtgejtellt, daß, wenn der König von 
Preußen je den Dresdener Frieden verlegen follte, die Kaiferin 
Königin fofort wieder in den Befig aller ihrer Rechte an Schlefien 
und Glatz eintreten, und die Kaiferin von Rußland verpflichter fein 
folle, zur Wiedereroberung diefer Lande mit allianzmäßiger. Hilfe 
beizuftehen, als eine Verlegung ded Dresdener Friedens follte aber 


‚auch das ‚angefehen werden, wenn Friedrich Rußland oder die 


Republif Polen angreifen würde. Diefe legtere Beſtimmung war 
offenbar gegen alles Völkerrecht, da diefe beiden Mächte nicht mit - 


in den Dresdener Frieden eingefchloffen worden waren. Bon dem Augen: 
‚blide an, als Friedrich folder Machinationen gewiß war, befeftigte 
ſich auch mehr und, mehr in ihm bie Ueberzeugung, daß es nur 
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eines Heinen Anlaffes bedärfe, um alle diefe verborgenen Triebräder 
mit offener raftlofer Thaͤtigkeit wirken zu fehen. 

Diefer Anlaß fand ſich hernach in den Streitigkeiten über nord» 
. amerifanifche Beligungen. Der Aachner Friede enthielt in fich fchon 
den Keim zu neuen Zwiftigfeiten. England und Franfreich hatten, 
um den Abjchluß deſſelben nicht zu verzögern, die Ausgleichung nod) 
fireitiger Punkte, welche für ihre Befigungen, ihre Colonien und 
ihren Handel in Nordamerifa von großer Wichtigkeit waren, Fünftig 
Unterhandlungen anheimgeftellt, Als diefe hernach begannen, be⸗ 
fhuldigte man fidy gegenfeitig, daß Fein Theil ernftlich die Beilegung 
diefer Streitigkeiten beabfichtige, und man ging bald vom heftigen 
Schriftenwechſel zu Thaͤtlichkeiten Über, Das ganz eigenthimliche 
Sinanzwefen Englands fchien Feine Nebenbuhlerin zur Eee dulden 
zu koͤnnen, denn um ein unbefchränftes Anleiheſyſtem fefter zu bes 
gründen, mußte die Alleinherrfchaft zur See gewonnen werden. 
Sranfreih allein Fonnte ſich diefer mit Erfolg wivderfegen, denn 
Holland harte aufgebdrt, feine fo ruͤhmliche Bedeutung unter den 
europäifchen Mächten zu behaupten; die franzöfifhe Seemacht follte 
alfo vernichter werden, und hiezu war der Anfagpunft in den nords 
amerifanifchen Streitigkeiten gefunden. Afadien (eine Provinz des 
nördlichen Amerika, jegt Neu:Schottland genannt) war durch dem 
zwölften Artikel des Utrechter Friedens nach feinen alten Gränzen 
-an England abgetreten worden. Nun fchränkten die Franzofen diefe 
Gränzen auf den Umfang der Halbinfel ein, welche Neu: Schagtland 
ausmacht; die Engländer dagegen wollten fie bis zum füdlichen Ufer 
des Et. Lorenz: Fluffes ausdehnen, auf welchem die Franzofen die 
Schifffahrt ausfchlieglih inne hatten. »Nicht minder fireitig waren 
vie Gränzen von Canada; denn um diefes Land mit Louifiang in 
Verbindung zu fegen, hatten die Franzofen begonnen, von Canada 
bis an den Ohio Fortd zu erbauen und Colonifationen zu gründen; 
dadurch Famen die Engländer in Gefahr, den ganzen Pelzhandel zu 
verlieren, ihre Colonien, und namentlih WVirginien, vom Feinde 
umgeben zu fehen. Es gab noch einen dritten Streitpunft: nämlich 
der Beſitz der Faraibifchen Inſeln, über welche der neunte Artikel 
des Aachner Tractats feftgefegt hatte, daß fie in dem Zuftande des-: 
uti possidetis bleiben ſollten, und von welchen die Sranzofen gleichs 
wohl Befig genommen hatten. Eine Commiffion, zur Beilegung 
diefer Streitigkeiten ernannt, hielt vergebliche Konferenzen, weil 
feiner von beiden Xheilen, ohne dringende Noch, Raum geben 
wollte; und indem die Engländer den Verdacht hegten; daß ed den 
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- Sranzofen zur Wiederherftellung ihres Seeweſeus nut um Zeitgewiun 
zu thun fei, begannen fie, nachdem man fi) in den Jahren 1753 
und 54 in und um den Forts befriegt hatte, im Juni 1755 durd) 
die Wegnahme franzöfifcher Kriegs: und Kauffahrteifchiffe, wiewohl 
ohne alle Kriegserklärung,, dennoch einen formlichen Krieg. Diefer 
nordamerifanifche Krieg äußerte bald feine Ruͤckwirkung auf Die 
enropäifchen Staaten und deren Geflaltung gegen einander, denn 
Die- Bande ber Staaten unter einander mußten fefter angezogen 
werden, und es mußte ſich fo zeigen, was fernerhin eng verbunden 
bleiben könne oder nicht. 

Der König von England hatte allen Grund ,. für fein Kurfürften: 
thum Haunover zu befürchten, da in dem jegt eutflandenen Kriege 
die natürliche Taktik Frankreichs fein mußte, fih Hannovers zu 
bemächtigen, und fo, nach einem damals beliebten Ausdrucke, „Ame⸗ 
rifa in Deutfchlaud zu erobern.“ So follte alfo wieder die Zerriffen: 
heit Deutfchlands dazu beitragen, daß ed zum Tummelplatz eines 
Krieges. wurde, der fuͤr, demjelben ganz fremde, Intereſſen geführt 
wurde. Georg 1. hätte wohl erwarten dürfen, daß Deflerreich 
feine ‚treue Anhäanglicyfeit an daffelbe dadurd) lohnen würde, daß 
mau fein, ohne Ruͤckſicht auf Kaifer und Neid, von Frankreic) 
bedrohtes Hannover in Schuß nehmen würde, und ‚gerne haͤtte er 
daher in dieſer Abſicht ein näheres Buͤndniß mit Oeſterreich und 
Nufland geſchloſſen; allein Defterreich: befolgte damals eine andere 
Politif und fuchte fich immer mehr und mehr Sranfreich anzu: 
fchließen, um eine Demuͤthigung Friedrich& zu bewerfftelligen. So 
wurden Georg und Friedrich, wie es die gefunde Politik ſchon längft 
erfordert hätte». allmaͤlig einander näher gebracht. Das Buͤnduiß 
Friedrichs mit Frankreich ging feinem Ende nahe, und follte nun 
bald wieder erneuert werden,. denn ‚noch ſchwankte man im franzö⸗ 
ſiſchen Kabinette zwifchen einem Buͤndniß mit Defterreich oder mit 
Preußen, Friedrich aber erfannte ſtets, wie ihm dieß namentlich 
in dem zweiten fchlefiichen Kriege fo deutlich ward, welch unzuver: 
Läßiger Bundesgenoffe Frankreich ihm geweſen, weil am franzöfifchen 
Hofe veränderlice Launen und Eleinliche Reidenfchaften, Eiferfucht 
und Wechſel der am Staatöruder ftehenden Perfonen oft mehr als 
Gründe der Politik die zu nehmenden Entfchläffe veranlaßten. Diefe 
und andere Betrachtungen entfernten ihn ftetd mehr von Sranfreich. 
Georg 1. alfo, indem er zum Schutze Hannovers, und Friedrich, 
indem er,, um Schlefien gegen die oͤſterreichiſchen Unterhandlungen 
ſicher zu ſtellen, und um Preußen zum Rang der erſten Maͤchte 
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Europa’ zu erheben, ein Buͤndniß wuͤnſchte, fanden fo einander . 
ſchon nahe. Als daher: Georg Friedrich ein folches Buͤudniß antras 
gen ließ, wurden alle-längft unterhaltenen Mißhelligkeiten bei Seite 
geſetzt: die Srrungen wegen Wegnahme preußiicher Kauffahrteifchiffe 
durch englifche Freibeurer wurden beigelegt, und die Unterhandlun⸗ 
gen gingen rafch vorwärts; England hatte zwar vom Jahre 1742 
her noch ein Vertheidigungsbuͤndniß mit Rußland. Diefem jet 
erneuerten Buͤndniß zufolge follten 50,000. Ruſſen Hannover zu 
Hilfe ‘ziehen, und eine Flotte. zum Dienſt Englands geruͤſtet bleibe, 
gegen den Erſatz von einer halben Million Pfund Sterling. Aber 
Friedrich, der die feindſelige Geſiunung der Kaiferin Eliſabeth 
Fannte, verweigerte diefen Truppen den Durchzug durch feine Staa; 
ten, und‘ fo war! diefer Bund ohne Wirkung geblieben. Den 16. 
Januar 1756 wurde alſo zu Weftmünfter ein Traktat gefchloffen, 
worin, neben der wechſelſeitigen Verbuͤrgung ihrer Beſitzungen, Eng— 
land und Preußen ſich verbindlich machten, „waͤhrend des Krieges 
zwiſchen England und Frankreich keinen fremden Truppen den Ein: 
tritt in das (deutſche) Reich zu erlauben.“ So erhielt Georg II. 
Beiftand für das von Franfreich bedrohte Hannover, und Friedrich 
gegen einen Angriff der Rufen, obgleich er fih, den eingezogenen 
vielfeitigen Nachrichten - zufolge, damals noch der Hoffnung hingab, 
daß die Verbindung mit England und die englifchen Guineen den 
ruffifchen Hof wohl dahin bringen würden, einen ſolchen Angriff 
gegen ihm nicht zu unternehmen. u . Ä 

In Frankreich erregte diefes neugefchloffene Buͤndniß allgemeine 
Verwunderung, denn noch glaubte man im franzdfifhen Kabiner au 
eine nähere Verbindung mir Preußen. Man erftaunte daher nicht 
wenig, als Friedrich die Vorſchlaͤge des franzöfifchen Gejandten, 
Marquis von Valori, daß er Hannover angreifen follte, ſpoͤttiſch von 
fi) wies, und: ihm das. mit England gefchloffene Bündnip eröffnete: 
Bereits damals: hatte die Pompadour H, zuerft auf einem ihrer Lands 
häufer, dann in einem Privathauſe zu Paris, mit Defterreich unters 


*) Friedrich verachtete diefe perfönlich, und verfchmähte e8 immer, fi) 
ihres Einfluffeg in die damaligen frangöfifchen Angelegenheiten zu benügen, ob 
er ſich gleich ‚denfelben hätte leicht exiwerben mögen. Als Voltaire im Jahre 
1750 zu dem Könige nad) Pptsdam reiste, gab ihm die Pompadour, als 
er in Compiegne don ihr Abfchied nahm, den Auftrag, dem "König ihre 
Chrerbietung zu, vberſichern. Voltaire fühlte ſich wohl gefchmeichelt, der 
Ueberbringer dflfer Huldigung von der allmächtigen Geliebten Ludwigs XV: 
zu fein. Bei’feiner Ankunft: war es mit fein erſtes Gefchäft, ſich dieſes 
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handelt, und alddann ganz indgeheim durch ihren Guͤnſtling, ben 
Abbe, nachmaligen Kardinal Bernis, einen fbrmlichen Traktat mit 
diefer Macht abfchließen laffen. So hatte Kaunig im innern Kabinet 
fhon gefiegt, als man im Minifterium noch in Feine Verbindung mit 
Defterreich eingehen wollte. Kauniß hatte, um zu feinem längft 
beabfichtigten Zwecfe zu gelangen, die edle Kaiferin Maria Thereſia 
bewogen, der Pompadour, die fie tief verachten mußte, zu fchreiben, 
und diefe verworfene Kreatur mit der gewöhnlichen Anrede fürftlider 
Perſonen: „meine Coufine‘’ anzureden, und fie um die Geltendinas 
chung ihres Einfluffes zur Unterftüßung der großen Sache zu erfuchen, 
Seit Franz I., Heinrich IV. und Ludwig XIV., feit den Kardinälen 
Richelien und Mazarin, war ed Frankreichs unabläffige, edelfte Rolle 
gewefen, fich mit aller Macht gegen das Uebergewicht des Haufes 
Defterreih in Mitteleuropa zu fiemmen, und die Eleineren Staaten, 
namentlidy die Berfaffung und die Freiheiten Deutfchlands, gegen 
daffelbe zu jchüßen. Es mußte daher der Eitelfeit einer Pompadour 
nicht wenig fchmeicheln, die Schöpferin eines ganz neuen Staaten— 
foftem3 zu werden, zumal da fie auf eine ſolche Weife dazu aufs 
gefordert war, und da fie hierdurch, ohne daß ihr Buhle im 
Genuffe feines wollüftigen Lebens unterbrochen würde, feiner Regie— 
rung neuen Ölanz zu verleihen gedachte, indem fie den lofen Spötter 
Friedrich zu züchtigen half, So hatte fie jenen Traktat gefchloffen, 
unbefümmert um das entgegengefeste Beitreben des Minifteriums, 
und um die allgemeine Stimme der Nation, die Feindichaft mit Defter- 
reich wänjchte, Friedrich aber, der das Streben der Neuzeit in fich 
aufgenommen und begünftigte, zugethan war. Jetzt aber veränderte 
die Kunde von dem Bündniffe zwifchen England und Preußen die 
ganze Scene. „Ein Augenblid des Unwillens bei Ludwig XV. und 
die im Staatsrath von Verfailles eingeriffene Mode, gegen den König 
von Preußen zu deflamiren, brachten den von Kaunitz geflreuten Sa— 
men plöglich zum Keimen Die außerordentliche Lebhaftigfeit der 
franzdfifchen Nation bewirkte, daß man ein Buͤndniß mit dem Haufe 
Defterreich jetzt für den höchiten Schwung der allerfeinften Politik 
anfah. Sofort erhielt der Graf Stahrenberg von der Kaiferin- Königin 
den Auftrag, ein Bündnif zwifchen den beiden Höfen vorzufchlagen. 
Man vereinigte fich bald, weil beide Theile ein und dafjelbe wollten; 


Auftrages zu entledigen. Cr war aber nicht wenig verwundert, ald Fried» 
rich troöden antwortete: „Ic Eenne fie nicht. Diefe Anekdote wird 
durch einen’ Brief Voltaire's aus der damaligen Zeit volllommen betätigt. 
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den 9, Mai 1756 wurde das Buͤndniß im Namen des allerchriftlich- 
fen Königs von Herrn Rouelle und dem Abbe Bernis unterzeichnet. 
Diefer berühmte, mit fo vielem Prunfe angekündigte Verfailler Traktat, 
den man den Bund der großen Mächte nannte, ging eigentlich nur 
auf die Vertheidigung, und enthielt der Hauptiache nach das Vers 
fprechen eines Beiltandes von 24,000 Mann, falls eine der contrabie 
renden Machte angegriffen würde. Indeß feuerte doc) dieſes Buͤudniß 
die Kaiferins Königin zur Ausführung des großen Entwurfes an, wels 
chen fie feit langer Zeit hegte. — Der Friede hing nur noch an einem 
Haar, ed fam nur noch auf einen Vorwand an; und wenn fonft 
nichts fehle, fo ift der Krieg ſchon fo gut ald erklärt.“ — „Wenn 
Zürften zu einem Bruche fommen wollen — fagt Friedrich an einer 
andern Stelle — fo laffen fie fich durch den noch fehlenden Stoff zu 
einem Manifefte nicht abhalten; fie faffen ihren Entfchluß, fie beginnen 
den Krieg, und überlaffen einem arbeitfamen Nechtögelehrten die 
Sorge, fich zu rechtfertigen. — 

Die Tendenz des ruffifchen Hofes zu dem dfterreichifch-franzöftichen 
Biündniffe ward nun immer fichtbarer. Die Nachrichten, die Fried» 
ridy über die Unterhandlungen feiner Feinde fortwährend, -auf dem 
oben angegebenen Wege, erhielt, ſchienen ihm die volllommene 
Veberzeugung zu gewähren, daß man nur des günftigen Augenblicks 
harre, um die, im Berborgenen gegen ihn gefchmiederen, Plane 
zu vollziehen. Während er alfo in feiner Umgebung fich der jovial⸗ 
fen Laune hingab, und Alles um ihn her nur Mohlbehagen und 
Lebensgenuß arhmete, brütete er im Stillen über den Gedanken, 
wie er die, feiner Ueberzeugung nach unausbleiblihe, Gefahr abs 
wenden möge. Ein beträchtlichered Heer als fonft gewöhnlich ges 
weſen war, hatten die NRuffen in Liefland zufammengezogenz in 
Böhmen fhien außergewöhnliche Thärigkeit in Bezug auf das Mi: 
litärwefen zu herrſchen, obgleich dieß allerdings noch keineswegs 
als eine förmliche Kriegsräftung angefehen werden konnte. Friedrich, 
der fich hierin in der aus den geheimen Nachrichten gewonnenen Leber: 
zeugung eines baldigen Ausbruches der Feindſeligkeiten beftärft fah, - 
ließ durch feinen Gefandren v. Klinggräf den Wiener Hof zu wies 
derholtenmalen um den Zweck ſolcher Rüftungen befragen ı Als aber 
die Erwiederungen ausweichend und troßig fchienen, und die Anfors 
derung Friedrichs, daß ihn der Wiener Hof die Verficherung geben 
möge, ihn im den nächften zwei Jahren nicht anzugreifen, für uns 
geziemend erklärt worden war, ward Friedrich immer mehr zu einen 
Entſchluſſe gedränge, zumal da er die Abſchrift eines Briefes von 
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Kauniz an den polnifchen Gefandten in Bien, Flemming, in Haͤn⸗ 
den hatte, woraus deurfich hervorging, daß Kaunitz den König in 
Unruhe zu verfegen beabfichtige, um ihm dahin zu bringen, Die . 
erften Feinpfeligkeiten zu begehen *). „Jnudeß war es auch wahrs 
ſcheinlich, daß dieſes Jahr noch verfließen werde, ohne daß Preuſ—⸗ 
ſens Feinde den legten Schritt thun würden, weil der Perersburger 
Hof den Krieg bid zum fünftigen Jahre verfchieben wollte, umd 
weil ſich vermuthen ließ, daß Die Kaiferin Königin abwarten würde, 
pis alle ihre Bundesgenoffen bereit wären, um al&dann den König 
mit vereinter Macht anzugreifen. Diefe Betrachtungen veranlaßten 
die Unterfuchung der Aufgabe, ob es vortheilhafter fey, den Heins 
den dadurch zunorzufommen, daß man fie fogleich angriffe; oder ob 
ed beffer fey, abzuwarten, bis fie ihre Rüftungen beendigt hätten, 
fo daß es alddann von ihnen abhinge, welche Unternehmungen fie 
zu machen für gut finden wirden? Auf weldye Seite man fi) auch 
ſchlug, fo blieb in diefen Umftänden der Krieg ſtets gleich unaus— 
bleiblich und unvermeidlich) ; man mußte daher berechnen, was mehr 
Vortheil gewähre, ob den Krieg auf einige Monate zu verfchieben, 
oder ihn unverzüglich zu beginnen? Aus dem Verfolg diefer Ge: 
fchichte wird man erjehen, daß der König von Polen einer der eif- 
rigften Anhänger des von ber Kaiferinz Königin gegen Preußen ges 
fchloffenen Bundes war. Die fächfifche Armee war allerdings nur 
ſchwach; man wußte, daß fie fi nur ungefähr auf 18,000 Mann 
belief, aber man wußte aud), daß fie während des Winters vers 
mehrt und auf die Zahl von 40,000 gebracht werden fellte. Ber: 
ſchob der König alfo den Krieg, fo gab er diefem feindlich gefinns 
ten Nachbarn Zeit, fih furchtbarer zu machen. Des Umftandes 
nicht zu gedenken, daß, da die Rufen in diefem Jahre nicht agi— 
von Fonnten, und da die Sachfen ihre Anftalten noch nicht beendigt 
hatten, dieſe Umſtaͤnde alfo günftig fhienen, wenn man gleich den 
Feinden bei dem erjten Feldzuge zuvorfäme, Vortheile über fie zu 
gewinnen, welde man verlieren würde, wenn man durch eine hier 
am unrechten Orte angebrachte Bedenklichkeit und Schonung die 
—— — — — 

» Fiſcher in feiner Geſchichte Friedrichs I. ꝛc., Halle 1787, erzählt, 
Friedrich habe die beſtimmte Nachricht, daß er im Jahre 1757 angegriffen 
werden würde, durch den Großfürjten Peter III. erhalten. Obgleich diefer 
Nachricht an innerer Wahrſcheinlichkeit nichts fehlen mag, fo bebürfte 
dieſelbe dennoc) der genauen hiltorifchen Nachweiſung. Der Umſtand aber, 
das Friedrid in feinem für die Nachwelt gefchriebenen Geſchichts— 
werke derfelden nicht erwähnt, Kellt fie wohl ald ganz grundioß dar. 
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Operationen bis auf das folgende Fahr verſchoͤbe. Ueberdieß ers 
leichtere man es durch ſolche Unthätigfeir den Feinden, mit vereine 
ten Kräften die Etaaten des Königs zu überfallen, die gleidy bei 
dem erften Feldzuge zum Schauplaß des Krieges geworden find; 
da. hingegen, wenn mau den Krieg in Das Gebiet des Nachbarn 
brachte, deſſen feindliche Abfichten fo offenbar waren, in ihrem 
Lande jener Schauplag erdffuet ward, die preußiſchen Provinzen 
‚aber verfchont blieben. Was den fo fürdhterlichen Namen „Anfäns 
ger des Streited‘“ betrifft, fo war dieß ein leeres Schredbild, wels 
ches nur furchtfame Seelen täufchen Founte, worauf man alfo im 
einer fo wichtigen Lage, wo es die Rettung des Baterlandes betraf, 
gar: Feine Rüdfiht nehmen durfte. Denn der eigentliche erfte Ans 
fanger iſt ak derjenige, ‚der und die Waffen zu ergreifen 
‚zwingt, uud ihm dadurch zuvor zu kommen, daß wir ‚einen. minder 
beſchwerlichen Krieg unternehmen, um einen gefährlicheren, zu, vers 
meiden, weil man aus zwei Uebelu das kleinſte wählen muß, Ob 
übrigens die Feinde des Königs ihn als den Angreifenden verfchrieen 
oder nicht, war einerlei, und änderte in der Hauptiache nichts, da 
die Verſchwoͤrung der europäifchen Mächte gegen den Kdnig. bereits 
völlig gefchloffen war. Die Kaiferin = Königin, die Kaiſerin vom 
Rußland, der König von Polen hatten ihre Abreden getroffen, und 
ftanden im Begriff, die Tpatlichkeiten zu beginnen; fo daß deßhalb 
der König weder einen Freund weniger, noch einen Feind. mehr. das 
durch gehabt hatte. Endlich betraf die Sache die Wohlfahrt des 
Staates und die Erhaltung des Haufed Brandenburg; wäre ed nun 
nicht bei einer ſo wichtigen und bedenflichen Angelegenheit ein uns 
verzeihlicher Fehler der Politif gewefen, fich jetzt bei uunügen Forms 
lichkeiten aufzuhalten,- die man im gewöhnlichen Lauf der Dinge 
allerdings nicht bei Seite ſetzen darf, denen man fi) aber in auſ— 
ferordentlichen. Fällen, wie der vorliegende war, nicht unterziehen 
muß: wo Unentfchloffenheit und Langfamkeit Alles würden verborben 
haben, und wo man, fi), nur retten konnte, wenn man muthig und 
raſch einen Entfchluß faßte, und ihn mit Tätigkeit ausfuͤhrte?“ 

Friedrich faßte diefen Entfchluß, feiner Gewohnheit gemäß, nad 
‚reiflicher,, eigener Ueberlegung, und erft, nachdem er bei fidh felbft 
fchon entfchieden hatte, zog er drei Feldherren zu Rathe. Dieſe 
waren: der Seldmarfchall Straf v. Schwerin, der Generalv.Regow, 
und der General von Winterfeldt. Letzterer trat fogleid der 
Meinung des Königs bei, daß der Angriff fofort nothwendig fey ; 
Schwerin und Retzow dagegen hielten es für rathfamer,. noch einis 
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gen Aufihub zu machen. Als ihnen aber der König die Abfchriften 
aller Verhandlungen feiner Feinde vorlegte, drangen auch fie auf 
fehleunigften Angriff. 

Sn diefem fo hochwichtigen Augenblide forgte Friedrich nod) pers 
fönlich für die forgfältigfte Ausräftung und Verpflegung feiner Ars 
mee, und eine Kabinetdordre aus diefer Zeit zeigt deutlich, wie der 
König in der Sorge für die bedeutungsvollften Angelegenheiten auch 
das Kleinfte nicht außer Acht ließ, indem er hier genau viele ein= 
zelne, die Bedürfniffe des Heers betreffende, Anordnungen traf. — 
Triedrich ließ den Geheimrath von Herkberg nah Porsdam Fommen, 
dem er die, durch Menzel erhaltenen, Papiere übergab, wornad) 
alödann jener in franzofifher Sprache die nachher ins Deutfche 
überfeßte Schrift verfaßte mit dem Titel: „Urſachen, weldhe Se. 
Koͤnigl. Majeftär in Preußen bewogen haben, ſich wider die Ab: 
fichten des Mienerifchen Hofes zu fegen und deren Ausführung zu: 
vorzufommen.“ Diefe Schrift wurde alddann beim Ausbruche des 
Krieges allen europäifchen Höfen, befonders dem zu Paris, London 
und im Haag mitgetheilt. — Sn eben diefem Jahre 1756 ward 
Liſſabon durch das befannte Erdbeben verwüfter. „Doch man hätte 
fagen mögen — fließt Friedricdy das zweite Kapitel in der Ge: 
ſchichte des fiebenjährigen Krieges — die von dem Himmel gefand: 
ten Zandplagen feien noch nicht hinreichend gemwefen, um diefen une 
glücklichen Erdball zu züchtigen: bald nachher waffnete die Bosheit 
der Menfchen ihre frenlerifhen Hände; fie zerfleifchten fih, um 
eines verächtlihen Kothhaufens willen. Haß, Eigennuß, Rad): 
fucht erreichten den böchften Gipfel. Ganz Europa ſchwamm in 
Blut; und die moralifchen Gräuel, welden das Menfchengefchlecht 
zum Opfer ward, überftiegen noch um vieles das phyſiſche Ungluͤck, 
welches Liffabon in feiner Strenge gefühlt harte.“ 
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Ein Koſake im ſiebenjährigen Kriege. 


Feldzug des Jahres 1756. 


Den-29, Auguft fielen, ohne daß Jemand damald noch an Felds 
geihrei dachte, ‚60,000 Preußen in Sachſen ein. Friedrichs Ents 
ſchluß war, Lieber Sachfen zum Opfer zu machen, als felbft zum 
Opfer zu werden. Sachſen mußte er in Beſitz nehmen, denn fonft 
hätte ed feinen Operationen an einer Bafis gefehlt; auch wollte er 
nicht mehr in den Fall von 1744 fommen, da er aud) jet den 
Krieg nach Böhmen zu fpielen beabfichtigte.e Der Einmarſch in 
Sachſen geſchah in drei Kolonnen, deren Anführer der König., der 
Herzog Ferdinand von Braunfhweig und der Herzog von Bevern 
waren, die ſich ſaͤmmtlich bei Dresden vereinigen follten. Sobald man 
hier die Nachricht von dem Aufbruche Friedrichs erhielt, war bie 
Beſtuͤrzung allgemein, denn Friedrich war durch feine außerordents 
lihe Schnelligkeit aller Muthmaßung zuvorgefommen. Bruͤhl ließ 
in größter Eile die fächfifchen Truppen zufammenziehen, die eine 
Armee von 14,000 Mann ausmachten, und an der böhmifchen 
Gränze, ohnweit Pirna, ein Lager bezogen. „Die Natur hatte 
Gefallen daran gefunden, in diefer fonderbaren Gegend eine Art von 
Feſtung zu bilden, zu welcher die Kunft wenig oder nichts hinzus 
fügen durfte.“ Diefes Lager follte einftweilen dem rafchen Vor—⸗ 
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dringen Friedrichd zur Vormauer fein, bis der bdfterreichifche Felde 
marfchall Bromne mit einen Heere, das er fchnell in Böhmen zu= 
fammenzog, herbeieilen koͤnnte. Man hat ſich daher weniger mit 
Proviant ald mit Pallifaden verfehen, weil man bald von Browne 
Eutſatz hoffen konnte. — Unterdeffen hatte Friedrich alle Anftalten 
getroffen‘, fih in Sachſen zu behaupten, unter der Verficherung, 
daß er ed nur in „Depot“ nehmen wollte, ein Name, der dem 
gewöhnlichen Begriffe und Ausdrucke eine mildernde Schattirung 
geben follte. Das DVerpflegungswefen der preußifchen Truppen 
wurde nun formlich organifirt, Friedrich ließ Torgau befeftigen und 
mit den in verfchiedenen preußifchen Städten vorgefundenen Kanonen 
befegen. Dahin wurde alsdann aud) das preußifche General: Kriegs- 
fommiffariat und die Feldkriegskaffe verlegt, wohin nun auch Alle 
Eontributionen des Landes geliefert werden mußten. — Den 10. 
September rücte Friedrich ohne Widerftand in das von allen Trup⸗ 
pen entblößte Dresden ein, und befegte die Stadt und das’ fünigs 
lihe Schloß. Friedrich und feine Eoldaten fuchten, wo möglich, 
durch ihr Betragen ed Anfangs dahin zu bringen, daß fie von den 
Sachſen nicht ald Feinde angefehen würden; nicht nur frenge 
Maunszucht wurde gehalten, fondern auch, ‚der verfeinerten Bildung 
damaliger Zeit angemeffen, Convenienzen unterblieben nicht. Den 
folgenden Tag rücte Friedrihd Heer gegen Pirna, und andere 
preußifche Heeresabtheilungen rücten ebeufalld gegen daſſelbe vor, 
um die daſelbſt verfammelten Sachfen vom allen Seiten zu umfchlies 
Ben. — Friedrich zeigte fich, wie bemerkt, in Dresden höchft leutz 
felig, er hielt Öffentliche Tafel, wobei die Sachſen in zahlreichen 
Haufen ald Zufchauer erfchienen. Die fremden Gefandten, fait alle 
fogenannte Standesperfonen, fowie der Stadtmagiftrat, machten 
ihm ihre Aufwartung. Trotz diefed Äußeren Anfcheind von Galan⸗ 
terie und Freundfchaftlichfeit aber wurde Sachſen von dem Könige 
im Mefentlichen wie ein erobertes Land behandelt. Alle Kommus 
nifation zwifchen Dresden und dem fächfifhen Lager wurde abge: 
fhnitten, und der Weg bis dahin war bloß für den Bedarf an der 
Zafel des Königs von Polen, fo wie für die von beiden Seiten abs 
gefandten Kuriere offen. Die Königin von Polen war in Dresden 
zurücgeblieben, und es fehlte auch hier nicht zwifchen ihr und 
Friedrich au den gewöhnlichen, in Friedenszeiten üblichen, Foͤrmlich⸗ 
keiten. Aber bald zeigte ein Vorfall, daß Friedrich über ſolchen 
Hörmlichkeiten die wichtigeren Dinge nie aus dem Auge laffe, und 
fie ftetö verfolge. — Friedrich hatte nah den Abfchriften, die er 
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erhalten, die oben berührte Schrift von Herzberg verfaffen Iaffen. 
Diefe war jedoch nicht im Stande, deu Hergang der Dinge und 
ihren Zufammenhang vollflommen und erfchöpfend darzuftellen. Die 
genaue Keuntniß der gemachten Entwürfe waren fiir Friedrich ſchon 
zu feiner Seldfterhaltung dußerft noͤthig; dazu Fam die politifche 
Pflicht, feinen Einfall in Sachfen, der ganz Europa damals in 
Erftaunen feßte, durch unvermwerfliche Dokumente zu rechtfertigen. 
Friedrich ſah fidy hierdurch genöthigt, fich der Originalfchriften im 
fähfifhen Archive zu bemächtigen. Man hatte feinen Wunfch vors 
bergefehen, und daher diefe Staatsheiligthünter in das Appartement 
der Königin von Polen gebracht. Diefe bewachte den Schatz mit 
außerordentliher Sorgfalt. Als daher der von Friedrich abgeſchickte 
General Winterfelot fie um die Aushändigung der Papiere bat, 
verweigerte fie ed und fuchte perfonlid) eine gewaltfame Wegnahme 
derfelben zu verhindern; aber‘ ihr Bemühen war fruchtlos. Aus 
den num erhaltenen Papieren verfertigte Herzberg eine zweite Schrift, 
betitelt: „Gegruͤndete Anzeige des unrechtmäßigen Betrageus und 
der gefährlichen Anfchläge und Abfichten des Wienerifchen und fäch: 
fiihen Hofes gegen Se. Königl. Majeftäat in Preußen, mit fchrift: 
lien Urkunden bewiefen.“ Abgefehen nun von den in dieſer 
Schrift enthaltenen Deductionen und der fpäter von Herzberg dars 
über öffentlich geäußerten Meinung, geht doch fo viel wenigftens 
aus dem Ganzen hervor, daß allerdings Friedrich die Anfchläge 
feiner Feinde richtig erfahren hatte, und er alfo bedenken mußte, 
was er in einem Briefe an den König von England felbft ausfprady: 
„Das ift die Weife des Klugen, prievenire quam prieveniri (Eher 
zuvorzufommen, als fich zuvorfommen zu laffen). Diefem Grund: 
fage gemaß wurde auch der einmal begonnene Krieg mit rafcher 
Energie fortgefeßt. Die Unterhandlungen mit dem Könige von 
Polen hatten fih, weil ihm (nach feiner Ausfage) Friedrich Bes 
dingungen machte, die fich mit feiner Ehre nicht vertrugen, zerfchla= 
gen, indem derfelbe von ihm gefordert hatte, daß ſich das bei 
Pirna eingefhloffene Heer mit dem preußifchen vereinigen und gegen 
Defterreich zu Felde ziehen folle. Unterdeffen war das fächfifche 
Heer in feinem unangreifbaren Lager immer enger eingefchloffen 
worden. Es wurde wie eine Feftung förmlich belagert; die Zus 
fuhr auf der Elbe ward ihm abgefchnitten, und Hunger und 
Mangel aller Art begann den treulich ausdauernden Sachſen immer 
drüdender zu werden. Dennoch erhielt fi ihr Muth, in der Zu: 


verficht einer baldigen Hilfe durd) Browne,der von Maria Therefia 
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hiezu die gemeffenften Befehle erhalten hatte. Friedrich mußte ver⸗ 
hindern, daß ihnen diefe Hilfe wirklich geleiftet werde. Feldmar— 
fhall Keith mußte mit einem ftarfen Heere nah Böhmen vorrüden, 
um die Bewegungen der Defterreicher zu beobachten. Der Feldmar— 
fhal Graf Schwerin war fchon mit einer Armee von 35,000 Mann 
dort eingedrungen, und hatte fich bei Königsgräg gelagert. Diefe 
beiden Heere follten die Deftrereicher in Böhmen fo: befchäftigen, daß 
fie den Sachſen nicht zu Hilfe eilen Fonnten, und dieſe alfo zur 
Uebergabe gendthigt wurden. Friedrich) vermied es, die Sachfen 
durch einen (von Winterfeldt in Vorfchlag gebrachten) Sturmangriff 
auf ihr befeftigtes Lager fehleunigft zur Uebergabe zu nöthigen, weil 
er diefelben bereits als zu feinem Heere gehörig betrachtete, und fie 
überdieß dadurch weit zuverläßiger fchon im Voraus ſich abgeneigt 
gemacht haben würde. Diejed Verfahren wird von Kennern der 
Kriegsfunft getadelt, denn mau hätte, um die Verftärfung des Hee— 
red und der -Kriegsräftungen in Böhmen zu verhindern, die Sachen 
ſchnell unſchaͤdlich machen und alsdann mit vereinter Macht ‘gegen 
Böhmen vorrücen follen, während fo die Defterreicher, fo lange man _ 
vor Pirna ſich aufhielt, Zeit, fih zu fammeln gewannen. Den 30. 
Sept. brach Bromne auf, um die Sachfen zu eutſetzen; Friedrich 
aber eilte ihm entgegen und beide Heere trafen ohnweit Lowojig, 
einem böhmifchen Dorfe, auf einander. Das üfterreichifche Heer be= 
fland aus etwa 35,000 Mann und 98 Kanonen, das preußiiche, 
aus 20— 25,000 Mann, mit 102 Kanonen. Die Naht vom 30. 
Sept. bis 1. Dct. brachten die Preußen unter freiem Himmel und 
beim Gewehre liegend zu, und erwarteten fo den fommenden Tag 
mit feiner erften offenen Feldſchlacht. Ein am Morgen entflandes 
ner Nebel verhüllte Alles, und man fonnte die gegenfeitigen Bewes . 
gungen nicht wahrnehmen. Friedrich glaubte noch immer aus allen 
Refultaten fchließen zu koͤnnen, daß er bloß auf einen Nachtrab ges 
ftoßen fei, dennoch aber hatte er nicht verfaumt, die durch Browne 
unbefegt gebliebenen Auhoͤhen von Lobofh und Radoftiz mit Zrups 
penabtheilungen zu befegen. Man begann von preußifcher Seite 
mit einem Kanonenfeuer, dem ſich die oͤſterreichiſche Reiterei ausges 
ſetzt ſah. Da Browne's Stellung im Centrum und auf dem linfen 
Flügel durhd Sümpfe und andere undurchdringliche Zugänge gegen 
allen Angriff gefibert war, fo hatte er feine ganze Aufmerkſamkeit auf 
dad Dorf Lowofig, das feinen rechten Flügel deckte, gerichtet, und 
den Kern feiner Infanterie nebft einer großen Menge Geſchuͤtz in 
daffelbe geworfen, und Redouten und eine ſtarke Batterie vor den⸗ 
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felben aufgepflanzt.. Als ſich nun gegen Mittag der Mebel allmäh: 
lig verlor, begann erft die eigentlihe Schlacht. Die preußifche 
Kavallerie that einen regelmäßigen Angriff, warf die dftreichifche, 
perfolgte fie aber mit übereilter Hite bis unter die Kanonen von 
Lowofig und wurde durch dad heftige Feuer, das noch durch das 
Kleingewehrfeuer der verſteckten Kroaten vielfach vermehrt wurde, 
dem fie ſich fo preisgab, mit großem Verluſte zuruͤckgetrieben. Die 
preußiihe Infanterie vertrieb nun, obgleich mit großer Mühe, die 
hinter den Zäunen und Mauern der Weinberge verſteckten Kroaten. 
Browue ließ hierauf durch feine befte Jufanterie die Anhoͤhen ans 
greifen, allein die dafelbft aufgeftellten Preußen thaten muthigen 
und tapfern Widerftand, und als einige, auf dem linken Flügel po— 
ftirte,. preußifche Infanterie: Regimenter ihre Patronen verfchoffen 
hatten, ordnete der Herzog von Bevern fchnell einen Angriff mit 
gefälltem Bajonett, aus dem ſich ein blutiges Handgemenge entſpann, 
bis endlich die Defterreicher den Berg herunter und nach Lowofiß ges 
trieben worden waren. Die Unordnung der Defterreicher benügend, 
ftecften die Preußen Lowofig in Brand, um alle dfterreichifchen Trups 
pen ans demfelben zu verjagen, und fo ward endlich das Schidfal 
des Tages entfchieden. Browne ordnete einen meifterhaften Ruͤck⸗ 
zug, und überließ dem Könige dad Schlachtfeld, der die Nacht über 
auf demfelben mit feinem Heere blieb. Der König fchrieb des andern 
Tags an Schwerin: „Mit 24 Bataillond (und 100 Kanonen), ha— 
ben wir 72 feindliche Bataillond und 300 Kanonen vertrieben. Ich fage 
nichtd von den Zruppen, denn Sie Fennen fie. Uber fo lange ich 
die Ehre habe, fie zu befehligen, ſah ich bei. Infanterie wie bei Kas 
vallerie noch nie folhe Wunder der Zapferfeit. Jene ift durch 
ungezäunte Weinberge und Häufermauern gebrochen. Sie hat von 
Morgens fieben bis drei Uhr Nachmittags eine Kanonade und das 
Kleingewehrfeuer ausgehalten, bis der Feind endlich die Flucht ers 
griff. ES. übertrifft diefe Probe ihre Zapferfeit bei Soor. Die 
Deftreiher wollen nur in verfchanzten Pojten fechten. Man muß 
ſich wohl hüten, fie hufarenmäßig anzugreifen. Sie find liftiger als 
ehedem, und glauben Sie mir, ohne eine Menge grobes Gefhüß 
würde es Mühe Eoften, fie zu ſchlagen. — Müller that Wunder 
mit feiner Artillerie und unterftügte mic) ungemein. Man fand 
nicht mehr die Defterreicher von den vierziger Jahren. 
Es waren wohlgeübte und gut angeführte Soldaten, Truppen, die 
Achtung verdienten und die ohne Kriegslift und gleichmäßiger Ars 
tillerie nicht leicht Fonnten gefchlagen werden.“ 
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Diefe Schlacht bei Lowoſitz *) (den 1. October 1756), die erfte 
in der langen Kette fiebenjähriger Kriegsbegebenpeiten, die zweifel- 
haft und fchwanfend in ihrem Kampfe war, war es nicht minder 
in ihrem Siege. Denn die das Wahlfeld behauptenden Preußen 


*) Zugleid) mit dem neuen Leben und ber neuen Ihätigkeit, bie in 
und mit dem fiebenjährigen Kriege allenthalben fichtbar warb, fdyien 
auch der, unter der fleifen Pedanterie und Schulgelehrfamfeit eritorbene 
deutfche Gefang wieder zu erwadhen, und für die deutfche Poeſie von 
nun an eine neue Wera zu beginnen, ba fid) diefelbe aus den vielfachen 
Geitaltungen der Zeit ihre Gegenftände wählte. Bekannt find in biefer 
Hinſicht die Lieder eines preußifhen Grenadierg, deren Ver— 
faſſer Anfangs unbekannt, nad) der Meinung Aller ein wirklicher Mitkäm— 
pfer war, zumal da Gleim die Täufchung dadurd) unterhielt, daß er dieſe 
Lieder an feinen Freund Kleiit, der bei dem Heere war, fchidte und fie von da 
aus verbreiten ließ. Gleim hat fich, wie man fid) damals in Bezeich— 
nungen aus dem Elaffifchen! Alterthume gefiel, dadurch den Namen 
des deutſchen Tyrtäus erworben. In Ermauglung eines augenfdyein: 
lichen idealen Interefles, das den Kampf belebt und zur poetifchen Auf: 
faflung und Daritellung gehoben bätte, zieht ſich durd) die ganze Reihe 
der Lieder, neben den wirklichen der begeilternden Nähe eines Helden, 
die Idee eines von Gott fichtbar beſchützten und Gott vertrauenden Hels 
ben. So der Scylachtgefang bei Eröffnung bed Feldzuges von 4756: 
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hatten einen größeren Verluft erlitten, als die ſich zuruͤckziehenden 
Defterreiher. In der Schlacht, die erft nach eilf Uhr eigentlich bes 
gann und fhon nach zwei Uhr beendigt war, hatten die Preußen 
ungefähr 3300 Mann verloren, die Defterreicher einige hundert Mann 
weniger. Dennoch zeigte ſich bald aus den Folgen dieſes Kampfes, 
daß Friedrich Gieger war. Browne fah fid) gendthigt, über die 
Eger zurädzugehen, und mußte feine Entwürfe, die Sachſen zu be: 
freien, auf eine andere Art zu bewerfftelligen fuchen. Diefe beſchloſ— 
fen in ihrer Bedrangniß in der Nacht vom 11. Dctober bei Könige 
ftein über die Elbe zu geben, und fodann wollte man die Preußen 
von beiden Seiten angreifen. Ein übermäßig ſtuͤrmiſches Wetter 





„Krieg iſt mein Lieb und weil alle Weit 
Krieg will, fo fei es Krieg ! 

Berlin fei Sparta! Preußens Held 
Gekrönt mit Ruhm und Gieg. 


Gern will ich feine Thaten thun; 

" Die Leyer in ber Hand, 
Menn meine blut’gen Waffen ruh'n, 
Und hangen an der Wand, 


Auch ftimm’ ich) hohen Schlachtgeſang 
Mit feinen Helden an, 

Bei Pauken und Trompetenklang, 

Im Lärm von Roß und Mann. 


Und fireit ein tapfrer Grenadier, ' 
Bon Friedrichs Muth erfüllt! 
Was acht’ idy ed, wenn über mir 
Kanpnendonner brüllt ? | 


Ein Held fa’ idy, noch fterbend droht 

Mein Säbel in der Hand! 

Unfterbtid) macht der Heldentod, x 
Der Tod für's Vaterland. 


Auch kommt man aus der Welt davon 
Gefdywinder, wie der Blid; 

Und wer ihr ftirbt, bekomme zum Lohn 
Im Himmel hohen Sib. | 


Wenn aber id, als folcher Held, 
Dir, Mars, nicht fterben foll, 
Nicht glänzen foll im Sternenzelt! 

So leb' id dem Apoll! 
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verzbgerte dieſen Uebergang um zwei Tage, welche Friedrich dazu 
benügte, die Poften an der Elbe zu verftärken und zu befeftigen. 
Als die Sachfen Pirna verließen, wurde dajjelbe fogleih von den 
‚Preußen befeßt, die biebei auf den fächfifchen Nachtrab ftießen, ihn 
gefangen nahmen und des größten Theild der Bagage und der Ars 
tilferie ſich bemächtigten. Die Sachſen hatten gehofft, wenn fie 
über die Elbe gefommen wären, etwas von der Annäherung der 
Defterreicher zu hören, allein diefe waren durch ein preußifches Bes 
obachtungsforpd vom weitern. Vormarfche abgehalten worden, Zu 
ihrem Schreden aber mußten die Sachſen jet wahrnehmen, daß 
bie Preußen alle Paͤſſe, dur) die man nach Böhmen gehen Fonnte, ' 
beſetzt hielten; und fie befanden ſich alfo bier im einer höchft mißs 
lichen Lage, Hunger, Kälte, ja felbft Mangel an Munition, und 





So werd’ aus Friedrichs Grenadier, 
Dem Schutz, der Ruhm bed Staats; 
So lern' er deutſcher Sprache Bier 
Und werde fein Horaz. 


Dann ſinge Gott und Friederich 
Nichts kleiner's, ſtolzes Lied! 
Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in die Sonne ſieht!“ 


Und In dem GSiegeslied nach der Schlacht bet Lowoſitz: 


— ‚Auf einer Trommel faß der Held, 
Und dachte feine Schlacht, 

Den Himmel über fid) zum Selt, 
Und um fid) her die Nacht.“ 


Er dachte: „Bwar find ihrer viel, 
Saft billig ift ihr Spott! 

Allein, wär’ ihrer noch fo viel, 
So ſchlag' id) fie mit Gott!“ 


Das dacht' er, fahe Morgenroth, 
Berlangen im Geſicht! 

Der gute Morgen, den er bot, 
Wie munter war er nicht! 


Sprang auf von feinem Heldenſitz, 
Sprach: „Eh' nod) Sonne fdheint, 
Kommt, Helden! hinter Lowoſitz, 
Zu fehen meinen Feind!" x. 
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die Hoffuungslofigkeit, ſich mit ihrem Blute irgendwo durch den 
Feind fhlagen zu koͤnnen, hatte fie aufs Aeußerfte gebracht. ‚Sie 
trugen endlich, mit Bewilligung Augufts, eine Kapitulation an, 
deren Bedingungen nun von Friedrich hart geftellt wurden. Die 
ganze Armee mußte das Gewehr firedenz; die Dffizierd mußten Urs 
fehde ſchwoͤren, das heißt, fiewurden, nachdem fie ihr Ehrenwort ges 
geben, in.diefem Kriege nicht gegen Preußen zu dienen, entlaffen ; 
die Unteroffizierd und Gemeinen aber wurden gezwungen, dem Könige 
von Preußen den Eid der Treue zu deiften. Aber man fah diefen 
tapfern Soldaten, die mit treuer Liebe ihrem Könige, unbekuͤmmert 
um deffen Perfdulichkeit, anhingen, den verhaltenen Ingrimm an, 
mit dem fie diefem Zwange gehorchten. — Diefe ganze fächfifche Ars 
mee belief fi) auf etwa 14,000 Mann. „Der König vertheilte diefe 
Truppen und errichtete aus ihnen 20 Bataillond Sinfanterie; aber 
er beging den Fehler, diefe (bis auf die Offiziere, die alle aus feinen 
eigenen Staaten waren) mit feinen preußifchen Landeseingeborenen zu 
vermifchen ; fpäter zeigten fich die Folgen diefes Fehlerd in dem ges 
ringen Nußen diefer Negimenter und dem.von ihnen fchlecht geleiftes 
ten Dienfte.* Es laßt fih kaum denfen, daß Friedrich) hiebei habe 
Guſtav Adolph nachahmen wollen, und daß er die Weberzeugung bei 
den Sachſen habe begründen wollen, daß diefer Krieg zugleich zur 
Aufrechthaltung des proteftantifchen Reichskoͤrpers geführt werde. 
Friedrich mußte die völlige Verfchiedenheit ihrer Lage volllommen 
Far fein; auch war es ihm nicht um die Leberzeugungen der Sol⸗ 
daten, fondern um ihre Kräfte und ihren foldatifchen Gehorfam zu 
thun. Diefer aber erfolgte nicht; denn theild einzeln, theild ſchaa— 
renweife flohen hernach die Sachfen aus preußifchen Dienften zur 
Hilfe ihres Regenten. — Noch felten mußte ein Fürjt gleiche Demuͤ⸗ 
thigungen über ſich ergehen laffen, wie fie Auguft jegt erfuhr. Mit 
einem Schlage hatte er die, ihm fo ergebene, fächfifche Armee vers 
foren, und kaum blieben ihm einige Leibwächter übrig, die fich nebft 
einem geringen Gefolge bei ihm in Königftein befanden. Wergeblich 
hatte er gefucht, von Friedrich mildere Kapitulationd = Bedingungen 
zu erwirfen. Der Sieger Friedrid) glaubte jegliche Macht in Sachs 
fen zur Vollendung feiner Entwürfe vernichten zu muͤſſen; uud als 
Auguft bat, ihm wenigftend feine Garde, ein vortreffliches Korps, zu. 
überlaffen, ließ ihm Friedrich antworten, fie müßten mit den Übriz 
gen Truppen gleiches Schickſal haben, weil man fich nicht die Mühe 
geben wolle, fie zum zweitenmale gefangen zu nehmen, „Um einen 
befiegten Feind nicht zu demuͤthigen, erzählt Friedrich in feinem 
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Geſchichtswerke, Tieß der König die Fahnen, Standarten und Paus 
fen, die feinen Truppen angehört hatten, dem Könige von Polen 
wiedergeben, auch bewilligte er der Feftung Konigitein die Neutralis 
tät. Allein felbft zu der Zeit, als er fich bemühte das Schickſal des 
Königs von Polen zu lindern, fchloß diefer heimlich mit der Kaiferin 
Königin einen Vertrag, demzufolge zr derfelben, gegen ein beftimm: 
tes Hilfögeld, vier Negimenter Dragoner und zwei Pulk Uhlanen, 
bie er in Polen hielt, überließ; dieß Verfahren rechtfertigte nur noch 
mehr das Betragen, welches die Preußen bisher beobachtet hatten. (?) 
Der König von Polen, dem, nach dem eben ereigneten Auftritte, der 
Krieg mehr ald je zuwider war, verlangte für feine Perfon freien 
Weg, um feinen Aufenthalt in Polen nehmen zu fünnen, dieß ward 
ihm nicht nur bewilligt, fondern man trieb auch die Aufmerkffamfeit 
fo weit, daß man alle preußifchen Truppen, die ſich auf feinem Wege 
befanden, zurücdzog, um ihm den Aublick von Gegenftänden zu ers 
fparen, die ihm nur unangenehm fein Fonnten. Den 18. Oktober 
ging er mit feinen beiden Soͤhnen und feinem Minifter nah War: 
ſchau ab.“ 

Nun war ganz Sachfen unbefchränft in den Händen Friedrichs, 
und er eignete fih die Hilfäquellen deffelben zu, die er nad) feiner 
Weiſe verwalten und verwenden ließ. Der Zeitverluft, der für die 
Preußen in Folge der Einfchliefung des fächfifchen Lagers entftans 
den war, war für die noch -wenig fortgefchrittenen Nüftungen der 
Defterreicher von wefentlihem Nuten, indem fie nun weiter fortges 
führt werden konnten. Friedrich ſah ſich genoͤthigt, ftatt zur Fünftis 
gen Fortfegung feiner Operationen in Boͤhmen (mo er feinen feften 
Platz inne hatte), den Grund zu legen, feine Winterquartiere in 
Sachſen, der Lauſitz und Schlefien zu nehmen. Prag, wo ber Feld: 
marfhall Browne fein Hauptquartier auffchlug, war den Defterreis 
ern geblieben. Schwerin, der aus Schlefien in Böhmen einges 
drungen war, räumte die Gränzen diefed Landes, und zog fi) noch 
vor Ablauf des Monats Dftober wieder nah Schlefien zuruͤck. — 
Friedrich hatte fein Hauptquartier zu Dresden genommen, und lebte 
dort, wenn er feinen Beruföpflichten genügt hatte, ganz feiner Muße 
und feinen Lieblingsneigungen, wie wir denn während diefer ganzen 
Kriegesperiode noch oft zu bemerken Gelegenheit haben werden, daß 
‘ Friedrich unter allen Verhältniffen, unter allen Stärmen von Außen 
und Sinnen, nie fo fehr fortgeriffen wurde, daß er nicht aud) die ans 
dere Seite feines Weſens wieder vorherrfchen ließ; ja meift verfuchte 
er ed, im fich felbft zu ſchauen, und folche Augenblide der Aufregung 
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für fih und andere auf dem Papiere feitzubannen. Dieſes gab fei- 
nem Geifte wiederum einen Gleichmuth, der übermäßige Aufwallun: 
gen felten machte, weil er ſich leicht in den Moment verfegen Fonnte, 
wo fein Geift ruhig und Falt die Dinge und ihre Beziehungen durch— 
drang und überfchaute. Gewöhnlic war Friedrichs Lebensweife in 
diefem Feldzuge nicht minder eine überaus thärtige als ſonſt. War 
er nach Beforgung feiner Pflichten als oberfter Feldherr im Lager 
angefonmen, jo wurden Karten = und Planzeichnungen vorgenommen, 
und nachdem er fich auf alle mögliche Weife genau von dem Terrain 
unterrichtet, belehrte er einige Hufarem: Offiziere, wie fie den Feind 
ausfpioniren follten 1c. Dann kamen die Kabinetsrärthe zum Vor— 
trag, und hierauf wurde wohl das Feldtagebudy fortgefegr. Bei 
Tiſche war er aud) jeßt ganz forglos, und ließ gewöhnlich feiner Jo— 
vialität die Zügel fchießen; die Begebenheiten des Tages boten ihm 
biezu reichen Stoff. Wenn man einige Tage oder länger im Lager *) 
blieb, lad Abends auch der fogenannte Lecteur vor. — Sn Dresden 
nun, lebte Friedrich (obgleich er alle feine inneren und äußeren Kräfte 
entfalten mußte, um bald wiederum muthig fo vielen Feinden die 
Stirne bieten zu Fünnen), nicht minder den Genäffen der Künfte und 
des Wiſſens. Er befuchte die Oper, die Bildergallerie und nament— 
lich die Concerte des damals fehr berühmten Virtuofen Haffe oft, und 
nicht felten fpielre er felbft bei denfelben die Flöte. — Friedrich, der 
übrigens fein Depot wie eine eroberte Provinz behandelte, gab den 
fähfiiben Miniftern oft Audienz, ertheilte feine Befehle über alle 
Gegenftäude der Adminiftrarion, ermäßigte viele Befoldungen, 308 
andere ein 2c., und forderte von den Landftänden 10,000 Refruten, 
denn der nächfte Feldzug fchien eine fo ernfte Miene annehmen zu 
wollen, daß man alle nur irgend zu Gebote ftehenden Mittel in Ans 
wendung bringen mußte. 


) Friedrich Fantonnirte immer fo, daß er mit einem Flügel feines 
Heeres in unmittelbarer Verbindung war, und wenn irgend etwas Wild): 
tiged auf den Vorpoſten vorfiel, mußte er fogleich geweckt werden. 
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Schwerins Tod bei Prag. 


Feldzug des Jahres 1757. 


Der Einfall Friedrichs in Sachſen — fo fehr man auch Gründe 
dafür bat, daß Friedricdy nicht ohne Mitwiffen und Mitwirken des 
Grafen Kaunig von den feindfeligen Planen gegen ihm benach— 
richtigt wurde, um ihn fo zu dem erften vielleicht übereilten Schritte 
zu verleiten — hatte wegen feiner Plößlichkeit und einer damals 
ungewohnten Rafchheit und Energie der Ausführung an allen euros 
paifchen Höfen große Senfation erregt, die nody durch die Klagen 
vermehrt wurden, welche die dfterreichifchen und fächfiichen Gefands 
ten an allen Höfen vorbrachten. Die Dauphine warf fih zu den 
Süßen Ludwigs XV., um Hilfe für ihr unterdrüdtes Vaterland 
flehend. Obgleih nun der König von Franfreich überdieß ent: 
rüfter war über den Einfall Friedrichs in Sachfen, fo wollte man 
dennod) (aus vielen Gründen), die an Defterreich verfprocdyenen 24,000 
Mann nicht gerne einem etwaigen Mißbrauche von Geiten der 
Defterreicher in Böhmen ausfegen. Kaunig wußte es aber dahin 
zu bringen, daß Franfreich nicht nur die verſprochene Hilfe leiftete, 
fondern aud in einem neuen Vertrage fich zu neuen Berpflichtuns 
‚gen verftand. Frankreich, fo wie deffen König beabſichtigte nicht 
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ſowohl unmittelbar eine Vernichtung der preußifchen Macht, als die 
Erhaltung des Kurfürftenthums Sachſen, und dadurch die Aufrechts 
haltung des weftphälifchen Friedens; deffen Garanten Frankreich 
und dad damals in höchfter Blüthe ſtehende Schweden waren. 
Diefe legtere Macht, obgleich feit jener Zeit (1648) fehr gefunfen, 
und gerade im Augenblide von innerem Parteifampf zerriffen, wurde 
durch die hesrfchende franzdfifche Partei (der fogenannten Patrioten) 
und gegen den Willen des Königs von Schweden, der ein Schwas 
ger Friedrichs war, fo wie durch Verträge, welche mit Frankreich 
abgefchloffen worden waren, dazu vermocht, 35,000 Mann ges 
gen Preußen zu Felde zu ftellen gegen eine von Frankreich und 
Defterreih zu zahlende Subfidie von 4,200,000 Livres. Auch er: 
öffnete man Echweden die Ausficht auf den Erwerb von Preußifch: 
Vorpommern. Den 1. Mai 1757 war zwifchen Defterreich und 
Franfreih zu Verfailles: der Vertrag unterzeichnet worden, kraft 
deffen Frankreich fich verpflichtete, 12 Millionen Gulden jährlicy 
an Defterreich zu zahlen; 105,000 Mann fo lange im Felde gegen 
Preußen zu halten, bis Defterreich ganz Schlefien mit Glatz und 
Kroffen; der Kurfürft von Sachſen Magdeburg, Halberftadt und 
den Saalfreis, Schweden aber ganz Vorpommern erhalten hätte; 
außerdem follte über die Theilung der preußifchen Sander in Weſt⸗ 
phalen mit dem Furpfälzifhen Hofe und Holland verhandelt wers 
den; Frankreich follte in. den öfterreichifchen Niederlanden Entfchädis 
gung finden. Zwar. ift diefer Vertrag niemals von Seiten Franfs 
reichs oder Defterreichd beftätigt und wird felbft fein Dafein ges 
leugnet ; allein die mit großer Betriebſamkeit gemachten Rüftungen 
zeugen für ihn, und namentlich fehen wir Franfreich, in deffen Pos 
litiE weder innen noch außen Einheit fih fand, den früher vorges 
fegten Punkt eines Seefriegd gegen England beinahe ganz aus den 
Algen verlieren. Auch ward man durch den damals erfolgten Dis 
nifterwechfel, da an die Stelle Rouillo's der Abbe Bernis Fam, | 
der früher ſchon, ohne oͤffentlichen Charakter, die auswärtigen Ans 
gelegenbeiten geleitet hatte, oft und meift gegen den Willen und die 
Abfichten der franzdfifhen Nation fowie des Königs, immer tiefer 
in die Plane Dejterreihs hineingezogen. — Die Kaiferin von Rus 
land war dem Verfailler Vertrage vom 1. Mai 1756 am 31. Des 
cember defjelben Jahres beigetreten; den 22. Januar 1757 fchloß 
Rußland niit Defterreich gegen Preußen einen Bundesvertrag ab, 
deffen Inhalt zwar bis jeßt unbekannt ift, demzufolge aber 100,000 
Ruſſen in's Feld gejtelle wurden. — Das deutfhe Reich fah 
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Friedrichs Einfall in Sachfen ald einen Friedensbruch, und den König 
von Preußen ald Ruheftörer an, gegen den man ſich allgemein rs 
ften muͤſſe. Schon. den 13. September 1756 hatte der Kaifer ein 
Dehortatorium erlaffen, worin er den König väterlichft ermahnt, 
„von feiner unerhdrten, hoͤchſt frevelyaften und fträflihen Empdrung 
abzulaffen; dem Könige von Polen alle Koften zu erftatten und ftill 
und ruhig nad) Haufe zu ziehen.“ Ebenfo befiehlt er allen preus 
ßiſchen Dffizieren, „ihren gottlofen Herrn zu verlaffen und feine ent: 
feglichen Verbrechen nicht zu theilen, wofern fie fich nicht den Ahndungen 
des Reichdoberhaupts bloßftellen wollten.“ Aber ſolche Mafregeln 
mochten Friedrich wenig fümmern. Auf einem Reichstage zu Res 
gensburg trug man von dfterreichifcher Seite darauf an, gegen den 
Kurfürften von Brandenburg die Reichsacht zu erklären, aber viele 
Stimmen erhoben fich gegen diefelbe und fie ward auch von Defters 
reich nicht weiter betrieben, weil man wohl einfehen mochte, daß 
man zuerft Friedrich befiegt haben muͤſſe, wenn ein folcher Act nicht 
lächerlich erfcheinen folle, und weil der ganze evangelifche Theil fich 
gegen die Achtserflärung feste und daher eine itio in’partes zu 
befürchten war, wenn fie erfannt würde. Auf die reichshofrärhliche 
Vorladung zur Verantwortung nach Regensburg antwortete Friedrich 
durch die Schlacht bei Lowofig. — Den 17. Januar 1757 faßte 
die Mehrheit der Stimmen am Reichstag, wozu namentlich die Fas 
tholifchen gehörten, den Beſchluß, eine eilende NReichserecutionsarmee 
gegen Preußen zu ftellen *. Einige Stimmen, wozu befonders die 
des Eurfürftlichen Haufes von Hannover gehört, hatten fidy werges 
bens bemüht, um die Vermittlung des Reichötages anzufprechen. 
Gegen fo viele feindlihe Mächte, die ſich zugleich gegen ihn er= 
hoben, konnte fich Friedrich bloß auf feinen Bundesgenoffen England 
mit Zuverficht verlaffen. Am 11, Januar 1757 ſchloß er daher 
mit diefer Macht einen neuen Bund, durch welchen England fh 
nicht nur verpflichtete, an Preußen jährlih eine Million Pfund 
Sterling zu zahlen, und auch nörhigenfalld eine Flotte in die Ofts 
fee zu fhiden, fondern auch beſtimmt ward, daß ein Beobachtungs— 
heer von 50,000 Hannoveranern und andern Truppen im englifchen 
Solve nebft 20,000 Preußen gebildet werden follte. Da es indeß 





*) Durd) einen Drudfehler hieß es in der Kundmachung ſtatt eilende, 
„elende” und in der That erfcdyien fie aud) als eine foldye, ſchon durch 
ihre buntſcheckige Bufammenfegung. Der Geift der Reichsverfaflung, wie 
der von ihr ergriffenen Maßregein, war veraltet und eritorben. 
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dem Könige, bei der Menge feiner Feinde unmdglich ward, 20,000 
Mann zu diefem Beobachtungsheere zu entfenden, fo entzog fich 
England der Erfüllung feines Verſprechens in Abficht auf die Aus: 
fendung einer Flotte nach der DOftfee; auch ward die Geldunterftüz« 
zung auf den jährlichen Betrag von 670,000 Pfund ermäßigt, aus 
denen Friedrich eine weit größere Summe prägen ließ in den 
preußifchen ſowohl als in den fächfifhen Münzftätten, welche leßs 
tere an den Juden Ephraim verpacdhtet waren. 

Preußens Untergang fchien aljo allen Berechnungen der Wahr 
fcheinlichfeit mach zuverläßig; aber Friedrich feste der Uebermacht 
feiner Feinde die hohe Kraft feiner Perfonlichfeit, ihren ſich durchs 
freuzgenden Entwärfen die Einheit in allen feinen Planen muthig 
entgegen. Hierin Famen ihm aber auch viele glüdliche Um— 
ftände zu ftatten, und es ſchmaͤlert feine Heldengrdße Feineswegs, 
wenn fie auch durch die Macht der Verhältniffe gehoben ward. In 
der , franzdjifchen Nation, wie im franzdfifhen Minifterium fand 
das Syſtem, das man zur Vernichtung Preußens ergriffen zu has 
ben ſchien, vielfachen Widerſpruch, und trog dem äußern Anfcheine 
fräftiger Maßregeln bewiefen fich diefelben in der Wirklichkeit kei— 
neswegs als ſolche. Schweden trat während diefes ganzen Kriegs: 
fhaufpieles als bloßer Figurant auf. Auch in Rußland wirkten 
Parteien zu Gunften Sriedrichd, aber alle fahen fich dennoch in dem 
politifhen Strome mit fortgeriffen. Was das deutfche Reich betrifft, 
fo waren die Reihöfürften im Allgemeinen durchaus nicht feindlich 
gefinnt gegen den König von Preußen, fo wie er die Stimme des 
Volks dadurch fih erworben hatte, daß er mit uneigennüßiger, 
raftlofer TIhärigfeit, wenn auch wohl mit manchen Mißgriffen, das 
Gluͤck feiner Untertanen und die freie Entwiclung der Vernunft 
zu befördern fuchte, welche Zuneigung nicht felten zu "einem hohen 
Grade des Euthufiasmus während dieſer wechfelvollen Periode 
gefteigert wurde. Die deutfchen Neichsfürften waren ihm geneigt, 
weil er ed vor Allen war, der die Gegenmine Defterreichd niederges 
drüct hatte, und weil alfo bei feiner Vernichtung manche alte Ges 
brechen wieder eingeführt werden, und am Ende felbft Religionöbes 
druͤckungen wieder beginnen konnten. In diefem Sinne ergriff auch, 
in lebhafter Begeifterung für die Sache Preußens, Ferdinand von 
Braunfchweig die Partei des Königs, und er war ed auch, deſſen 
angeftrengte Bemühungen den Abfall des Landgrafen von Heffens 
Caſſel vom englifchspreußifchen Bündniffe verhinderten. Die deut: 
ſche Reihöarmee, in ſich ſchon wenig Kraft wahrend, war uͤberdieß 
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für die Sache des Krieged wenig begeiftert. Friedrich fah ſich je= 
doch von feinen Bundesgenoffen und namentlich von England nicht 
nad) Maßgabe der Umftände unterftügt. 

Menn man die im Jahre 1757 auf dem Kriegsſchauplatze auf⸗ 
tretenden Truppen zuſammenrechnet, ſo betrugen die Oeſterreicher 
143,000, die Franzoſen im Ganzen 136,000, die Ruſſen 100,000, 
die Reichötruppen 32,000 und die Schweden 22,000, alfo in Allem 
431,000 Mann. Diefen hatte Friedrich nur 152,000, nebft 45,000 
Engländern und Hannoveranern, alfo im Ganzen nur 197,000 Mann 
entgegenzufegen. Solche Maffen fchienen ihn erdrüden zu wollen, 
wenn nicht manche günftige Umftände, vornehmlich aber die Kraft 
feines Heldengeiftes ihm obzufiegen Gelegenheit gegeben hätten. — 
Sriedrich erfannte die beinahe unbefiegbaren Gefahren feiner Lage 
wohl, und wußte wohl, wad er diefen entgegenzufegen habe. Co 
fchrieb er den 2. November 1757 an den, von feinem Hofe abbe- 
rufenen, franzöfifhen Gefandten, Marquis v. Valori: „Ich fehe 
Faltblätig alle die Gefahren hereinbrechen, und Sie fünnen übers 
zeugt fein, daß, weit entfernt dadurch entmuthigt zu werden, ſolche 
mir nur zum neuen Sporn fein werden, im nächften Jahre das 
Unmögliche möglich zu machen.“ — Defterreich war der Brennpunkt 
der ihm, Verderben drohenden Flamme; gegen diefes. mußte zunächft 
und vornehmlich die Richtung aller feiner Kraft geleitet werden. 
„Der König machte eine Reife nach Schlefien, um mit dem Felds 
marfchall v. Schwerin mündliche Abrede zu treffen; fie fprachen fich 
zu Hainau. Man feste hier den Entwurf zum bevorftehenden Feld: 
zuge feft und traf die Verabredung, die angemeffeniten Maßregeln 
felöft vor der Armee verborgen zu halten. Hierauf Eehrte der Kb: 
nig nah Sachſen zuräd, und Alles fette fich dafelbft in Bereit— 
ſchaft, jene entworfenen Plane, fobald es die Jahreszeit und die für 
die Lebensmittel zu treffenden Anftalten erlaubten, auszuführen.‘ 
Nachdem meift aus den Kräften Sachſens, und auf eine, auch für 
den Krieger Faum zu entfchuldigende Weife, die Armee verftärkt und 
verforgt war, ward alfo alöbald der Feldzug eröffnet. Die Haupts 
ftügen zum Angriff gegen Böhmen und zur Vertheidigung Schles 
fiend wurden durch die Elbe und die Oder dargeboten, und diefe 
zu behaupten war Friedrichs unabläffiged Augenmerf, Es war 
Friedrich gelungen, durch feine wohlgetroffenen Maßregeln Prinz 
Karl von Lothringen und den demfelben beigefellten Feldmarfchall 
Browne in Sicherheit einzumwiegen, und fie in der Ueberzeugung zu 
beftärken, daß man von preußifcher Seite nur gefonnen fei, ſich in 
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der Vertheidigung zu halten. Die preußifchen Truppen waren in 
vier Theile getheilt, unter dem Prinzen Morig von Deffau, dem 
Könige felbft, dem KHerzoge von Bevern, und dem Feldmarfchall 
Schwerin. Diefe follten auf verfchiedenen Wegen in Böhmen eins 
dringen, die einzelnen Korps der Defterreicher angreifen und ſich 
alsdann vor Prag vereinigen. Der Herzog von Bevern traf auf feis 
nem Marfche auf eine dfterreihifche Heeresabtheilung und erfocht 
über diefelbe einen Sieg. Die Uneinigfeit der dfterreichifchen Ges 
nerale ließ fie den günftigen Augenblid, das unter Friedrich verein 
zelte Heer anzugreifen, verſaͤumen, und fo vereinigten ſich die preußis 
ſchen Armeen über 100,000 Mann ftark, den 6. Mai Morgens vor 
Prag, und man befchloß fogleih, die Deftreiher anzugreifen, die 
auf verfchanzten Bergen flanden. Die Hinderniffe des Terrains 
ſchienen unuͤberwindlich, und mehrere Bataillone mußten fogar ihre 
Kanonen zurädlaffen, um nur fich felbit mit Mühe aus dem Moraft 
zu retten. Erft um ein Uhr des Nachmittags waren die Hinderniffe 
befiegt und die Preußen begannen, ſich in Schlachtordnung zu ftellen. 
Friedrich hatte Befehl gegeben, daß man gleich mit gefälltem Bajo« 
net eindringen folle, allein dad Kartätfchenfeuer der, die Höhen inne 
habenden, Defterreicher war fo mörderifch, daß ed immer ganze Rots 
ten zu Boden ſtreckte, und die Preußen wichen verwirrt zurid, — 
Während deffen war die Kavallerie beider Heere in Handgemenge ges 
rathen, der Prinz von Schoͤneich, der die preußifche kommandirte, 
‘verlor aber, durch Weberflügelung,, feine beiden Flanken und wurde 
durch die zweite Linie der Defterreicher zuruͤckgeſchlagen. Die preuf: 
fifche Reiterei erhielt jedoch Verftärfung, formirte fich wieder, und 
nun wurde die dfterreichiiche wiederholt angegriffen, auseinanderges 
fprengt, und auf ihre Infauterie zurücdgeworfen, wodurch auch unter 
lesterer eine Verwirrung entftand, die durd) deu Angriff der preußis 
ſchen Hufaren nody vielfach vermehrt wurde. — Mittlerweile war 
Schwerin eifrig befhäftigt, die zuruͤckgeſchlagene Fufauterie wieder 
zu formiren, und ließ diefelbe gegen den Feind anrüden. Der drei 
und fiebenzigjährige Feldmarfchall ftellte fich ſelbſt an die Spiße feis 
nes Regiments, ergriff eine Fahne, und 309, feinen Soldaten voran, 
dem Giege entgegen; aber er wurde von drei Kartärfchenfugeln zu 
Boden geftredt. Muthig fchritten indeß die Truppen und ihre Ges 
nerale auf der von Schwerin bezeichneten Bahn vorwärts. Das ganze 
Treffen der Preußen ſtuͤrzte auf die Defterreicher, die fich in großer 
Unordnung befanden, bei deren linfem Flügel einige Trennung 
ftatt fand. Friedrich hatte diefe Blöße bemerkt. Schnell drang er 
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daher mit feinem Korps auf den offenen Punfr ein und die Trennung 
war entfchieden. Die Defterreicher bildeten zwei große Armeen, deren 
eine dad MWeite fuchte, die andere ſich aber in Prag warf. 

„Diefe Schlacht (bei Prag, 6. Mai 1757), weldye gegen ncun Uhr 
Morgens begann, harte (dad Nachfegen mit inbegriffen) bis acht 
Uhr Abends gedauert. Eie war eine der mörderifchiten diefes Jahr— 
hunderts. Die Feinde verloren dabei 24,000 Mann, von welchen 
5000 zu Gefangenen gemadyt wurden, worunter fi 30 Offiziere be= 
fanden; außerdem aber nahm man ihnen 11 Standarten und 60 Ka— 
nonen ab. Der Verluft der Preußen betrug 15,000 Mann, ohne den 
Feldmarſchall Schwerin mit einzurechnen, der allein mehr ald 10,000 
Maun aufwog. Sein Tod machte die Lorbeeren des Sieges ver: 
welfen, der durch ein zu Eoftbared Blut erfauft war. An diejem 
Tage fiel der Stamm der preußifchen SSufanterie: Fouqué und Wins 
terfeldt wurden ſchwer verwundet, Hautdyarnoi, Golz, der Prinz von 
Holſtein und eine Meuge tapferer Offiziere und alter Soldaten ver: 
loren das Leben, und der blutige und graufame Krieg gewährte nicht 
Zeit, diefelben zu erfegen.“ Noch vom Wahlplage aus hatte Fries 
drid an feine Mutter gefchrieben: „Ich bin mit meinen Brüdern 
gefund, und ich habe mit 150,000 Mann freie Hände. Wir find Meifter 
von einem Königreich, welches und Geld und Mannſchaft gebeu wird. 
Ich werde einen Theil meiner Truppen abfenden, den Franzojen ein 
Kompliment zu maden, mit den Übrigen will ich die Defterreicher 
verfolgen.“ *) 


J 





*, Bictoria! mit ung iſt Gott 
Der ſtolze Feind liegt da, 
Er liegt, geredyt iſt unfer Gott. 
Er liegt, Bictvria! 


Zwar biefer Vater iſt nicht mehr 
Jedoch, er ftarb ein Help, 

Und fieht nun unfer Giegesheer 
Vom hohen Sternenzelt. 


Er ging voran, der edle Greid! 
Boll Gott und Baterland, 

Sein alter Kopf war kaum fo weiß 
Als tapfer feine Hand! 


Mit jugendtidyer Heldenfraft 
Ergrift fie eine Fahn', 

Spielt fie empor an ihrem Schaft, 
Daß wir fie alle ſah'n. 
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Friedrich ließ nun Prag, wo fi 50,000 Defterreicher befanden, 
enger einfchließen. „Es war, wie Napoleon fagt, einer der groß— 
artigften und Fühnften Gedanken, welche je in neuerer Zeit gefaßt 
worden,“ daß Friedrich bei Prag wiederholen will, was ihm bei 
Pirna gelungen. Die Defterreiher wurden bei ihren wiederholten 
Ausfällen ſtets mir Verluft zuräcigetrieben, aber die Befagung hielt 
unter dem Befehle des Karl von Lothringen und des tddrlich vers 
wundeten Browne mit Mangel aller Art fämpfend, aus. Co ſah ſich 
Friedrich hier länger, als er geglaubt hatte, aufgehalten. Seder 
Tag war für ihn koſtbar, da es feine Abjicht gewefen war, die Defters 
reicher auseinander zu fprengen, bevor die Ruffen, Schweden, Reiches 
truppen und Franzofen angeruͤckt wären, aber die Verzögerung vor 
Prag ſchien diefe Plane vereiteln zu wollen. Noch nie in offener 
Feldſchlacht befiegt, ergriff er daher wiederum dieſe. Er ließ den 
größten Theil feines Heeres bei Prag ftehen, um die Belagerung 
fortzufegen, und ging mit 34,000 Mann dem Feldmarfhall Daun 
entgegen, um fo den Belagerten alle Hoffnung auf Entfag durch den— 
felben zu rauben. Auch erheifchten die eigenthämlichen politifchen 
Verhältniffe eine folche, wenn auch oft gefährliche Theilung der 
Macht, denn Dresden, Sachſen und die Elbe durften nicht aufgeges 
ben werden, und man durfte nicht daran denken, auch nur auf furze 
Zeit Schlefien den Defterreichern preis zu geben. 

Daun war mit einer ftarken Armee aus Böhmen gefommen, um zu 
dem großen Eaiferlichen Heere zu ftoßen. Am Zage der Prager Schlacht 
jtand er nur vier Meilen von Prag und zog daher die aus der Schlacht 





Und fagte: „Kinder, Berg binan, 
Auf Schanzen und Geſchütz,“ 

Wir folgten alle, Mann vor Mann 
Gefdywinder wie der Blitz. 


Ad)! aber unfer Vater fiel, 

Die Fahne fanf auf ihn, 

Ha! weldy’ glorreiched Lebensziel, 
Glückſeliger Schwerin ! 


Die Schlußſtrophe fih auf Maria Thereſia beziehend: 


„Und weigert fie auf diefen Tag 
Den Frieden vorzuzieh’n, 
So ftürme, Friedrich, erft ihr Prag, 
Und daun führ’ und nad) Wien.” 
Sleim. 
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e ntflohenen Defterreicher an fich, mit denen er, nur etwa 60,000 Mann 
ftark, ein forgfältig verfchanztes Lager bei Kollin bezog. Friedrich 
hatte ihm zuerjt Zierhen und dann den Herzog von Bevern mit 20,000 
Mann entgegen geſchickt, mit dem er ſich nun vereinigte, bis man 
den 18. uni die Defterreicher angriff. — Daun hatte unterdeffen 
feine Stellung verändert, und es fchien die Verftärfung, die er an 
Mannfhaft und Artillerie gewonnen, verbunden mit der Stellung, 
die er eingenonmen, einen Angriff unmoͤglich zu machen. Die Preu— 
Ben hatren verfchiedene bedeutende Vortheile erlangt, der rechte Fluͤgel 
der Oeſterreicher war geworfen, aber verſchiedene Umſtaͤnde und die 
große Umſicht Dauns, „der die Fehler der Preußen wie ein großer 
General ſich zu nutze machte,“ gab der Sache eine ganz andere Wen⸗ 
dung. Die fächfifchen Regimenter in dem Heere Dauns, die vor 
Kampfbegier brannten, waren in eine Lüde der preußiſchen Infanterie 
eingedrungen. Obgleich legtere muthig und mit bewunderungswärs 
diger Ordnung dem Kampfe gegen die Reiterei ftand, fo wurden jie 
doc) durch die Verftärkung, die den Sachſen zu Hilfe Fam, uͤberwun— 
ben. Die vor zehn Jahren erlittene Niederlage ſchwebte noch in dem 
Andenken der Sachſen, und unter dem Rufe: „Das ift für Stries 
gau!“ wurde Alles, was fie nur erreichen Fonnten, theils niederges 
megelt, theilö gefangen genommen. Das eıftere Schicfal traf das 
ſchoͤne Leibregiment des Koͤnigs, das tauſend Mann ſtark, nach der 
Schlacht kaum noch 250 Maun zählte. Friedrich kounte ſich einer 
innern Wehmuth bei dem Anblide feiner zerruͤtteten Streitkraͤfte nicht 
erwehren. Es war dieß die erfte offene Schlacht, wo er den Defter: 
reichern einen fo entfchiedenen Sieg Überlaffen mußte, und es konnten 
deffen unmittelbare Folgen für ihn noch gefährlicher werden, als die 
Niederlage ſelbſt, da dieje das fiegverheißende Selbjtvertrauen feiner 
Zruppen ſchwaͤchen und feinen Feinden zuwenden mochte. Der Vers 
luft der Preußen belief fid auf 11,000 Mann und 43 Kanonen, 
der der Defterreicher auf etwa 9000 Mann. — Friedrich, der die 
Schuld der verlornen Schlacht Anfangs auf den Prinzen Morig und 
den General von Manftein gefchoben hatte, fchrieb dennoch bei ruhi— 
gerer Stimmung in einem Briefe (an den Lord Mareshal nad) Neufcha= 
tel), der mit der Stimmung, in der die Sache in der Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges niedergefchrieben ift, fonderbar contraftirt: 
„Die faiferlichen Grenadiere find treffliche Leute, 100 Compagnien 
vertheidigten eine Anhöhe, die meine befte Zufanterie nicht einneh— 
men fonnte. Ferdinand, der fie anführte, griff fiebenmal an, aber 
vergebens. Das erſtemal bemächtigte er ſich einer Batterie, die er 
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nicht behaupten Fonnte. Die Feinde hatten den Vortheil einer zahls 
reichen und wohlbedienten Artillerie, die Lichtenftein Ehre macht. Fers 
dinand ruͤckte an ohne zu feuern, deftoweniger fparten die Feinde ihr 
Feuer. Sie hatten zwei Anhöhen, zwei Verſchanzungen und aufers 
ordentlich zahlreiche Artillerie. Einige Regimenter von mir wurden 
zufammengefchoffen. KHeinrih that Wunder; ich fürchte für meine 
würdigen Brüder, fie find zu kuͤhn. Das Glück, mein lieber Lord, 
floͤßt uns oft ein [hädliches Vertrauen ein. Drei und zwangig Bas 
taillond waren nicht hinlänglich, 60,000 Mann aus einem vortheilhafz 
ten Poſten zu vertreiben. Ein andermal wollen wir unfere Sachen 
beffer machen. Fortuna hat mir diefen Tag den Nücken gefehrt;\ id) 
hätte das vermuthen follen, fie ift eine Dame und ich bin nicht ga: 
lant und fie erklärt fi für die Damen, die mit mir Krieg führen. 
Mas fagen Eie zu diefem Bündniffe gegen den Marfgrafen von Bran: 
denburg? Mie würde der große Friedrich Wilhelm erftaunen, wenn 
er feinen Urenkel im Kampfe mit den Ruſſen, Defterreichern , faft 
ganz Deutfchland und 100,000 Franzofen fehen würde! Ich weiß 
nicht ob es mir Echande bringen wird, zu unterliegen, aber das weiß 
ich, daß ed wenig Ehre fein wird, mic) zu überwinden.‘ 
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Die Schlacht bei Kollin (18. Zuni 1757) *) entfchieb zugleich 
das Schickſal von Prag. „Haͤtte der Feldmarfhall Daun mehr 
Entſchloſſenheit und Thaͤtigkeit befeffen, fo hätte feine Armee zuver= 
lafjig den 20. vor Prag eintreffen koͤnnen, und die Folgen der Schlacht 
bei Kollin würden für die Preußen gefährlicher geworden fein, als die 
Niederlage felbft.* Die allzugroße Bedaͤchtlichkeit des feindlichen 
Feldmarſchall und vielleicht audy geheime Befehle von Wien, die 
dfterreichifchen Truppen zu fchonen, kamen alfo hier Friedrich zu 
itatten. Indeß waren die naͤchſten Folgen diefer Schlacht, daß 
Böhmen von den Preußen geräumt. und die Belagerung von Prag 
aufgehoben werden mußte. Diefes leßtere gefhah nicht ohne einigen 
Verluft an Mannfchaft ſowohl ald an Geſchuͤtz. — Zum Rüdzuge 
aus Böhmen hatte Friedrich fein auf 73,000 Mann zufammenges 
ſchmolzenes Heer in zwei Theile getheilt, wovon der eine bald dem 
Prinzen von Preußen übergeben ward, und an der Sfer bei Jung: 
bunzlau auf der öftlihen Linie, der andere unter dem Befehle des 
Königs auf der weftlichen Linie bei Leitmerig feine Stellung erhielt. 
Bid gegen Ende Juni's wurden die Preußen in ihren Stellungen 
faum von den Defterreichern beunruhigt. In den erften Tagen des 
Sulis Monates erfuhr aber der Prinz von Preußen, daß die Defters 
reicher, nachdem fich die unter Prinz Karl von Lothringen ftehende 
Armee mit der des Feldmarſchalls Daun vereinigt hatten, fid) an das 
rechte Ufer der Elbe gezogen hätten, und er glaubte feinen Ruͤckzug 
antreten zu müffen. Es war die ganze vereinigte Macht der in Boͤh⸗ 





Bi „— Da ftürzte, von Kartätſchenſaat 
Getroffen, eine Scyaar 
Bon Helden, ohne Heldenthat 
Die halb ſchon oben war! 


Das fahe Friedrih, Himmel! Ad)! 
Wie biutete fein Herz. 

Wie ftand bei mitleidsvollem Ach 
Eein Auge himmelwärts ! 


Was für fanftmüth’ge Bike gab 
Sein Heldenangeficdyt ! 

Laßt, rief er, Kinder, laßt doch ab! 
Mit uns ift Gott heut nicht.‘ 


Gleim. 
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men verfammelten oͤſterreichiſchen Truppen, die fi im Bewegung 
geſetzt hatte, um die Ser binauf gegen die Laufig vorzuräcden. Der 
Prinz von Preußen befand ſich in einer fehr mißlichen Lage. Nach— 
richten über die feindlichen Truppen oder über deren Bewegungen 
konnte er nicht einziehen, da die Schwärme der Kroaten alle Zugänge 
verfperrten. Der König, mit dem die Verbindung auch durdy die 
leichten Truppen der Defterreicher fehr erfchwert ward, hatte in der 
feften Ueberzeugung, daß die djterreichifchen Heere getheilt wären, 
und nah Maßgabe ihrer bisherigen Thätigkeit, den Ruͤckzug gemiß— 
billigt. Es gelang den Defterreichern, den Preußen über Gabel gegen 
Zitrau hin zuvorzufommen und die leßteren zum weitern Ruͤckzuge 
nach der Laufig zu zwingen. Nur unter großem Schwierigfeiten und 
mit bedeutendem Verluſte ward auf fchlechten Wegen diejer Ruͤckzug 
bewerfitelligt, wobei ſich der dfterreihifche KHeerführer Laudon im 
Heinen Kriege vortrefflidd auszeichnete, der ſich überhaupt während 
des ganzen Krieges ald der gewandtefte und Friegserfahrenfte unter 
den Friedrich gegemüberftehenden Feldherren zeigte, wenn man es 
gleich oͤſterreichiſcher Seits verſaͤumte, ihm eine bedeutende Truppen⸗ 
macht zu uͤbergeben. Der Prinz von Preußen konnte die in Zittau 
aufgehaͤuften bedeutenden Magazine nicht mehr retten, vielmehr mußte 
er es gejchehen laffen, daß diefe gewerbfame Stadt durdy die Defters 
reicher großentheild eingeäfchert wurde. Auch Friedrich hatte ſich in 
Folge diefer Vorgänge nah Sachſen zurücdziehen muͤſſen. Er ging 
mit einem Theil feines Heeres nach Bautzen, um ſich bier mit den 
Truppen feines Bundes zu vereinigen, 

Als die den 29. Zuli endlich gefchah (denn erft fünf Wochen nach 
der Schlacht bei Kollin war Böhmen von den Preußen ganz geräumt 
worden), überhäufte Friedrich feinen Bruder Auguft Wilhelm mit 
ſchonungsloſem offenen Tadel, da diefer doch in feinen hoͤchſt ſchwie— 
rigen Verhaͤltniſſen eine folche Härte nicht verdient hatte. Aber 
Friedrichs Lage war höchft mißlich,, feine Stimmung gereizt, und er 
mochte wohl nicht lange abwägen, zumal da fein Liebling Winter: 
feldt, der dem Prinzen beigeordner war, die Schuld von ſich abzu— 
wilzen wußte; und hier namentlich treten wieder die fichtlichen Spu— 
ren jener beiden oben beruͤhrten, jegt freilich unter andern Namen 
und andern Koryphaͤen fortbeftehenden Fractionen unter den preußis 
ſchen Dffizieren hervor. Der Prinz Auguſt Wilhelm ftarb ſchon in 
dem folgenden Jahr. Diefer unglüdliche Ruͤckzug hatte Friedrich in 
noch größere Verlegenheit geftürzt ald der Verluft der Schlacht bei 
Kollin ſelbſt. Harte er fchon nach jener Schlacht, als ihn zum erz 
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ftenmal das Gluͤck verlaffen, all die Kraft und die Ueberlegenheit 
feines Geiftes zufammenfaffen müäffen, um fich nicht zu beugen vor der 
augenblicklichen Laune des Geſchicks, fo bedurfte er jegt einer folchen 
Faſſung um fo mehr, und es ift bei dem Charakter Friedrichs phycho= 
logiſch wohl erflärlih,, daß er die alleinige Schuld alles des herans 
ftärmenden Ungemachs feinem Bruder zufchrieb, denn feine Lage fchien 
immer verzweifelter zu werden. Sein Heer, dad er zu Anfange des 
Feldzuges nah Böhmen geführt hatte, war jegt bi auf 50,000 
Mann zufanmengefhmolzen, und während fo die eigenen Kräfte 
noch täglich ‚mehr fhwanden, erhoben fih und wuchfen die feiner 
Feinde immer mehr. 

Gleich am Anfange des Feldzuges, hatte ein franzöfifches Heer, 
von den Miederlanden her ziehend, die preußiichen Befigungen in 
Meftphalen , audy Ditfriesland befegt, und war in Hannover und in 
Heflen eingedrungen, und Überhaupt bezeichneten Echredensfpuren 
ihren Zug. Der Herzog von Kumberland, der die Obfervationsars 
mee in Hannover, die aus englifchen, braunfhweigifchen und heſ— 
fifhen Zruppen beftand, fommandirte, hatte höchft verkehrte Maaß— 
regeln ergriffen. Er fuchte fein Vertheidigungsfpftem fo lange als 
möglich zu behaupten, und glaubte nicht eher ald hinter der Wefer 
feften Fuß faffen zu dürfen. Als aber die Franzofen an der Weſer 
erfchienen, nöthigten fie denfelben bei Haſtenbeck, unweit Hameln 
(den 26. Zuli 1757) zu einer Schlacht, in welcher er, ob er gleich 
den Eieg in Händen zu haben ſchien, ſich voreilig zuruͤckzog und die 
Schlacht verlor. „Der Erbprinz von Braunfhweig er: 
oberte eine vom Feinde befeßte Batterie mit dem Degen in der Hand 
wieder, und zeigte durch dieſen erften Verſuch, daß ihn 
die Natur zum Helden beftimmt habe.‘ Der Berluft die: 
fer Schlacht hätte für die Verbündeten in feinen Folgen nod) vers 
berblicher werden fünnen, wenn die beiden franzöfiihen Generale 
d'Etrdes und Maillebois in befferem Einverftändniß gewefen wären. 
Der Herzog von Richelieu erhielt aber fogleich nach der Schlacht bei 
Haftenbe dad Kommando über die franzdfifche Armee. Dieſer voll: 
endete die Eroberung von Hannover und Heffen, drang ins Halber: 
ftädtifche ein, und Kumberland ließ ſich von ihm in die Herzogthuͤmer 
Fremen und Verden zuräcddrängen, wo er, durch die Franzofen von 
der Elbe abgefchnitten, Feine Rettung ald durch eine Capitulation 
vor fid) fah. Diefe Capitulation wurde durch den damaligen dänis 
fhen ESratthalter, Grafen von Lynar, einen Pietiften, im Klofter 
Seven (8. Sept.) auf eine Übereilte und unverftändige Weiſe abge 
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(hloffen *). Diefe Convention hätte Friedrich in die mißlichfte Ver: 
legenheit bringen koͤnnen, wenn nicht feine Vorftellungen, die er durch 
den Oberſt Balbi bei Richelieu machen ließ, bei demfelben ein geneig— 
ted Ohr gefunden hätten. Ueberhaupt fcheinen die politifchen Meis 
nungen und anderweitige Umftände den Herzog von Richelieu im Gans 
zen zu einem minder energifchen Auftreten gegen Friedrich veranlaßt 
zu haben. Nach der Convention follten die deutfchen Truppen auss 
einander gehen ; die hanndverifchen Truppen blieben jenfeits der Elbe 
im Lauenburgifchen und behielten ihre Waffen. Obgleich diefe Con— 
vention weder am engliihen, noch am franzöfifchen Hofe gebilligt 
wurde, und die Unterhandlungen über diefelbe bis zu einem gluͤcklicheren 
Ereigniffe namentlich von England hinausgezogen wurden, wo alddann 
die im September gefchloffene Convention fhon im November wies 
der gebrochen wurde; fo fonnte doc) die zeitige Giltigkeir und Wirk— 
ſamkeit derfelben verderbenbringend für den König fein. Der Herzog 
von Richelieu Fonnte jegt mir der Reichserecutiongarmee, weldye unter 
dem Prinzen von Hildburghaufen, vereint mir dem franzdfifchen Hilfes 
heere unter Soubife gegen Sachſen zog, fich vereinigen. Friedrich 
war nur ein Fleined Heer zum Schuge Magdeburgs unter dem Here 
509 Ferdinand von Braunfchweig übrig. 

Friedrich fah alfo die Deftreicher in Schleſien. Die Franzofen in 
Verbindung mit der Reichdarmee zogen gegen Sachſen. Der dfters 
reichijche General Haddik war mit einem Korps bis nad) Berlin 
vorgedrungen und hatte die Hauptftadt gebrandtſchatzt, zog fich je: 
doch bei Annäherung des Fürften Morig von Anhalt:Deffau zuruͤck. 
Auch die Schweden waren mit anfehnlider Macht von Straffund aus 
durch Preußifch: Pommern bis in die Ukermark vorgedrungen. Friedrich 
hatte feine Truppen übrig gegen diefen Feind, denn ſchon hatte er 


*) Friedrich erwähnt bei der Erzählung ddieſes Vorganges eined Bries 
fed, den der Graf Lynar damals an einen feiner Freunde ſchrieb: „Der 
Gedanke, der in mir erwachte, diefe Vereinigung zu Stande zu bringen, 
war eine Eingebung des Himmeld. Der heilige Grit hat mir die Kraft 
verliehen, den Zortichritten der franzöſiſchen Waren Einhalt zu thun, 
wie ehemals Zofya der Sonne in ihrem Laufe Stillitand gebot. Gott 
der Allmächtige, ‚welcher dad Weltall in feinen Händen hält, gebrauchte 
mid) Unmwürbdigen dazu, daß diefes Iutherifche, diefes Eoitbare hannöveriſche 
Blut nicht vergoffen, ſondern gefhont würde. — Unglüdlicyerweife hat 
fid) der Graf Lynar nur ganz allein Beifall zuzurufen. Dod) laſſen wir 
ihn zwiſchen der Sonne und Joſua und Fehren zu widjtigeren Gegenjtäns 
den zurück.“ 
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zu viele Detafchements abgefendet, da auch ein ruffifches Heer, 100,000 
Mann ftarf, unter den Feldherren Aprorin und Fermor feit dem Ende 
Juni's in Preußen eingefallen, und das Land verheerend bis nach 
Grofjägerndorf vorgedrungen war. Friedrich hatte denfelben den Feld- 
marfchall Lehmaldt entgegengefendet. Diefer that mit feinem nur 
30,000 Mann ftarfen Heere einen verzweifelten Angriff auf den über- 
mächtigen Feind, murde aber bei Großjägerndorf vollig auf's Haupt 
gefhlagen. — In zwei Schladhten vom Glüde verlaffen, von allen 
Seiten durd) übermächtige Feinde bedrängt, von feinen Bundeögenoffen 
verlaffen und die eigene Kraft zerfplittert und niedergehalten,, ſchien 
Friedrichs ſtarker Geift felbft einen Augenblick feinen Schwerpunkt 
verlieren zu wollen, denn er war tief ergriffen von all dem übermäs 
ßigen Ungemach, das über ihn hereinbrach ; ein Geift finfterer Schwers 
muth bemächtigte fich feiner, da allen menfchlichen Berechnungen zus 
folge fein Untergang unausbleiblid, und das von ganz Europa bes 
wunderte Unternehmen zernichtet fchien, denn es lag in der Hand der 
Ruſſen ihren Sieg Eräftig zu benuͤtzen, und fo von hier aus der Sache 
den Ausfchlag zu geben. Allein in diefem Augenblick retteren ihn die 
suffifchen Generale und bald zeigte fich wieder die Schnellkraft feis 
ned unbeugfamen Geiftes, der fih in raſchen Thaten kundgab. 
Sein Geift war größer ald fein Ungläd, und unter allen Stürmen 
befeftigte fih in ihm der muthige Entſchluß, in einer Schlacht zu 
fiegen oder zu fterben. Er entwarf feinen Plan im Allgemeinen 
zum DVertheidigungsfriege, faßte aber dabei den Vorſatz, während 
die anderen KHeeresabtheilungen die geringeren feindlichen Truppen 
bef&häftigten, die dfterreichifche Hauptmadht anzugreifen, wo möglich, 
zu fchlagen und nach Böhmen zu werfen. Die Verfuche, den Prins 
zen Karl von Lothringen zur Schlacht zu bewegen, blieben jedoch 
vergebens. Friedrich mußte fie aufgeben und er fah ſich genörhigt, 
fib gegen die Saale zu wenden, um fi dem, von dem Prinzen 
von Hildburgbaufen befehlifren Neichsheere, dem fich die Franzofen 
unter Soubife angefchloffen,, entgegenzuftellen. 

- Friedrich hatte einen Theil feiner Truppen unter dem Herzog von 
Bevern, in Schlefien zuruͤckgelaſſen, fie konnten aber das Vordrin: 
geh der’ Defterreicher nicht verhindern. Der König felbft rückte, 
nachdem er bei Dresden zu dem Fürften Morig von Deffau gefto: 
Ben war, gegen die Saale vor, mit dem Entfchluß, das dajelbit 
vereinigte feindliche Heer anzugreifen, Uber er fand dafjelbe nicht, 
fondern erfuhr, daß es, einer Schlacht ausweichend, fi) nad) Gotha 
zuruͤckziehe. Zur Beobachtung det Herzogs von Richelieu, und zur 
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Dedung von Magdeburg war, wie fhon erwähnt, eine nicht fehr 
beträchtliche Heerfchaar unter dem Herzog von VBraunfchweig gegen 
Halberftadt hin entfendet worden. An der Saale war Fürft Morig 
von Deffau mit einer andern Truppenabtheilung, um nad) Umftän= 
den, entweder den Herzog Ferdinand oder den König zu unterftüßen, 
oder auch den Bewegungen des Generald Marfchall in der Laufiß 
zubegegnen. — Da die vereinigten feindlichen Truppen einer Schlacht 
auszumeichen fchienen, fo befchloß der König, um die von dem Ges 
nerale Habdif bedrohte Mark Brandenburg zu fchiigen, fich wieder 
hinter die Saale zurüczuziehen, und fi dem, vom Feinde bedroh— 
ten Berlin, zu nähern, ald die Nachricht eintraf, daß Haddik dafs 
felbe wieder verlaffen, und es war nun Friedrich Abficht, nad) 
Echlefien zu ziehen, als er jet wieder erfuhr, daß das vereinigte 
feindliche Heer gegen die Saale vorräde, und er faßte den Ent: 
ſchluß, ſich fehnell wieder gegen Thüringen zu wenden. Er übers 
trug daher die Anführung der Truppen gegen Prinz Karl von Lo— 
thringen dem Herzoge von Bevern, „welchem er den General Win 
terfeldt, auf den er eigentlich fein Vertrauen feßte, beiorderte; vors 
nehmlich empfahl er diefen, die Graͤnzen Schlefiend forgfältig zu 
decken.“ Nachdem Friedrih den Fürften Morig von Deffau und 
den Herzog von Braunfchweig an fich gezogen hatte, brach er den 
30. Dftober mit 22,000 Mann gegen das 64,000 Mann ftarfe 
vereinigte feindliche Heer auf. 

Unter den Verbündeten und deren Heerführern herrfchte zwar Uns 
einigfeit und Zwiefpalt in den Planen und deren Ausführung, aber 
nichtö deſto weniger eine beinahe an Fahrlaͤßigkeit grängende Zus 
verficht, die aus dem Bewußtſein der Ueberlegenheit an Truppen— 
macht entfprang. Der preußifche Reiterheerführer Seidlit hatte 
durdy feine taftifche Ueberlegenheit und durch die Schnelligkeit in 
feinen Bewegungen die Verbündeten zuruͤckgedraͤngt, und mande 
Vortheile des Zerraind errungen. Den 5, November fam es 
endlih zur Schlacht bei Roßbach unweit Merfeburg. 
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Schlacht bei Roßbach, 5. November 1757. 


Es war 2% Uhr Nachmittags, und die Preußen waren noch nicht 
aus dem Lager gericht, ale der König mit Mühe überzeugt wurde, 
daß der Feind zum Angriff heranrüde, und „vorwärts‘ erfchallte 
der Befehl. Die erfte Bewegung der Preußen wurde theild von den 
feindlichen Generalen überfehen, theild für einen Ruͤckzug nad Mer: 
feburg gehalten, "und ald man nun die erftern bereits umgangen zu 
haben glaubte, hatten fich diefelben in einer glüdlichen Stellung 
formirt, und machten einen rafhen Angriff, Seidlig drang mit feis 
nen Reitern ein, warf die feindliche Neiterei zurüd, die in größter 
Verwirrung die Flucht ergriff, und auch die von der Reiterei vers 
laffene, und dem fchweren Gefchüge der Preußen ausgefegre Jufan— 
terie Fonnte nicht lange Stand halten. Kaum hatte das Feuer aus 
dem Fleinen Gewehre eine Wiertelftunde gedauert, als auch fie in 
der größten Verwirrung die Flucht ergriffen. Seidlitz, der diefen 
Augenblick erwartet hatte, jagte den fliehenden Truppen nad und 
machte viele Gefangene. Einige franzöfifhe Brigaden verfuchten 
noch einmal einen Angriff zu machen, mußten fich jedoch größten 
theild ergeben, und nun war der Ruͤckzug allgemein, der durch Die 
einbrechende Nacht begänftigt wurde. Judeß wurden gegen 5000 
Gefangene gemadt. 
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Mieder hatte fi) alfo das Gluͤck auf die Seite des Talentes 
und der Kraft geneigt, und dieſer Sieg ward erfolgereich für den 
verloren geglaubten Friedrich. Die Stimme des deutfchen Volkes 
nahm nun allgemein Partei, wenn auch nicht für die Sade 
Friedrichs, aber doc) für den Helden, der zwar für den Augenblid 
befiegt, aber nie überwunden werden Fonnte, und der Sieg bei 
Roßbach ward von Vielen ald ein Sieg der Nationalehre, ald ein 
Triumph deutfcher Waffen gegen franzdfifche Macht angefehen. 
Man fpottete wegen der Schlacht bei Roßbach. der franzdfifchen . 
Nation und Armee, aber diefer Spott hätte eher den Prinzen von 
Soubife und die zierlichen Offiziere treffen follen, die ihre Stellen 
nicht dem Berdienfte, fondern der Geburt oder der Gunft der Mäs 
treffen verdankten. Friedrich ſelbſt fagt: „Die Art, mit welcher der 
franzöfifche Hof das Verdienft feiner Feldherren belohnte, fchien aufs 
fallender als alles andere. D'Etrées wurde zurücberufen, weil er 
die Schlacht bei Haftenbed gewonnen, und Soubife wurde bald 
darauf zum Marfchall von Frankreich ernannt, weil er die Schladt 
bei Roßbach verloren hatte.“ — Nichts deftoweniger ragt aber 
Sriedrihs Heldengröße, wenn auch durch die Macht der Verhälte 
niffe gehoben, hervor *). 

Hatte aljo Friedrich jett einen Theil feiner Feinde niedergefchla« 
gen, und einen für feinen Waffenruhm höchft glorreichen Sieg über 
die Sranzofen errungen, fo waren die weiteren Folgen dieſes Sie— 
ges nody um fo bedeutender, denn er hatte die unbefiegbare Wun— 
derfraft des beinahe ganz Europa befämpfenden Helden bewährt, 
und wie ihm diefer Sieg Bundesgenoffen in den Herjen des deuts 
{hen Wolfes erwarb, fo mahnte er auch feine Außerlich Verbuͤnde— 
ten zum feftern Anſchluſſe und zur Fräftigern Hilfeleiftung, ohne 
welche der Geift hätte untergehen muͤſſen in der Maffe äußerer 

Kräfte. — Georg U. hatte ſich bald genöthigt gefehen, William 
Dirt abermals in's Minifterium zu rufen. Pitt hatte vor der 





”) Napoleon fagt von der Schlacht bei Roßbady: „Das Refultat dies 
fer Scyladyt iſt keineswegs außerordentlidy; 22— 26,000 Preußen, ausers 
lefene und gut angeführte Truppen, mußten 45 — 50,000 Reiche: und frans 
zöfifche Truppen, welche fo erbärmlich kommandirt wurden, ſchlagen. Was 
aber eritaunenswürdig und ſchändlich ift, it, daß fie durd) ſechs Bataillone 
und dreißig Schwadronen gefdylagen wurden. Keine Armee von folchen 
Zruppen zufammengefeßt, deren Geift und Muth fo ſchwach war, durfte 
einen Slanfenmarfd) einer wohlorganijirten Armee gegenüber unternehmen.“ 
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"Schlacht bei Roßbach das Parlament auf den 15. November bes 
rufen; als aber die Nachricht von der Schlacht Fam, fchob er die 
Sitzung auf vierzehn Tage hinaus, obgleich Fein Beifpiel einer fole 
chen Vertagung in der englifchen Geſchichte war. Ju der Zwifchens 
zeit machte er einen Entwurf zur Eräftigen Mitwirkung mit Preußen, 
zu welchem Zwecke ihm Friedrich feinen Plan mitgerheilt hatte. Die 
nächfte Folge der neuen Wendung der Dinge war nun, daß der 
Hof von St. James, die franzöfiicher Seits einige Tage nad) der 
Schlacht von Roßbach erfolgte Genehmigung der Convention von 
Klofter Seven, jest gänzlich verweigerte. Es war befchloffen, das 
banndverifche Heer, ‚„‚welched zu entwaffnen die Franzofen aus Uns 
überlegtheit und Leichrfinn vernachläßigt hatten“ — wieder in Ber 
mwegung zu feßen, um die Franzofen aus Hannover zu vertreiben. 
Der Dberbefehl über dad Heer war dem Herzoge Ferdinand von 
Braunfchweig, „deffen mit größtem Rechte erworbener Ruhm fich 
durch ganz Europa verbreitet hatte,“ übergeben. Pitt, der Stimme 
der englifhen Nation und feiner eigenen Ueberzeugung folgend, hatte 
die Continental = Verbindung mit dem größten Eifer ergriffen und 
verfolgte fie mit Standhaftigkeit, indem er die Leiftung des Kries 
ges in Deutfhland mit feinen andern Entwürfen verband, und nie 
fah ſich Friedrich im der durchgreifenden Einheit und Schnelligkeit 
feiner Thaten durch einen Bundesgenoffen weniger gehindert, als 
während feines Minifteriums, weil er, frei von aller Engherzigkeit 
und Kleinlichkeit, die Einzelheiten des Krieges 2c. ganz „dem wuns 
dervollen Mann,“ wie er ihn nannte, überließ. Der Herzog von 
Bevern und MWinterfeldt waren in Schlefien geblieben, um die 
Defterreicher zu befchäftigen, bid Friedrich wiederfäme. Mit 45,000 
Preußen follten hier 90,000 Defterreicher in Schach gehalten wers 
den; dieß war allerdings eine fchwierige Lage, zumal da die hier 
verjammelten Truppen, die durch die Niederlage von Kollin vers 
lorue Spaunkraft nit wieder erhalten, wie diefelbe durch den Koͤ— 
nig und feine euergiſchen Maaßregeln bei feinem Zruppentheile wies 
derhergeftellt war. Der Herzog von Devern glaubte ſich aljv zus 
ruͤckziehen zu muͤſſen, und wich von feinem Poften, wobei es die 
Defterreiher au Scharmügeln nicht fehlen ließen. Die leßteren 
waren nad dem Siege, den fie bei Gdrliß errungen (wobei Fries 
drichs Liebling, Winterfeloe *) fiel), unter den Prinzen Karl von 


*) Als Briedrid den General Winterfeldt zu der Armee des Herzogs 
von Bevern ſchickte, entließ er ihn mit ben Worten: „Bald hätte Ich 
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Lothringen und dem Feldmarſchall Daun in Schlefien eingebrochen, 
hatten Echweidniß erobert, den Herzog von Bevern befiegt und alds 
dann gefangen genommen, und Breslau zur Uebergabe geuothigt. 
Don der hineingeworfenen, 5000 Mann flarfen Bejagung, gingen 
4318 Mann zu den Defterreichern über, in der Meinung, es fei 
nunmehr doch mit dem Könige von Preußen vorbei,‘ die Uebrigen 
zogen fich zu den Truppen des Herzogs von Bevern nach) Glogau 
zurüd. — Durch die Eroberung von Schweidnig und Breslau ſchien— 
der Beſitz Echlefiens für die Preußen gänzlich gefährdet, und nur 
fchnelle Hilfe founte noch Rettung verfchaffen. Da war des Königs 
Eutſchluß bald gefaßt; er eilt von der Unftrut au die Weiler um dad 
Schickſal Schlefiens, ja das feines ganzen Landes zu entfcheiden. 
Am 28. November Fam gr bei Parchwig an der Kagdad) an. Die 
Ungluͤcksnachrichten, die er fchon auf dem Marſche erfahren, erho= 
ben die Kraft feines Geiftes mehr, als fie diefelben beugten. „‚Unz 
ter diefen Umftänden war nichts Foftbarer als die Zeitz ed war Fein 
Augenblick zu verlieren, die Defterreicher mußten unverzüglid) ange: 


* 


vergeſſen, Ihm ſeine Inſtruktion zu geben. Nur dieſe weiß ich für Ihn, 
erhalte Er ſich mir.“ Und in der That erfreute ſich Winterfeldt einer 
faſt übermäßigen Gunſt des Königs, die ihm manche Wiederſacher zuzog, 
zumal da er neben der Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes der Hofintrigue nicht 
fremd zu ſein ſchien. — Bei der Nachricht von dem Tode Winterfeldts, 
rief Friedrich mit ſichtbarer Rührung aus: „Ich werde Mittel gegen 
die Menge meiner Feinde, aber wenige Winterfeldte mehr finden.“ — So 
fang auch der preußiſche Grenadier in dem ächt volksthümlichen Sieges— 
liede auf die Schlacht bei Roßbach: 


— „Vom ſternenvollen Himmel ſah'n 
Schwerin und Winterfeldt, 
Bewundernd den gemachten Plan, 
Gedankenvoll den Held.“ 


„Gott aber wog bei Sternenklang 
Der beiden Heere Krieg, 

Er wog, und Preußens Schaale —5 
Und Oeſtreichs Schale ſtieg.“ 


Der Schlußvers: 


— „Jetzt folgen wir dem Menſchenfreund, 
Den Blick gekehrt nach Wien, 

Und ſchlagen einen andern Feind, 

Und laſſen dieſen zieh'n. 
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griffen werden, es mochte Foften was ed wolle. Man mußte fie aus 
Schleſien vertreiben oder auf den Beſitz diefer Provinz auf immer 
verzichten. Die Truppen, welcdye bei Glogau über die Oder zurüds 
gingen (jegt. unter Zithen), Fonnten fich erft den 2, December mit 
denen des Koͤnigs vereinigen. Diefe Truppen waren entmuthigt und 


‚. von der erlittenen Niederlage gebeugt. Man faßte die Offiziere bei 


der Ehre; man rief ihnen die früheren Thaten in's Gedächtniß, und 
man fuchte die traurigen Bilder zu verwifchen, deren Andenken noch 
frifh war; felbft der Wein wurde ein Hilfsmittel, dieje niederges 
druͤckten Gemüther wieder emporzuheben. Der König redete die Sol: 
daten an, und ließ ihnen unentgeldlich Lebensmittel reichen. Alle nur 
erfinnlichen Mittel wurden erfchöpft, um bei den Soldaten dasjenige 
Vertrauen wieder zu erwecen, ohne welches alle Hoffnung auf den 
Sieg vergebens ift. Schon fingen die Phyfiognomien an fich zu ers 
heitern, und diejenigen, welche die Franzoſen bei Roßbach geichlagen 
hatten, überredeten ihre Kameraden, Muth zu faffen. Einige Ruhe 
ftellte die Kraft der Soldaten wieder her, und die Armee war bereit 
bei der. erften Gelegenheit den Mackel vom 22. November wieder ab: 
zuwafchen. Der König fuchte diefe Gelegenheit und bald fand fie ſich.“ 

Friedrich war entfchloffen die au. Kriegsmacht weit überlegenen 
Defterreicher anzugreifen, „und fländen fie auch auf den Kirchthür: 
men von Breslau,“ denn nur in der Energie und Schnelligkeit der 
Mapregeln lag noch Rettung. Nochmals verfammelt er feine Gene— 
rale und Staböoffiziere, und überzeugt von der Macht der Rede, 
fprach er zu ihnen: „Ihnen, meine Herren, ift es befanunt, daß ed 
dem Prinzen Karl von Lothringen gelungen ift, Schweidnig zu er: 
obern, den Herzog von DBevern zu fihlagen und ſich Meijter von 
Breslau zu machen, während ich gezwungen war, den Fortfchritten 
der Franzoſen und Reichövölfer Einhalt zu thun. Ein Theil von 
Schlefien, meine Hauptjtadt und alle meine dort befindlich gewefenen 
Kriegsbedärfniffe ſind dadurch verloren gegangen, und die Bedenklich— 
feit meiner Lage würde auf's Höchite geftiegen fein, fette ich nicht 
ein unbegrängtes Vertrauen in Zhren Muth, Ihre Standhaftigkeit 
und Ihre Daterlandsliebe, die Sie bei fo vielen Gelegenheiten mir 
bewiejen haben. Ich erkenne diefe dem Vaterlande und mir geleifte: 
ten Dienfte mit der innigften Rührung an. Es iſt faft Feiner unter 
Ihnen, der fich nicht durch eine große, ehrenvolle Handlung ausge: 
zeichnet hätte, und ich ſchmeichle mir daher, fie werden bei fich er— 
eignender Gelegenheit nichtö an dem mangeln laffen, was der Staat 
von Ihrer Tapferkeit zu fordern berechtigt ift. Diefer Zeitpunkt rüdt 
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heran; ich wuͤrde glauben nichts gethau zu haben, ließ ich die Defter: 
reicher in dem Befige von Schlefien. Laffen Sie es ſich alfo gefagt 
fein: ich werde gegen alle. Regeln ber ‚Kun, die dreimal ftärfere 
Armee des Prinzen Karl angreifen, wo ich fie finde, Es ift hier 
nicht die Nede von der Anzahl der Feinde, noch von der Wichtige 
Feit ihres gewählten Poftens; alles dieſes, hoffe ich, wird die Herz⸗ 
haftigkeit meiner Truppen und die richtige Befolgung meiner Difpos 
fitionen zu überwinden fuchen. Sch muß diefen Schritt wagen, oder 
es ift Alles verloren; wir müffen den Feind fchlagen, oder und alle 
vor feiner Batterie begraben laffen. So denfe ih — fo werde ich 
handeln. Machen Sie diefen meinen Entſchluß allen Offizieren der 
Armee befannt; bereiten Sie den gemeinen Mann zu den Auftritten 
vor, die bald folgen werden, und Bindigen Sie ihm an, daß ich mich 
berechtigt halte, unbedingt Gehorfam von ihm zu fordern. Wenn 
Sie übrigens bedenken, daß Sie Preußen find: fo werden Sie gewiß 
dieſes Vorzugs fi) nicht unwürdig machen; ift aber Einer oder der 
Andere unter Ihnen, der fich fürchtet, alle Gefahren mit mir zu 
theilen, fo kann er noch heute den Abfchied erhalten, ohne den ges 
ringften Vorwurf von mir zu vernehmen.‘ 

Als der König die Vegeifterung fah, die diefe feine, am Schluffe 
etwas biblifche, Anrede bewirkte, fuhr er, heiter lächelnd, fort: 
„Schon im Voraus hielt ich mich überzeugt, daß Feiner von Ihnen 
mich verlaſſen würde; ich rechne alfo ganz auf ihre treue Hilfe und 
auf den Sieg. Sollte ich bleiben und Sie für Ihre mir geleifteren 
Dienfte nicht. ‚belohnen fünnen, fo muß das Vaterland es thun. 
Gehen Sie nun in’d Lager und wiederholen Sie Ihren Regimentern, 
was Sie jeßt von mir gehört haben.‘ — Das Regiment Kavallerie, 
fagte er endlich, welches nicht alöbald, wenn ed befohlen wird, ſich 
unaufhaltfam in den Feind ftärzt, Taffe ich fogleich nach der Schlacht 
abfigen, und made es zu einem GarnifonzRegimente, Das Batails 
Ion Sufanterie, das, es treffe woraufes wolle, nur zu ſtocken anfängt, 
verliert die Fahnen und die Säbel, und ich laffe ihm die Borten von 
der Montirung. abfchneiden, Nun leben Sie wohl, meine Herren; 
in Kurzem haben wir den Feind gefchlagen, oder. wir fehen uns 
nie wieder.‘ 

Den 4. December rüdte die Armee von Parchwitz nach Neumarkt. 
Hier erfuhr man, daß Prinz Karl, troß dem Widerfpruche Daun’s 
und anderer Generale fein feftes Lager. bei- Breslau verkaffen habe, 
und den Preußen entgegen komme. Am folgenden Tage (5. Decents: 

ber) früh um vier Uhr, noch in der Dunkelheit, brach man auf, uudy 
| 24 
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einige Stunden daranf erblidte man in ber Gegend bed Dorfes 
Leuthen den Feind, deffen Schlachtorduung beinahe eine ganze 
deutfche Meile einnahm. „Der König freute fich, den Feind in einer 
Stellung zu finden, die feine Unternehmung erleichterte ; denn er war 
nun einmal gendthigt und auch entfchloffen, die Defterreicher überall 
anzugreifen, wo er fie fände.“ Schnell waren feine Plane gefaßt. 
Er wählte in diefer Schlacht zum erftenmale die [hrage Schlacht: 
ordnung. Er machte verftellte Bewegungen gegen des Feindes 
rechten Flügel, während feine Abſicht auf den linfen gerichtet war. 
Mit großer Befonnenheit und Umficht wachte Friedrid an dieſem 
Tage befonders über Alles, was Gefahr bringen koͤnnte; und daß ber 
von ihm beabjichtigte Angriff nicht etwa von irgend einer Seite oder 
anf irgend eine Weiſe unerwartet gejtört werden möchte, wie dieß 
ſonſt bei feinen meiften Schlachten, audy wo er Sieger war, ge 
ſchah. — So griff man den linfen Flügel der Defterreicher an, der 
bald geworfen ward. Frifche Regimenter famen den Geworfenen be: 
ftändig zu Hilfe, wurden aber ters, als fie ſich kaum formirt, eben: 
falls zurücgeworfen; endlich wurde auch der Befit des vor der Mitte 
der feindlichen Stellung gelegenen Dorfes Leuthen nach hartem Wi: 
derftande erfämpft. Noch indeß ftand die Schlacht, bis ein abge: 
ſchlagener Augriff der Reiterei des rechten Flügeld der Defterreicher 
Alles in Verwirrung brachte. in dfterreihiiches Regiment fiel auf 
das andere. Die Linie wurde auseinandergefprengt, und die Un: 
ordnung ward allgemein. Viele taufend von den kaiſerlichen Truppen 
konuten zu keinem Schuß fommen; fie wurden mit dem Strome der 
Verwirrung fortgeriffen, und als die übrigen, die fhmähliche Nieder: 
lage der eigenen Reiterei gewahrten, warfen fie größrentheild die Ger 
wehre von fih und ergriffen die Flucht. In wilder Unordnung ge: 
ſchah dieje über das Schweidniger Waffer zurüd. Die preußifche 
Kavallerie verfolgte fie und machte viele Gefangene, und nur einige, 
hinter dem Fluſſe aufgepflauzten Geſchuͤtze, machten es den Defter- 
reichern möglich, eine Art Nachhut zu bilden, und die einbrechende 
Nacht, verbunden mit Nadasdy's guter Anftalten, mäßigten das 
Unglüd der Flucht. Die Sieger drangen bis Sara vor, und Friedrich 
nahm fein Hauptquartier in Liffa, um den folgenden Tag Breslau 
einzufchließen, indeß Ziethen das gefchlagene Heer, bei welchem noch 
mehrere Zage nach der Schladyt der Zuftand der Auflöfung und Uns 
ordnung fortdauerte, bis nady Böhmen hin verfolgte. 
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Die Schlacht bei Leuthen oder Liſſa (den 5. Dec. 1757) 
Foftete dem Könige 6000 Mann; die Defterreicher verloren 27,000 
Mann, 116 Geſchuͤtze, 51 Fahnen und 4000 Wagen. Der König, kurz 
zuvor noch dem Verderben nah, war jet furchtbarer als je, denn er 
hatte gegen eine ungewöhnliche Uebermacht feiner Feinde gefiegt, und 
mit einem Schlage die für ihn fo unguͤnſtigen Verhältniffe wieder auss 
geglichen. Der kurz zuvor noch fiegreiche, ftolze Prinz Karl von 
Lothringen ſammelte eilends die Ueberbleibfel feines gefchlagenen Hees 
red, und zog ſich nah Böhmen zurid. Die Wiener fporteren feined 
Ungluͤcks bei Liffa mit fo beißendem Witze, daß er deßhalb den Obers 
befehl niederlegte *). Breslau wurde nun von Friedrich, des eine 
brechenden Winters ungeachtet, belagert, nach vierzehn Tagen erobert, 
und nun war mit Ausnahme von Schweidnig wieder ganz Schlejin 


von den Preußen in Befig genommen. 


*) Nichts deftoweniger ward in Defterreich befannt gemacht: „Daß 
Niemand fid) unterftehen folle, wegen diefer Schlacht übel von dem Prins 
zen zu reden, weil er, als er das Treffen geführet, nur die kaiſerlichen 
Befehle ausgeführt habe.” Sonderbare Art — bemerkt hier Schloſſer 
in feiner ; trefflichen Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts — die öf⸗ 


fentlihe Meinung zu leiten! 
24 * 


372 


So hatte Friedrich in dem denkwuͤrdigen Feldzuge von 1757, das 
Geſchick von Kollin fiegreich überwunden, indem fein rafches Genie 
dem Feinde den blutigen Lorbeer entriß. Sechs Hauptfchlachten und 
Heine Scharmüßel waren in diefem Feldzuge gefochten worden, und 
Schleſien war behauptet, die in Preußen wieder eingedrungenen Feinde 
wieder zurüdgedrängt worden. Im Often, im Süden und im Werften 
hatten fich zu Anfange des Feldzuges furchtbare Heermaffen gegen 
ihn bewegt, und waren diefe auch noch nicht ganz zerftreut, fo waren 
dennoch Roßbach und vornehmlich Leuthen Schreckensworte fürfdic: 
felben, die ihre äußere Macht um Vieles verringerten: „Den Gten 
Januar bezogen die Truppen MWinterquartiere, und der König blieb 
zu Bredlau, um felbft auf Alles ein wachfames Auge zu haben, um 
das Möthige vorzubereiten, damit die Armee wieder hergeftellt und 
in gutem Zuftande den nächiten Feldzug frühzeitig erdffuen Fünne.“ 

„Nie war ein Feldzug furchtbarer an plößlichen Schiefalswendun: 
gen gewefen, als der eben erzählte. Das umerflärliche Ungefähr, 
welches die Kriegsbegebenheiten beherrfcht, hatte mit den Schidfalen 
der Friegführenden Mächte den muthwilligften Spott getrieben , bald 
die Preußen mit dem glänzendften Gluͤcke begünjtigt, bald fie in einen 
Abgrund des Ungluͤcks geftürzt. Die Ruffen Hatten in Preußen eine 
Schlacht gewonnen, und ziehen fich aus diefem Königreiche weg, als 
wären fie gefchlagen worden! Die Franzofen, im Begriffe, den Hers 
zog von Kumberland zu entwaffnen, fchienen in Deutfchland Gefege 
vorfchreiben zu koͤnnen; aber kaum dauerte es fo lange, als fich dieſe 
Nachricht in Europa verbreiten Fonute, als man die Niederlage einer 
ihrer Armeen erfährt, und jened Heer des Herzogs von Kumberland, 
deffen Dafein man ſchon nicht mehr glaubte, gleichfam wieder neu 
erftehen fieht. Diefe Folgen entfcheidender und nachtheiliger Bege— 
benheiten hatte Europa gleichfam betäubt, in den Entwürfen fah man 
Ungewißheit. Plane wurden eben fo ſchnell vereitelt ald gefaßt, und 
zahlreiche Schaaren waren faft in einem einzigen Tage völlig zu 
Grunde gerichtet. Man bedurfte einiger Augenblide Ruhe, damit 
die Leute ſich wieder faffen und jede Macht Faltblütig die Schläge 
überlegen Fonnte. Auf der einen Geite gab brennende Rach— 
gier, gekraͤnkter Ehrgeiz, Mißbehagen und Verzweiflung den Kai— 
fern und Königen, die den großen Bund bildeten, die Waffen wieder 
in die Hand, auf der andern Seite ward Preußen durch die Noth⸗ 
wendigfeit, den Krieg fortzufeßen und durch einige Hoffnungsftrahlen 
angefeuert, die Außerften Kräfte anzuwenden, um fi zu erhalten. 
Ein neuer Gährungsftoff brachte einen neuen Grad von Thätigkeit 
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in die Politif, und jeder Hof rüftete fih, den Krieg mit größerer - 
Wuth, Erbitterung und Hartnädigkeit ald vorher fortzuführen.‘* 
So Friedrih in feinem Geſchichtswerke. 
Beobachten wir nun Friedrih8 Stimmung während der Kriegsbe: 
gebenheiten, wie fie fich in den Briefen an feine Freunde, namentlich an 
d'Argens ausfpridht. Im Oktober 1756 an den Marquis d'Argens: 
„Meine Truppen, lieber Marquis haben alle Tapferkeit aufgeboten. 
Sch armer Philoſoph Habe foniel Autheil daran, als ein Mann gegen 
25,000, — Sch beflage die Folgen der Erderfchätterung, die alle 
Köpfe in Europa fchwindelnd gemacht hat, und wünfche Ihnen Rube, 
Gefundheit und Zufriedenheit.“ An denfelben im Zuni 1757: „Bes 
denken Sie, mein lieber Marquis, daß der Menfch mehr Gefühl als 
Vernunft hat. Ich habe den dritten Gefang des Lucrez gelefen und 
wieder gelefen, aber ich habe daran nur gefunden, daß dieß Uebel 
nothwendig und dad MWiderftreben fruchtlos ift. Die Linderung mei 
ned Schmerzens finde ich in der täglichen Arbeit, die ich zu verrich- 
ten gendthigt bin, und in den beftändigen Zerftreuungen, die mir 
die Menge meiner Feinde bietet. Hätte ich bei Kollin das Leben 
verloren, fo befände ich mich jeßt in einem Hafen, wo ich Feine 
Stürme mehr zu fürchten hätte. Aber nun muß ich auf diefem auf: 
geregten Meere fchwimmen, bis ein Fleiner Winfel Erde mir das 
Wohlſein gibt, welches ich auf diefer Welt nicht finden Fonnte. Le— 
ben Sie wohl, mein Theurer, ich wünfhe Ihnen die Gefundheit 
und alle die Arten von Glück, deren ich entbehren muß.“ An dens 
felben den 19. Juli: „Sehen Sie mid), mein lieber Marquis, als 
eine Mauer an, auf welche feit zwei Jahren durch das Mißgeichick 
Breche gejchoffen worden. Sch werde von allen Seiten erfchüttert. 
Häusliche Ungluͤcksfaͤlle, geheime Leiden, Öffentliche North, neu bes 
vorftehende Plagen, das ift mein täglid) Brod. Glauben Gie aber 
nicht, daß ich nachgebe. Kösten ſich alle Elemente auf, fo würde ich 
mich unter ihren Reſten eben fo Faltblütig begraben, wie ich Ihnen 
jest fchreibe. Ju fo heillofen Zeiten muß man fidy mit Eingeweiden 
von Eifen und einem ehernen Herzen verfehen, um alle Empfindfam: 
Feit los zu werden. Jetzt iſt die Zeit zum Stoicismus. Die armen 
Schüler des Epifur würden in diefem Augenblicke auch nicht ein Wort 
von ihrer Philofophie anzubringen vermögen, Der nächfte Monat 
wird fchrecflich werden, und fehr entfcheidend für mein armes Land. 
Ich für meine Perfon, feit entfchloffen, eö zu retten, oder mit ihm 
zu Grunde zu gehen, habe mir eine Denfart angeeignet, wie fie ſich 
für ſolche Zeiten nnd Verhältniffe ſchickt. Nur mit den Zeiten des 
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Marius, des Eylla, der Triumvirate und mit den würhendften und 
geimmigiten Ereigniffen der Buͤrgerkriege, läßt fih unfere Lage ver= 
gleichen. Sie find zu weit entfernt von hier, um fid von der Krifis 
einen Begriff machen zu koͤnnen, in der wir und befinden, und von 
den Gräueln, die und umgeben. Denfen Sie doch nur, ich bitte 
Sie, die mir fehr theuern Perfonen, die ich fo nad) und nach verlos 
ven und die MWiderwärtigfeiten, die id) mit großen Schritten auf mich 
zufommen fehe. Was fehle mir noch wohl, um nicht völlig in der 
Lage des geplagten Hiobs zu fein? Meine fonft ſchwache Gefund: 
heit erträgt, ich weiß nicht wie, alle diefe Stürme, und ich erftaune, 


wie ich in Lagen ausharre, die ich vor drei Jahren nicht anders 


” 


* 


als mit Schaudern betrachtet haͤtte. Das iſt freilich ein Brief, an 
dem Sie wenig Freude und wenig Troſt finden werden; allein ich 
ſchuͤtte Ihnen mein Herz aus, und ſchreibe mehr um dieſes zu ers 
leichtern, ald um Sie angenehm zu unterhalten. Schreiben Eie mir 
dod) zuweilen und feien Sie von meiner Freundfchaft verfichert. Les 
ben Sie wohl. Die Philofophie, mein Freund, ift gut 
um vergangene oder Fünftige Uebel zu lindern, aber 
wider gegenwärtige Uebel koͤmmt fie nicht auf.“ Und 
als nad) gehäuften Ungluͤck fih jene Schwermuth immer mehr in 
feinem Innern feftzufegen ſchien, und er fogar den Entfchluß faßte, 
wenn Alles verloren wäre, wie Hannibal fein Leben freiwillig zu 
enden, fchrieb er jenes fchöne Gedicht an d'Argens, das eben fo fehr 
feine damalige Stimmung zeigt, als es auch die Eigenheit feines 
zeitigen Charakters, fich in eine einmal gefaßte Denkart immer mehr 
hineinzuarbeiten, troß dem Widerjpruche mit feinen Handlungen und 
den fich dadurch Außernden Entichläffen und Gefinnungen. So be: 
ginnt diefes Gedicht, datirt Erfurt am 23. September: „Nun 
endlich ift da8 Xoos geworfen, Freund! Ermuͤdet von dem Schid: 
fal, das mic) quält, und von der Laft des Ungluͤcks, die mic) beugt, 
fuͤhr' ih nun rafch zum Ziele mich, das unfer aller Mutter, die 
Natur, den fummervollen Tagen meines Dafeins feste. Mit feſtem 
Herzen, unverwandtem Bli geh’ ich nun bald zum frohen Hafen 
bin, der vor des Schickſals Sturm mic) fihern foll ıc. Lebt wohl, 
ihr trügerifhen KHeldenfränze, zu theuer wird der Nachwelt Lob ver⸗ 
Fauft. — Lebt wohl, ihr Traͤume, Größe, lebe wohl ıc. 2c.“ Auch 
an Voltaire, der von dem verzweifelten Entfchluffe Friedrichs bes 
nachrichtigt war, und den alten Briefwechfel wieder angefnüpft 
hatte, fehrieb Friedrich den 9, DOft.: „Genug, ich bin ein Menſch, zu 
Leiden nur beftimmt, doch des Eeſchickes Strenge troßt mein Muth. — 
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Aber bei diefen Gefinnungen bin ich weit bavon entfernt, ben Kato 
und Otho zu verdbammen. Letzterer hatte in feinem Leben weiter feinen 
ſchönen Augenblid als den, im welchem er farb. 


Wenn id) Voltaire wäre, Freund! 

Dann häuft ich feinen Scha und fchlüge feinen Feind! 
Zufrieden mit dem Nöthigen 

Und froh bei meinem Wenigen, 

Säh’ ich die Göttin Glück mit ihren leichten Schwingen 
Hier flattern, weit von mir, 

Zu einem Fürſten, oder dir, 

Euch, was ſie hat, zu überbringen! 


Die Kleinigkeiten, die Geſetze, 

Nach denen man im Schooß der Größe, leben muß, 
Die Laſt der Pflichten, das Geſchwätze 

Der Schmeichler, und den kalten Kuß 

Der Höflichkeit, die man verſchwenden ſoll, 

Die Kleinigkeiten kenn' ich wohl. 


Das ſtolze Nichts der eitlen Ehre 

Veracht' ich, König und Poet! 

Wenn Atropos mit ihrer Scheere 

Mein Schickſal endigt einſt, und meine Majeftät 
Im Grabe ruht, was liegt daran, 

Db mid), als einen großen Mann 

Auch noch des Enfeld Enkel kennt? 

Und ob er meinen Namen nennt? 

Nur einen Augenblid der Freude fid) ergeben 

Iſt mehr, als taufend Jahr in der Geſchichte leben. 


Was haben Wir, wir Großen? haben wir 
Beneidenswürdiges Geſchick? 

Vom Krönungstage an iſt Arbeit unfer Glüd 

Und Tadel unfer Lohn! 

Auf Rafen ſeh' ich mit Vergnügen 

Den muntern Scherz, die Freude liegen 

Weit ab von meinem Thron! 

Und müde nun, dem Staat, ald König nur zu dienen 
Und nun entſchloſſen, frei zu fein, 

Steig’ ich herab, begebe mid) zu ihnen, 

Und mifche mid in ihre Reih'n! \ 


D guter Himmel, weldye Wonne! 

Die Welt it fhön und hell die Sonne! 

Weg, o ihr Helden, weg von biefem Freudenchor! 
Wer zöge Frieden nicht dem Kriege, 

Wer ein beflegtes Herz nicht einem großen Giege, 
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Wer eine ftille Flur nicht einem Lager vor? 

So macht das Glück mir keine Sorgen, 

Es ſchmeichle mir, es fliehe mid)! 

Ihm foltt ich Huldigen? Nein! ungeftört ſchlaf' ich 
In jeder Naht, bis an den Morgen! 


- Sein aber alles dad, was bu bift, darf ich nicht, 
Denn, Lieber! unfer Stand beftimmt ung unfre Pflicht! 
Boltaire darf, vom Lärm des Krieges weit, 

Sn feiner ftillen Scyäferhütte 

Bei einem Volke, das die Sitte 

Der Bäter liebt, und Ehrlichkeit, 

Der ftrengften Tugend ganz ergeben, 

Ein Plato fein, nach feinem Willen leben! 
Sc) aber, Freund! berufen auf den Thron, 
Ich, welchem Sturm und Ungemitter droh’n, 
Muß eines Helden Ruhm erwerben, 

Muß retten mid, und Volk und Staat 
Bom. Untergang und vom Verderben, 

Muß in der Menfchenfchladyt und im geheimen Rath 
Als König denken, leben, fterben! *) 


Doch nach der Schlacht bei Roßbach fchrieb der König an d'Ar⸗ 
gend; „Diefed Fahr ift ſchrecklich für mich gemefen. Sch wage und 
unternehme dad Unmdgliche, um den Staat zu retten; aber in Wahre 
heit, um zu meinem Endzwed zu gelangen, bedarf ich mehr als je 
der Hilfe des Gluͤckes; die Schlacht vom 5. November war fehr 
gluͤcklich ꝛc. — Sch habe eine entfezliche Menge Verfe gemacht, die 
Sie, wenn ich lebe, im Winterquartier fehen, oder wenn ich ums 
fomme, erben follen. Jetzt werden unfere guten Berliner weder von 
den Defterreichern noch von den Schweden einen Befuch zu befürch- 
ten haben. Die gewonnene Schlacht gewährt mir nur den Vortheil, 
mich ohne ‘Gefahr andern Feinden entgegenzuftellen. So find die 
Zeiten und diefer Krieg wird in der Gefchichte gewiß Epoche machen, 
Ihre Franzofen haben Graufamkeiten verübt, die der Panduren würs 
dig find, es find verächtliche Pluͤnderer ꝛc. Leben Sie wohl, lieber 
Marquis; vermuthlich liegen Sie im Bette, wachfen Sie nicht dar— 
in an, und erinnern Gie fih, daß Sie mih im Winterquartiere 
befuchen wollen. Sie haben indeffen noch Zeit auszuruhen, denn 
noch weiß ich nicht, wo ich Sie werde fehen Fünnen. Sch habe das 





Nach Gleims etwas freien Ueberfegung in gefammelten 
Schriften. Earldruhe 1820. 4. Band. ©. 94. 


377 


Schickſal des Mithridates: es fehlen mir nur zwei Söhne und eine 
Monima.““ 

Während. Friedrich im Winterquartiere ſcheinhar aͤußerlich ganz 
ſorglos, bloß der Muſe und dem hoͤhern geſelligen Vergnuͤgen lebte, 
entging feinem allumfaſſenden Blicke nichts, was auf feine Lage Be⸗ 
zug hatte. Obgleich er aus dem letzten Feldzuge in vollem Sieges⸗ 
glanze hervorgegangen war, fo. war feine Macht dennoch. vielfach 
durch die. großen Unftrengungen und hinzugefommene Unfälle ges 
fhwächt worden. Es mußte ihm alfo ein Friede nnter gewiffen Bes 
dingungen vollfommen erwünfcht fein, und er fchicfte deßhalb den, 
in preußifche Gefangenfchaft gerathenen Fürften Lobfowig nad Wien 
ab, mit folgendem nach Inhalt und Form merkwürdigen Briefe an 
die Kaiferin Maria Thereſia: „Ich fehreibe diefen Brief, gewiß zu 
einer fehr ungelegenen Zeit. Denn Sie haben in der That alle Urs 
fache, ungehalten über mich zu fein. Allein nie konnte ich das Gefühl 
der Ho chachtung unterdräden, welches ich für eine Fürftin von fo 
feltenem Verdienfte hege. Beim Tode Ihres Vaters Fannte ich Ihre 
Zalente nicht. Allein die nahe Verwandtfchaft und die Gefahr, wor: 
in ich Sie erblicte, bewogen mich zu dem Eutfchluffe, Ihnen meine 
Sreundfehaft anzubieten. Wäre ich galant, fo würde ich geftehen, 
daß der Ruf Ihrer Schönheit mich dazu aufmunterte. Es ift wahr, 
Ihr Staatsrath erfchraf über die Forderung von zwei Herzogthuͤmern; 
allein wohl überlegt, glaube ic), wird die Welt einfehen, daß meine 
Anfpräche nicht ungerecht waren, und die Erfahrung muß Sie von der 
Aufrichtigkeit meiner Gefinnungen ſchon längft überzeugt haben; daß 
Sie diefelben verachteten, brachte mich auf, und ich fehlug mich zu 
Ihren Feinden, Das Glüd und Ihr Mangel an guten Vorfehruns 
gen verfchafften mir fchnelle Siege, und Sie traten mehr ab, als ich 
hoffen konnte. Als ich diefe Großmuth fah, war ich in der That 
entichloffen, Ihr wahrer Freund zu fein. Sie fahen, daß ic) die 
Sachſen in Mähren verließ und wie ich mich von den Franzofen wens 
dete. Sch geftehe ed, die Bündniffe, die Sie mit Rußland und 
Sachſen fchloßen, belehrten mich. Daß Sie Argwohn gegen mid) 
hegten: Kleine, hie und da vorgefallene Begebenheiten fchienen Ihr 
Mißtrauen zu vermehren; allein glauben Sie mir, werthe Coufine, 
daß die, welche Sie gegen mich aufbrachten, ihre Abfichten hatten, 
und Sie in's Verderben zu ftürzen fuchten. Frankreichs Krieg mit 
England betraf weder Sie noch mich, aber da ſich jener Hof merfen 
ließ, daß er feindliche Abfichten auf das Kurfürftentyum Hannover 
hätte, und es entfchieden war, daß diefer Kurfürft weder beim Reichs⸗ 
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oberhanpt noch bei Ihnen Hilfe finden werde, fo war es natürlich, 
daß er fih an mich als feinen Mitkurfürften wendete. Ich fand 
fein Verlangen gerecht, Fonnte aber vorberfehen, daß Ihnen diefer 
Schritt Mißtrauen erweden dürfe. Daher benachrichtigte ih Sie 
davon durdy meinen Minifter v. Klinggräff, und verlangte das Vers 
fprechen, nichts gegen meine Befigungen zu unternehmen. Eiu blos 
Bes Wort von Ihnen konnte mich nicht befriedigen, und Sie härten 
daraus meine Redlichkeit erfennen mögen, denn der Bund, den Gie 
mit Frankreich gefchloffen hatten, war mir befaunt. Allein Ihre Auts 
worten waren zweideutig und die Kriegsrüftungen, die bei Ihnen und 
in Sachſen betrieben wurden, zeigten mir unverfennbar, daß das 
Vertrauen auf Ihre Bundeögenoffen Ihnen mit der Hoffuung eines 
glüdlihen Erfolgs ſchmeichelte. Sch kam dem verderblihen Ents 
wurfe zuvor und hoffte die Sachfen zu bewegen, fich meinem gerechs 
ten Zorne nicht aufzuopfern. Ich fand unerwarteten Widerftand, 
und fie mußten ihre ſchwachen Widerfeglichkeiten theuer büßen. In 
diefem Jahre brachten meine fiegreihen Waffen die Hauptſtadt Boͤh⸗ 
mens fehr in die Enge, wo ich traurige Fußftapfen zurirließ, und 
ohne das vorige Gefhid von 15. Zuni, würde ich vielleicht Gelegens 
heit gehabt haben, Ihnen meine Aufwartung zu machen; es kann 
fein, daß, wider meine Natur, Ihre Schönheit und Großmurh den 
Sieger überwunden, oder wir wenigftend Mittel gefunden hätten, 
und zu vergleichen; denn wenn Sie mir eben die Vergütungen ges 
macht hätten, die Sie dem Anfcheine nah Ihren Bundesgenoffen 
machen wollten, fo hätte ich Ihnen Schlefien herausgegeben und 
Sie auf immer gegen dad Haus Bourbon bewaffnet. Aber da mir 
jenes Vorhaben fehlfhlug, fo Eehrte ih meine Waffen gegen bie 
Franzofen und Reichötruppen, die fi nicht lange gegen mich halten 
fonnten. Der Königin von Polen Fam ihre Standhaftigfeit theuer 
zu fiehen. Ew. Majeftät haben zwar einigen Vortheil in Schleſien; 
er war aber nicht von langer Dauer, und die legte Schlacht bleibt 
mir wegen des vielen dabei vergoffenen Blutes noch fchredlih. Ich 
habe meinen Sieg genügt und Breslau wieder eingenommen, wobei 
ich viele Gefangene, worunter Leute von fehr hohem Rang, machte. 
Bei Liegnit zeigte ich, daß ich Fein ſolcher Tyrann bin, für den ich 
gehalten werde; ich hoffe auch Schweidnig wieder in meine Gewalt 
. zu befommen, fo daß ih im Stande fein werde, wieder in Böhmen 
und Mähren einzuräcden. Ueberlegen Sie dad, meine werthe Coufine ; 
lernen Sie einfehen, wem Gie vertrauen. Gie werden fehen, daß 
Sie ihr Land in's Verderben ſtuͤrzen; daß Sie an dem vielem Blut- 
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vergießen Urfache find; und daß Sie denjenigen nicht überwinden 
fönnen, der, wenn Sie ihn hätten zum Freunde haben wollen, ſo 
wie er Ihr naher Verwandter ift, mit Ihnen Europa hätte zittern 
machen koͤnnen. Ich fchreibe diefes aus dem Grunde meined Herz 
zend und wünfche, daß es den Eindruck machen möchte, den ich ers 
warte. Wollen Sie alfo die Sache auf's Aeußerfte treiben, fo werde 
ich Alles verfuchen, was mir meine Kräfte bieten. Indeß verfichere 
ich Sie, daß ich ungerne eine Fürftin zu Grunde gerichtet fehe, welche 
die Bewunderung der Melt verdient. Wenn Ihnen Ihre Bundes 
genoffen beiftehen, wie es ihre Schuldigfeit ift, fo fehe ich voraus, 
daß ed um mich gefchehen ift. Allein ed wird mic) rechtfertigen 
und ed wird mir in der Gefchichte zum Nuhme gereichen, daß ich 
einen Mitfurfürften von der Unterdrückung habe retten wollen; daß 
ich zur Vergrößerung der bourbonifchen Macht nichts beigetragen, 
und daß ic) zwei Kaiferinnen und drei Königen widerftehen mußte. 
Ich nenne mich Ihren gehorfamen Freund,“ — Diefer Brief, 
der von Friedrich außerordentlicher diplomatifher Gewandtheit 
zeugt, war aus der merflichen Abficht, Frieden zu fchließen, entfpruns 
gen; denn Friedrich fehrieb den 26. December an, d'argens: „ES 
hat großen Anfchein, daß wir allgemeinen Frieden erhalten werden; 
Niemand wuͤnſcht ihn mehr als ich.“ Auch mit den übrigen Höfen 
wurde auf verfchiedene Weiſe Unterhandlungen angefnüpft; allein 
Friedrich felbft bemerkt, daß die Verhältniffe noch fehr gefpannt, die 
Forderungen der verfchiedenen Mächte einander noch zu fehr entges 
gengefegt waren, ald daß damals ſchon das Friedenswerf hätte ge= 

deihen Fünnen, und von allen Seiten rüftete man fi mit erneutem 
Eifer zum Kriege. Durch neue Werbungen und Aushebungen ftand 
Friedrich8 Heer, deffen Reihen durch Verlufte aller Art vielfach ges 
Lichtet waren, wieder vollzählig da, aber audy nur dem Aeußern 
nad), denn ed war unmöglich, die Refruten ſchon im Frühling zu 
gebrauchen, ed waren großentheild Bauern, die man erft einerereieren 
mußte, und der Feldzug ward frühzeitig erdffnet. 
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Schlacht bei Zorndorf, 25. Auguſt 1758. 


r Feldzug des Jahres 1758. 


„Ferdinand von Braunſchweig erdffnete in diefem Jahre ben Feld: 
zug; er hatte ein ſchweres Gefchäft zu vollführen; denn es betraf 
nichtö geringeres ald 80,000 Franzofen aus Niederfachfen und Weit: 
phalen zu vertreiben, und dad mit 30,000 Hannoveranern, die über: 
dieß "drei Monate vorher im Begriff gewefen waren, die Waffen zu 
fireden und einen ſchimpflichen Vertrag einzugehen,“ Ferdinand 
überfiel alfo im Februar die Franzoſen in ihren Winterquartieren, 
als der Herzog von Richelieu fhon nad) Paris abgegangen, und der 
von franzdfifher Seite ſelbſt als untüchrig anerfannte Graf Eler: 
mont *), der an Richelieu’s Stelle den DOberbefehl übernehmen follte, 





) Man glaubte, daß Clermont ald Prinz von Geblüte dem frans 
Ale Heere die nöthige Spannfraft wieder geben künne, und man 
hatte ihm einen Kriegsrath beigeorbnet; er felbit war früher Geiftlicdyer 
gewejen. Als Friedrich feine Ernennung zum Zeldherrn erfuhr, fagte 
er: „Sch hoffe, daß ihn nächſtens der Erzbifhof von Paris ablöfen 
wird.’ — Elermont fand den Zuftand des Heeres fo, daß er feinem Küs 
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noch nicht angefommen war. - Die fhon auf dem Ruͤckzuge begrif: 
fenen franzdfifhen Truppen begegneten dem Grafen Glermont bei 
feiner Ankunft, welcher alddann einen allgemeinen Ruͤckzug an die 
Weſer anordnen ließ. ALS hierauf in wenigen Tagen Minden fich 
an die Verbündeten übergeben hätte, verließen die Franzofen auch 
Hameln und die Wefer, räumten Oftfriesland und begannen einen 
Ruͤckzug (der fo ziemlich einer Flucht glich) über den Rhein. In 
Folge diefes eiligen Rüczuges ward audy Soubife, deffen Truppen 
in Heffen geftanden, dazu gendthigt, hinter die Lahn und den Main 
zuräcdzugehen Der Herzog von Braunſchweig hielt hierauf fir 
zweckmaͤßig, feinen Truppen in Weftphalen einige Ruhe zu goͤnnen 
und dafelbft noch mehr Hilfstruppen der Engländer zu erwarten. 
Und als er fich endlicy wieder aufmäachte, gewann er mit 25,000 
Mann über die Franzofen einen glänzenden Sieg in der Schlacht 
bei-Krefeld den 23. Juni. Weſel und Geldern waren: noch in 
den Händen der Franzoſen, Soubife ftand nocy hinter der Lahn und 
hiele Frankfurt und Hanau befegtz um gegen dieſen Heſſen zu 
decken, Fonnte Ferdinand nur 500 Mann unter dem Prinzen von 
Iſenburg zurücdlaffen, die von dem Herzog von Broglio bei Son— 
derhaufen, ohnweit Kaffel, befiegt wurden. Dadurd) wurde das 
Hanptheer unter Ferdinand gendthigt fich zuruͤckzuziehen. Der Feld: 
zug ward auf diefer Geite von Ferdinand mit vieler Umficht, die 
feine begonnene Heldengröße immer mehr fteigerte, geführt, und 
er befchäftigte die Franzoſen und Reichstruppen immer fo, daß fich 
Friedrich von diefer Seite während des ganzen Jahres 1755 unge: 
hindert fah, bis endlich Ferdinand diefelben ganz über ben Rhein 
zuruͤckdraͤngte. 

„Waͤhrend dieſes ſchoͤnen Feldzuges des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig war der Koͤnig gegen die Oeſterreicher nicht muͤßig 
geblieben. Er traf Anſtalten, um alle moͤglichen Vortheile aus der 
Schlacht bei Leuthen und deren Folgen zu ziehen.“ Schweidnitz 
war den 16. April nach kurzer Belagerung erobert worden. „Dieſe 
ſo gluͤcklich und ſo ſchnell geendigte Belagerung verſtattete es dem 





nige folgenden ſonderbaren Bericht geſchickt haben ſoll, der allerdings 
die Rage des damaligen franzöſiſchen Heeres nach vielen Zügen charakte— 
rifirt: „Ich habe die Armee Ew. Majeftät in drei verfchiedene Haufen 
abgetheilt gefunden. Der eine ift über der Erde, aus Dieben und Ma: 
rodeurs zufammengefeht und in Lumpen gehüllt, der zweite Daufe iſt 
unter der Erde, und der dritte in den Lazarethen.’ 
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Könige größere Entwürfe auszuführen. Seine Abfiht war, in Mäh- 
ren einzudringen und Olmüg einzunehmen, nicht um dieſe Feftung 
zu behaupten, denn man erjah fchon Damals, daß die Rufen, welche 
Preußen befezt hatten, in Pommern und in Brandenburg eine Dis 
verfion zu machen, ſich auſchickten; fondern um während des gan⸗ 
zen Feldzuges die Defterreicher in diefer, von den Staaten des Königs 
entfernten Gegend zu bejchäftigen, und um dadurch fich Zeit und 
Sicherheit zu verfhaffen, ſich während deſſen dem ruffifchen Heere 
mit betraͤchtlicher Macht entgegenzuftellen.‘‘“ Die Bewegungen der 
preußifchen Truppen, die dem Einmarſche in Böhmen vorangingen, 
glaubte nun der Feldmarſchall Daun auf eine Kriegslift deuten zu 
müffen, die den Zweck hätte, den Einmarſch in Böhmen zu erleich— 
tern. Diefer Irrthum Daun’s war, von Friedrid) ſelbſt (nad) ſei— 
ner Angabe) beabjichtigt gewefen, um dadurd) einige Märfche vor 
Daun zu gewinnen. Man Fam aljo in der Mitte Mai's vor der 
Feftung Olmig an, mit deren Einſchließung und Belagerung der 
preußifche Feldmarfhall Keith alsbald begann. Aber aus Mangel 
an Munition konnte die Anfangs ungejchicft begonnene Belagerung 
nicht mit dem gewohnten Nachdruck forrgefegt werden, und es Fam 
daher der Ausgang diefer ganzen Unternehmung auf einen Xransport 
von 3000 Proviant:, Munitions- und Geldiwagen an, mit welchen 
der DOberft von Mojel, unter der Bedeckung von 9000 Mann theild 
genefenen, theild neuausgehobener Truppen, fi von Troppau ber 
näherte. Daun hatte die Michtigfeit diefer Zufuhr wohl erfahren, 
und Laudon zog demfelben entgegen. Der König feinerfeits fchickte 
den General Ziethen mit feinen Hufaren ab, um die Zufuhr zu bes 
fhügen. In den Engpäffen von Domftädtel Fam es zu einem un= 
gleihen Kampfe, in welchem die Dejterreicher des Sieges und mit 
ihm des ftarfen Wagenzuges fid) bemächtigten. Die näachfte Folge 
diefed Sieges war die Aufhebung der Belagerung von Olmuͤtz. Die 
zwar ohne Verluſt bewerffteilige wurde, wobei man aber mehrere 
Verwundete der Menfchlichkeit der Feinde überlaffen mußte. „Man 
hatte zwei Wege zum Rüczuge, den einen nad) Oberfchlefien, auf 
welchem die Armee herangerüct war, den andern durch Böhmen, der 
entweder nach der Grafichaft Glatz oder über Braunau nach Schle— 
fien führt.“ Daun hatte alle Zugänge nach Schleſien befeßt, und 
glaubte feine Vortheile nicht weiter verfolgen zu müffen, weil er den 
König von allen Seiten eingefchloffen wahnre. Friedrich befchloß aber 
fi gegen Böhmen zu Fehren, „weil der Feind von diefer Seite nicht 
vorbereitet war, und man ihm aljo, um zwei Märfche zuvorfommen 
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Fonnte, welches befonders in Rüdficht des Gefchüßes und Gepädes, 
das die Armee mit fich führte, fehr wichtig war.“ Nachdem alfo 
der König wiederum mit der ihm fo eigenen Beredtfamfeit feine Of— 
fiziere zu dem fcheinbar. Unmöglichen ermuthigt, und ihnen vorgeftellt 
hatte, daß er den Feind, möge er auf den höchften Gipfeln der Berge 
poftirt oder hinter Wällen von Gefchig vergraben fein, mit ihrer Ta— 
pferfeit zu vertreiben gedenfe, wurde der Nüczug mit größter Ums 
fiht begonnen, und ohne daß man durch bedeutende Unternehmungen 
des Feindes gedrängt worden wäre, Fam die Armee am 14. Zuli bei 
Königingräß an, und bezog dafelbit das feite Lager am Zufammens 
fluffe der Adler und der Elbe. Acht Tage fpäter langte Daun an 
und lagerte jenfeitö der Elbe bei Liebetſchau. 

„Wäre fonft kein Feind. als die Dejterreicher zu bekaͤmpfen gewe⸗ 
ſen, ſo waͤre dieſer Feldzug beendigt geweſen, ohne daß man in die 
Nothwendigkeit verſetzt worden wäre, Böhmen vor der Beziehung der 
MWinrerquartiere verlaffen zu muͤſſen,“ zumal da weder der Charakter 
Daun's, noch die von feinem Hofe ihm gegebene Ordre ihn zu einer 
entfcheidenden Schlacht aufzufordern fchienen. Aber der Einbruch 
der Ruffen in Pommern und in die Neumark zwang Friedrich nach 
Schleſien zurüczugehen, um von da aus nach allen Seiten wirfen zu 
koͤnnen. Als ſich die Ruffen im vorigen Fahre zurücgezogen hatten, . 
hatten fie 12,000 Mann in Preußen zurücgelaffen, und die Pros 
vinz wurde wie zum ruffifcheu Reiche gehörige behandelt, die Unters 
thanen mußten der Kaiferin huldigen. Nachdem die Hauptarmee 
unter Fermor ſich erft Ende Mai's mit der gewohnten Echwers 
falligfeit in Bewegung gefeßt hatte, langte fie endlich den 13. Zuli 
in Küftrin an, wo eine Zruppenabtheilung unter dem‘ preußifchen 
Feldherrn Dohna ihr Widerftand leiften follte. Dohna fuchte Küftrin, 
diefe Vormauer des Landes zu retten, und die Stadt wurde durch 
ruffifches Gefhiß in einen Schutthaufen verwandelt. Aber die Fes 
ftung wurde von der Belagerung befreit; denn Friedrich war mit 
14,000 Maun auserlefener Truppen 35 Meilen weit herbeigeeilt 
und vereinigte fi) mit den Truppen Dohna’s *). Friedrich hatte 
feine Zeit zu verlieren, denn während er ed mit den Ruſſen aufnahm, 
waren feine in Schlefien zurücgelaffenen und in Sachſen ftehenden 





») Als Friedrich die Bei Großjägerndorf befiegten Truppen mufterte, 
fagte er zu Dohna öffentlih: „Ihre Leute haben fidy außerordentlich 
geputzt; id) bringe welche Bu bie fehen aus wie bie Grasteufel, aber 
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Truppen allen Befahren ausgeſetzt. Dad Reichäheer war im Auzuge 
gegen Dresden und Daun rüdte mit feinem Heere gegen die Ober- 
Laufig. Der König mußte ſich alfo, fobald als Möglich, von der 
Seite der Oder her freien Raum verfchaffen. Den 25, Auguſt fand 
er Gelegenheit zur Schlacht: 

An diefem Tage traf man die Ruffen, 70,000 Mann ftark bei 
den Dorfe Zorndorf (unweit Küftrin) in Schlachtordnung und 
mit 35,000 Mann, deren Kampfbegier ſich durch den Anblick der 
Verwuͤſtungen noch aufs Höchfte gefteigert hatte, rüdte Friedrich 
in wohldurhdachter Schlachtordnung ihnen entgegen. Die Stellung 
der Ruffen war ein in den Türkenfriegen gebrauchlich gewefenes Viered, 
in dejjen Mitte fish ihre Neiterei, ihre Bagage und das Referveforps 
befand. Die Kanonade der Preußen, weldhe um 9 Uhr begann, 
richtete in diefem Quarre furchtbare Verwirrungen an; die Preußen 
bildeten ein länglichtes Viereck mit gebrochenen Linien. Der König 
hatte befohlen, Feinem Rufen in der Schlacht Pardon zu geben. „Die 
Preußen geben Fein Quartier,“ toͤnte durch die ruffifchen ‚Reihen: 
„Und wir auch nicht „““ lautete der gräßliche Wiederhall: Und jegt 
begann ein Kampf mit aller Wuth und Rache der Barbarei und der 
Verzweiflung. Die Artillerie unter Oberft von Moller feuerte mit 
großem Erfolge auf das ruffifche Quarré. Alles ſchien in Verwir⸗ 
rung gerathen zu wollen, aber die ruffifhe Jufanterie ftand ohne 
Wanken feſt. Der linfe Flügel der Preußen wurde nach zweiftün- 
digem hartnadigem Kampfe in großer Verwirrung zuruͤckgetrieben. 
Jetzt ließ Fermor das Duarre öffnen und mit lautem Ara- (Bicto: 
ria) Gefchrei brach die ruffifhe Infanterie zur Verfolgung der Preuf- 
fen hervor, aber Alles gerieth in Verwirrung. Da: rüdte Seiblig 
mit der preußifchen Kavallerie an, griff die ruffifche Reiterei mit 
furchtbarem Ungeftüme an und warf fie auf ihre eigene Jufanterie. 
Diefe wurde jetzt theils zufammengehauen, theild auseinanderge— 
Tprengt. Der ganze ruffifche rechte Flügel wurde niedergehauen oder 
in die Moräfte zuruͤckgetrieben. Was die Verwirrung im.ruffifchen 
Heere noch außerordentlich vermehrte, war, daß die Flüchtlinge der 
großen Branntweinvorräthe ſich bemaͤchtigt hatten, und über dem 
Genuſſe diefes Lieblingstranfes allen Ermahnungen und Strafen der 
Dffiziere Feine Folge leifteten, und nur ihre Gier zu befriedigen 
fuchten. ur 

So war der ruffifche rechte Flügel zerfireut. Es war Mittag. 
Set warb aud) ihr linker Flagel von den Preußen angegriffen, aber 
die Negimenter, die hier den ‚Sieg vollenden follten, die trotz iprer 
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Zapferfeit bei Großjägerndorf gefchlagenien Truppen, geriethen in 
Verwirrung iund wurden bei Welkersdorf im die Flucht gejchlagen, 
und die blutigen Vortheile des linken Flügels fchienen verloren, 
Abermals eilte nun Seidlig mit feiner Kavallerie von diefem fiegreichen 
Slügel herbei, rückte in die von der weichenden Sufanterie gemachte Deffs 
nung, und drängte, troß des mörderifchen Musketen⸗ und Kartätfchens 
feuers, die ruſſiſche Reiterei und die felfenfeft ftehende Infanterie 
endlich in die Suͤmpfe von Quartfchen zuruͤck, wobei ihn die aus 
Schleſien mitgebrachten Kerntruppen der preußifchen Infanterie 
kraͤftigſt unterftügen. Die in allgemeine Verwirrung gerathenen 
Ruſſen fonnten ſich nicht zurückziehen, denn Friedrich, der eine Wer: 
tilgungsfchlacht beabfichtigte, harte alle Brücfen über den Fluß ab: 
brechen laffen. Und fo begann ein furchtbares Gemetzel. Friedric) 
ſelbſt hatte einen Angriff angeführt und mehrere aus feiner Umges _ 
bung wurden theild gefangen, theild verwundet oder gerödter. Die 
gänzlicye Ermattung beider Theile und die Nacht machte endlich 
dem gräßliden Morden ein Ende. — 





Friedrich und Wiuserfeldt. 


Die Schlacht hatte von Morgens neun bis Nachts zehn Uhr ges 
Dauert. Der Berluft war von beiden Seiten fehr groß: die Ruſſen 
hatten 941 Offiziere und 20,590 Mann eingebüßt; der König 324 
Dffiziere und 11,061 Mann. Die Preußen egpberten tie ruſſiſche 
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Kriegsfaffe, 105 Kanonen und 27 Fahnen und Standarten, und 
verloren 26 Kanonen. Am Tage der Schlacht war der Sieg auf 
beiden Seiten, da man gleich muthig geftritten hatte, unentfchieden, 
und die Schlacht fchien fi) des andern Tages wieder erneuern zu 
wollen, doch genügte ed aus Mangel an Munition an einer vier: 
ftündigen Kanonade. Aber der baldige Ruͤckzug Fermors zeigte die 
Folge eines Sieges der Preußen. — „Der Himmel hat Ew. Ma: 
jeftät heute wieder einen fchönen Tag gegeben,‘ redete Sir Mitchell 
den König auf dem Wahlfelde an: „Ohne diefen, eriwiederte Frie— 
drich auf den edeln ritterlichen Seidlitz deutend, würde es ſchlecht 
ausſehen.“ Und noch lange wiederholte Friedrich diefe Augfage. 
Daun, welcher den General Laudon dem General Fermor entger 
genfchicte, hatte auch einen Brief an denfelben gerichtet, worin er 
ibm riecht „er möge Feine Schladht wagen mit einem fo Liftigen 
Feinde, den er noch nicht Fenne, er folle nur zögern bis er (Daun) 
feine Unternehmung in Sacfen werde vollführe haben.“ Diefer 
Brief war in die Hande Friedrich& gefallen, der jest die Antwort 
gab: „Sie haben recht gehabt, den General Fermor zu warnen, 
auf feiner Hut zu fein vor einem feinen und liftigen Feinde, den 
fie beifer fenneten. Denn er hat Stich gehalten, und ift gefchlagen 
worden,“ — Jetzt eilte Friedrid auf die Nachricht, daß Daun mit 
feinem ganzen Heere in Sachſen eingeruͤckt fei, mit denfelben Trup⸗ 
pen, die er aus Schlefien mitgebracht, dorthin zuräd, nachdem 
Dohna zur Beobachtung der Ruſſen zurickgelaffen war, die, wenn 
gleich geichlagen, doch nicht vernichtet waren, "und nach dem Abs 
zuge Friedrich6 gegen Sachſen, von neuem in die Marken einfielen, 
bis der Winter fie in die Quartiere nah Polen rief. 
Sn Sadhfen, wohin Friedrich fich jet wendete, war man von 
Seiten der Verbündeten mit der Abficht umgegangen, die geringere 
Macht des Prinzen Heinrich, der bei Dresden ftand, durch die ver: 
einigten Anftrengungen der Deftreicher unter Daun von der einen 
und der Reichdarmee von der audern Seite zu erdrücden, und wirk— 
lich wurde Prinz Heinrich vielfach gedrängt. Jet erfcholl die Nach: 
riht, daß Friedrich nad) einem über die Ruffen errungenen Siege 
herbeieilte. Er hatte die Truppen unter Keith und Markgraf Karl 
an ſich gezogen, indeß Fouqué mit 4000 Mann bei Landshut ‘die 
Engpäffe von Echlefien bewachte, um den Feind auf diefer Seite _ 
von Schlefien abzuhalten. Daun gab num den Angriffsplan auf, 
zog ſich hinter die Wesnig in eine unangreifbare Stellung zuruͤck; 
die Stellung, die dad Meichöheer eingenommen hatte, war gleich— 
falls unangreifbar. Doc) fah fih Daun, in Folge der Bewegungen 
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des Koͤnigs, veranlaßt, feine Stellung zu verlaffen, und in die 
Dberlaufig zu ziehen. Friedrich folgte ihm, um ihn vielleicht zums 
offenen Kampfe zu nöthigen. Der König läßt, den dringenden 
Vorftellungen mehrerer Generale ungeachtet, wie es fcheint im 
eigenfinnigen Beharren auf einmal erlaffene Befehle, und in allzus 
großem Vertrauen auf die Langfamkeit und Energielofigkeit Daun’s, 
feine Truppen bei Hochkirch in der Nähe des öfterreichiichen La— 
gers eine Erellung einnehmen, die dem leichten Ueberfalle des Feins 
des blosgeftelle war. Als Keith, der den 11. Oft. mit einem Trup⸗ 
pentheile zu dem Könige ftieß und über deffen kecke Stellung fagte: 
„Wenn die Deftreicher uns bier ruhig laffen, fo verdienen fie ge= 
henft zu werden,‘ antwortete Friedrih: „Mir muͤſſen hoffen, daß 
fie fid) vor uns mehr ald vor dem Galgen fürchten.‘ — Aber was 
Friedrih hätte vorausfehen und vermeiden follen, traf ein. Daun 
hatte durch Siheinanftalten Friedrich in feiner Gorglofigfeit zu er: 
halten gefuht, und in der Nacht vom 13. auf den 14. Oktober 
ward der Angriff gegen ihn vorbereitet. 

Don drei Seiten follte das preußiſche Lager angegriffen werden. 
Die Zelten blieben im dfterreichifchen Lager ftehen, die Wachfeuer 
brannten fort, das Fällen der Bäume zu Verhauen und der Gefang 
ihallte wie gewöhnlich) durch die Luͤfte. Im preußifchen Lager 
herrſchte tiefe Sicherheit und Eorglofigkeit; Alles in Schlaf einges 
hält. — In Hochkirch fchlägt die Thurmuhr fünf und mit ihr die 
Stunde der Ueberrafhung. Ein dicker Nebel Hülle Alles in uns 
durcpdringliche Dunkelheit. Da rücden die Defterreicher heran, ftürs 
men die” Höhen von Hochkirch, erobern die preußifche Batterie, 
welche die ganze Gegend beftreiht, und weden die fchlummernden 
Preußen mis ihrem eigenen Geſchuͤtze, während fie von allen Seiten 
in ihr Lager eindringen. Schlachtruf erfchallt nun von allen Seis 
ten durch Friedrichs Lager. Mit unglaublicher Schnelligkeit reiht 
der, durch vielgeübte Disciplin gefaßte, preußifhe Soldat, kaum 
vom Schlaf erftanden, fich den formirenden Kameraden an, und nun 
beginnt ein graͤßliches Morden in der Finfterniß, faft ohne Unter⸗ 
- gerfchied gegen Freund und Feind und die alte Nibelungenfage von 
einem näachtlich jtreitenden Heere fchien fich hier zu erneuen. — Das 
Dorf Hochkirch war von Laudon in Flammen geſteckt worden, und 
dennoch entftand jetzt ein heftiger Kampf um daffelbe, da die Preufs 
fen ed behaupten wollten. Der edle Marfhall Keith fiel in dem 
Kampfe um vdaffelbe, und hier war dann die Hauptftätte des blus 
tigften Kampfes. Am fürchterlichften war das Gefecht auf dem 
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Kirchhofe von Hochkirch, und ale endlich Friedrich felbft mit füh: 
nem Muthe mit ſechs Bataillonen den legten Angriff verſucht hatte, 
wobei ihm ein Pferd unter dem Leibe erjchoffen wurde, fah er fich 
endlich, als der dichte Mebel verfhmwunden war, zum Ruͤckzuge ge: 
nöthigt, der im Angefichte des fiegenden Heers mit großer Ordnung 
bewerfjtelligt wurde. Obſchon die Preußen von drei Eciten um: 
faße waren, wurden fie dennoch von den Deftreichern nicht weiter 
geftdrt, indem es Daun au dem Biege genügte. 
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Schlacht bei Hochkirch, 13. Oktober 1758. 


Der Ueberfall bei Hochkirch (14. Dftober 1758) Eoftete die 
Preußen 100 Gefhüßftide, 25 Fahnen, 2 Standarten und beinahe 
dad ganze Lager mit allen Zelten und einem großen heile des 
Gepaͤckes; der Verluft an Mannfchaft betrug 246 Offiziere und 
8851 Mann, ine folde Niederlage mußte Friedrich fehr nahe 
gehen, da er ſich diefelbe wohl ganz felbft zufchreiben und noch weit 
nadıtheiligere Folgen von derfelben erwarten mußte *). Zudem 
Der König jtand gegen 11 Uhr auf einer Anhöhe bei Kleinbautzen, 
und fah, nicht ohne Wehmuth, die Refte feiner zufammengefchmolzenen 
Bataillone vorüberziehen. Jetzt ſchon mehr Meifter in der Kunft fich 
ſelbſt zu bezwingen, zeigte er fich feinen Offizieren und Goldaten völlig 
guten Humors. Kinigen vorüberziehensen Artilleriften rief er zu: „Kar 
noniere, wo habt ihr eure Kanonen gelaflen ?’ Einer von ihnen ant— 
wortete: „Der Teufel hat fie bei Nicht geholt.” — „So wollen wir fie 
ihm bei Tag wieder abnehmen, erwiederte er: nicht wahr Grenadiere ?“ — 
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erfuhr er bald nad diefem Unglücsfalle den Tod feiner geliebten 
Schwefter, der Marfgräfin von Baireuth; aber gewohnt zu frijcher 
That, über die herben Erinnerungen hinwegzuſchreiten, lief er nie 
zu fehr oder zu lange feinem Gefühle eine Oberhand über die maͤch— 
tige Kraft feines Verftandes, Das feine Energie in vielen Fällen ges 
lahımt haben würde. „Daun hat uns aus dem Schach geluffen, 
fagte der König, den Tag nad) der Niederlage, das Spiel iſt nicht 
verloren, wir werden und hier einige Tage erholen, alsdann nad) 
E chlefien gehen und Neiße befreien.“ #% — Der befiegte Friedrich war 
nicht minder groß und furchtbar ald der fiegreihe. Darum fagt 
Napoleon mit Recht von ihm: „Er ift vornemlich groß geweſen 
in den entjcheidendften Augenbliden; das ift die ſchönſte Lobrede, 
weldye man auf feinen Charakter machen kann.“ 

Ganz Sachſen ſchien durch den letzten Unfall für diefen Feldzug 
unwiederbringlich verloren, während Schleſien durch die Belagerung 
von Meiffe bedroht war. Daun fchrieb dann au den General Harich: 
„Machen Eie Ihre Belagerung ruhig; ich halte den König, er ift 
von Schleſien abgefhnitten, und wenn er mich angreift, fo Founen 
Eie auf gute Borfchaft rechnen.“ Aber Friedrich vereitelte die 
Plane Dauns durch feine Ueberlegenheit in der Taktik und die um— 
fichtige Schnelligkeit aller feiner Maafregeln. Den 21. traf Prinz 
Heinridy ungehindert mit der Verjtäarfung an Geſchuͤtz und Vorraͤ— 
then jeder Urt bei dem Könige aus Sachfen ein. Friedrich battd 
dafuͤr unter dem General Fink eine Heerſchaar der Reichsarmee ge: 
genüber in Sachſen gelaffen, dahin berief er auch Dohna aus Pan: 
mern, denn die Nuffen und Schmweden ſchickten fih an ihre Win: 
terquartiere zu beziehen. Friedrich felbft führte nun feinen Plan 
zum Marfche nach Schlefien funftvoll aus, indem er den 24. Abends 
den rechten Flügel des Feindes umging, und erreichte Goͤrlitz vor 
Daun, der bald nachfolgte und durch Laudon des Königs Marfch 
vielfach beumruhigen ließ. Judeß ging der Marſch Friedrichs un— 
aufhaltſam fort, und er entfegte am 5. Oktober das hart bedraͤngte 
Neiße, wodurd er auch Kofel und ganz Schlejien von den Defter: 
reichern befreite. 


„Ja, fagten diefe im Vorbeigehen, das ift reiht; fie foffen ung aud) nod) 
Intereſſe dazu geben.” — Durdy ſolche und ähnliche Unterrödungen, wie 
fie nod) vielfad, im Munde des Volkes leben, wußte Sriedrid) ftetd den 
Geiit feiner Soldaten aud) nad) Niederlagen zu heben und an feine Per: 
föntichkeit zu Fetten, wie dieß in unfern Tagen ein anderer. großer Kriege: 
meiſter nad) feiner Weife verfucht hat. 

9 Abgeſchmackt iſt es wenn man nur nacherzählt (ſ. Friedr. 
d. Gr. v. D. E. Preuß. Thl. 2. ©. 175), daß Friedrich in der Nacht 
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Friedrich hatte durch diefen Zug auch das erwirft, daß Daun 
ihm bis nad Neiße gefolgt war. Nun aber war Sachfen wieder 
bedroht, denn ald Daun feine Entwürfe auf Echlefien vereitelt fah, 
wendete er fi) nad) Sachſen. Er wollte Dresden erobern, waͤh⸗ 
rend Haddik Torgau und die Reichsarmee Leipzig nehmen follte, 
Aber verfchiedene Echeinbewegungen des Generals Fink verzbgerten 
die Unternehmungen des Reichsheeres, und Dann. ließ ſich von 
kraͤftigeren Maaßregeln gegen Dresden durch die Scheu abhalten, 
Die er davor trug, die Stadt in Brand zu fehießen. Darüber vers 
firich die Zeit, und während deffen kam Dohna mit feinen Zruppen 
aus Pommern heran, und das Reidsheer ſchickte fi an, die Win: 
terquartiere zu beziehen. Daun fah ſich theils durch die Nähe der 
Truppen von Dohna, theild dur die Nachricht, daß der König 
aus Schlefien im Anmarfche fei, dazu bewogen, die Ausführung 
feiner Plane auf Dresden für diefes Jahr aufzugeben, und den 16, 
November feinen Rüdzug nah Böhmen anzutretem und hier die 
Winterquartiere zu beziehen. Auf der andern Seite endete ers 
dinand von Braunfchweig feinen fühnen Feldzug ebenfalls ‚glücklich 
und der ganze Feldzug war fir diefes Jahr beendigt. Friedrich 
ſelbſt nahm fein Hauptquartier in Breslau. — c.. 

Hatte der König im vorigen Jahre, während des Wechfeld der 
. Begebenheiten den Tod feiner verehrten Mutter erfahren, fo erfuhr 
er jest den Tod feined Bruders und den feiner Echwefter , der 

Markgräfin von Baireuth. mit der ihn, „in früher Jugend geknuͤpfte 
Bande verbunden, die durch gleiche Erziehung und Denkungsweiſe 
fefter gefnüpft, erprobte Treue von beiden Eeiten unauflöslich machte.“ 
„Diefe Prinzeffin ftarb den 14. Oktober 1758 mit dem Muthe und 
der Geelenruhe des unerfchrodenften Philofophen. Es war derfelbe 
Zag, an welchem der König von den Deftreichern bei Hochkirch ges 
ſchlagen wurde. Die Römer wirden nicht ermangelt haben, diefem 
Zage, wegen zwei fo empfindlicher Unfälle, welche den König zu 
‚gleicher Zeit trafen, eine unheilbringende Vedentung zu geben; aber 
in diefem aufgeflärten Zahrhunderte hat man derartigen Aberglau⸗ 
ben abgelegt, demzufolge man gluͤckliche oder ungluͤckliche Tage 
glaubte *). Der tiefe Gram des Königs über den Verluſt biefer 


auf den Ueberfall bei Hochkirch Leine andere Difpofftion gemacht habe, 
ald die — zu einer Predigt, die er auf eine Rolle fdywarzgeränderten 
Papieres ſchrieb.“ RR HA. — 

Hatte wohl Friedrich geglaubt, daß man im Igten Jahrhunderte 
den Zuſammenhang der Begedenheiten ſo darſtellen ‚werde: „Und ba 
mit bad Maß ber geheimnißvollen Zahl Drei ihr Recht erhielte; fo 
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geliebten Schweſter, druͤckt ſich in den Briefen an ſeine Freunde 
von jener Zeit aus. So an Voltaire im Oktober: „Sie haben 
meinen Schmerz leicht nady dem Verluſte beurtheilen Fhnnen, der 
mich betroffen hat. Manches Ungläd laßt fi) durch Standhaftigs 
feit und einigen Muth wieder ausgleichen; aber bei manchen ans 
dern ift alle Feftigfeit, mit der man ſich waffnen mag, und Alles, 
was und die Philofophen fagen, nur unnuͤtz. Co ift dad Ungläd, 
womit mein Unftern mich in den mißlichften und geſchaͤftsvollſten 
Augenblicken meines Lebens uͤberhaͤuft.“ Er bat hierauf während 
des Winters Voltaire, „als den erften Echrifrfteller des Jahrhun— 
derts,“ um ein poetifches Denkmal für die Verblichene, worauf 
diefer die befannte Ode auf die Markgräfin dichrere, die Friedrich 
„‚feit fünf Monaten, den erften troftreihen Augenblid“ gab. — 
Nun lebte Friedrih wahrend der MWinterquartiere wiederum feinen 
Vergnügungen im poetifhen Arbeiten, worüber er ſich ſelbſt in ſei⸗ 
nen Briefen an Voltaire, dem er ſolche Arbeiten’ zuſchickte, launig 
äußerte. Auch über feine früheren Schriften, äußert fi Friedrich, 
indem er dem Voltaire ſchreibt: „Es ift mir fehr gleichgültig, was 
man in Franfreih und anderswo von mir fagen mag, und fo werde 
ich es nicht übel nehmen, wenn man meine Gefchichte von Branz 
denburg Ihnen zufchreibt. Auf diefe Weife findet man fie fehr gut 
gefchrieben, und man lobt mich eher, ald man mich tadelt. Auf 
dem flürmifhen Meere, auf dad ich mich bald wieder begeben 
werde, wird wohl Feine Zeit übrig bleiben, um erfahren zn Fünnen, 
od man in Europa Slugfchriften gegen mich fehreibt und mich geil 
felt. Das aber werde ich immer erfahren und mit eigenen Augen 
fehen, daß meine Feinde fi große Mühe geben, mid) niederzumer: 
fen. Ob das der Mühe werth ift, laſſe ich dahingeftellt. Ich wüns 
ſche Ihnen die innere und äußere Nuhe, deren ich fo lange entbeh? 
ren werde, ald mi Europa mit Ingrimm verfolgt.“ — Auch 
während des Feldzuges zeigen einige Briefe von feiner Stimmung 
und der Macht feiner Handlungen über diefelbe. So den 28. Sep: 
tember über die Schlacht bei Zorndorf an Voltaire: „Ich bin dem 
Einfiedler von Eirey fehr für den Antheil verbunden, den er an den 
Abenteuern des Donquirorte im Norden nimmt. Diefer Donquixotte 
führt ein Leben, wie ein herumziehender Komddiant, fpielt bald auf 
diefem, bald auf jenen Theater, wird bisweilen auögepftffen, biös 
trat zu der Niederlage von Kolin und zu dem Unglücke des Bruders, 


ber Tod der Mutter x.??“ (SFr. d. Gr. u v. I. D. E. Preuß. 
d. 2. ©. 61. 
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weilen-npplaudirt. Das, letzte Stuͤck, das er aufführte, war die 
Thebaide *); kaum blieb ‚der Lichterputzer übrig. Ich weiß nicht, 
mas aus allem dem-werden wird, glaube aber mit unfern guten Epikus 
raern, daß die Leute im Amphitheater glücklicher find, als die auf dem 
Brettergeruͤſte ꝛc.“ Den 4, Oktober, alfo vor dem Ueberfall bei Hoch⸗ 
kirch, an Lord Marifhal, „bis der Echnee fällt, werde ich auf dem 
Seile tanzen müffen, Sie können ſich kaum einen Begriff von al 
der Mühe und den Eorgen madyen, die ich übernehmen muß, um 
eine jo complieirte Mafchine zu leiten, bei welcher der geringfte 
Zufall, oft Alles verderben Fann, Wie gerne gäbe ich oft die Halfte 
des Ruhmes , von dem Cie mir fchreiben, für ein wenig Ruhe 
bin,“ — Bald vor Eröffnung des neuen Feldzuges an Voltaire; 
„— Ich bin mit Gefwäften überhäuft, und habe viele Einrichtuns 
gen, zu treffen. Der Feldzug wird unverzüglich eröffnet werden. 
Meine Rolle ift um fo fehwieriger, da ich nicht das geringfte Vers 
fehen machen darf, und acht Monate lang Alles fo vorfichtig und Flug 
als möglich einrichten muß. Ich werde thun, was id) kann, finde 
aber das Gefchäft fehr ſchwer.“ — — 

Der Feldzug von diefem Jahre, obgleich er Friedrichs Heldenglorie 
in Sieg und in Ueberwindung der Niederlage mächtiger hervorftrahs 
len ließ, hatte das Verhaͤltniß der allgemeinen Angelegenheiten am 
Ende 1758 ungefahr eben jo gelaffen, wie c& zu Anfange des Jahres 
gewefen war, nur daß das in fid) zerftückelte und Fraftlofe Deutſch— 
land von Preußen und Dejterreichern, wie von Ruffen, Schweden und 
Sranzofen ausgeplündert und ausgefogen ward. — Ludwig XV. uud 
die Pompadour, ohne Ruͤckſicht auf den legten Feldzug und den Wil: 
len der franzdfifchen Nation und des Heeres, die einen Frieden mit 
Sriedrich wuͤnſchten, verdrängten Beruis, welcher der Finanzen wegen 
auf den Frieden drang, wieder aus dem Minifterium, und der nad) 
herige Herzog von Choiſeul Fam in daſſelbe. Nun wurde den 30. 
December 1758 ein neuer Traftat mit Defterreich abgefchloffen, nad) 
welchem Frankreich während des Kriegs 100,000 Daun gegen Preufs 
fen und deffen Verbündete im Felde halten, und überdieß an Sadıfen 
und Schweden Subfidien zu bezahlen ſich anheiſchig machte, Sranfs 
reich verfprach uͤberdieß, bei einem kuͤnitig abzufchließenden Frieden 
zur Entfhädigung Sachſens und zur Zuräcdgabe von Schlefien und 
Glatz mitzuwirken. In der Einleitung zu diefem Bündniffe hieß es: 
„Da man nicht hoffen koͤnne, die Ruhe in Deutſchland anders herzu⸗ 
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ftellen, als durch Schwächung ber gefährlichen Macht des Königs "non 
Preußen, fo wäre man übereingefommen über die Mittel, durch die 
man zu. feinem Zwede zu gelangen hoffe, indem man ſich gegenfjeitig 
verjpräche, Alles anwenden zu wollen, die Macht des Königis von 
Preußen in ſolche Grenzen einzufchränfen, ‚Daß er der Ruhe in D eutfch: 
laud fernerhin nicht mehr gefährlich werden kͤnne.“ Auch Fiußland 
wurde eingeladen, diefem Bündniffe beizutreten, und auch diefe Macht 
ruͤſtete ſich wieder eifrigft. Friedrich erzählt, daß auch noch ein 
neuer Feind gegen ihn aufgeftanden fei, nemlich der Papft, wenn 
gleich mit vdllig unfhädlichen Waffen, indem er dem Feldmarſchall 
Daun wegen deö Ueberfalld bei Hochkirch ein gerveihtes Barert und 
einen geweihten Degen überfchickte, „Dinge, die ntar ſolchen Feldherren 
ertheilt wurden, die unglaubige Nationen befiegt und wilde ViylEerfchafs 
ten bezwungen hatten.“ *) Friedrich fah ſich al.ein auf feine eigenen 


*) Friedrich, der nah allen Richtungen feines Geiſtes bin feine Feinde 
verfolgte, Ichwang aud) die’ Geißel der Satyre über fie, und zwar in viels 
-fadyer Geftalt, theild wegen bes Vergnügens, das er in ſolcheen Ausar⸗ 
beitungen fand, theild um bie öffentlidye Meinung auf alle mögliche Weife 
zu beherrſchen. So entftanden die fliegenden Blätter aus der Zeit bes 
fiebenjährigen Krieges, als deren Berfafler Friedrich nicht gernutbmaßt 
wurde. Diefe find, auf den im Terte erwähnten Fall: „Des Feldrnarfchallg 
Leopold v. Daun x. Brief an den Papſt. Brüffel, den 8. Juli 1759.” 
Obgleich der Wiener Hof das Faktum widerlegt, fo folgte ihm: dennoch 
bald das „Gratulationgfcdyreiben des Prinzen Soubife an Felhmarſchall 
Daun, über den Degen, weldyen diefer vom Papſte bekommen.” — 
Ueberdieß find aus dem fiebenjährigen Kriege folgende Flugfchriften: Brief 
des Kardinals v. NRidyelieun an den König von Preußen. Aus ben ely: 
fäifhen Feldern, 15. Oktober 1756. — „Schreiben eines Sekretärs des 
Grafen Kaunit; an einen Sekretär ded Grafen Kobenzel. Aus dem Deut: 
(dem überfegt. 41757. — „Brief der Marquife von Pompadour an bie 
Königin von Ungarn.“ — Gedächtnißrede auf Herrn Jakob Matthäus 
Reinhardt, Scyuftermeifter, gehalten im 13. Monat des Jahres 2899 in 
ter Imaginationdftadt, von Peter Mörfer, Diakonus der Kathedralkirche. 
Mit Erlaubniß des Hodwürdigen Herrn Ersbifdyof von Bonſens. 1759.” — 
„Brief eines Schweizers an einen venetianifchen Nobile.“ — „Brief eines 
preußifchen Offizier an einen feiner Zreunde in Berlin.” — Phihihus, 
Kundfdyafter des Kaifer von China in Europa, Relation. Aus dem 
Ehinefiihen überfegt. Köln am Rhein bei Peter Hammer. 41760.” — 
„Brief eines Feldpaters bei der dfterreichifchen Armee, an den Hodwürs 
Digen Pater Superior des Franziskanerklofters zu Frankfurt am Main, 
worin man bie Lift und die firafbaren Mittel aufdedt, deren ber König 
von Preußen fich bedient hat, die Schlachten bei Liegnih und Torgau zu 
gewinnen,” — 
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Hilfsquellen, und an die Unterftügung, die ihm von Geiten Groß 
britanniens geboten ward, verwiefen. eine ganze Aufmerkſamkeit 
mujite er daher auf fein Heer wenden; er bildete aus Dragonern und 
Artilleriſten die berittene Artillerie auf eigene Weiſe. Es war dief 
eine ſchon in älteren Zeiten gebräuchlich gewefene Waffengattung, die 
Friedrich wieder einführte, und fpäter folgte man hierin faft überall 
feinem Beifpiele Ueberhaupt war es Friedrichs eifrigfte Eorge, 
fein Heer im einen foldyen Stand zu fegen, daß fie während des 
nächten Feldzuges dem Feinde Fräftigen Widerſtand zu leiften vers 
möchte; man hob zu diefem Zwecke in den preußifchen und zum 
Theil aud in dem von dem Preußen beſetzt gehaltenen Ländern fo 
viel Truppen aus, wie möglid, und fuchte das Heer auf alle mdg- 
liche Weife vollzählig zu machen. Dennoch fah ſich der König im 
Anfange des nächften Feldzuges meift auf den Verrbeidigungsfrieg 
befchränft, und er konnte nicht mehr wie früher in fühnen und leb⸗ 
haften Angrifföbewegungen feine Feinde auseinanderhalten und eins 
zeln fchlagen, aber auch unter den Wiederwärtigfeiten aller Art follte 
fein maͤchtiges Zalent hervorſtrahlen. 





Schlacht dei Kunersdorf, 12. Auguſt 1759. 


Feldzug des Iahres 1759. j 


Die preußifhen Truppen hatten während ‚des Winterd manche 
glücliche Streifzüge gegen die Defterreiher und gegen die Ruſſen 
gemacht, und gewaunen überall Vortheile über diefelben und zerz 
förten viele Magazine. Eogar in dem neutralen Polen wurden Mas 
gazine zerfidit, gegen den Koͤnig geworbene Truppen auseinander 
gelprengt oder unter preußifche Regimenter geftedt, und das Land 
fogar gebrandfhagt. Im ganzen deutſchen Reiche verbreiteten die 
Erreifzäge der leichten Truppen der Preußen Furcht und Echreden. 
„Die Armeen des Prinzen Ferdinand von Braunfchweig und bie 
ded Prinzen Heinrich eroͤffneten zuerſt den Feldzug. Die Armee 
des Koͤnigs ward an den Grenzen der Mark und Schleſiens durch 
die Nähe der Ruſſen in Polen zurücgehalten,. und konnte ſich in 
feine Unternehmung .einlaffen, wodurd fie von einer Vertheidigungs- 
linie, wäre entfernt worden, die fie ohne Gefahr nicht verlaffen 
durfte; und die Defterreicher verfchoben ihre Operationen, um den 
Ruſſen Zeit zu laffen, in's Feld zu rüden.  Dieß verzögerte ‘ges 
wöhnlid die Bewegung der Truppen bis zu Ende. Juli's. Die 
Sranzofen agirten ohne Bundesgenoſſen, und die Armee ded Prinzen 
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Ferdinand hatte nur einen Feind zu bekaͤmpfen.“ So beganı bier 
aldbald der Kampf, Die Franzofen ftanden unter Contades und 
Broglio. Die Truppen des Hauptheeres der Franzofen fanden am 
linken Rheinufer und hatten aledann am Main fich feftgefeist, in: 
dem fie die freie Reichsſtadt Frankfurt durch Lift völlig eingenom: 
men hatten, wodurch fie eine völlige Kommunikation mit den Kaiſer— 
lichen und Reichstruppen erhielten, und ſich auf dem Rhein und 
Main mit allen Bedürfniffen verfehen fonnten, Der Hauptplan des 
Herzogs von Braunfchweig war ed nun, einen Verſuch gegen Frank— 
furt zu unternehmen, Nachdem der Erbprinz von Braunfchweig 
einige Korps Reichstruppen und Defterreicher und Franzofen aus 
Heſſen mir glüdlihem Erfolge wieder vertrieben und ſich alfo Fer— 
dinand von diefer Seite Raum verfchafft hatte, Jieß er 12,000 Mann 
zurück, um Heflen und Hannover zu deden, und marſchirte mit 
28,000 Mann gegen den 35,000 Mann ftarken Feind in die Ge: 
gend von Frankfurt. Broglio war Ferdinand zuvorgefommen und 
hatte fich eines ftarfen Poſtens bei Bergen in der Nähe von Frank: 
furt, vor der Ankunft Ferdinands dafelbft bemächtigt. Es kam alfo 
bier zur Schladht, Die Funftvollen und wohlgedrdneten Anorduun⸗— 
gen ded Herzogs von Broglio, verbunden mit den Vortheilen des 
Terrains, verſchafften den Franzofen einen völligen Sieg, und Fer: 
dinand fah fih, nachdem die Kanondde noch bis Nacht gedauert 
hatte, zum Ruͤckzuge gendthigt. 

Die Schlaht bei Bergen (13. April) verfchaffte den Fran: 
zofen auf einige Zeit die Oberhand, Ferdinand ſah ſich auf die 
Vertheidigung ‚der Weſer befchränft, bemächtigte ſich jedoch mit 
Lift der freien Reichsſtadt Bremen, während die Franzofen vor— 
wärts ruͤckten, Kaffel nahmen, ſich Minden’s mit Sturm bemächtige 
ten, Münfter eroberten, auch viele Gefangene machten und Magas 
zine wegnahmen, und nun den Plan zu bewerfftelligen ſuchten, in Hau⸗ 
nover einzudringen. Aber Ferdinand ging Contades entgegen und 
erfocht einen glaͤnzenden Sieg uͤber denſelben in der Schlacht bei 
Minden (1. Auguſt). Friedrich ſagt, daß die früheren Bewe: 
gungen des Contades fo gewefen feien, „daß diefer ſich gleichfam be 
eifert habe, die Abfichten Ferdinands zu erfüllen, indem er fie fo 
einrichtete, als ob er von demielben Verhaltungsbefehle erhalten 
hätte.“ Der Sieg bei Minden wurde, wie wir nachher fehen wers 
den, gerade zu einer Zeit erfochten ald die Lage Friedrichs 
bedenflih war, und war alfo mehr ald irgend ein anderer hoͤ 
einflußreich auf den ganzen Feldzug. Nach dieſem Siege mußten 
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die Franzofen Minden verlaffen, Kaffel räumen, und, beſtaͤndig vers 
folgt, über die Wefer zuruͤckgehen, Bis fie ihre Winterguartiere wies 
der in Frankfurt bezogen. — — | 1811 Zn 

Nicht fo glücklich war der Feldzug auf Seiten des Kdnigs, denn 
diefer harte fich dießmal gegen feine Art, die Vortheile des erften 
Angriffs nicht aneignen koͤnnen; er mußte dem Feind erwarten, und 
hatte zu diejem Eude und zugleich zur Abwehr der Defterreicher von 
der Lauſitz⸗ das feſte Xager bei Schmottſeifen bezogen. Aber Daun 
gedachte den Feldzug dann erft zu beginnen, wenn bie Nuffen her⸗ 
angeruͤckt wären. Friedrich erzählte auch, daß, als er den Feinden 
nach Neiße entgegengeruͤckt wäre, die ſchleſiſche katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit die Bewegungen des ketzeriſchen Koͤnigs dem Feinde verrathen 
und ſo ſeine Abſichten vereitelt haͤtten. Friedrich ſah ſich nun ver⸗ 
anlaßt, die Ruſſen, die ſich ſeit dem Mai von der Weichſel her in 
langſamen Schritten in Bewegung ſetzten, aufzuhalten, und, wo 
möglich, vereinzelt zu ſchlagen. Deßhalb ſchickte er ihnen, während 
er Daun beobachtete und befchäftigte, den Grafen Dohna mit einer 
Heeresabrheilung entgegen. Er forderte, in Ruͤckſicht auf feine fo 
ſehr kritiſche Lage, daß ſeine Offiziere, namentlich aber diejenigen, 
welchen Detaſchements uͤbergeben waren, wie er ſelbſt, ſich auch mit 
geringer Macht dem Feinde entgegenwerfen und Sieg oder Tod 
erkaͤmpfen ſollten; kluge Beſonnenheit galt ihm damals weniger, 
denn wenn man nicht Alles gewonnen, fo war, feiner Meinung nad), 
Alles verloren. Hoͤchſt ungehalten war er daher über dad Beneh⸗ 
men Dohna's, der feinen merkfamen Verſuch wagte, um die Rufen, 
deren Marjch an die Oder eine Vereinigung mit der dfterreichifchen 
Heeresſmacht abzwedte, an dem Eindringen in die Neumark zu hins 
vern. Dohna fuchte den Ruffen ſtets zuvorzukommett, und bezog 
den 21. Juli ein Lager bei Zuͤllichau. Friedrich aber ſchickte, in ſei⸗ 
ner Unzufriedenheit uͤber Dohna, den General-Lieutenant Wedell zu 
dem Heere deſſelben, der den 22. daſelbſt eintraf, und nach der Ordre 
des Königs, „bei der Armee vorftellen ſollte, was ein Diktator zu 
der Römer Zeiten.“ Er hatte den Befehl, „die Ruſſen, wo er fir 
fände, zu fhlagen und deren Bereinigung mit den Defterreichern auıf 

alle Weife zu hindern.“ Wedell fand die 26,000 Preußen in einer 
hoͤchſt mißlichen Lage, warf ſich aber dennoch den dur Zruppens 
zahl und die Vortheile des Terraind weit überlegenen Ruffen , unter 
ihrem neuen Anführer Soltikoff entgegen, und wurde von demfelben 
auf's Haupt gelchlagen. Nach einem Verlufte von 8000 Mann be: 
gann ex ungeſtbrt feinen Ruͤckzug, da die Ruffen, wie nach der Schlacht 
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bei Großjägerndorf und mach der bald erfolgenden Schlacht bei Ku⸗ 
uersdorf, auf eine ſcheinbar raͤthſelhafte Weiſe zwar ſiegen, aber 
ihren Sieg nicht verfolgen wollten. E 

Die Niederlage bei Kay (23, Juli) *) vereitelte alle fruͤ— 
heren Plane Friedrichs. Da die Rufen Kroffen und Frankfurt bes 
feßt, und fo ſich der Oder bemächtigt hatten, war die Mark Bran: 
denburg und die Hauptitadt Berlin allen Gefahren bloßgeftellt, und 
. Immer enger wurde der Kreis, den die deinde um Friedrich zogen. — 
Als er Daher die Niederlage Wedells erfuhr, befchloß er, den Ruffen 
perfönlich entgegen zu gehen und ihnen eine Schlacht zu liefern. Er 
berief den Prinzen Heinrich (der 9000 Mann unter Fink zur Deckung 
Dresdens zurücließ) aus der Gegend von Baugen nad) Sagan, und 
ging nun felbft, nachdem er fein Zeftament gemacht, nac) Sagan ab. 
Zugleidy hatte er vor feiner Abreife, dem Prinzen Heinrich den Bes 
fehl über die bei Schmottfeifen gelagerten Truppen übergeben, ihn 
zum Vormund feines noch minderjährigen Neffen, des Prinzen von 
Preußen, gemacht und ihn befchworen, wenn er felbft etwa fallen 
oder in Gefangenfchaft gerathen follte, nie einen ſchimpflichen Fries 
den einzugehen. 

Den 30. Zuli traf der König in Sagan ein, wo er 18,000 Mann 
verfammelt fand, mit denen er aldbald aufbrach, und ſich bei Mil: 
rofe mit Wedell zu vereinigen. Won Zorgau ber wurde General 
Fink zur Verftärfung herangerufen, und am 11. Auguft ging Fries 
drich über die Oder. Der unternommene Verſuch, die Vereinigung 
Laudons mit den Ruffen zu verhindern, ſchlug fehl; Haddik dage⸗ 
gen gab ſeinen Plan zur Vereinigung auf. Soltikoff aber ſtand 
nun mit ſeiner ganzen Macht bei Frankfurt, wo Laudon zu ihm ge⸗ 
ſtoßen war. Sie ſtanden zwiſchen Frankfurt und Kunersdorf auf 
den Anhoͤhen in einem wohlverſchanzten Lager, das von einer aͤußerſt 
ſtarken Artillerie vertheidigt wurde; der rechte Fluͤgel war durch die 
Oder und der linfe durch Suͤmpfe und Gebüfcye gededt. Dennoch 
beſchloß Friedrich den Angriff; er brach früh Morgens den 12, Aus 
guft mit feinen Truppen auf, und ordnete Diefelbe auf der Kunerss 
dorfer Haide. Der rechte Flügel der Preußen brach zuerft vor gegen 
ven linken der Ruffen. Nachdem man wegen der Suͤmpfe unerwars 
tet große Ummege hatte machen miffen, gelangte man eudlich unter 
ſchwuͤler Sommerhige, um 11 Uhr Morgens in der Nähe der rufjis 





*) Man nennt diefe Schlacht auch die Schlacht bei Palzig oder 
Züllichau. 
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ſchen Verfhanzungen Schnell wurden große Batterien: auf zwei 
Hügeln errichtet, und nun ftürmten die Preußen unter dem Schutze 
ihres eigenen Geſchuͤtzes, troß dem beftigften Kartätfchenfeuer der 
Rufen, das ganze Reihen niederjtrecdte, die Batterien der Feinde. 
Die Mühlberge wurden eingenommen, der ganze ruffifche linke Fluͤ⸗ 
gel fuchte feine Rettung in der Flucht, und ließ alle Artillerie zuruͤck. 
Es war Abends ſechs Uhr; Kouriere eilten nach Berlin und Friedridy 
hatte den Sieg vollfommen in Händen, obgleich man denfelben wes , 
gen des Mangels an Kavallerie, nicht zur Genüge verfolgen Fonnte. 

Aber Friedrich genügte das nicht. Er wollte, wie bei Zorndorf, 
eine Vertilgungsfchlaht, und es follte die Schladht von Neuem 
‚beginnen; die Zudenberge, auf denen die Rufen eine Batterie hats 
ten, und die ihnen zur Zuflucht dienen Fonnte, follten ihnen entriffen 
werden. Umſonſt feßten die Generale dem Wunſche Friedrichs , die 
Ermattung der Truppen und die Schwierigfeiten des Terrains entges 
gen, umfonft vereinigte felbft der fo muthige Seidlitz fih mit Ihnen; 
Friedrich wollte die Ruſſen vernichten und ed begaun der neue An— 
griff. Der preußifche linke Flügel fand zwar in feinem Vordringen 
gegen den rechten Flügel der Ruffen beinahe unüberfteigliche Hin⸗ 
derniffe an den Seen und fumpfigen Gründen, dennoch aber ruͤckten 
fie mit verdoppeltem Murbe, unter Anführung ihres Königs felbfk, 
unaufhaltfam fort. Mit aufßerordentlicher Tapferkeit drang Seidlig 
mit feiner NReiterei vor. Er warf den Feind, eroberte defjen ſchwe— 
res Geſchuͤtz, welches auf dem verfchanzten Spigberge ftand, und 
drängte ihn bis hinter diefen Berg zuruͤck. Aber hier fand endlich 
die Tapferkeit der Preußen ihr Ziel; denn fchnell brach jet Laudon 
aus dem hohlen Grunde (nachmals Laudonsgrund genannt), wo er 
bisher fich gehalten, mit frifcher Kraft gegen die ermattete preußifche 
Keiterei hervor, und warf diefelbe anf den linken Flügel ihrer eigenen 
Jufanterie zuruͤck. Nun entftand Zögerung, Unordnung und Vers 
wirrung bei den Preußen, die fih bis Kunersdorf zurädziehen und 
dem Feinde den Spitzberg wieder überlaffen mußten. Laudon ließ 
num die Gefchäge feuern und zerftreute die Preußen. Die Schlacht 
war entfchieden, denn alle wiederholten Angriffe waren vergebens und 
Merwirrung und Aufldfung ward auf Seite der Preußen bald zur 
allgemeinen Flucht. 

Friedrich felbft war mitten in den größten Gefahren gegenwärtig, 
und ftellte fein Leben rücfichtlos preis, er wollte die ihn flies 
hende Gluͤcksgoͤttin gewaltſam an feine Fahne feffeln, oder mit feinem 
Gluͤcke untergehen. Vergeben verfuchte er es daher auf alle mögliche 
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Weiſe, einige Schaaren zum Stehen zu bringen; aber ein paniſcher 
(Schreden hatte Alle ergriffen. Ein Pferd unter dem Leibe war ihm 
erfchoffen worden, eine Flintenkugel hatte ihn felbft getroffen und war 
durch ein Erui in der Taſche abgehalten worden. Seinen Neußerungen 
nach wuͤnſchte Friedrich, daß eine feindliche Kugel ihn von der Laſt 
feines Ungluͤckes befreie, und ald man ihn ermahnte, endlich die Ges 
fahren des Schlachtfeldes zu verlaffen, fagte er: „Wir muͤſſen hier 
Alles verfuchen, um die Bataille zu gewinnen, und ich muß hier fo 
gut wie jeder andere, meine Schuldigfeit hun!“ Ja Friedrich ers 
zähle, daß er faft dem Feinde in die Hände gerathen wäre, wenn 
nicht Herr v. Prittwig diefe mir 100 Hufaren angegriffen und ihm 
Zeit verfhafft hätte, durch einen Hohlweg fich zuruͤckzuziehen. 
So wurde die Schlacht bei Kunersporf (12, Auguft), 
ſtatt eine Vertilgungsſchlacht der Ruffen zu werden, eine ſolche für 
die Preußen, denn Friedrich hatte fo viel Mannjchaft verloren *), 
daß er den Abend nad) der Schlacht kaum 10,000 Mann, im unge: 
ordneten Schaaren unter einander gemiſcht, zufammen bringen Fonnte, 
Er überfah das Gefahrvolle feiner Lage wohl, er fah alle feine Macht 
zerfchmettert, und mußre aller Wahrfcyeinlichfeit nah, Alles für 
verloren halten. Friedrich noch auf dem Schlachtfelde: „les ift 
verloren , rerten Sie die Archive.“ Hierauf noch am Abend dejjel: 
ben Tages: An den Staatöminifter Grafen v. Finfenftein fihrieb er: 
„Heute Morgen um 11 Uhr habe ich den Feind angegriffen. Wir 





*) Unter den Gefallenen war aud) der bekannte und damals vielfach) 
verehrte- Sänger des „Frühlings, Kieiit, der zwar von Friedrich, der 
deutſches Talent noch immer geringfchyägte, wenig. beachtet wurde, aber 
nichts befto minder, den Krieg als einen Kampf für’d Vaterland betrad) 
tend, gerne dem Tode für daſſelbe entgegenging. Er führte in dieſer 
Schlacht als Major ein Bataillon an, und eroberte mit demfelben drei 
Batterien. Als ihm die redyte Hand durd) eine Kugel zerſchmettert ward, 
nahm er den Degen in die linke und rüdte mit feinen Soldaten gegen 
bie vierte Batterie. Da ftredte ihn eine Kartätfchenkugel zu Boden. 
Bon den Kofaten feiner Kleider beraubt, ward feine Wunde bald gefähr: 
lich. Er ftarb hernach in Frankfurt ald Gefangener, wo er mit militä- 
rifhen Ehrenzeichen begraben wurde, In feiner Ode an bie preußiiche 
Armee vom Jahre 4757 fingt er: 


„Auch ih, ich werde noch — vergönn’ ed mir, 0 Himmel — 
Einher vor wenig Helden zieh’n. 

Ich ſeh' dich ſtolzer Feind, den kleinen Haufen flieh’n, 

Und find’ Ehr’ oder Tod im vafenden Getümmel.” — 
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gwejen. ihn mit der Nach vr ‚on der 

auffahrend „er luͤgt, ih habe keine Kanonen mehr!“ — Auch 
übergab er dem. a — * den Oberbefehl, und ließ die Trup⸗ 
pen zugleich u asp vo 5 den Eid der Treue ſchwoͤren. 
So feſt ſtand — Ue gung, daß für ihn Alles verloren 
ſei *). Das Bevenkliche feiner Lage bekannte Friedrich auch im feis 
abgefaßten Geſchichtswerke; er jagt: „es hing nur von 

* ab, dem Kriege ein Ende zu machen, ſie durften nur noch 
letzten. Guadenſtoß geben.“ Der Zadel, ven ‚Friedrich alsdanuu 
ausfpricht , ift, von ihm ausgeſprochen, höchft ungerecht, fo 

wie 6 unhiſtoriſch iſt, daß er uns die näheren Erdffnungen über das 
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5 Als — Ihe Oberſten Moller fein Leid und fein Befremden 

über das ihn be e Unglück eröffnete, erwiederte diefer: „Es möchte, 
woh bald, } dem Könige und dem Heere betroffenen Widerwäre 

tigkeiten dem Mangel an Religioſitaͤt, der in dem Heere herrſche, bes 

ruhen, denn es würden im Lager weder Predigt noch Betſtunden gehal⸗ 

ten.“ Von dieſer Zeit an beſtimmte der König, daß wieder regelmäßiger 

Gottesdienft x. gehalten werde: ein Zug, ber, für Friedrichs Charakter 

und Philoſophie bemerkt zu werden verdient. 6, 
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räthfelhafte Benehmen der ruffifchen Generale, das fih num zum 
drittenmale wiederholte, beinahe ganz vorenthält. Das Verfahren Sol: 
tifoff3, fo wie der früheren Generale aber findet feinen genügenden Grund 
in den Verhältniffen, die damals am Hofe zu St. Perereburg obwal⸗ 
teten. Dort war eine, nicht unbedeutende Partei, die dem Koͤnig 
von Preußen günftig war; an deren Spige ftand der Großfürft Peter, 
der ein bis zur Albernheit leidenfchaftlicher Bewunderer und Verehrer 
Sriedrichd war. Die Altersfhwäche der Kaiferin Elifaberh ließ es 
vorausfehen, daß Peter bald den ruffifchen Thron befteigen würde, 
und gehörten auch die Feldherren nicht gerade alle zu der preußifch- 
gefinnten Partei, fo fahen fie doch wohl ein, daß fie ih den jungen 
Thronfolger keineswegs geneigt machen würden, wenn fie ſich als 
Mittel gebrauchen ließen, um den Gegenftand feiner Verehrung zu 
Grunde zu richten. Dieß alfo war der tiefere Grund, aus welchen 
Soltikoff den Wuͤnſchen Laudons nicht nachkam, und feinen Sieg 
nicht verfolgte. Er blieb in Ruhe, und als man von oͤſterreichiſcher 
Seite wiederholt in ihn drang, ſeinen Sieg zu verfolgen, autwortete 
er: „Ich habe in dieſem Jahre genug gethan, ich habe zwei Schlach— 
ten gewonnen, die Rußland 27,000 Mann gekoſtet haben. Um mid) 
auf's Neue in Thätigfeit zu fegen, erwarte ih nun, bis auch Sie 
zwei Siege erfochten haben, es ift nicht billig, daß die Truppen 
meiner Kaiferin Alles allein thun follen.“ Co ward Friedrich Gele: 
genheit gegeben, fich wieder zu ermannen, und aus feiner fcheinbaren 
Lethargie fih wieder aufzuraffen. 

Trotz aller Stürme hatte er doch nie fo fehr den Halt in fich ver: 
loren, daß er fi in Echwäche hätte fortreißen laffen, oder daß er 
fid) gebeugt hätte. Er fand bald feinen Eolvaten und feinem Feinde 
wieder ald König gegenüber. Vor der unglüclichen Schlacht hatte 
der Herzog Ferdinand einen Adjutanten an den König geſchickt, Der 
ihm die Borfchaft des Sieges bei Minden uͤberbrachte. Friedrich 
ließ ihn bei fih verweilen, „bis er ihm ein Gegenfompliment mit: 
geben koͤnne.“ est fagte er demjelben: „Es thut mir leid, daß 
die Antwort auf eine fo gute Borfchaft nicht beffer hat gerathen wol- 
len. Wenn Sie aber auf Ihrem Ruͤckwege noch gut durchkommen, 
und Daun nicht ſchon in Berlin und Contades in Magdeburg finden, 
fo Fonnen Sie den Herzog Ferdinand von mir verfichern, daß noch 
nicht Alles verloren iſt.“ 

Don Stunde zu Stunde wuchs die Heeregmacht Friedrich wieber. 
Des andern Tages nad) der Schlacht war fie ſchon 18,000, und nad 
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wenig Tagen bereits, 2°,000 Mann ftarf; dad Gefchätz ward aus 
den Feftungen herbeigezogen. Die nur auf Momente gehemmte Fes 
derfraft in dem Geifte des heldenmüthigen Heerführers trat wieder 
bervorz fein fefter Entfhluß war, ehe der Feind fich der Stadt Bers 
lin bemädhtigte, fich ihm entgegen zu werfen, ihn zu befiegen oder 
ehrenvoll unterzugehen., — DObgleih die Ruſſen ihren Sieg faft gar 
nicht benägten, und es die Defterreicher über Goltifoff kaum ver- 
mochten, daß er über die Over ging, fo ward Friedrich deunoch jeßt 
von Schlefien und vom dem vom Prinzen Heinrich geführten Heere 
abgefchnitten. Das Reichsheer war in Sachfen eingedrungen, und 
drohte von der Seite der Elbe her; Haddik von der Spree und die 
Ruſſen von der Seite der Oder, Daun war bid Triebel vorgerüdt. 
Friedrich bezog fein Hauptquartier bei Peteröwalde, um von hier aus 
Berlin zu deden. Prinz Heinrich hatte von Schlefien aus nicht ver= 
mocht, die Vereinigung der Defterreicher und Rufen zu hindern ; ins 
deß gelang e& Fouqué, den Verſuch ded Generals de Ville, in Schles 
fien einzufallen, zw vereiteln. Jetzt ſchien die Gefahr für Schlefien 
daraus zu entſtehen, daß die Ruſſen ſich auſchickten, Glogau zu bes 
lagern. Friedrich folgte ven Bewegungen der Ruflen, die Streitige 
Feiten zwijchen Laudon und Soltikoff vermehrten ſich, und es erfolgte 
von Seiten der Ruffen im diefem Feldzuge feine Fräftige That mehr, 
bis fie endlich am 2. November aufbrachen, um hinter der Warthe 
und Weichſel ihre Winterquartiere zu beziehen, und fih Friedrich 
für Ddiefes Jahr von der von Dften her durch die Rufen drohenden 
Gefahr befreit fah. 

Während hier in der Lage der Dinge eine eben fo glüdliche als 
unerwartete Wendung eintrat, war dieß in Sachſen Feineswegs der 
Sal. In Folge der Schlacht bei Kunersdorf reihte fich hier eine Kette 
von Uuglüdsfällen aneinander, Nach dem Abmarfche des Generals 
Fink zu dem Heere des Königs, fiel der Herzog von Zweibrücen mit 
dem Reichsheere in das völlig von Truppen entblößte Land ein, und 
bemächtigte ſich aller Staͤdte und Feftungen derfelben bis auf Dress 
den. Aber Schmettau, der Kommandant diefer Hauprfeftung, fah 
ſich in Betracht der Verhältniffe, und da er nach ven Befehlen des 
Kbuigd auf die Erhaltung der Beſatzung und der in Dresden aufge: 
häuften Vorräthe und der Kriegskaſſe bedacht fein mußte, zur Webers 
gabe diefer fo wichtigen Feftung genöthigt, die er am 4. November 
ränınte. 

Prinz Heinrich hatte, während der König den Ruffen gegenübers 
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ftand, durch geſchickt angeordnete und gluͤcklich ausgeführte Märfche 
und andere Unternehmungen, die Hauptmacht der Defterreicher unter 
Daun ftetö zu befchäfigen gewußt, und fich wiederum eine Verbin 
dung mit dem Heere feines Bruders erdffnet. — Daun dagegen, ber 
auf der andern Seite für diefen Feldzug feinen eigentlichen Plan ges 
fcheitert fah, richtete fein Hauptaugenmerk auf Sachfen, und fuchte 
fih in diefem, für die beiderfeitige Kriegsführung fo wichtigen Lande 
feftzufegen, und den Prinzen ohne eine offene Feldſchlacht aus deme 
felben zu vertreiben. Aber diefer vereitelte fortwährend die Plane 
feine® Gegners, und ald gegen die Mitte Novembers der König mit 
feiner Armee in Sachfen anfam, begann Daun fi) zurüdzugieben, 
und Friedrich glaubte, daß jetzt die Gelegenheit gegeben fei, die Defter: 
veicher wieder ganz aus Sachfen zu vertreiben, da die Preußen bereits 
wieder dad ganze Land außer Dresden in Händen hatten. 

Während der König, troß den Gegenvorftellungen feines Bruders 
des Prinzen Heinrich, feinen Plan mit aller Macht verfolgte und 
felbft mit einem KHeerestheile dem Feinde entgegenging, hatte er den 
General Fink mit ungefähr 13,000 Mann über Dippoldiswalde nad 
Maren hin entfender, um den Feldmarfhall Daun im Rüden zu 
bedrohen. Fink erkannte das Gefahrvolle und Mißliche feiner Lage, 
abgefchnitten von der Armee des Königs und von dem Feinden umzin: 
gelt, wohl, und machte defhalb vor feiner Abreife perfönlich dem 
Könige Vorftellungen darüber; diefer aber antwortete; „Er weiß, 
daß ich Feine Difficultäten leiden Fann. Mache er, daß er fortfommt.‘ 
Fink marfchirte hierauf ab, und bezog am 17. November eine Stel: 
fung bei Maren. Daun, der ſich im Rüden bedroht fah, zog fid 
hierauf hinter den plauen’fchen Grund zurück. Friedrich folgte bie 
MWilsdruf. Fink benachrichtigte den König fortwährend von dem 
Miflichen feiner Lage und diefer fehichte ihm den General Ziethen mit 
Hilfe entgegen, die jedoch durch die fhlechten Wege aufgehalten wurde. 
Fink wagte es, nach den gemeffenen Befehlen des Königs, nicht, fi 
zuruͤckzuziehen; er blieb alfo in feinem Lager bei Maren, wo er von 
allen Seiten vom Feinde eingefchloffen, ohne Ausficht ſich auf irgend 
eine Weiſe retten zu fünnen, ſich mit feinem ganzem Heere den Defter: 
reichern ergeben mußte. So wiederholte ſich den 21. November 
bei Maren den Preußen, was ſich gleih am Anfange diefes Kries 
ges den Sachfen bei Pirna ereignet hatte, uud man fann im gewiffen 
Sinne, Maren die caudinifchen Gabeln der Preußen nennen. Bald 
darauf erlitt auch der an das rechte Elbufer entfandte General Dies 
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rike einen bedeutenden Verlüft, und in Folge diefer Niederlagen mußte 
man den Plan aufgeben, Dresdeh wieder zu gewinnen und die 
Defterreicher Zum NRüdzuge aus Sachſen zu zwingen. Zwar berief 
Friedrich, der gegen Ende dieſes Feldzuges faft die Hälfte feines 
Heeres eingebüßt hatte, eine Unterflügung von 12,000 Mann unter 
dem Erbprinzen von Braunfchweig zu fih, allein zeitliche und drts 
liche Verhältniffe verhinderten ein nachdrädliche® Unternehmen. Der 
Erbprinz von Braunfchweig ging wieder nach Weftphalen zuräd, und 
Sriedrich bezog, wie ſchon die Defterreicher gethan hatten, nun auch die 
Winterquartiere. 

Aber der Kampf hörte damit nicht auf, denn, fagt Friedrich, „die 
Erbitterung auf beiden Seiten war fo groß, daß man keinen Zolf 
breit Landes einander weichen wollte.“ Sechs Wochen lang kam⸗ 
pirte Friedrich blos, damit Daun ein "Gleiches zu thun genoͤthigt 
ſei, bei Wilsdruf in der fuͤrchterlichſten Kaͤlte unter eiſigen Zelten und 
von beiden Seiten wurden viele Menſchen dahingerafft. Endlich den 
10. Januar bezog Friedrich erſt eigentlich die Winterquartiere in 
Bergen. — — 

Sn den Briefen an d'Argens ſpricht ſich Friedrich vielfach über die 
unglücklichen Ereigniffe diefes Jahres und feine Stimmung unter - 
denjelben aus. Reichshammersdorf den 28. Mai fchreibt er: „Uns 
fere heroifhen Thaten machen mir hier viel zu fehaffen. Der Feind, 
ben ich vor mir babe, ift 90,000 Mann ftark, und ich kann ihm nur 
mit 50,000 entgegenftehen. Ich muß erwarten, was das Scidfal 
befchloffen haben wird. Meine Philofophie wird durch feinen Erfolg 
geftört werden. Ich fehe wohl, mein lieber Marquis, daß Sie ebeu 
fo verblender find, wie das Publifum. In der Ferne mag meine - 
Lage vielleicht einen gewiſſen Glanz von fich werfen; kaͤmen Sie ihr 
aber näher, fo würden Sie nur undurchdringlichen Nebel finden. Faft 
weiß ich nicht mehr, ob es ein Sans-Souei in der Welt gibt; der 
Dre fei, wieer wolle, für mich ift der Name nicht mehr ſchicklich. 
Kurz, mein lieber Marquis, ich bin alt, traurig und verdrießlid). 
Bon Zeit zu Zeit fpringen noch einige Funken von meiner ehemaligen 
guten Laune auf, aber fie erlöfchen bald, weil fie von Feiner Gluth 
unterhalten werden; ed find Blige, die aus dunkelu Wetterwolken 
bervorbrechen. Ich rede aufrichtig mit Ihnen, würden Sie mid) 
ſehen, Sie würden Feine Spur mehr von dem erfennen, was ich ehe= 
mals war, fondern einen Mann finden, der ſchon grau wird, der die 
Hälfte feiner Zähne verloren hat, umd dem ed an Zrohflun, Feuer 


406 


nnd Fmagination fehlt; kurz, nod) weniger als die Ueberbfeibfel 
von Tuskulum, von denen die Architeften, aus Mangel an Ruinen, 
die ihnen Cicerois eigentlihe Wohnung beftimmen kdunten, fo viele 
falſche Plane entworfen haben. — Alles dieß find Wirfungen, nicht 
ſowohl der Fahre ald der Eorgen und die traurigen Erftlinge der Hins 
fälligfeit, die und der Herbft unfers Lebens unfehlbar mitbringt. 
Diefe Betrachtungen machen mich fehr gleichgültig gegen dad Leben 
und geben mir gerade die Stimmung, in welder ein Menſch fein 
muß, der beftimmt ift, fich auf Tod und Leben zu fchlagen. ' Mit 
diefer Sleichgültigfeit gegen das Leben Fämpft man muthiger und vers 
laͤßt diefen Aufenthalt ohne Klagen.“ An denfelben im uni Über 
feine damalige Schriftftellerei: „Sie fporten ſowohl meiner als mei⸗ 
nes paͤpſtlichen Breve; wenn man es mit ihren Briefen vergleicht, 
ſtellt man ein Epigramm von Rouſſeau mit Virgils Aeneide zufams 
men ꝛc.“ An denſelben den 12. Auguſt: , Mein einziger Troſt bes 
ſteht darin, daß ich mit dem Degen in der Hand ſterben werde.“ 
Den 22. Auguſt: „Mein, die Marter des Tantalus, die Pein des 
Promotheus, die Strafe des Siſyphus ſind nichts in Vergleich mit 
dem, was ich ſeit zehen Tagen leide, der Tod iſt ſuͤß gegen ein ſolches 
Leben.“ Den 17. September: „Seit dem Kriege bin ich in dem 
Novitiat des Stoicismus. Wenn das ſo fortgeht, ſo denke ich noch 
gleichguͤltiger und empfindungsloſer zu werden, als Empedorles und 
Zeno ſelbſt. — Es laͤßt ſich leicht ſagen, mein lieber Marquis, man 
muͤſſe den Krieg nur defenſiv führen, aber die Menge meiner Feinde 
ift fo groß, daß mid) die Noth zum Angriffe zwingt. Hier bin ich 
in einem Dreieck, wo mir die Ruffen zur Linken, Daun zur Rechten 
° und die Schweden im Rüden ftehen: Führen Sie doch nun einen 
Vertheidigungsfrieg, ich bitte Sie! Gerade da8 Gegentheil. Bis 
jeßt behaupte ich mich nur dadurch, daß ich Alles angreife, was ich 
kann, und mir Fleine Vortheile verfchaffe, die ich fo viel als moͤglich 
zu vervielfältigen fuche.* Sm Dftober an -denfelbens „Ich bin 
trank, das foll mich indeß nicht abhalten, fo lange ich Kräfte habe, 
meiner Pflicht treu zu bleiben. — Mein Geift ift voll von militäri« 
ſchen Ideen; ich will ihm zerftreuen, aber er befchäftige fich zu 
fehr mit diefen Gegenftänden, als daß ich ihm jetzt auf erwas 
anderes heften koͤnnte. Nah dem Kriege will ich mich um eine 
Stelle im Zuvalidenhaufe bewerben. Eo weit iſt es mit mir ges 
Fommen ıc.* Bald darauf: „Ihren Brief, mein lieber M.,- erhielt ich 
unter den Martern der Gicht und erinnerte mich, daß der Philoſeph 
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Pofidonius, ald Pompejus bei feiner Reife durch Athen ihn fragen 
ließ, ob er ihn, ohne ihm befchwerlid zu fallen, hören koͤnnte, zur 
Antwort gab: man foll nicht fagen, ein fo großer Mann wie Pom⸗ 
pejus wolle mic) hören und die Gicht verhindere mich daran. Und 
nun hielt er vor Pompejus eine ſchoͤne Rede über die Verachtung 
des Schmerzes, und rief bisweilen aus: o Schmerz! was du auch 
immer thun magft, ich werbe doc) nicht geftehen, daß du ein Uebel 
bift. Diefen Philofophen ahme ich nad und antworte Ihnen ꝛc.“ 
Den 22. November; „Mit meiner Schrift, lieber Marquis, Fon: 
nen Sie verfahren, wie Sie ed für gut findet. Das Unglüc, wels 
ches dem General Fink fo eben wiederfahren ift, hat mich fo betäubt, 
daß ich mic) noch von meiner Beftürzung nichr erholen kann. Dieß 
bringt alle meine Maaßregeln in Unordnung, und eö geht mir fehr 
zu Herzen. Das Unglüd, welches mein Alter verfolgt, hat mid) ſeit 
meinem Marjche nach Schlefien begleitet; fo lange mir ed aber mög: 
lic fein wird, werde ich dagegen Fampfen ꝛc.“ Den 28. an denfel- 
ben: „Mir befinden uns hier dem Feinde gegenüber, in den Doͤr— 
fern Fantonirt. Das legte Bund Stroh und der legte Biſſen Brod 
wird entfcheiden, wer von uns beiden in Sachſen bleibt. Beil die 
Defterreicher außerordentlich zufammengedrängt find und nichts aus 
Böhmen beziehen koͤnnen, fo hoffe ih, werden fie zuerft aufbrechen 
müffen. Geduld alfo bis an's Ende; wir muͤſſen fehen, wie diefer 
hökifche Feldzug enden wird. — Seit vier Jahren bin ich im Fege- 
feuer; wenn es ein Fünftiges Leben gibt, fo wird mir der ewige Va— 
ter das, was ich in diefer Welt gelitten habe, gewiß aurechnen müf: 
fen ꝛc.“ — Mährend des Winters widmete fih nun Friedrid) in den 
Mufeftunden feinen Lieblingsbefhäftigungen, die er auch im Kriege nicht 
verabfäumte. So find, neben den ſchon oben bezeichneten Flugſchrif— 
ten: „das Geſpraͤch über die Schmähfchriften‘‘ und die „„Betrach: 
tungen über den Charakter und die militärifchen Zalente Karls XII., 
Königs von Schweden,“ während diefes Jahres von ihm ausgear- 
beitet, und, wie man aus feinen Briefen erfieht, in wenigen Exem⸗ 
plaren abgedruct worden. Das lette Schriftchen erhielt zunächft feine 
Deranlaffung dadurd, daß Friedrid) an derfelben Stelle ein Lager hatte, 
wo einft Schulenburg vor jenem Könige geflohen war. Das Geſpraͤch 
über die Schmähfchriften enıftand aus den vielen Epigrammen, in 
denen fi) damals die bffentlihe Meinung Fühn und verwundend 
ausſprach. Aus gleicher Abficht ließ auch Friedrich in diefem Jahre 
eine neue Ausgabe feiner Poesies diverses beforgen, da er die ans 
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derwaͤrts erfchienene, wegen ber vielen Epigramme auf die Großen 
der Zeit, damals nicht als rechtmäßig anzuerkennen geneigt war. 
Auch mir Voltaire ftand Friedricy wahrend dieſes Jahres in be= 
fonders lebhaftem Briefwechfel, und ob er fid gleich mit ihm viel 
über die Poefie und Freundfchaft unterhielt, fo war doch der eigent= 
liche Zweck feiner Briefe meift, um Mittheilungen an Choifeul ges 
langen zu laſſen, mit dem auch Friedrich felbft, eben durch die Vers 
mittlung Voltaires, in Briefwechfel gefommen war. Denn Friedrich 
wünfchte ernftlich den Frieden; und wenn er auch in feinem Geſchichts— 
werfe die Anficht ausfpriht, man habe in diefem Feldzuge nicht fo 
viel verloren, da man an Ländergebiet nur die Peenemuͤnder Schanze 
und. die Feftung Dresden eingebüßt habe, fo ſah er doch damals 
wohl ein, daß er, wenn die vereinte Macht feiner Feinde auf ihn 
andränge, unausbleiblich verloren fei. Man glaubte jedoch mit Bes 
flimmtheit vermuthen zu koͤnnen, daß Frankreich durch die vielen 
Niederlagen, die ed in DOftindien, Amerifa und auf den Meeren ers 
litten hatte, zum Frieden geneigt fein müffe. Aber Frankreich fah 
ſich dur feine enge Verbindung mit Defterreich gehemmt, einen 
Frieden mit England abzufchließen, da diefe Macht Preußen mit in 
denfelben eingefchloffen wiffen wollte. Auch ſchien Friedricd das 
vou ihm befeßt gehaltene Sachſen nicht herausgeben zu wollen, fons 
dern er trug auf Entfhädigung des Kurfürften durch Säkularifation 
einiger geiftlihen Fuͤrſtenthuͤmer an, aber nach Friedrichs eigenen 
Morten hätte der König von Frankreich „als die allerchriftlichite Mas 
jeftat‘* darauf nicht eingehen wollen. Man hatte zwar einen Minis 
ſter-Congreß zu Augsburg beabfichtigt, auf welchem die verfchiedenen 
Intereſſen ausgeglichen werden follten. Doc, bemerkt Friedrich hie— 
bei ganz richtig ; „von allen Wegen war dieß der langwierigfte, den 
die Feinde Preußens ermitteln Fonnten, um den Abfchluß des Fries 
dens, je nachdem es ihr Intereſſe erforderte, im die Länge zu zie— 
ben; weil der Streit über den Staatsvortheil unter einer fo grofs 
fen Anzahl Fürften weitläufige Auseinanderfegungen erforderte, und 
ed nie an Vorwänden mangeln konnte, diefe Verhandlungen fo lange 
man wollte, dauern zu laffen. Hiervon haben wir ein deutliches 
Beilpiel an dem Kongreffe zu Münfter, über welchen acht Fahre 
verfloßen, ehe der weftphälifche Frieden abgefchloffen wurde. Dieß 
aber taugte keineswegs zu dem Plane des Königs, denn er hatte 
vielen Feinden zu widerfteben, und mußte ſonach aus eben denn 
Grunde eine fhnelle Beendigung diefer Bewegungen wänfchen, aus 
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welchem gerade der Hof zu Wien bdiefelben zu verlängern ftrebte, 
gerade weil diefem viele Bundeögenoffen zur Seite ftanden, durch 
deren Huͤlfe man große Eroberungen erwarten durfte.“ — Auch 
Stanislaus Leſczinsky bot feine Nefidenz Nancy zu Friedens : Ders 
bandlungen an, und Friedrich dankte demfelben in einem ſchoͤnen 
Briefe. | 

Eine glücliche Diverfion fuchte Friedrich. den Defterreichern - in 
Stalien zu erregen, da im Auguft diefed Jahres der König vom. 
Spanien, Ferdinand VI. geftorben und ihm fein Bruder, der König 
von Neapel ald Karl III. auf den fpanifchen Thron gefolgt. war. 
Megen der Thronfolge in Neapel und wegen der Herzogthuͤmer 
Parma und Piacenza fuchte Friedrich hier Krieg zu erregen, und er 
bat wohl recht, wenn er behauptet, „daß in Europa hundert Kriege 
um eines unbedeutenderen Gegenftandes willen, als diefer war, ges 
fügre worden find.“ Aber andere Leidenfchaften waren hier nad 
einer andern Seite hin aufgeregt, andere Verhältuiffe herrſchten, 
und die Hoffnung für eine ſolche glückliche Wendung ſchwand, ſo⸗ 
wie auch dafür, daß der König von Sardinien geneigt wäre, einen 
Krieg mit, den Hauptmaͤchten Europa's zu beginnen. Auch vers 
fuchte Friedrich vergebens dad Mandver Ludwigs XIV. zu erneuern, 
und durch einen Türkenkrieg Defterreich zu befchäftigen. 

Am Hofe zu St. Petersburg konnte man ebenfalld mit Friedends 
auträgen nicht durchdringen, und diefer Hof verband fich nur noch 
enger mit dem zu Wien, indem er dem, am 30. December 1758 
zwifhen Defterreih und Frankreich abgefchloffenen Traktate jegt 
vollfommen beitrat. Dänemark fchien fid), aus Furcht vor der ans 
wachfenden Macht Rußlands an der DOftfee, an Preußen anfchließen 
zu wollen; indeß trat ed bald; in Betracht der gegen Friedrich vers 
bündeten Mächte, zuruͤck. „So blieben dem Könige nur zwei Buns 
deögenoffen, mit deren Hilfe er ehrenvoll diefen traurigen Kampf 
beftehen fonnte, und diefe waren: Tapferkeit und Ausdauer,‘ 

Die MWiederherftellung und Vermehrung feiner Kräfte mußte Fries 
drichs unabläffige Sorge fein, und man war während des ganzen 
MWinterd damit befchäftige, durch alle Mittel, die zu Gebote ftans 
den, das Heer wieder vollzählig zu machen. Diefed gelang auch, 
- „aber nicht mit alten Soldaten noch mit Truppen, die man bald 
‚gebrauchen fonnte; ed waren nur Soldaten zur Schau. Denn was 
ift mit einem Haufen Menfchen anzufangen, der zur Hälfte aus 
fächfifchen Bauern und zur Hälfte aus Ueberläufern befteht und 


410 


pon Offizieren geführt wird, die man nur aus Noth und aus 
Mangel an beffern in Dienfte genommen hat? Und noch da— 
au, fehlte ed den Sufauteries Regimentern fo fehr an denfels 
ben, baß fie flatt, wie es die Regel erfordert, zwei und fünf: 
sig Dffiziere zu haben, deren nur zwdlf hatten. Aber diefe druͤk— 
fende Lage hinderte nicht, ſich thatig zu Zeigen; denn das erfor: 
derte nun einmal die Nothwendigkeit, Statt fi) über den ſchlech— 
ten Zuftand der Truppen zu beflagen, war man blos damit bes 
ſchaͤftigt, dem Feinde nachdruͤcklicher wie je zuvor zu widerftes 
hen, — Es jtand jedoch zu befürchten, daß der bevorftehende Feld- 
zug noch unglüdlicher enden werde, als der letzte. Man war indeß 
bemüht, den Muth der Truppen zu beleben und ihnen Vertrauen 
einzuflößen, indem man Diverfionen erfann, von denen man bald 
Nachricht erhalten würde, indem man im Publikum günftige Pro⸗ 
SPhezeiungen verbreiten ließ, und indem man überhaupt zu allen ers 
Jaubten Arten, das Volk zu täufchen, feine Zuflucht nahm,“ — 
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Geueral Fouqué bei Laudéhut, Juli 1760. 


Feldzug des Jahres 1760. 


Nach dem Plane der Oeſterreicher und Ruſſen ſollte in dieſem 
Jahre Laudon und Soltikoff die Eroberung von Schleſien ausfuͤh— 
ren, waͤhrend Daun und der Prinz von Zweibruͤcken, nachdem ſie 
die Eroberung von Sachſen vollendet hätten, in die Mark Brandeu⸗ 
burg eindringen follten. Friedrich Fonnte Etroß feinem ausgedehnten 
Werbe ſyſteme und trotz dem, daß er ſich genoͤthigt ſah, 12, 000 Manu 
von dem Heere des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig an ſich zu 
ziehen, und fo denſelben in feinen Unternehmungen gegen die Fran: 
zofen zu lähmen) nicht mehr ald 90,000 Mann gegenüber dem 
‚200,000 Mann ftarken feinzlichen Heere auf die Weine brin- 
gen. Auch war fein Heer, wie Friedrich felbft fih oben aus: 
ſpricht, an innerer Kraft keineswegs mehr mit Den ehemaligen zu 
vergleichen, und er fah fi alfo in diefem Feldzuge mehr als in dem 
"vorigen auf den Vertheidigungskrieg befhräuft. — Friedrich ſelbſt 
ftand mit 40,000 Mann der Armee des Felomarfhalls Daun um 
dem Meichöheere, welche zufammen auf 80,000 Mann fich beliefen, 
gegenüber. Dem 40,000 Mann ſtarken Heere unter Laudon, das 
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gegen Schlefien andrang, konnten nur 10,000 Mann unter dem 
General Fouquo .bei Landshut entgegengefezt werden, und dem, 
langſam anrüdenden, 80,000 Mann ftarken, ruffifchen Heere wurde 
Prinz Heinrich mit 35,000 Man un entgegengefchidt. Auch fanden 
5000 Mann den Schweden gegenüber, um biefelben in Schach zu 
halten. 

Als Laudon durch die Grafſchaft Glatz in Schleſien "elngebtodhen 
war, ſah Fouquo feine Verbindung mit Breslau gefährdet und vers 
ließ feine Stellung, Er meldete dieß dem Könige. Diefer aber, 
ber die Wichtigkeit jener Stellung einfah und der Schwäche feiner 
eigenen Kräfte nicht nachgeben wollte, fondern vielmehr verlangte, 
daß, was fih durd die Macht der Außeren Kräfte nicht halten 
ließe, fo zu fagen durch die Macht des Geiſtes gehalten werde, vers 
wies es feinem vertrauten Freunde in harten Morten, daß er jene 
Stellung aufgegeben, indem er ihm jegt fchrieb: „Sch dank's 
euch mit dem Teufel, daß ihr meine Berge verlafien habt. Schafft 
mir meine Berge wieder, es kofte, was eö wolle.“ — Fouque, der 
ſich in feiner militärifchen Ehre und in feinem ganzen Verhaͤltniſſe 
zu dem Könige tief gekraͤnkt ſah, bezog nun ohne Widerſpruch feine 
Stellung wieder, welche eigentlih nur mit einer dreifach ftärfern 
Macht zu vertheidigen war. KLaudon gewahrte bald die ungünftige 
Lage feines Gegners. Er ließ 10,000 Mann zur Einfchließung von 
Glatz zuruͤck, und ruͤckte mit dem übrigen Heere gegen den dreimal 
ſchwaͤchern Feind, den er in der Nacht Überfiel, und nach einem 
lange andauernden hartnaͤckigen Kampfe, endlich faft gänzlich vernichtete. 
- Nur wenige Reiterfchaaren und einige von der Snfanterie fchlugen 
fih durch, und retteten ſich durch das Gebirge; die übrigen Alle 
maren theild gefallen, theils in Gefäugenfchaft gerathen. Fouque 
felbft, der mit großer Umficht und Ausdauer dem Feinde ftand, 
war nahe daran, indem er vom Pferde geftürzt war, fein Leben 
durch einen feindlichen Dragoner zu verlieen, aber fein treuer Reit: 
knecht rief, ihn mit feinem Leibe dedend: „Wollt ihr denn den 
Tommandirenden General umbringen ?“ bis endlich ein dfterreithifcher 
Dberft ihn’von der Gefahr befreite. Fouque kam alfo in Gefan— 
genfchaft und war nie wieder in aktivem Militärdienfte. Friedrich 
erfaunte fpäter aus vollem Herzen, wie fehr er feinem Freunde Uns 
recht gethan, und dad alte trauliche Verhältniß zwifchen beiden ftellte 
fih bald wieder her. Ya Friedrich Übernimmt es fogar, die Er— 
zählung dieſes Vorfalld mit den Worten zu fchließen : „Dieſe treff= 
liche That Zouque’3 kann nur mit der deö Leonidas nud der Griechen, 
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die mit ‚gleichen Schickſal den vaß bei Thermopylaͤ vertheidigten, 
verglichen werden.“ 

Auf die Niederlage bei Landéhut (23. Juni) folgte nun 
die Plünderung der betriebfamen Etadt Landshut, welcher felbft 
Laudon nicht zu ftenern vermochte. Ganz Schlejien ftand nun den 
Defterreichern offen, umd Feine fehlefiicye Feſtung vermochte mehr 
lange Widerftand zu leiſten. Friedrich war nun, mitz feinem Heere 
von 40,000 Mann, den 100,000 Mann Defterreichern und Reichs 
truppen gegenüber, die von Schlefien bis nah Sachfen hin ſtanden; 
er wuͤnſchte eine Schlacht und ſuchte deshalb Daun aus feinen feften 
Stellungen zu loden, weldes jedoch der vorfichtige Feldmarſchall 
vermied. Friedrich machte nun Anftalten, gegen Schlejien zu rüden, 
um den Feldmarſchall Daun mit ſich zu ziehen. Dieß gelang ihm 
aud), und’ Daun ließ einen KHeertheil zwifchen Bautzen und Dresden 
unter Lascy zuruͤck. Plöglich aber kehrt Friedrich auf feinem Mars 
ſche nad) Schlefien um, und wandte fid) gegen Lascy. Diefer jes 
doch wich durch eihen Ruͤckzug Über die Elbe einer Schlacht aus, und. 
Friedrich faßre den Entfchluß Dresden zu belagern. Die Standhafs 
tigkeit des dfterreichifhen Befehlshabers vereitelte einen glücklichen 
Erfolg, und das preußifhe Geſchuͤtz Fonnte nur eine furchtbare Zers 
förung in Dresden anrichten. Das preußifche Regiment des Genes 

ralmajore Färften von Auhalt:Bernburg, welches fich bei einem Aus⸗ 
falle der Belagerten nicht tapfer gehalten, wurde von Friedrich mit 
dem militärifchen Interdikt beftraft. Den Offizieren wurden ihre Hutz. 
treffen, den Soldaten ihre Bandligen auf den Uniformen und ihre 
Pallafche genommen, die Zambours durften den Generalmarfch nicht 
mehr ſchlagen, bis wieder durch bewährten Heldenmuth diefe Schuld 
gefühnt wäre. 

Daun zögerte lange bis er zum Entfage Dresdens heranruͤckte, und 
erft am 27. Juli ſah ſich Friedrich durch viele Unfälle, durch die 
Nahrihtwon dem Anmarfche Daund, und durch Mangel an Muni—⸗ 
tion und Proviant gendrhigt, die Belagerung diefer Stadt aufzuhes 
ben. Den 28. traf im Lager der Preußen die Nachricht ein, daß 
Glatz von den Defterreichern erobert fei, wie Friedrih fagt: „ohne 
felbft zu wiffen wie.“ Friedrich war nie forgfältig in der Wahl von 
Feftungsfommandanten, und tapferer Widerftand bei dem Einen bes 
frempdere ihn oft eben fo fehr als muthlofes Verzweifeln bei dem Ans 
dern. — Seht nad) feinem Abmarfche von Dredden, zog er in die 
Gegend von Meißen, und die Betrachtung feiner vielen Feinde und 
des feine Fahnen fliehenden Glüdes erzeugte bei ihm vielfachen Gram, 
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det in dem Briefen an feine Freunde ſich ausdrildtes Daun Tagerte 
fi) am rechten Elbufer, des weitern Fortgangs gewärtig. 

Während 70,000 Ruffen langfam gegen die Over vorrückten, hatte 
Landon Glogau genommen und wendete fich jet fchnell gegen Bres— 
lau, indem er mit 50,000 Maun 5000 Preußen einfchloß, die noch 
uͤberdieß 9000 Gefangene zu bewachen hatten. Aber der General 
Tauentzien, welcher Kommandant diefer Stadt war, flößte dem klei—⸗ 
ren Haufen feinen Heldenmuth und feine Liebe zu dem Könige ein, 
und that Fräftigen Widerftand. Leffing, der gerade damals Tauen— 
tziens Sekretär war, fagt von diefem General, was wohl auch noch 
von vielen Offizieren der preußifchen Armee galt: „Wäre der König 
fo unglüclic) geworden, feine Armee unter einem Baume verfams 
meln zu koͤnnen, General v. Tauentzien hätte gewiß unter dieſem 
Baume geſtanden.“ Als Laudon wiederholt die Stadt, die er Anz 
fangs nicht als Feftung betrachtet wiffen wolle, zur Uebergabe aufs 
forderte, und endlich drohte: „Das Kind im Mutterleibe folle 
nicht verfchont bleiben ‚““ antwortete Tauengiens „Ich bin nicht 
ſchwanger, und meine Eoldaten auch nicht.“ — Doc) hätte fid) die 
Stadt, aller tapfern Gegemwehr ungeachtet, wohl nicht mehr lange 
halten fönnen, und mit ihr wäre wahrfcheinlich der Verluft von gauz 
Schlefien eingetreten; wenn nicht, über Züllihau und Glogau von 
Landsberg herbeieilend, wo er auf die Eutjcheidung der Marſchrich— 
tung der Ruffen gewartet hatte, Prinz Heinrich der Stadt Entfaß ges 
bracht hätte. 

Aber die Befreiiing von Breslau war nicht entfcheidend, denn we— 
nige Tage fpäter waren die Ruffen näher herangeruͤckt, und es wäre 
der vereinten Macht diefer und der Defterreicher ein Leichtes geweſen, 
fih auf das Kleine Heer ded Prinzen zu werfen, ihm Breslau zu 
entreißen und fomit ganz Schlefien zu erobern. Aber wieder ers 
wuchfen zum Heile Friedrichs Mißhelligkeiten zwifchen den Generalen 
der Kaiferinnen, und GSoltifoff drohte nach Polen umzukehren, weil 
man Friedrich fo nahe hatte heranfommen laffen. Denn diefer war 
alsbald, da in Sachſen, an der Elbe nichts auszuführen war, gegen‘ 
Schlefien vorgeruͤckt; Daun war ihm ſtets gefolgt. Friedrich felbft 
ſagt: „er hätte wohl eingefehen, daß er mit 50,000 Mann ein feind⸗ 
liches Heer von wenigftens 90,000 nicht angreifen fonnte, und im 
feiner damal’gen Lage wußte er Fein befferes Mittel zu ergrei= 
fen, ald die Art eines Parteigangerd anzunehmen, der allnächtlich 
feine Stellung aͤudert, um den Etreichen auszuweichen, welche ihm 
eine Armee wuͤrde verfeßen fonnen, wenn ed ihm an Wachſamkeit 
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und Thaͤtigkeit fehlte. Auch wollte er ſtets die Defterreicher in Ber 
wegung halten, damit fie fih nicht auf den Prinzen Heinrich wers 
fen Fönnten , "und fo zogen fich die feindlichen Heere an der Katzbach 
nah, daß es, nach Friedrichd Ausdruck, fchien als ob diefelben zu einer 
Armee gehörten. Die Heere ftanden nun in der Gegend von Liegnitz 
einander gegenüber. Laudon hatte den Feldmarfchall Soltifoff endk 
lih zu dem Entfchluffe vermochte, den General Ezerniczeff mit einer 
Heerſchaar au das linke Ufer der Oder zu entſenden. 

Auf geheimem Wege erfuhr Friedrich den 13. Auguſt Abends in 
ſeinem Lager bei Liegnitz, daß die Oeſterreicher beabſichtigten, ſobald 
Gzerniczeff herangekommen wäre, über die Preußen herzufallen. Lascy 
follte den rechten Flügel des Königs umgehen, Daun ihn von vorn 
angreifen, Laudon die Höhen von Pfaffeudorf hinter Liegnitz einnehe 
men, um ihm den Weg nach Glogau und den Rückzug abzufchneis 
den. Sn Erwägung der feindlichen Anftalten, fo wie des Umftans 
des, daß der Mundvorrath bei feinem Heere nur noch auf drei Tage hin= 
reichte, befchloß Friedrich einer Schlacht mit Daun auszumweichen, und 
feine Vereinigung mit dem Prinzen Heinrich fchleunigft zu bewerfs 
ftelligen. Der Marſch, der uͤber Pfaffendorf gehen follte, durfte, wegen 
der nahe ftehenden Defterreicher, bei Zage nicht ausgeführt werden. 
Mit einbrechender Nachr fegte man fi) in Bewegung. Man führte 
Sriedrich einen betrunfenen dfterreichifchen Offizier, der ein geborner 
Srländer war, ald Ueberläufer zu, und feine Reden beftätigten die 
früher in Erfahrung gebrachte Nachricht von einem beabfichtigten 
Angriffe. Wahrend der Nacht ftanden auch in der That die Trups 
pen von Daun und von Lascy fchlagfertig der Stellung gegenüber, welche 
die Preußen verlaffen hatten, in welcher aber die Wachtfeuer von den 
Huſaren unterhalten wurden. Der preußifche Vortrab ftieß auf die 
Truppen Laudons, die hinter der Katzbach ftanden. ALS fich Fries 
drich fo umgangen fah, ordnete er alöbald fein Heer zum Angriffe, 
Einen Theil deffelben ftellte er nach der Seite hin, wo Daun und 
Lascy hätten heranfomımen Finnen, und mit dem andern wendete er 
fi) gegen Laudon in rafchem Angriffe. Diefer fah fi) überrafcht, 
da er hier gar nicht erwartet hatte, auf preußifche Truppen zu ftof- 
fen und fonnte Faum eine Fronte von fünf Bataillonen ordnen, die 
bald von den Preußen geworfen wurden. Ebenfo mißlang ein Reiz 
terangriff, und alle fünf Linien der Deftreicher wurden nad) und nad) 
geworfen. Nach hartnaͤckigem Kampfe und einem Verluſte von 
ungefähr 10,000 Maun nebjt vielen Kanonen, wichen die Deftreicher 
in großer Verwirrung Über die Katzbach zurüd, — Das Regiment 


AnhaltsBerndbnrg hatte in diefem Kampfe den jüngft erhaltenen Ma: 
Fel abgewiiht, und mit gefällten Bajonette einen dfterreichifchen 
Meiterangriff muthig zurücgefchlagen. Jetzt nad) der Schlacht trat ein 
Unteroffizier vor Friedrich hin im Namen feiner Kameraden, die alten 
‚Ehrenzeichen wieder fordernd. Friedrich bewilligte fie mit den Wors 
ten: „Ja, Kinder! ihr follt fie wieder haben, und Alles foll vergeffen 
fein.“ Mir freudigem Muthe fah er jenes muthige Selbftgefühl, das 
der fichere Vorbote glücklichen Erfolges ift, in feinem Heere wieder 
in voller Kraft erfichen. 
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Schlacht bei Liegnitz, 15. Auguſt 1760, 


Der Sieg bei Liegnitz (15. Auguſt) Fonnte nicht unmittel⸗ 
bar verfolgt werden, denn es ftand ein Angriff von Daun und Lascy 
zu erwarten. Diefe hatten von der Schlacht, die nur eine halbe 
Meile von ihrer Stellung gefchlagen ward, nichts gehdrt, da der Wind 
den Schall der Kanonenſchuͤſſe abwärts geführt hatte. Als mir Aus 
bruch des Tages Daun das Rager der Preußen leer fand, war er Ans 
fangs unfchläffig und dann zögernd in feinem Vorhaben, die Vereis 
nigung Friedrichd mit dem Prinzen Heinrich zu verhindern, Gjerniczeff, 
308 ſich beim Vorruͤcken der Preußen zurid *), die Spahnung- der 


*) Friedrich erzäpft, er habe denfelben durd) eine Lift dazu bewogen, wenn 
gleid, ohne Zweifel aud) nad) andere Beweggründe vorhanden waren. Der 
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dfterreichifchen und ruffifchen Generale erwuchs auf's Neue, und Fries 
drich, der ſich hier abermals in einer höchft mißlichen Lage befand, da 
feine Truppen nur noch auf einen Zag Mundvorrath hatten, und 
. ein Angriff feiner Feinde den jüngft errungenen Sieg vernichten Fonnte, 
kam ſolche Unfchlüffigkeit fehr zu flatten. Er eilt den I6ten auf 
Neumark, warf die Defterreicher unter Nauendorf und den Vortrab 
des von Daum hergefandten Heertheiles. zurück, und eröffnete fich 
endlich glüdlicdy bei Neumark den Weg nad) Breslau. Friedrich felbft 
fagt, daß feine Lage nad) dem Siege bei Liegnig, wo er von allen 
Eeiten von feindlichen Zruppen eingeengt war, „vielleicht die mißs 
lichfte und beunruhigendfte war, in welcher man ſich während des ganzen 
Beldzuges befunden hatte,“ aber durd) die thärige Benutzung des ers 
fochtenen Sieges wurde der ganze Plan feiner Feinde zerftört, Breds 
lau und, infofern von diefem der Beſitz Schlefiens abhing, aud) dies 
ſes gerettet, vor Allem aber ward jener troßige Much und jenes 
fühne Selbftvertrauen, im ganzen preußifchen Heere wieder fichtbar. 

Daun zog ſich mit feiner Hauptmacht auf Striegau zurid. Die 
Mißhelligkeiten zwifchen den ruſſiſchen und dfterreichifchen Generalen 
wuchfen in Folge der legten Begebenheiten ftetö mehr, und Soltis 
Foff zog ſich unwillig hinter die Moräfte von Kaynowa zurid. Auch 
zwifchen Daun und Laudon war, fowohl ihrer gänzlichen Charakters 
verfchiedenheit wegen als wegen ihrer Plane, Feineswegs Einhelligs 
feit zu finden. Daun beabfichtigte nun Schweidnig zu belagern, 
und die Krankheit Soltikoff's verzögerte einen beabfichtigten Einfall _ 
der Ruffen in die Mark Brandenburg. Hiedurch ward Friedricd) die 
Gelegenheit gegeben, durdy geſchickt angelegte und rafch ausgeführte 
Märfche den Plan Dauns zu zerftdren und denfelben in das Gebirge 
bineinzudrängen, wo alsdann beide Heere fi) in unangreiflichen Stels 
lungen einander gegenüberftanden, und da man von beiden Geiten 
fah, daß man hier Feine merklihen Vortheile über den andern Theil 
erfämpfen fünne, hörten beinahe alle Feindfeligfeiten auf. Friedrich 
glaubte diefe Ruhe durch die Verhältniffe geboten, weil die vorger 
rückte Jahreszeit doc) endlich die Defterreicher nöthigen würde, fich 
nad) Böhmen zurüdziehen. 


König gab nemlidy einem Bauern einen Brief an den Prinzen Heinrich, 
worin er diefem meldete, daß er die Defterreicher geſchlagen, und daß er 
über die Oder gehen und-mit den Ruſſen ebenfo verfahren wolle; er folle 
von feiner Seite die verabredeten Bewegungen machen. Diefer Brief wurde 
dem Bauern mit dem Auftrage gegeben, ſich von den Vorpoften Ezerniczeffs 
fangen zu laffen, und bie Liſt gelang. 
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Unterdeffen hatte Fermor, der’ anerkannt preußifch gefinnt war, 
den Oberbefehl über das ruffifche Heer erhalten, und ließ fi) ende 
lich bewegen, da zu gleicher Zeit Lasch mit 15,000 Mann gegen 
Berlin marfchirte, die Generale Ezerniczeff und Tortleben gegen Kb: - 
penif und Berlin zu entfenden; er felbft rückte mit feiner Haupt⸗ 
macht gegen Frankfurt. Ueber die nunmehr erfolgte Belagerung 
Berlins fchreibt dD’Argend den 19. Oktober an Friedrich: — „Der 
General Tottleben ließ Berlin zur Uebergabe auffordern; da ev, aber 
irreguläre Truppen hatte, beſchloß man, fich zu vertheidigen. Er 
warf Freitags den 3. Dftober von fünf Uhr bis früh um drei Uhr 
Stuͤckkugeln und Bomben in die Stadt, und ließ fie an verfchiedes 
nen Thoren beflürmen. Aber immer ward er von unfern Garnifons 
bataillonen mit Verluſt zurücgetrieben. Ich muß, Sire, dem’ Ge: 
neral Seidlig und dem General Knoblody alle Gerechtigkeit wieders 
fahren Iaffen, welche die Bürger Berlins ihnen ſchuldig find. Diefe 
Männer, beide verwundet, brachten die ganze Nacht auf der Bat⸗ 
terie der angegriffenen Thore zu, und retteten Ihnen Ihre Haupt 
ftadt; der alte Feldmarfchall Lehwald that gleichfalls Alles, was 
fein hohes Alter ihm zu thun erlaubte. Den Tag nach dem Bom⸗ 
bardement Fam der Herzog von Würtemberg mit feinem ’Korpd von 
Pafewalf an; aber er war fo ermuͤdet, daß man die Ruſſen erſt am 
folgenden Tage angreifen Fonnte. Man warf fie bis Koͤpenik und 
man befchloß fie Tags darauf wieder anzugreifen. Allein da man 
hörte, daß die Feinde durch die Truppen von Lascy und Ezerniczeff 
verftärft worden feien, fo befchloß man fich zuräcdzuziehen und die 
Stadt Fapituliren zu laffen, die fonft, während unfere Armee die 
Ruſſen angegriffen hätte, gewiß von den Defterreichern angegriffen 
und geplündert worden wäre. Die Truppen ded Herzogs von Wuͤr— 
temberg und des Generald Hülfen, welche von Koswig heranlamen, 
ald Lascy in Potsdam und Charlottenburg ſchon eingeräcdt war, 
zogen fich während der Nacht durch die Stadt, um nad) Spandau 
zu marfchiren.“ In andern Briefen erhebt d'Argens den wahrhaft 
patriotifchen Sinn der Berliner, während diefer Zeit, und naments 
lic) verdient hier Gotzkowsſky genannt zu werden, der fein ganzes 
Vermoͤgen edelmäthig aufopferte, obgleich er von Friedrich nicht er⸗ 
Fannt oder belohnt wurde. In der That mußten die Thaten eines 
Königs, der beinahe Unglaubliches Teiftere, in allen Gemüthern muthi= 
ges Selbjtvertrauen, das ſich nicht felten bis zu edelmäthiger Hinge— 
bung und Aufopferung fteigerte, wirken. — Xottleben hielt nun unter 
feinen Ruffen in Berlin wuͤrdige Mannszucht, gleichfalls der dſter⸗ 


419 
reichifche General Efteihazy in Potsdam und Sans-Souci. Nur Char: 
lottenbitrg und Schönhaufen wurde von den Defterreichern, hauptſaͤch⸗ 
lih aber von den Sachſen verwüftet, wobei bie fojtbare Polignac'ſche 
Antifenfammlung zu Grunde ging. Auch in Berlin mochten ein: 
zelne Exzeffe vorfallen, im Ganzen aber. fam die Stadt mit einer mäfs 
figen Contribution davon. 

Die Ruſſen und Defterreicher fchienen Auſtalten zn machen. um in 
Brandenburg die Winterquartiere zu beziehen. Friedrich erhielt die 
Nachricht von den Vorfällen in Brandenburg, und da die vorgerücte 
Jahreszeit den Feinden die Belagerung der Feftungen unmöglich zu. 
machen fchien, glaubte er, ohne Gefahr für Schlefien, feiner Haupt: 
ſtadt, diefer „Pflegemutter der Kriegsſchaaren“ zu Hilfe eilen zu Fons 
nen. Eilig bracy er alfo auf, und bei der Nachricht von feiner Ans 
funft verließen die Ruffen und Defterreicher alsbald Berlin und die 
Mark. Lascy zog ſich nah Sachſen, Tottleben über die Oder zurüd, 
beide ihren Ruͤckzug mit graͤßlicher Verwuͤſtung der Staͤdte und Doͤr⸗ 
fer bezeichnend. Friedrich ſtand in Guben, als er den Ruͤckzug dieſer 
Generale erfuhr ). Er wendete fi) nun nad) Sachſen, um dieſes 
Land wieder von neuem zu erobern. Daun war ihm ftets durch die . 
Laufig an der Seite gefolgt; und wendete fi) nun gegen Torgau, 
um fich mit Lasey zu vereinigen, Friedrich fürchtete,, daß ſich auch. 
die Reichötruppen mit demfelben vereinigen möchten, er nahm Wit⸗ 
tenberg ein, und drängte die Reichötruppen von Daun, der bei Tor—⸗ 
gan ftand, ab und bis nach Zeig zuruͤck. Auch Leipzig murde von 
ihm genommen und fomit war er wieder in dem Beſitze eines Theis 
les von Sachſen. Aber troß diefer Vortheile umfchwebte Friedrich 
noch von allen Seiten Gefahr: Die Franzofen ftanden in Weſtpha⸗ 
len und Niederfachfen; wenn die Defterreicher fich in ihrer Stellung 
bei Zorgau zu halten vermochten, fo fonnten die Ruffen wieder nad) 
der Mark Brandenburg vorruͤcken, und fo wäre der König für den Wins 
ter, abgefchnitten von Schlefien, Pommern und Berlin, auf einem 
Heinen Gebiete jenfeitd der Mulde eingeengt gewefen, wo man 
nicht einmal auf gehdrige Verpflegung des Heeres rechnen konnte. 
Durd einen entſcheidenden Schritt mußte er ſich alſo aus der Enge 





°) Er. hatte als Repreſſalie für die Verwüſtung vou Eharlottenburg v. 
Saldern aufgetragen, auf gleiche Weiſe mit dem ſächſiſchen Schloſſe Hu— 
bertsburg zu verfahren, dieſer aber ſchlug ed, ald gegen feine Ehre und 
feinen Eid, aus, und fiel dadurch in Ungnade, die jedoch nach Beendigung 
ded Krieges wieder aufhörte, Ein Freibatailloen von Quintus Icilius er⸗ 
füllte den Befehl des Könige. 
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zieden. Daun hielt fi In feiner Stellung Bei Torgau für unangreifs 
bar, und eben weil er den Angriff nicht erwartete, entfchloß fich 
Sriedrich zu demfelben, um dad Schidfal feines Staates zu entfcheiden. 

Mit 44,000 Mann zog er dem 65,000 Mann ftarf wohlpoftirten 
Seinde entgegen. Er hatte fein Heer in zwei Theile getheilt, um bei 
dem Angriffe die Mitte der feindlichen Stellung von.vorn und zugleich 
im Rüden anzugreifen. Um halb fieben Uhr ded Morgens brachen 
beide Slügel auf, der eine von dem Könige, der andere von Ziethen 
befehligt. Die Angriffe follten von beiden Seiten zugleich gefchehen, 
aber Ziehen traf Mittags 1 Uhr auf einen Vorpoften des Lascy'jchen 
Korps; es erfolgte eine flarke Kanonade. Friedrich glaubte, fein 
anderes Heer fei im Kampfe, und alsbald griff er, da feine Kolons 
nen noch zuruͤck waren, mit der aus zehn Grenadierbataillond beftes 
henden Avantgarde die Mitte des feindlichen linken Flügeld an. Aber 
vierhundert wohlbediente Kanonen waren gegen den Angriff der Preufs 
fen , ein entfeßlicher Kanonendonner, desgleichen fich felbft die Altes 
ften Offiziere nicht erinnerten, erfchallte. Friedrich felbft konnte fich, 
gegen feinen Adjutanten gewendet, des Ausrufed nicht enthalten: 
„Dat er jemals eine ftärfere Kanonade gehört? Ich wenigftens nies 
mals!“ Ganze Rottenweife ftürzten die Grenadiere, der Kern der 
preußifchen Truppen nieder und faft ‚alle waren aufgerieben. Mitts 
lerweile rücten die Hauptkolonnen aus dem Walde heran, aber auch 
fie wurden von einem heftigen Kanonendonner begrüßt, deſſen Getdfe 
das Echo des Waldes taufendftimmig zurädgab, und wieder ſtuͤrzte 
Reihenweiſe die preußifche Infanterie nieder. Ueberall entftanden 
Luͤcken, die zwar bald ausgefüllt wurden, aber der zweite Angriff mißs 
lang, fo wie ein gleich darauf erneuter dritter. Die dfterreichifchen 
Küraffiere drangen auf die preußifche Infanterie ein, und hieben Alles 
vor fih nieder. Zwar glüdte hernach ein preußifcher Reiterangriff, 
unterftügt von der Jufanterie, die Friedrich felbft anführte, aber doch 
wurden fie wieder bald zurädgetrieben. — Es war Abends fechö Uhr, 
man fonnte der Finfterniß halber, die auf den fo regnigten Tag ers 
folgte, nicht mehr mit Umficht Anordnungen treffen. Friedrich, der 
im beftigften Kleingewehrfeuer geftanden, war von einer Kugel ges 
troffen und leicht verwundet worden. Er überließ das Heer dem Ge⸗ 
neralsfieutenant Hilfen und zog fich nach dem Dorfe Elönig zuruͤck. 

Daun hatte den Sieg bis jeßt in den Händen gehabt. Aber noch 
war ber andere Heereötheil der Preußen unter dem General Ziethen 
nicht zum eigentlichen Kampfe gefommen. Während Friedricy im 
Angriffe geeilt Hatte, hatte Ziethen gezdgert. Endlich glüdtte es ihm 


} 
) 


und dem Obrifilieutenant v. Möllendorf, zufällig einen Meg zu ent⸗ 
decken, der auf die Anhöhen bei dem Dorfe Siptitz führte. Diefe 
wurden nun fammt einer großen Batterie erftürmt, wodurch man fich 
einen Weg mitten in die Reihen der feindlichen Schaaren dffnete. Eine 
beftige Kanonade ward nun gegen die Dejterreicher gerichtet, die, in 
der Dunkelheit, die ohnehin große Verwirrung unter den Defterreichern 
vermehrte. Daun, der verwundet war, hatte das Kommando an Ges 
neral Buccow abgegeben. Diefer fiel und an feine Stelle trat O' Do: 
nel; ihm und dem Grafen Lascy entriß Ziethen den blutigen Sieg. 
Auch die Truppen des preußifchen linken Flügels formirten fih, fo 
gut es fich in der Finfterniß thun ließ, wieder. Vergebens verfuchte 
Lascy, die Anhoͤhen wieder zu erobern, er wurde zurüdgefchlagen und 
dad preußifche Geſchuͤtz verbreitere Tod und Verwirrung unter feinen 
Schaaren. Das Raufchen der Elbe diente den ſich zurädziehenden 
Preußen in der Finfterniß zum Kompaß, fie zogen fich auf den drei, 
über diefelbe gefchlagenen Schiffbruͤcken zuruͤck. 





Friedrih zu Torgau, 3. November 1760, 


Die Schlacht bei Torgau (3. November) war nah dem 
einftimmigen Urtheile aller unparteiiſchen Sachkundigen von dem 
Preußen mehr durch Zufall ald durch eigentliche taktiſche Ueberlegens 
heit gewonnen worden, indem Friedrich feine Heeresmacht zu fehr 
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getheilt, fa daß fie weder ſich gegenfeitig unterftägen noch gleichzeis 
tig handeln fonnten. Napoleon fagt von diefer Schlacht: „daß Frie— 
drich in derfelben die erften Grundfäge der Kriegskunſt vernachlaͤßigt 
babe. Friedrich hatte die Nacht in der Kirche zu Elönig zugebracht. 
und hatte am Fuße des Altares figend, Befehle zum Angriffe auf 
den folgenden Tag ertheilt, bis ihm endlich die Siegesbotſchaft zu: 
fam. Die Schlacht, in welcher die Defterreicher mit. heldenmüthiger 
Tapferleit gefochten, hatte den beiden Fämpfenden Theilen beinahe 
eine gleihe Anzahl an Todten und Verwundeten gekoſtet. Nun vers 
wehrte ſich in der finftern, Falten Nacht die Verwirrung und die 
Ungewißheit der Zerfprengten fi ſtets, fo daß die lange anhaltende 
MWinternacht vielen leichte Verwundeten, da fie Mangel an Allen lit— 
ten, den Tod gab, und bei den noch) Lebenden, die fich trafen, Famen 
die jeltfamften Dinge vor *). nt 
Pboleich nun die eigentlichen Vortheile weniger in die Yugen fale 
lend waren, fp waren fie deunoch nichts defto minder von Bedeutung, 
Die Ruffen, anftatt über die Oder zu gehen, zogen fi) in ihre Win— 
terquartiere nady Polen zuruͤck. Der Priuz von Würtemberg wurde 
entjendet, um die preußijchen Grenzen von den Schweden zu faubern, 
worauf er Mecklenburg wieder befegte, uud dafelbft Winterquartiere 
nahm. Laudon, der in Schlejien eingedrungen war, wurde Durch 
Golg wieder in die Grafſchaft Glatz zurüdgedrängt. Friedrich felbft 
hatte ſogleich nad) der Schlacht den Verfuch gemacht, dem fliehenden 
Feinde zuvorzukommen, Dresden fchnell wegzunehmen, aber Zweis 
bruͤcken war zum Schuße diefer Stadt herbeigeeilt. Man vermochte 
nicht, die vortheilhafte Stellung des plauen'ſchen Grundes von dems 
felben zu gewinnen, und ſo blieb Dresden, nebſt einem Theile ‚von 
— — yo — a 

*) Friedrich erzählt: „Der ganze Ward, durch den das ren Heer 
vor der Schlacht gegangen war, war voll von großen Feuern. Man konnte 
nicht errathen, was dieß ſein könne und ſchickte einige Huſaren ab, um 
Erläuterungen darüber einzuziehen. Als dieſe wiederkamen, meldeten ſie, 
daß um dieſe Feuer herum, ſowohl blau als weiß gekleidete Soldaten ſä— 
fen. Da man aber genauere Nadyricht haben mußte, fo ſchickte man einige 
Difiziere ab, und nun erfuhr man einen feltfamen Vorfall und id) bezweifle, 
vb die Geſchichte ähnliche Beifpiele aufweifen kann. Es waren nämlid) 
Soldaten von beiden Kriegsheeren, welche in diefem Walde einen Zufluchts⸗ 
ort gefucht hatten; fie hatten unter ſich einen Neutralitätdvertrag ges 
ſchloſſen und wollten hier erwarten, wie das Schickſal über die Kaiferfihen 
oder über die Preußen entfcheiden würde; und waren darin. übereinges 


kommen, der Enticheidung des Glüdes zu folgen und fih dem. Sieger 
zu ergeben.’ 
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Sachfen und Schlefien in den Händen der Defterreicher, Friedrich, 
der durch die letzten WVorfälle den Much feines, wenn gleich ziemz 
lich geſchwaͤchten Heeres gehoben, und ſich das ungetheilte Vers 
trauen *) defjelben immer erworben hatte, bezog endlich das Win: 
terquartier in Leipzig. — 

Sp wechſelvoll und im Ganzen für die preußifchen Waffen glück: 
lid) die Begebenheiten auf dem dftlichen Kriegsfchauplage ſich ges 
ftalteten, eben fo unbedeutend und für die Sache des Königs uns 
günftig waren diefelben auf dem weftlichen, wo 125,000 Franzofen 
gegen die, Faum halb fo ftarfe Macht des Herzogs von Braunſchweig 
fanden. Diefer erlitt zwar mehrere Berlufte, und die Franzofen 
befegten ganz Heffen, Gotha und Göttingen, mehr aber erlangte 
diefe, fo üÜberlegene Macht nicht, denn auch hier waren zwifchen 
den Generalen, unter denen befonderd St. Germain zu nennen ift, 
Mipyelligkeiten aller Art, die in dem innern Mißverhältuiffe der 
damaligen franzöfifhen Politik ihren tiefern Grund hatten. — Ueber 
die Ruſſen und Schweden, die bei Eolberg gelandet waren, trugen 
die preußifchen Waffen einen glänzenden Sieg davon. — 

Sehen wir nun wieder auf die inneren Gemuͤthsbewegungen Fries 
drichs während diefer Zeit. Den 20. März fihrieb er an d'ürgens: 
„Ich habe Fehler begangen, und: was noch fchlimmer ift, ich werde 
mehr begehen. Man wird nicht fogleich weife, wenn man es immer 
wuͤnſcht; wir bleiben unfer ganzes Leben hindurch beinahe ftetö dies 
felben. Das Miplichfte in den gegenwärtigen Umftänden ift, daß 
alle Fehler fogleich die größten Folgen nach fich ziehen; fchon dies 
fer eine ‚Gedanke kann mich ‚leben machen. Denken Sie ſich die 
Menge unferer Feinde, die mein Widerſtand reizt, .ihre gefährlichen 
und verdoppelten: Bemuͤhungen und die Erbitterung, mit der fie 
mich gern völlig vernichten möchten, fo fehen Sie dad Schickſal 
ded Staates nur an einem Haare hängen. — Um von diefen di: 





”) Man erzählt, Friedrich habe in der Nacht, die auf die Schlacht bei 
Torgau folgte, ſich bei einer Kompagnie vom Garberegiment an’d Wach— 
feuer gefegt, um dort den Morgen zu erwarten. Die Soldaten, mit denen 
er ſich traulich unterhielt, fragten ihn ganz treuherzig, wo er denn wähs 
rend des Kampfes geweſen ſey, ba fie fonit gewöhnt wären , ihn, mitten 
unter den Gefahren zu, fehen,, Da knöpfte er zufällig feinen Rod auf, 
und eine Kugel fiel aus demfelben. Als bie Soidaten dieß bemerkten, 
riefen fie freudig aus: „Ja du bift noch der afte Fritze! Du theitft 
mit uns jede eu und wir — gerne für Did). Es Ilebe junfer 
König!" — 2; 
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ftern und traurigen Bildern abzulommen, durch melde endlich felbft 
Demofrit melancholifh und hypochondrifch werden müßte, fudiere 
ih, oder made ſchlechte Verſe. So lange diefe Beſchaͤftigung 
dauert, bin ich gluͤcklich, fie täufcht mid) über meine gegenwärtige 
Lage und verfchafft mir das, was die Nerzte lucida intervalla nens 
nen; aber kaum ift der Zauber gefchwunden, fo verfinfe ich wieder 
in meine finftern Träumereien und das Leiden, das nur gehemmt 
war, wird ftarfer und mächtiger. — Vergeffen Sie einen armen 
Philofophen nicht, der vielleicht, um für feinen Unglauben zu buͤſ— 
fen, dazu verdammt ift, fein Fegefeuer in diefer Melt zu finden.‘ 
Den 2. April an denfelben: „Philoſophie und Erfahrung haben 
meine natürliche Lebhaftigfeit bezähmt und mich belehrt, den Auss 
gang mit Geduld zu erwarten; ein Chrift würde fagen: mit Unter: 
werfung. — Wenn Gie unter ihren Bekannten einen Erorciften has 
ben, fo ſchicken Sie mir denfelben, damit er mid) von dem böfen 
Dichterdämon befreie.““ Den I. Mai an Voltaire: — „Ihren Her: 
309 (Choiſeul), Herr Graf! loben Sie meines Erachtens fehr übel, 
wenn Sie verfichern, er mache Verfe wie ich. Ich habe Geſchmack 
genug, um zu fühlen, daß die meinigen nicht viel nüge find. Gie 
wilrden ihn beffer loben, wenn Sie mid) (mas allerdings ſchwer ift) 
überzeugen Ffönnten, diefer Herzog fei nicht vom dfterreihifchen Da= 
mon befeffen. — Wir, der König von England und ich, werden den 
Srieden nicht anders unterzeichnen, ald er in Paris und ic) in Wien. 
Schreiben Sie das ihrem Heinen Herzoge; er kann ein artiges Epis 
gramm darüber machen.“ Den 12. Mai an denfelben: „Ich habe 
mehrere neu erfchienene Bücher gelefen, und habe die Zeit bedauert, 
die ich darauf verwendete. Sch finde nichts Gutes darunter, außer 
ein neues Werk von d'Alembert, befonders feine El&mens de phi- 
losophie und feine encyklopädifche Abhandlung. Die übrigen Bü- 
cher, die mir in die Hande fielen, find kaum des Verbrennens werth.“ 
Den 1. Juni an D’Argens: „Der Brief der Pompadour ift nicht 
ſchuld an der Fortdauer ded Krieges; fie ahnet nicht, daß er. von 
mir herrührt, und in Paris hat mich fein Menſch darüber in Vers 
dacht; ed gibt andere Urfachen, die allzulang und weitläufig find.‘ 
Den 24. Juni an denſelben: „Alles, was Sie mir fagen, wird 
mic) nie überreden, daß meine Lage gut fei. Das Gluͤck ift gegen 
mid. Ich bin über die Elbe gegangen, woilte vorgeftern Lascy 
angreifen, aber er zog ſich zu rechter Zeit zuruͤck ꝛc.“ An Voltaire 
unter demfelben Datum: „— Was foll das friedliebende Weſen, 
das Ihr Herzog gegen mich affektirt? Sie ſetzen hinzu, er Eönne 


nicht nach feiner Denfungsart handeln. Was kuͤmmert mich aber 
diefe Denkart, wenn er nicht freie Hand hat, ihr gemäß zu hans 
deln? —“ Ueber die Schladyt bei Liegnitz fchreibt er an d'Argens 
den 27. Auguft: Ehedem hätte dad Treffen vom 15. viel entichies 
den, jeßt iſt ed nur eine Eleine Schramme. Eine große Schlacht 
ift erforderlich, um unfer Schicffal zu beftimmen. Nach aller Wahrs 
fheinlichkeit wird fie bald vorfallen, dann wollen wir uns freuen, 
wenn der Ausgang für uns glücklich ift. Sch danke Ihnen für dem 
Antheil, den Sie an diefer Begebenheit nehmen. — Nie in meinem 
Leben bin ich in einer fo fritifchen Lage gewefen, ald in diefem Felds 
zuge. Glauben Sie ſicherlich, daß noch eine Art von Wunder ers 
forderli ift, um alle die Schwierigkeiten, die ich vorausfehe, zu 
befiegen. Ich werde gewiß meine Pflicht thun, aber bedenken Sie 
ſtets, daß ich nicht über das Gluͤck gebiete, und daß ich gendthigt 
bin, bei meinen Planen dem Zufall viel zu überlaffen, da mir die 
Mittel fehlen, fie felbftftändiger zu machen. Ich foll herkulifche 
Arbeiten in einem Alter endigen, wo die Kräfte mich verlaffen, und 
die Kränklichfeit meines Körpers zunimmt; und, um die Wahrheit 
zu fagen, wo die Hoffnung, der einzige Troft der Ungluͤcklichen, mir 
anfängt zu fehlen. — Ich führe hier das Keben eines Eriegerifchen 
Karthänfere. Meine Angelegenheiten befchäftigen meinen Geift nicht 
wenig; die übrige Zeit widme ich den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die | 
mir Troſt gewähren, wie einft jenem großen Gonful, dem Vater feis 
nes Vaterlandes und der Beredtiamkeit.“ Merkwuͤrdig ift der Brief‘ 
vom 8. Dftober, alfo vor der Schlacht bei Torgau: „Ich betrachte: 
den Zod wie ein Stoicder; ich werde den Augenblic® nie fehen, 
der mich zu einem machtheiligen Frieden nöthigen koͤnnte; Beine 
Beweggründe, feine Beredtſamkeit koͤnnen mid dahin bringen. 
daß ich meine Schande umterzeichne. Entweder laffe ih mich 
unter den Zrümmern meines Waterlandes begraben, oder ich 
werde, wenn diefer Troft dem mich verfolgenden Geſchicke noch zu 
füß erfcheinen follte, meinem Unglüce ein Ende zu machen wiffen. 
Ich habe meine Handlungen von jeher nad) meiner innern Uebers 
zeugung und nach dem Gefühle von Ehre geftaltet, welches alle 
meine Schritte leitet und immer leiten wird, Meine Jugend opferte 
ich dem Vater, mein reiferes Alter dem Vaterlande; ich glaube nun 
mit Recht über mein Alter verfügen zu dürfen. Sch habe es Ihnen 
gefagt und wiederhole es nochmals, nie wird meine Hand einen ſchimpf⸗ 
lien Frieden unterzeichnen. Ich bin feſt entfchloffen, in diefem 
Feldzuge Alles zu wagen, und die verzweifeltften Dinge zu vers 
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fuchen, um zu fiegen ober ein ehrenvolles Eude zu finden. Ich habe 
einige Betrachtungen über die militärifchen Talente Karls XU. an 
geftellt, habe aber nicht unterſucht, ob er fich hätte tbdten follen. 
Nach der Eroberung von Stralfund hätte er meined Erachtens Flug 
gehandelt, wenn er aufgebrochen wäre. Mag er aber gethan oder 
gelafien Haben, was er will, fein Beifpiel ift feine Regel für mich. 
Es gibt Leute, die fi unter das: Geſchick beugen; ich. bin nicht 
dazu geboren. Habe ich für Andere gelebt, fo will ich für mich 
fterben. Was man. davon fagen wird, ift mir gleichgültig, und ich 
kann Sie. verfichern, daß ich ed nie erfahren werde. Heinrich VI. 
war ein jüngerer Sohn von gutem Haufe, der fein Glüd machte ; 
der hatte wohl nicht Urfache, ſich felbft zu morden. Ludwig AIV. 
war ein großer König, er hatte große Hilföquellen, und zog ſich 
aus der Verlegenheit. Doch ih — ich bin ihm an Macht nicht 
gleih, aber die Ehre ift mir theurer ald ihm, und wie id) Ihnen 
fhon gefagt habe, ich richte mich nach Niemanden. — Seit Ers 
ſchaffung der Welt zählen wir, glaube ich, fünftaufend Fahre. Diefe 
Angabe fcheint mir viel geringer, ald die Dauer des Weltalld. Das: 
Brandenburgifche Land hat feit diefer Zeit beftanden, ehe ich auf 
der. Welt war, fo wird ed auch noch da fein, wenn ich fchon tode 
bin. Die Staaten erhalten fich. durch die Fortpflanzung des menſch⸗ 
lihen Gefchlecdhts, und ed werden fich ſtets Minifter oder Regenten 
finden, die das Volk beherrfchen. Etwas mehr Thorheit oder Weiss 
heit, das läuft ziemlich auf eind hinaus. Die Nuͤancen find fo 
flein, daß das Volk, im Ganzen genommen, fie kaum bemerkt. — 
Wiederholen Sie mir alfo, lieber Marquis, dad alte Hofgeſchwaͤtz 
nicht länger, und bilden- Sie fich nicht ein, daß mich die Vorurtheile: 
. der Figenliebe und der Eitelkeit blenden, oder mid) auch nur zur 
kleinſten Veränderung meiner Gefinnungen bewegen koͤnnen. — Wie, 
ich jollte ein Fraftlofes Alter vorziehen voll: von Verdruß und 
Schmach, voller Betruͤbniß über vergangenes Gluͤck und- voller: Ber 
leidigungen ?_ Nein Barqis! Ä ji 


„Benn Alles ung verläßt, bie Hoffnung ſelbſt gebricht, 
Dann iſt das Leben Schimpf und Sterben wird uns Pflicht . 


Streifen wir bei dieſem Briefe, der neben fonderbaren em: 
men viel dichterifchen Schmud ber Rebe euthält, das —. 
—— — 


) Aus Voltaire’s Mörope: 
„Quand on a tout perdu, quand on n’a plus d’espoir; 
La vie est un approbre, et la mort est un devöir.* 
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wand ab, fo bleibt und als das Wefentliche, daß Friedrichd Lage 
mißlich, fein Muth aber ungebeugt war. Diele Stimmung drädt 
fi) fort und fort im feinen Briefen aus. So nad) der Schlacht 
bei Zorgau den 5. November ebenfalls an dD’Argens: „Ich bin 
von einem Schuffe oben an der Bruſt geitreift worden, es ift aber 
nur eine Coutuſion, ein wenig Schmerz ohne Gefahr. — Ich werde 
diejen Feldzug fo gut als möglich endigen, das ift Alles, was man 
von mir fordern kann. Uebrigens bleibt meine Art zu denfen, fo 
wie ich fie Ihnen vor acht Tagen zu erkennen gab.“ — Mit fchds 
nem Porzellan aus dem von ihm beſetzt gehaltenen Meißen, be— 
ichenfte er während des Winters feine Freunde und Befannte, und 
mit Hinweifung auf feinen ganzlichen Mangel an den nörhigen Hilfe 
quellen jchrieb er an die, von ibm kindlich verehrte, Gräfin v. Gas 
mas: „sch bin nur nody an diefer zerbrechlichen Materie reich und 
ich hoffe, daß diejenigen, welche eö empfangen, es für gutes Geld 
aunehmen. Es bleibe mir bloß noch die Ehre, der Rod, der Des 
gen und Porcellan.“ — 

In der That ſchienen auch die Hilfsquellen Friedrich8 nach und 
nad) gänzlich verfiegen zu muͤſſen. Denn lag in feinem eigenen 
Lande der Aderbau darnieder, weil der größte Theil der jungen 
Maunnſchaft ſtatt des Spatens die Muskete führte, fo war diefes 
Land noch überdieß durch die Züge der Feinde verwuͤſtet. Die im: 
merwaͤhrend fteigende Verringerung der Münzforten bot nur ein ges 
ringed Mittel und ließ immer mehr für die Zukunft fürchten. Alle 
gegen Friedrich Friegführenden Mächte (außer der König von Polen) 
hatten große Länder, die nie in diefem Kriege der Tummelplatz des 
Kampfes waren, fie mochten aljo immer mit erneuter. Kraft auftres 
ten, während „die Preußen gendthigt waren, jedes Jahr wieder mit 
den nämlichen Truppen gegen die Ruffen, Schweden, Defterreicher 
und Franzoſen aufzutreten.“ Friedrich gebrauchte alfo alle mögs 
lichen Mittel, um aus den Ländern feiner Feinde, namentlich aus 
Sachſen Geld und Mannfchaft zu erwerben, und locte fein Helden⸗ 
much manchen Fampfesluftigen Züngling unter feine Fahnen, fo wurs 
den auc andere Maßregelu, deren Charakter nicht felten Härte war, 
zu diefem Zwecke angewendet. So verlor das preußifche Heer, wie 
es bereitö den alten Kern eingebüßt harte, nad) und nach auch im⸗ 
mer mehr an feiner, durch die Disciplin gehobenen, moralifcyen 
Kraft, die, vereint mit der Außerlichen Schwäche, im folgenden Feld: 
zuge, wenig hervorragende Thaten erzeugen ließ. 

Die Sehuſucht nach Frieden, die im Friedrichs Briefen an feine 
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Freunde ausgedruͤckt iſt, äußerte ſich alfo auch deutlich in den aller⸗ 
waͤrts gepflogenen Unterhandlungen. Auch die Übrigen Mächte ſchie⸗ 
nen zum Frieden geneigt. In Frankreich war die Stimme des Vol⸗ 
Fed allgemein für den Frieden. Friedrich fucht diefes Verlangen ebens 
falls, wie die Freude über dad Buͤndniß mit Defterreicd) ald Modes 
fucht darzuftellen, und da er, wie fein Freund Voltaire, das Bolt 
im Allgemeinen meift mit dem Poͤbel verwechfelte, fo fagt er hier: 
„Das Volf, Ddiefes Thier mit vielen Zungen und wenig Augen, 
Hagte über den Krieg, deſſen Laft es trug, und welchen man. file 
das Haus Defterreih, den Erbfeind Frankreichs führte. Eine ehrs 
würdige Stimme, die Stimme der Vernünftigen erhob ſich gleiche 
falld gegen den Krieg, welcher dad Königreich zu Grunde richte, um 
einen ausgeſoͤhnten Feind zu erheben, und diefe Stimme begann das 
Uebergewicht zu erhalten. Allein der Hof hatte feine befonderen Abs 
ſichten. „Nichts defto weniger gingen auch von hier aus Friedends 
vorfchläge. Georg II., König von Großbritannien war im Dftober 
1760 geftorben, und fein kaum volljähriger Enkel, Georg III. hatte 
(den 25. Dftober) den Thron beftiegen. Als diefer in feiner erften 
Palamentörede verſprach, die Verbindung mit Friedrich zu erfüllen, 
erregte er dadurch allgemeinen Enthufiasmus, fo daß das Parlament 
in der Dankfadreffe antwortete: „Wir fönnen die unerfchärterliche 
Standhaftigkeit ded Königs von Preußen, unferes Bundesgenofen, 
und die unerfchöpflichen Hilfsmittel feines Geiftes nicht genug bes 
wundern. — Bon ganzem Herzen und ohne Verzug bewilligen wir 
die Hilfsgelder zu feiner Unterftügung.“ So lange alfo Pitt die 
Staatsangelegenheiten leitete, verftand er den Krieg fo zu lenken, 
daß ihm die Engländer ald eine Handels- und National: Angelegens 
heit anfehen mußten, und es verloren die Franzofen ihren Handel, 
ihre Seemacht und ihre Kolonien, indeß der Krieg in Deutfchland 
noch ungeheure Summen koſtete. Choifeul wuͤnſchte daher zuerft 
einen Separatfrieden mit England zu fehließen, aber Pitt verwei⸗ 
gerte dieß ftandhaft. Choifeul wandte ſich daher an Karl III. von 
Spanien, der mit dem Hofe zu St. Games in Zwiftigfeiten war, 
und zwifchen den Höfen von Verfailles und Madrid Fam den 15. 
Auguft 1761 endlicy jener bekannte „Familienpakt““ zu Stande, ber, 
da er England verderblich zu werden drohte, fpäter nicht wenig zur 
Verdrängung Pitts aus dem Minifterium beitrug. Die Hauptars 
‚titel diefed Familienpakts waren: „Daß die beiden Zweige des Haus 
fed Bourbon Fünftig wie einer follten betrachtet werden; baß die 
Unterthanen beider Kronen gegenfeitig diefelben Wortheile genießen 
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follten, daß beide Länder gleichen Krieg und Frieden, gleichen Er⸗ 
werb und Verluft haben follten, und daß an die Stelle eines durch 
" Hofs oder National: Zutereffen gefchloffenen Buͤndniſſes hier eines 
in's Leben treten follte, das nichts ald Berwandtfchaft zu feiner 
Grundbedingung hatte.“ Diefed in der That merkwürdige Bündniß 
hatte beide Höfe eng verbunden, trug ader, fo lange Pitt (der durch 
den preußifchen Gefandten in Spanien eine Kopie diefes Traktats ers 
halten hatte) an der Spitze der Staatdangelegenheiten in England 
fand, nur zum Verderben Spaniens bei. — Aus diefen politifchen 
Complicationen entfpann fi) im Verlaufe der Zeit manches bedeus 
tungsvolle Phänomen. 


Indeß wurden zu Anfang diefed Jahres noch Friedensverſuche aller 


Art gemacht, und wieder war ein Kongreß zu Augsburg beabfichtige 
worden. Pitt hatte, in Beziehung auf einen Geparatfrieden mit 
Sraufreih, fich vorbehalten: „Daß die Franzofen verbunden fein 
follten, die preußifchen Provinzen, deren fie fi) während des Krieges 
bemächtigt hätten, herauszugeben, und daß England durch Subfidien 
und Hilfstruppen den König von Preußen noch ferner unterftügen 
fönne, und ihm darin. Beiftand zu leiften, von feinen noch übrigen 
Feinden einen annehmbaren Frieden zu erhalten.“ Der beabfichtigre 
Kongreß Fam übrigens aus dem Grunde nicht zu Stande, weil man 
von Seiten Preußens und Großbritanniens dahin sübereingefommen 
war, „daß fein Gefandter ded Kaifers zu diefem Kongreß Zutritt 
erhalten könne, weil man mit der Königin von Ungarn und Boͤh⸗ 
men, nicht aber mit dem Oberhaupt des deutfchen Reiches Krieg 
geführt habe.“ Da man dfterreichifcher Seits diefen Grundfag nicht 
anerkennen wollte, fo zerfchlug fich über diefen Streit die Ausfühe 
sung ded Planes, einen Kongreß in Augsburg zu veranftalten. — 

Auch bei der hohen Pforte hatte Friedrich feine Verſuche erneuert, 
um feinen Feinden eine Diverfion im Rücen zu erregen. Man konnte 
indeß nur eih Buͤndniß abichließen, das die gegenfeitigen freundfchafte 
lichen Gefinnungen enthielt, und man behielt ſich türkifcher und preuſ⸗ 
fifcher Seits vor, diefe Vereinigung enger zu ſchließen. Friedrich ließ 
jedoch übertriebene Gerüchte über ein angeblich mit der Pforte gefchlofe 
ſenes Augriffd- und Bertheidigungsbindniß ausfprengen; denn dadurch 
vermochte er ſowohl die Höfe von Wien und Petersburg zu beunruhi—⸗ 
gen, ald auch den Muth feines Volkes und namentlicy feiner Truppen 
zu heben, die jet wieder zu neuem, ungleichem Kampfe ausziehen follten. 


m 
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Feldzug vom Jahre 1761. 


Ferdinand von Braunfchweig hatte fchon wieder in der Mitte Fe— 
bruars diefes Jahres den Feldzug eröffnet, indem er, in vier Kolon= 
nen aufbrechend, in Heffen einfiel, und die in ihren Winterquarties 
sen üÜberrafchten Franzofen zurücddrängte. Bei Langenfalza fam es 
den 15. Februar zur Schlacht, in welcher die Sranzofen und ihre 
Derbünderen, die Sachfen gefchlagen werden. Ferdinand drang nun 
vor, um Kaffel den Franzoſen zu entreißen. Er belagerte diefe mit 
Allem wohlverfehene Stadt, und poftirte zugleich feine Armee fo, 
daß er auch Marburg und Ziegenhain blofirte. Den I. März wurs 
den die Laufgräben eröffnet, aber vergebens feßte man die Belage: 
rung während ded ganzen Monates fort. Der Marfchall Broglie 
hatte feine ganze Armee am Niederrheine zufammengezogen, er rüdte 
vor, griff den 21. März bei Stangerode den. Erbprinzen an und bes 
fiegte denfelben. Die Belagerung von Ziegenhain und Marburg wurde 
fogleich und endlidy auch die Belagerung von Kaffel aufgehoben. Alle 
früher gewonnenen Vortheile mußten wieder preisgegeben werden, 
und. beide friegführende Theile zogen ſich num wieder in die Winters 
quartiere zuruͤck. — Als man hierauf erft gegen die Mitte des Som⸗ 
merd wieder zu Felde 309, gewann zwar Ferdinand den 15. Zuli 
wieder ein Treffen über die Franzofen bei dem Lippe'ſchen Dorfe 
Bellinghaufen, aber feine Stellung, gegenüber einem doppelt fo ftars 
fen Feinde, ließ ihn Feine Vortheile von diefen Siege gewinnen. 
Das fo überlegene franzbfifche Heer machte verfchiedene Züge, und 
ed. geſchah auch in. diefem Jahre auf diefer Seite Feine entfcheis 
dende That. 

Friedrich hatte dem Prinzen Heinrich die Vertheidigung Sachfens 
übertragen, zugleich: follte er den Feldmarfchall Daun beobachten; der 
General Golz wurde mit 12,000 Mann bei Glogau aufgeftellt, um 
die anrückenden Ruffen zu beobachten, und der Prinz von Wuͤrtem⸗ 
berg wurde beordert, ein Lager bei Kolberg zu beziehen, welches man 
mit möglichfter Kunft und ‚mit dem größten Fleiße verfchanzte. Der 
König felbit hatte die Vertheidigung Schlefiend gegen Laudon, der 
vun endlich ‚den Oberbefehl über. ein 60,000: Mann ftarkes Heer erhals 
ten hatte, übernommen. Kaunig wollte in diefem Fahre die Erobes 
rung Schlefiens endlich vollendet fehen, und er wußet troß dem 
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Miderftreben Maria Thereſia's, doch durchzuſetzen, daß Laudon zu 
diefem Zwecke zum felbfiftändigen Oberbefehlshaber über ein Heer 
erhoben wurde *). Als er daher ſchon im April in Schlefien ein= 
fiel, wendete fi Friedrich dorthin, und nöthigte ihn zum Ruͤckzuge, 
fo daß er in der Gegend von Braunau ein Lager bezog und ſich 
dafelbft verfchanzte. Friedridy nahm feine Stellung bei Kunzendorf 
und ftrebte hernach dahin, die Vereinigung Laudons mit den Ruffen 
zu verhindern. Denn von den vereinzelten Rufen hatte er, obgleich 
ihre Anftalten ganz zu feinem Untergange gemacht fchienen, dennoch 
weniger zu fürchten, da er ſowohl durch den General Zottleben als 
auch durch den Großfürften Peter von den Planen und Gefinnungen 
der dfterreichifchen Generale benachrichtige wurde, „Der König faßte 
den Entfchluß, den Defterreichern eine Schlacht zu liefern, wenn fich 
eine günftige Gelegenheit dazu darboͤte; gegen die Ruffen aber wollte 
er fich blos vertheidigungsweife halten, weil, wenn er einen Gieg 
über die Defterreicher erfocht, die Ruffen ſich von felbft zurückziehen 
würden; wenn er aber einen folchen Vortheil über die Ruffen davon 
trüge, dieß Laudon nicht abhalten würde, die Kriegsoperationen feines 
Feldzuges fortzufegen. Die Defterreiher — fährt der König fort — 
find die natürlichen und unverfühnlichen Feinde der Preußen, während 
nur zufällige Umftände die Ruffen zu Feinden der Preußen gemacht 
haben, und fo auch eine Veränderung oder irgend ein Vorfall in ihrer 
Negierungsverfaffung fie wieder zu Freunden oder gar zu Bundesges 
nofjen machen konnte. Und um ganz aufrichtig zu fein, wollen wir 
zu diefer Bemerkung noch hinzufügen, daß die preußifche Armee feis 
neswegs in der Verfaffung war, daß fie fich immerfort fchlagen Fonnte, 
und daß der König ſich hieuad) genöthigt fah, die Kräfte feiner Trups 
pen für die wichtigften und entfcheidendften Momente aufzufparen, “ 
Es gelang dem Könige indeß nicht — da ihm aud) hierzu die nöthiggen 
Hilfsmittel fehlten — den Uebergang der Ruffen über die Oder noch 
länger zu hindern. Butturlin, der neue Anführer derfelben, ging ben 


) Als Philipp von Macedonien Stagyra belagerte, fuchte ein Bogen⸗ 
füge Dienfte bei ihm; Philipp wies ihn ab. Ergrimmt darüber, ging 
diefer nun in die Feſte und fchoß eines Taged mit einem Pfeile, auf 
den er die Worte gefchrieben hatte: „In Philipps Auge,” dem Könige 
ein Aug’ aus, — Diefe Sache ſcheint ſich in anderer Weife zwifchen 
Friedrich und Laudon wiederholt zu haben. Laudon fuchte bei Friedrich 
Dienfte. Diefer wies ihn, wie man fagt, feines häßlichen Aeußern we— 
gen, von fih. Nun ging er zu den Deiterreicdyern und warb Friedrichs 
gefaͤhrlichſter Gegner. 
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12. Auguft bei Leibus über den Fluß. Laudon mußte, da die Ruſ⸗ 
; fen auf eine andere MWeife weiter vorzuräden fich weigerten, feine 
gutgewählte Stellung bei Striegau verlaffen, um durch ein weiteres 
Vorruͤcken, den Ruffen die Hand zu bieten; erft den 18. vereinigten 
ſich beide Heere. Friedrich fah ſich nun zu einer, von ihm während 
Des ganzen Krieges nicht gebrauchten Weife feiner Operationen vers 
anlaßt; er, der fonft immer in freiem Felde zum Angriffe bereit war, 
während fein Feind fich, forgfam verfhanzte; er fah nun die Rollen 
gewechfelt. In der Gegend von Bunzelwig hatte er eine Stellung 
genommen, von welcher aus er die Belagerung von Schweidnig bins 
dern und Breslau gegen etwaige Angriffe der Ruffen fchügen Fonnte. 
Während die Feinde, in ihren Planen uneinig, es verjäumten, raſch 
auf ihn loszugehen und ihn völlig zu ſchlagen, verfchangte Friedrich) 
mit einer fajt unglaublichen Schnelligkeit fein Lager, und machte es 
einer Feftung beinahe volllommen ähnlich. Der unternehmende, thas 
tendurftige Laudon Fonnte fi) wieder in dem Angriffsplane gegen den 
vielfach bedrängten Friedrich mit Butturlin nicht vereinigen. So 
blieb man mehrere Tage ruhig einander gegemüber ftehen, bis den 10, 

Septeraber ſich endlicy fogar Butturlin gegen Jauer zuruͤckzog, weil 
die Defterreicher ihm nicht Brod und Fleifh genug geben Fonnten. 
Gzern,iczeff blieb mit 20,000 Mann bei den Defterreichern zuruͤck. Auch 
Laud on wollte ed num nicht mehr wagen, ferner in der Ebene zu blei= 

ben; er zog fic) in dad Gebirge zuräd und nahm fein altes’ Lager 

bei Kunzendorf. — So war Friedrihd aus dem berühnten Hunger: 
lager bei Bunzelwig erlöst, wo man, neben Entbehrungen aller Art, 
viel fache Strapazen hatte auöftehen müffen, denn jedesmal Nachts 
wurden alle Zelte abgebrochen und das ganze Heer fand zur Schlacht 
bereit, da man nur zu diefer Zeit einen Angriff erwarten konnte. 

‘Der Rüdzug Butturlind nach Polen wurde auch dadurch befchleus 
nig,t, daß Friedrich den General Platen mit 3000 Mann in den Rüfs 
terı der Ruffen geſchickt hatte. Diefem gelang ed, einen feindlichen 
Zransport von 5000 Wagen aufzuheben und mehrere, in Polen ans 
gelegte ruffifhen Magazine zu zerflören. Butturlin zog fich hierauf 
fdynell über die Oder zuräd, und Platen ging von Pofen nach Pom⸗ 
mern, um zu dem Prinzen von Würtemberg zu ftoßen, der bei Kols 
berg ſtand. 

Laudon hielt ſich ruhig in feinem feften Lager, Friedrich aber fuchte 
demfelben eine Schlacht zu liefern, um ihn alddann nach Böhmen zus 
rüczutreiben. In diefer Abficht und um die Magazine zu Neiße zu 
decken, Krach Griedrich gegen Eude Septembers von Bunzelroitz anf 
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und zog nah Muͤnſterberg. Er gedachte dadurd) Laudon aus feiner 
feften Stelung in's Sreie zu locken. Als aber Laudon hiedurch die 
Preußen zwei Tagemärjche von Schweidnitz entfernt ſah, ergeiff.er, 
auſtatt Friedrich zu folgen, dieſe Gelegenheit, ſich durch Ueberrumpe⸗ 
lung. der. FeſtungSchweidnitz zu bemaͤchtigen, und in raſcher That 
gelang ihm dieß den 1. Oktober. — Ohne die gewöhnliche vorherige 
Anfrage.bei dem Hofkriegsrathe in. Wien harte..er dieſe That; volls 
bracht, uͤberzeugt, daß fie wur, durch Schnelligfeit.zu vollfuͤhren ſei, 
yud daß man, wenn auch mit Widerwillen, doch das Erfolgreiche 
derſelben werde erkennen muͤſſen, da hiedurch die, Angelegenheiten des, 
Königs nothwendig ſich betraͤchtlich verſchlimmerten. Und wirklich 
traf dieſes auch ein, denn /die Lage deſſelben ward jetzt ſo beengt, daß, 
er ſelbſt geſteht, daß ihm ſeiug Hilfsmitiel wicht „mehr geſtatteteu, 
„als für, den; Übrigen Feldzug ſo viele Feſtungen und ſo viel Laud als 
man Ednnte,,, gegen die Uebermacht der Feinde zu behaupten.“ Er bes 
309 hierauf in „Lager ‚bei, Stiehlen,. wo. man die Truppen in: die 
Stadt. und die nahe gelsgenen Doͤrfer verlegte.*). Laudon blieb im 
feinem. Lager. bei Kunzendorf, bis er endlich von Wien den Befehl 
erhielt, fuͤr dieſes Sahr ſich des weiteren, Augriffskrieges zu euthal⸗ 
ten. So fiel Feine. ‚erwähnenswertpe, Unternehmung mehr AR n. bie 
men endlich heiderſeits die Wiuterguartiere bezog. an; * 
Kir Ponmery wären. auch din dieſem· Fahre: die: Schweden an 
Leicht. im, Zaum zu. halten geweſen, ‚und, Friedrich sagt mir Recht: 
ꝓ„wenn man die Thateu ihres Geuerals Ehrenſwaͤrd beſchreibe, der 
ſich immer chlage und nie an einer Stelle weile, fo: kaͤme es eiuem 
vor, als erzaͤhle man⸗die Geſchichte des Amadis.“ „Uber die, Ruffen 
unter Romanzoff hatten: Kolberg zu, Waſſer umd /zu Lande belagert. 


Die Stadt und der vor derſelben in einem verſchauzten Lager ſtehende 


Prinz von Wirtemberg kamen in. harte, BedraͤngnißZu ſpaͤt fendere 
Friedrich Hilfe. Mangel, an Lebesecwitteln. uuD Munition hatte den 


) In diefem Lager war es and, wo Friedrich Vertath Beben, indem 
man ihn hier aufheben wollte. Ein Baron von Warkotfch (alle & die 
prelien,. die dieſe Sache erzählen, hebeh , ähhtlid) den Reifepäffen in 
hen: der heutigen deutfdyen Länder, hervor ,.' daß befagter Barbn J 
theriſchen Glaubens‘ war, was wohl hier ganz gleichgültig nr hatte hiezu 
den Plan entworfen, wurde aber durch feinen Reitknecht glücklicherweiſe 
verrathen. Die Schuldigen flüchteten ſich und ‚wurden dazu verurtheilt 
in effigie gehangen zu Werben. Als man Friedrich dieſes Urtheit zur 
Unterfcjrift vörlegte, ſagte et: „Das mag immer gefchehen,, denn vie 
Vortraits werden. — road ſo wenig taugen, ars die Originale 
felb ,.-.: >» 4: H BD Ber nl ı 
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Prinzen von Würtemberg gendthigt, ſich zuruͤckzuziehen, und die Stadt 
mußte fi, von Plagen aller Art heimgefucht, nad) jehnmaliger Auf⸗ 
forderung endlich den 16. December ergeben. — In Sachſen war 
waͤhrend dieſes Jahres zwiſchen Daun und dem Prinzen Heinrich nichts 
von Bedeutung vorgefallen, außer etwa, daß letzterer aus — Gebirge 
verdraͤugt worden war. 

„Aus den Begebenheiten dieſes Feldzuges haben wir — daß 
Prinz Ferdinand von Braunſchweig der einzige unter den Bundesger 
noffen war, der-denfelben ohne Verluſt endigte. Die Preußen waren 
aller Orten, wo fie Krieg geführt, unglädlicy gewefen. Prinz Hein⸗ 
rich hatte alle fachfifchen Gebirge verloren, und war in der, von ihm 
noch behaupteten Gegend, fo eingeengt,’ daß er faum den täglichen 
Lebensbedarf aus derfelben ziehen konnte. Die Ueberlegenheit der 
Feinde hatte fie in den Stand gefeßt, 'die vortheilhafteften Plage zu 
befegen, und für den Winter und für den nächften Feldzug ſtand mit 
Grund alles Mögliche zu befürchten. So mißlich jedoch die Lage des 
Prinzen auch war, fo war fie doch auf feine Weife mit der der föniglichen 
Armee zu vergleichen. Der Verluſt von Schweidnig z0g den Verluſt 
der. fchlefifchen Gebirge und der Hälfte des Landes nach ſich. Der 
König hatte bloß noch feten Fuß in Glogau, Breslau, Brieg, Neiße 
und Kofel, zwar behauptete er noch den Oderſtrom und die jenfeirs 
liegenden Fürftenthimer; aber die Ruſſen hatten diefe im Anfänge 
des Feldzuged verheert, fo daß man Feine Lebensmittel daraus ziehen 
fonnte; aus-Polen Fonnte man ebenfalls dieſelben nicht ziehen, "weil 
15,000 Ruffen längs der Grenze einen Kordon gezogen hatten, und 
jeded Durchdringen verhinderten. Die Armee war gendthigt, ihre Bor: 
derfeite: gegen die Defterreicher und ihren Rüden gegen die Ruſſen zu 
vertheidigen. Die Verbindung zwifchen Berlin und Breslau war feht 
dem Zufalle unterworfen. Was aber diefe Lage vollends verzweifelt 
machte, war der Verluft von Kolberg. Nichts hinderte nun die Rufe 
fen, mit dem Beginne des, Frühlings Stettin zu belagern, oder fid 
gar Berlins und des ganzen Kurfürftentdums Brandenburg zu bes 
mächtigen. Fu Schlefien ‚hatte der König nur noch 30,000. Mann, 
Prinz Heinrich hatte Feine weit: größere Anzahl; und die Truppen, 
welche in Pommern gegen die Ruffen gedient hatten, waren fo zufams 
mengefehmolzen, daß Faum noch der Grundſtock übrig geblieben. war, 
Der größte Theil der Provinzen war erobert oder verheert ; es war 
nicht, abzufehen, wo man Refruten hernehmen, wo man Pferde und 
Geſchirr ‚bekommen, wo man Lebensmittel finden follte, noch wie man 
der Armee mit Sicherheit die Kriegsbeduͤrfniſſe fchaffen koͤnnte. — 
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Wir werden indeß fehen, daß der Staat, welcher fchon ganz verloren 
ſchien, ed doch nicht war; daß. man durch Betriebfamfeit Cindustrie) 
die, Armee wieder herftellte, und daß eine gluͤckliche Begebeuheit allen 
den vielfach erlittenen Verluft wieder erfegte.. Dieß kanu zum Beis 
fpiel und zum Beweife dienen, wie. oft der Schein: täufcht, und wie 
bei den großen Ereigniffen nur BeharrlichFeit noͤthig iſt, um die Mens 
ſchen über afle Noth und alle drohenden Gefahren zu erheben.“ 
Diefer ihm in ſo hohen. Grade eigenen Beharrlichkeit, bedurfte 
Friedrich in feiner Lage: allerdings,. zumal da noch ein. neuer Unfall 
fie verfchlimmerte. Lord Bute, unter deffen Leitung: Georg IIHI., als 
Prinz von Wallis gaͤnzlich geftanden, fuchte num auch in: das Minis 
fterium zu kommen, und dafelbft den erſten Einfluß zunüben So 
lange: der Krieg dauerte, Fonnte dieß nicht geſchehen. Mile» Mittel 
wurden. daher verſucht, am die Stimme des Volks zu gewinnen; 
und Pitt: aus s dem Miniſterium zu verdraͤngen Bute ward. daher 
zuerſt Mitglied-des Minifteriums, und ald Pitt deu: Spanier deu 
Krieg erklären wollte, widerſetzte man ſich demſelben. Pitt reichte 
nun; feine, Eutlaſſuug ein. ; Hierauf aͤnderte man das ganze: Minis 
ſterium und Bute ward gegenndie Stimme ded Volkes an die Spike 
deſſelben geſtellt. Der 5: Oktober 1761. ift ald der Tag/ wo Pie 
aus dem Minifterium trat, einer der, merfwürdigften Tage in der 
neueren Geſchichte. Ungeachtet nemlich die Engländer ‚: ‘auch. nach⸗ 
dem die Spanier. dem Krieg erflärt hatten, große Vortheile zur See 
und. über) die, ſpaniſchen Beſitzungen im Amerika erhielten, ſo war 
doch die Neigung des Volkes fin: den König: verloren, da die Meis 
unmg allgemein herrſchend wurde, daß die Minifter ‚unter dem Eins 
fluſſe des Foniglichen Günftlings, ‘Lord Bute, Mafregelt ergriffen, 
welche; dent National Intereſſe entgegen wären; und: diefe. Bewegung 
dauerte; noch lange fort; bis fie endlich, mit andern Beweguugen in 
Beruͤhrung fommend, dem ganzem Stäatsverhältuiffe eine ändere Ges 
ſtalt gab. — Der erſte Schritt, des neuen Minifteriums war tun 
die Einleitung: zu. Unterhandlungen mis Frankreich, und die Verwei⸗ 
gerung der Subſidien an Preußen. Die: Verlegenheit des Koͤnigs 
ſteigerte ſich ſo aufs Hoͤchſte.Zwar eroͤffgete ſich ihm rine nieue 
Hoffuung, indem in dem Lager zu Sttehlen eine Geſandtſchaft des 
Tartar⸗Chans angekommen war, die dem Koͤnige ein Buͤnduiß und 
gegen Subſidien 16,000 Mann Hilfstruppen antrugenFriedrich ging 
auf. den Autrag ein, und ſchickte gleichfalls einen Geſaudten nach 
Baltſchcharai, der das Buͤndniß in der Art zu Stande brachte⸗ daß 
der Chau ſich auheiſchig machte, im naͤchſten Fruͤhjahr 40,000 Maun 
28 * 
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wach Ungarn oder Rußland marfchieren zu laffen. — Auch zeigte 
fich wieder Hoffnung, daß die Zürfen ſich doch endlich entſchlie ßen 
würden, gegen Defterreich den Krieg zu erklaͤren. Doch von einer 
ganz andern Seite follte dem Könige Hilfe werben. 

Den 5. Januar 1762 ftarb die Kaiferin Elifabeth von Rußland 
und Peter III., Friedrichs enthufiaftifcher Freund, beftieg den Thron. 
„Woran hängen doch alle Ereigniffe und alle Entwürfe der Men⸗ 
fhen? Siehe da! die Kaiferin von Rußland ſtirbt und ihr Tod 
taͤuſcht alle Staatskuͤnſtler Europa's; eine zahlloſe Menge ſorgfältig 
geordneter und muͤhſam verketteter Plane iſt zerſtoͤrt.“ Alsbald nach 
dieſem Ereigniſſe ſchickte Friedrich feinen Geſandten nach Petersburg, 
und bei foufreundfchaftlichen Geſinnungen kam bald ein Friede zu 
Stande, in welchem Peter die) von ihm befeßt gehaltene und "von 
den übrigen Großmächten garantirte Provinz Preußen, ohne Ents 
ſchaͤdigung zu fordern, wieder herausgab. Noch in der Erinneräng 
an. die Zuneigung: diefes jungen Fürften, dem er und fein Staat fo 
viel verdankte, fagte Friedrich? „Ein fo ‚edles, fo großmuͤthiges und 
fo feltenes Benehmen. muß nicht bloß der. Nachwelt: überliefert wer⸗ 
den; nein! mit goldenen Buchftaben.: follte -ed in den Kabinetten 
aller Könige -ängezeichnet ſtehen.“ — Auch Schweden folgte. bald 
dem Beifpiele Rußlands. Den 7. April wurde Waffenftilftand und 
den 22. Mai ein Friede mit Preußen gefchloffen, nach welchem der 
Zuftaud der Dinge fo, wie er vor dem: Kriege gewefen war, 
wieder hergeftellt wurde, ohne daß von einer. Seite auf Entſchaͤdi⸗ 
gung angetragen wurde. — Deu 5. Mai kam indeß noch ein enger 
red Buͤndniß zwifchen Rußland und Preußen zu Stande, deflen Fol⸗ 
gen fich bald darin zeigten, daß der ruffifche General Ezerniczeff, 
der fi) von Laudon getrennt und nach Polen. hin in Bewegung ger 
fett hatte, bald den Befehl erhielt, zum preußifchen Heere zu ſtoſ⸗ 
fen. — Auch der Chan der Tartaren und die hohe Pforte’ fehienen 
für. das ruſſiſch⸗preuſſiſche Buͤndniß gegen Defterveich gewonnen, und 
vertrauensvoll durfte Friedrich. in. die Zukunft: ſchauen, wo er den 
Kohn feiner Standhaftigkeit ernten. follte. 

In Defterreich dagegen erſchlaffte allmaͤhlig, wegen der neu eine 
getretenen Verhäftniffe, fowohl die Begeifterung ald auch die aͤußere 
Kraft für diefen Krieg. In der’ feften Meberzeugung, daß die Macht 
des Königs von Preußen völlig gebrochen fei, hatte man im Des 
cember, alfo Furz vor dem Tode der Kaiferin Elifaberh 20,000 Mann 
aus dem Heere, entlaffen, und eine anſteckende Krankheit raffte unter 
den Truppen Laudons sine große Anzahl dapim Das dfterreichifche 
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Heer in Schlefien betrug nun nur noch 70,000 Mann, an deffen 
Spitze man flatt des thatkräftigen Laudon wiederum den vorfichtie 
gen Daun geſtellt hatte. — Friedrichs Heer dagegen wuchs tagtägs 
lih, aus Pommern und Preußen Fonnte er feit dem Frieden mit 
Rußland wieder Refruten ziehen, und den Prinzen von Wiürtemberg 
aus Meclenburg zu feinem Heere ftoßen laffen. So brachte er fein 
Heer in Schlefien Bid auf. 66,000 Mann, und 20,000 Rufen unter 
Gzerniezeff ftanden zu erwarten. 





Feldzug vom Jahre 1762. 

Die Einnahme von Schweidnig und von Dresden Maren bie 
Hauptzwede, die ſich Friedrich für diefen Feldzug zunächft gefetzt 
hatte. Die vielen Unterhandlungen hatten indeß in diefem Jahre 
die Erdffnung des Feldzuges verzdgert, auch wollte man die Ankunft 
der Ruffen unter Czerniczeff abwarten, welche gegen Ende Juni’s 
erfolgte. Vergebens verfuchte Friedrich durch Streifzüge die Defters 
reicher nach Böhmen zuräczudrängen, um fofort die Belagerung von 
Schweidnig beginnen zu Finnen. Daun bezog hinter Schweidnig 
eine Stellung auf den Höhen bei Ober-Boͤgendorf und Polsnitz, 
Friedrich wiederum die Stellung von Bunzelwig. Ale Bemuͤhun⸗ 
gen waren vergebens, Daun aus feiner Stellung bei Dittmannddorf, 
zu vertreiben und fo Schweidnig bloß zu geben. Friedrich faßte 
alfo den Enrfchluß, Daun auf feinen Bergen anzugreifen. Pldtzlich 
aber ſchienen feine Plane völlig zerruͤttet durch die Nachricht von 
dem Sturze ſeines Freundes Peters II. Den 18. Juli Nachmit⸗ 
tags brachte ihm Czerniczeff die traurige Nachricht, daß Peter durch 
eine von feiner Gemahlin Katharina geleitete Verſchwoͤrung vom 
Throne geftürgt worden fei, und daß die nene Kaiferin — wahrfcheins 
lich aus Furcht, Friedrich möchte die bei ihm ftehenden Ruffen 
dem gefangenen Peter erhalten — den unverzüglichen Abmarfch ders 
felben befohlen habe. Doc) zagte Friedrich nicht. Er gewann es 
über Gzernicgeff, daß er- die erhaltene Nachricht noch als ftrenges 
Geheimniß bewahrte, und daß er, auf die Gefahr"hin, ſich bei feis 
ner Kaiferin’ ſchwerer Verantwortlichkeit auszuſetzen, gegen feinen 
Befehl noch drei Tage länger bei dem Koͤnige verweilte. 
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„Dieſe drei Tage waren koſtbar, man mußte ſie muͤtzen, um eine 
entſcheidende That auszufuͤhren. Die Anweſenheit der Ruſſen hielt 
die Oeſterreicher in Furcht, da ihnen: die vorgefallene Veränderung 
noch -unbefannt war. Man mußte entweder Schweidnitz wieder 
eroberu, oder fich eutfchließen die Winterquantiere, wie im vorigen 
Jahre, nur längs der Oder zu nehmen, Menu diefer Feldzug frucht= 
(08 verſtrich, ſo war die Anftrengung „die man bereits angewendet 
hatte, die Hälfte von Schlefien wieder zu erobern, unniß geweſen, 
und aller Anfchein zum Frieden wäre dadurch verſchwunden. Dieſe 
Gründe beftimmten den König, auch Etwas dem Glüde anheim zu 
fielen, denn er handelte mit mehr Kuͤhnheit und Verwegenheit, als 
er in günftigeren Umftänden würde verfucht haben,“ Die Fühne 
That, zu der Friedrich) die Umftände drängten, war der fchleunige 
Angriff gegen die faft unangreifbaren Bergichanzen. der Defterreicher 
bei Burfersdorf und Leuthmansdorf. Die Ruffen rückten aus, und 
elften ſich feltiamerweife den Preußen gegenüber in Schlachtordnung; 
‚ mehrere Scheinangriffe leuten Dauns Augenmerk von dem Haupt- 
punkte des Ungriffes ab, und fo wurden den 21. Zuli nach hartem 
Miderftande die Linien der Feinde durchbrochen und diefelben zum 
Ruͤckzuge genöthigt, Alsbald verließ auch Gzernizeff das preußifche 
Heer, und zog ſich nach Polen zuruͤck. Friedrich ließ nun die Belas 
gerung yon Schweidnig unternehmen,. und man. hat behauptet, daß 
er fich mehr in. einer -Funftgerechten. Belagerungsweife‘ ald in einen 
raſch duͤrchgefuͤhrten Unternehmen hiebei gefallen habe. 

Auf Seite der Verbuͤndeten war auch in dieſem Jahre durch die 
an Macht überlegenen. Sranzofen wenig Erhebliches ausgeführt wor⸗ 
den, denn zu den früheren heimmenden Urfachen war noch jeßt bie 
zuverfichtliche ‚Yusficht auf. den baldigen Abfchluß eines definitiven 
Friedens zwifchen England. und Frankreich hinzugetreten. Im Gans 
zen fagt Sriedrich.von ben Unternehmungen auf dem weftlichen Schaus 
plage des Krieges: „Dieſer Feldzug eudete ruhmvoll für die Vers 
bündeten, Friedrich hatte hier Gelegenheit gehabt, feine großen Ta⸗ 
lente zu bewähren und zu zeigen, daß ein; ‚guter, Heerführer an der | 
— eines Heeres mehr wermeg. ‚als eine zahlreiche Menge Sol⸗ 

aten.“ 

Prinz Heinrich Hatte, in; Sacfen den Oberdefehi nicht ohne Stick 
geführt. Ihm ſtand Serbelloni gegenüber, ; der ‚auch Reichstruppen 
befehligte, der aber durch gemeſſene Befehle; bloß. darauf angewie⸗ 
fen war, fib auf die Vertheidigung zu beſchraͤnken. Prinz; Heinrich 
hatte fih Gelegenheit verſchafft, ſich aus feinem engen Raum her⸗ 
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auszuarbeiten, und ſich im Erzgebirge auszubreiten; Seidlitz zwang 
feinerfeitö die Reichötruppen fich zuruͤckzuziehen; und getrennt von 
der dfterreichifchen Armee ein fefteö Lager bei Muͤnchsberg zu bezie⸗ 
hen. Prinz Heinrich wurde zwar den 27. Juni von Serbelloni ans 
gegriffen, aber ohne Erfolg. Dagegen ließ er jeßt durch Streifzüge 
Böhmen brandſchatzen und gräßlidy verwäften. „So gering die Bors 
theile waren, welche die Preußen bis jegt errungen hatten, fo hatten 
fie deßhalb nichts dejto minder den Wiener Hof aufgebracht, wel⸗ 
cher, hoͤchſt unwillig über die in Böhmen gefchehenen Einfälle, die 
ganze Schuld davon den Generalen zufchrieb. Die Kaiferin nas 
mentlich war darüber entrüfter, daß Serbelloni mit der zahlreichen 
Armee, die er befehligte, gar nichts ausführt. Man legte ihm zur 
Laſt, daß er weder Gefchiclichkeit noch Wachſamkeit genug befeffen 
babe, das Königreih Böhmen zu deden. Diefe Unzufriedenheit vers 
anlaßte feine Zurücberufung und der Hof erſetzte feine Stelle durdy 
Haddik, der von dem Feldmarfchall Daun vorgefchlagen worden war.“ 
Aber auch Haddik war durch feine Verhaltungsbefehle an jeder freien 
durch Zeit. und Umftände gebotenen Thaͤtigkeit verhindert. Es ges 
laug ihm jedod), die Preußen aus ihrer Stellung bei Freiberg nach 
Meichenbach zurücdzudrängen. 

Während diefer Vorfälle in Sachſen war der Feldzug in Schleften 
mit Eroberung von Schweidnig beendigt worden. Friedrich entfens 
dete nun den General Wied mit einer Verftärfung nah Sachen. 
Aber Prinz Heinrich feste, unter Mitwirkung des Generals Seid: 
litz, noch vor Aukunft des Generald Wied durch eine Fühne That 
feinen Kriegesthaten die Krone auf. Er und Seidlitz fihlugen mit 
einer weit geringeren Zahl bei Freiberg die Reichstruppen völlig 
auf's Haupt. „Das Glüd der Heere — wiederholt hier Friedrich — 
hängt mehr von der Gefchidlicyfeit des Befehlshabers ald von der 
Zeuppenzahl ad. Es wäre überflüffig, hier der Lobredner des Prins' 
zen zu fein, das jchönfte Lob, weldyes man demfelben zollen kann, 
ift die Erzählung feiner Thaten. Sachkundige bemerken in denfelben 
leicht jene Mifhung von Vorfiht und Kühnheit, welche fo felten und 
fo. wuͤnſchenswerth iſt, und welche gerade den höchften Grad der Volls 
fommenheit bildet, welche die Natur einem großen Kriegshelden zu 
geben vermag.“  Diefes überfchwengliche Lob ift um fo erflärlis 
her, ba die Folgen dieſer oe ſo bald * rucgeöringeube Deus, 
ding zeigten. : | 

Die Schlacht bei — (29. Oktober) iſt die letzte im 
ſiebenjaͤhrigen Kriege. Die unmittelbar darauf erfolgten verheerenden 
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Streifzuge in Böhmen und Franken veranlaßten Dejterreih, vor⸗ 
nemlich aber die RAQHMEDe zu einem ſchleuniger Abſchluſſe des 
Friedens. — 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick in das innere eiſteste 
ben Friedrichs wahrend dieſer zwei letzten Jahre des Krieges. Den 
1. April 1762 ſchreibt er an D’Argens: „— Sie laſſen und wars 
ten, lieber Marquis. Geduld! denn dieſes Alles iſt fuͤr mich eine 
Schuld der Geduld, in welcher meine Lebhaftigkeit erſtorben iſt. Ich 
tauge nur noch zum Vegetiren; das Oel meiner Lampe iſt mit dem 
Dochte verzehrt, im hoͤchſten Fall koͤnnte ich noch Karthäufer wer⸗ 
den. Sehen ſie nun zu, was mit mir anzufangen iſt, wenn der 
Friede je zu Stande koͤmmt; etwa Farben für die Marquiſe zu reiben 
pder Noten für ihre Gambe zu fopiren. Beruhigen Sie fich, feien Sie wes 
gen meiner Gefundheit ohne Sorgen, und ſchreiben Sie mir alle Nach⸗ 
richten, die Sie nur aufbringen koͤnnen, befonders literarifche.““ Den 8. 
April: „Jetzt lefeich Fleury’d (Kirchen:) Geſchichte noch einmal, da fie 
‚ mir ganz wohl gefällt. Sie wird bis zum Juli reichen. Es ift 
daß eine tüchtige Portion, die wohl auf einen halben Feldzug Nahe 
sung gibt.“ Den 29ften: „Es ift fonderbar, daß Sie mit einer 
Arbeit über das Neue Teftament befhäftigt find, wahrend ich die 
Kircbenväter zur Hand nehme. Welcher Damon hat und wohl da= 
zu bewogen, welche Sympathie hat unfer Geift, daß wir uns mit 
derfelben Materie befchäftigen? Ich glaube, daß wir es felbft nicht 
wiffen. Ich geſtehe Ihnen, daß ich über die außerordentliche Vers 
irrung des menfchlichen Verftandes erftaune, fo oft ich. jene Zaufes 
reien über Glaubenslehren und Geheimniffe leſe.“ — Wir brauchen 
großes Gluͤck, um Vortheile über unfer Feinde zu gewinnen. ch 
bitte den Himmel darum. Da ich aber feinen St. Simon, Stylis 
tes, feinen St. Antonius, feinen St. Johannes Chryſoſtomus, ja 
nicht einmal einen heiligen Fiaker habe, fo zweifle ich, daß. der Him— 
mel das Gebet eines armen fehr wenig glaubigen und noch weniger 
erleuchteten Weltmenfchen erhören wird. Sobald ich Ihnen etwas 
Gutes zu melden habe, follen fie es alsbald erfahren. Jadeſſen 
vertreibe ich mir die Zeit mit den Päpften Nikolaus und Has 
drian ꝛc.“ — „Ich habe von diefem unglüdlichen. Kriege nicht fo 
vielen Nutzen gehabt ald Sie. Er hat mic) zu einem praktiſchen 
Philofophen gemacht, das Wenige, was ich wußte, habe ich: vergefe 
fen und nichtö weiter gelernt, als die Leiden, die ich nicht. vermeis 
den fonnte, mit Geduld zu ertragen: — „Ich für meine Perfon 
fühle, daß man nicht immer richtig und wahr .fein kann, und gebe 
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mid): daher weit mehr als je den Meigen der Dichtkunſt und allen 
Theile der. MWiffenfchaft Hin, die den Verſtand ſchmuͤcken und: ‚aufe 
klaͤren. Sie werden Kinderfpiele meines Alters: fein. — Ich bes 
betrachte — fei es nun, daß Alter. and Bernunft daran ſchuld find — 
alle Ereiguiffe des menfchlichen: Lebens weit gleichgiltiger :; als ehe⸗ 
dem. : Wenn etwas; für das. Wohl ded Staates, gethan werden muß, 
fo: thue ich ed zwar noch mit einiger Lebhaftigkeit; aber, im, Ders 
trauen. gefagt, nicht. mehr. mit: meinem ı heftigen Jugendfeuer, nicht 
mehr mit der Gluth, die: mich ehemals, belebte. Es iſt Zeit, daß 
der Krieg zu 'Ende’geht, ‚denn meine: Prebigtem, werden ‚matt, und 
bald: werden meine "Zuhörer unmillig.‘: Im Zuli am: denſelben 2 
„Die Revolution in: Rußland fiel Shnen mehr auf, als ‚andere Er⸗ 
eignifle, von denen ich Zeuge war. Aber glauben Sie mir, ich habe 
während diefer fieben Feldzüge nichts gefehen, als zerftörte Hoffnuns 
gen, unerwartete Unglücöfälle, Furz, Alles was aus dem feltfamen 
Spiel und dem Eigenfinne des Zufalls erfolgen fann. In einem 
Alter von 50 Fahren und bei ſolchen Erfahrungenrhat man recht, wenn 
man nicht mehr der Spielball Fortuna's fein mag.“ — Den & 
September: „Sie fehen, welche Fortfchritte ich mache, allein gewiß 
würde jeder andere, eben fo gut wie ich, ein zweiter Mark Aurel 
geworden.fein, wenn er fieben Feldzäge hindurch der: Spielball des 
Zufalls und dem überwiegenden Mächten die.Zielfcheibe ded Spottes 
gewefen wäre. Ep iſt man Philofoph, weil man muß, allein es 
ift immer gut, daß man es ift, und es ift im ge gleichgültig, 
auf welche Weiſe man es geworden iſt.“ — 

Die Unterhandlungen zu einem endlichen Friedensabſchluß wurden 
nun immer zuverlaͤßiger, und Friedrichs Ueberdruß an dem Kriege 
und feinem Mißmuthe, der ſich oft zu einſeitig im feinen vertraulis 
chen Briefen ausſpricht, ſchien nun bald. ein Ziel geſetzt zu fein. 
Den 3. November waren zu 'Fontainebleau ‚die Friedens: Präliminas 
rien zwifchen England und Frankreich unterzeichnet worden. Die 
Neichefürften harten fich entſchieden für einen’ Frieden ausgeſprochen. 
So blieben von allen: Krieg führenden Parteien nur die Kaiferin und 
der König von Preußen auf. dem Kampfplage, gleichſam wie,zwei 
Kämpfer, die in einem Kampfe auf Leben und Tod von ihren Ges 
kundanten verlaffen find.“ Aber fchon vorläufig waren in der Abficht, 
ſich der Ruhe in den Winterquartieren zu verſichern, Unterhandluns 
gen wegen eines abzufchließenden Waffenftilftandes angeknuͤpft wors 
den, und den 24. November Fam derfelbe zu Stande. Wenige Tage 
nachher fam der Geheimerath des: Königs von Polen, Fretſch, bei dem 
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Könige von Preußen in Meißen an, um wegen ded Friedend zu un⸗ 
terhandeln,; "dem fich Feine Schwierigkeiten entgegenftellen. konnten, 
da Friedrich auf Eroberungen feinen Anfpruch machen Fonnte, und 
eine gleiche Geſinnung vom bfberreichifhen Hofe erfuhr. Auf. dem 
ſaͤchſiſchen "Luftfchloffe Hubertöburg Fanıen die Bevollmächtigten der 
drei Hbfe zuſammen, wonder Friede auf die einfache Bedingung hin 
abgefchloffen wurde, :daß Alles wieder in den Zuftand eintreten follte, 
in dem es ſich vordem Kriege.befunden hatte. Den 15. Sebruar 
— wurde der Friedeusvertrag unterzeichnet. 

ySo endigte dieſer fuͤrchterliche Krieg, der Europa zu verwuͤſten 
bedroht hatte, ohne daß. eine Macht — Großbritannien ausgenom⸗ 
men — ihr Ländergebiet nur einigermaßen vergrößert hätte. Der 
Friede zwifchen Frankreich und England ward nur wenige Tage frü: 
ber als der’ Hubertöburger unterzeichnet. Frankreich verlor feine vors 
nehmften Befigungen in Amerika. Die Engländer gaben ihnen Mars 
tinique,: Quadalupe, das Fort Belleisle und Pondicherie zuruͤck; und 
Srankreich gab den Euglaͤndern Minorka heraus; — Wir Fönnen nicht 
umbin, einige Betrachtungen uͤber die fo. große Menge der erzählten 
Begebenheiten hinzuzufügen. Iſt e& nicht ftaunenswerth, daß fo oft 
bie fcharffichtigfte menſchliche Klugheit das Spiel unerwarteter Ers 
eigniffe oder Zufälliger Umftände wird? Scheint.es nicht, daß ein 
gewiſſes Etwas da ſei, welches mit Verachtung der, Entwürfe der 
Menfchen fpottet? Iſt ed nicht Far, daß beim Anfauge diefer Bes - 
gebenheiten jeder denkende Menfch fich in-dem Urtheil täufchen mußte, 
weldyes er über die Entwicklung ded Krieges, ausfprechen mochte? 
Wer konnte vorherfehen, oder, fi) nur. denken, daß Preußen von der 
Macht Defterreichd, Rußlands, Frankreichs, Schwedens und des 
heiligen roͤmiſchen Reichs angegriffen, diefem Bunde widerfiehen und 
einen Krieg, wo Alles fein Verderben weiſſagte, beendigen würde; 
ohne eine feiner Befigungen ‚zu verlieren? Wer Fonnte ahnen, daß 
Frankreich ‚mit feiner innern Stärke, mit. feinen großen Bündniffen 
und Hilfäquellen, feine. Befizungen in Weftindien verlieren und das 
Schlachtopfer diefes Krieges werden würde? Alle dieſe Thatfachen 
mußten im Sabre 1757 unglaublich fcheinen. Wenn wir aber, nachz 
dem nun die Dinge ſich ereignet, die Urfaden prüfen, welche die 
Begebenheiten: auf.. fo unerwartete Weiſe geſtalteten; fo werden wir 
finden, daß folgende Umſtaͤnde den Untergang Preußens hinderten. 
Zuerft: der Mangel san: Einigkeit, und Uebereinſtimmung zwifchen dem 
Mächten: des großen Bundes; ihr verſchiedenes Jutereſſe, welches fie 
hinderte, fich über beftlinmte Unternehmungen zu einigen; die geringe 
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Eintracht zwiſchen den tuſſiſchen und; öfterreichifehen Geueralen; wo⸗ 
Durch fie, furchtſam und bedaͤchtig wurden/ wenn die Umſtaͤnde er⸗ 
heiſchten/ mit Nachdruck zur verfahren/ und Preußen (wie fit es haͤt⸗ 
ten thun Foͤnnen) zu Grunde zus richten. Zweitens 2 Die uͤberkluge 
Politik des Wiener Hofes, nach deren Grundfaͤtzen man den Bundes⸗ 
genoſſen dies ſchwerſten und gefahrvollſten Unternehmungen aufbuͤrdete, 
um am Ende des Krieges die eigene Armee in beſſerer Verfaſſung und 
vollzaͤhliger zu haben als die übrigen Maͤchte. Dieß war nicht ſelteu 
Urfache, daß die oͤſterreichiſchen Generale aus uͤbertriebener Vorſicht 
es verabſaͤumten, den Preußen den Gnadenſtoß zu geben, wenn ihre 
Lage ‚beinahe voͤllig hoffnungslos war. — Endlich: der Tod der ruſ⸗ 
ſiſchen Kaiferin, mit welcher das mit Oeſterreich geſchloſſene Buͤnduiß 
zu Grabe ging; der Abmarſch der Ruſſen, der Bund Peters III. mit 
dem Könige von Preußen, und die ihm nach Schleſien geſchickte Hilfe. 

Unterfüchen wir — fährt:der König imfeinen Betrachtungen fort 
andererfeitö die Urfachen des Verluſtes, dem die Franzofen im dieſem 
Kriege erlitten, fo werden wir den Fehler bemerkem, den fie dadurch 
begingen, daß. fie fic) in die Angelegenheiten Deutſchlands mifchten. 
Ein Seekrieg war es, den ſie mit den Engländern zu führen hatten, fie 
aber ließen ſich auf etwas anderesneim, vernachlaͤſſigten den Haupt⸗ 
gegenſtand, um einer ihrem Intereſſe eigentlich fremden Sache zu die— 
nen. Bis auf dieſe Zeit hatten ſie Vortheile uͤber die Englaͤnder zur 
See gewonnen, ſobald aber ihre Aufmerkſamkeit durch den Landkrieg 
getheilt ward, ihre Armeen in Deutſchland die Summen verbrauchten) 
bie: fie zur Vermehrung. ihrer Kriegsmacht haͤtten verwenden ſollen, 
ſo litt ihr Seeweſen Mangel an allen noͤthigen Beduͤrfniſſen, die 
Englaͤnder erhielten das Uebergewicht, wodurch ſie in allen vier Welt⸗ 
theilen ſiegreich wurden. Ueberdieß giugen die ungeheuern Summen; 
welche Ludwig XV. an Subſidien bezahlte, aus dem Koͤnigreiche, und 
der. Umlauf des baaren Geldes ſchwand in Paris ſowohl, als in den 
Provinzen um die Haͤlfte. Und um die Demuͤthigungen noch zunfteis 
gern, begingen die Feldherren, welche der Hof zur Aufuͤhrung der 
Armeen waͤhlte, und deren jeder ein: Tureuue zu * — * 
groͤbſten Fehler·— Er 

‚Möchten awenigitens pieſe Beiſpiele die — —— 
weitausſehenden Planen belehren, daß der menſchliche Verſtand, ſo 
umſichtig er auch ſei, nie fo ſcharfſichtig iſt, um die feinen Verket⸗ 
tungen zu durchdringen, die fich doch müßten enthüllen laffen, wenn 
man die Ereiguiſſe, die von Finftigen Zufällen abhängen, vorauss 
fehen und anordnen wollte. Die vergangenen Vorfälle mögen wir 
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deutlich. erklaͤren, weil: ihre: Urfachen befanns geworden, in den zu⸗ 
kuͤnftigen aber irren wir immer, weil die Nebenurfachen ſich unſern 
fühnen Blicken entziehen. Daß die Staatöflügler getäufcht werben, 
ift nicht bloß unferm Jahrhunderte eigen; gleicher Weife war es zu 
allen Zeiten, in denen der Ehrgeiz der Menfchen große Entwürfe .ers 
zeugte. Man denke nur an die Gefchichte jenes berühmten Bundes 
von Cambrai, an den Krieg Philipps II. gegen die Holländer, an 
die ungeheuern Plane Ferdinands Il. im Aufange des dreißigjährigen 
Krieges, an die verfchiedenen Theilungs:Entwärfe vor dem Erbfolges 
Triege, und an diefen Krieg felbft. Alle diefe großen Unternehmungen 
nahmen ein Ende, welches der Abficht ihrer Stifter oder Befdrderer 
beinahe ſchnurſtracks entgegen lief. Und alles dieß daher: weil irdis 
ſche Dinge nicht zuverläßig find, weil die Menfchen und ihre Ents 
würfe, weil die Ereigniffe ftetem Wechfel unterworfen.“ Nachdem 
Friedrich nun im diefen feinen Schlußbetradhtungen die verſchiedenen 
Verluſte der Krieg führenden Mächte zufammenftellt, und dabei rich 
tig andeutet, wie, burch die allenthalben hochgefchraubte Natiomals 
ſchuld in und mit dem fiebenjährigen Kriege, die Staaten zum Spiel 
der MWucherer wurden, druͤckte er ‚noch zulegt den durch die Gefchichte 
leider nur zu oft befeftigten Sat aus, daß die Fehler der Vorfahren 
die Nachkommen davor bewahre. 

Don allen Kiieg führenden Mächten burfte fein Staat, Fein Res 
gent vertraueusvoller und beruhigter auf die letzten Begebenheiten für 
fih fchauen, als Ftiedrih und das von ihm beherrfchte Preußen. 
Zwar hatte auch dieſes viel gelitten, und lange noch. fühlte es das 
erbuldete Ungemach, dafür aber war jet ein Bewußtfein in demfels 
ben erwacht und. wohl.befeftigt, das Bewußtſein der eigenen Kraft, 
ja der Sieg der Preußen ward zum: deutſchen Nationalftolze, da die 
ganze. Nation fich freuen mußte, daß ein Glied derjelbew einen fo 
ungleichen Kampf) heldenmüäthig ausgefämpft, neues friſches Leben 
eiftand: allerwärts, deſſen fchlummernde' Keime das raſche Treiben 
der Zeit vielfach aufgeregt: hatte. Vor allen’ aber ftand Friedrich in 
feiner Heldenglorie verherrlicht da, und mit Recht fagt wohl in mans 
her Beziehung Napoleon: „Nicht Preußen hat einen fiebenjährigen 
ungleihen Kampf gegen faft alle Mächte Europa's durchgeführt, 
fondern — Friedrid der Große. — 








Fünfter Abſchnitt. 


Vom— 
Hubertsburger Frieden bis zum Tode Friedrichs. 


(15. Februar 1763 bis 17. Auguſt 1786.) 


m 





Biethen vor feinem König figend, 15. Januar 1785, 
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Die Fuͤrſten muͤſſen dem Speere des Achilles gleichen, welcher das 
Hebel verurfachte und zugleich wieder heilte; wen fie den Vdllern 
Unbeil bereiten, fo iſt es aucy ihre Pflicht; das Ungluͤck, das ſie ver⸗ 
urſacht haben, wieder gut zu machen.“ — Diele Spflicht, welche 
der nach einem fiebenjährigen, beinahe. gegen alle Mächte: Eutvpas 
geführten Kriege, endfich;gefchenkte Friede Friedrich auferkögte, war 
eine-äußerft ſchwere z denn‘ Preußen ward: nad) ſo außergewöhnlicher 
Anftrengung, und fo vielfach erduldetem, jammervollem Unheile, ‚von 
feiner Könige mie Recht mit einem Menfchen verglichen, der,t mit 
Wunden bedeckt/ ‚uud! durch beit Verluſt ſeines Blutes enstoäfter,! im 
Begriffe iſt/ unter der Laſt ſeiner Leiden zu erliegen· Am ſich ein 
Votſtellung? von "der allgemeinen Zerruͤttung des Landes; und bon 
den Kunmer und “der Muthloſigkeit der Unterthanen zu machen/ 
denke man -fich ganze, durchaus verheerte Kandftriche, wo man kaum 
noch die: Spuren ehemaliger Wohnung entdeckte, "von Grund’ and 
zerfidrte, oder zur Hälfte in Aſche gelegte "Städte, dreizehu tauſend 
Häufer, von denen Feine Trümmer mehr zu fehen waren, unbeſtellte 
Heer, Einwohner deunen des an Brodkorn maugelte,MAcherleute⸗ 
denen sah | echzigtauſend Pferden’ zum Landbau fehlte/ sundıin ben 
Probingen) im Vergleiche mit dem Jahre 1956, seine Verminderuug 
von 500/ 000 Seelen, welches ‚bei einer Bevdolkerung von!4,500, 000 
Menfchen feht beträchtlich ift. Der Adel und! der. Bauer waren von 
fo’ vielen verſchiedenen Armeen ausgepluͤndert, und durch⸗ Braund⸗ 
ſchatzungen und Futterlieferungen ausgeſogen worden zuder Feind 
hatte ihnen nichts als dae Leben und elende Lumpen zur Bedeckung 
ihrer Blöße gelaſſen; da war fein Kredit, um nur die taͤglichen Bet 
dürfniffe der Natur zu befriedigen ;- feine Polizei in der Soipreh} 
an: die Stelle- der Billigfeit und Ordnung war niedriger Gigennutz 
And aunarchiſche Regelloſigkeit getreten; die Gerichtshoͤfen und wie 
Fiuanzbeamten waren durch fo viele feindliche Ueberfaͤllenin Uurhäs 
tigkeit geſetzt wotdenzdas Schweigen der Geſetzenhattelbei den 
Boͤlke den Geſchmack an Liederlichkeiten hervorgebracht, und daraus 
entſtand eine” ungezaͤhmte Begierde "nach Gewinn ; dir Edehugun⸗ 
der Kaufmann, der Pächter, der Laudmann, der Handiverfer, alte 
erhoͤhten nad) Belieben "sen: Preis ihrer Lebenömittel und ihrer: Waa⸗ 
ren ‚ und fihienen an nichts als ihrem gegeunſeitigen Untergangen zu 
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arbeiten.“ Zwar war der Staat, obſchon die Koften des Krieges 
fih auf „125 Millionen“ beliefen, fchuldenfrei, und ed waren fogar 
die Kaffen mit baarem Gelde für einen Ffünftigen Feldzug verfehen, 
die Magazine gefüllt, und die Pferde für die Armee, die Artillerie 
und das Proviantfuhrwefen vollfiäudig und in gutem ;Zuftande; 
allein. Diefes war, wenn gleich zum: großen Theile durd Brands 
ſchatzung feindlicher Lander, vorzüglich des wehrlofen Sarhfens, und 
durch die Hilfsgelder der Engländer bewerkſtelligt, doch auch Durch 
Mittel bewirkt worden, weldye jeßt erſt ihre, für. den Staar aͤußerſt 
verderblichen Folgen äußern, mußten. ‚Die; vorgenommenen. VBeräns 
derungen des Münzfußes mußten jet von.höchft;nachtheiliger Wire 
Fung werden, uud wenn man während. des Krieges alle Civilbeam⸗ 
ten mit Papier bezahle hatte, ſo war dieß noch eine: Schuld, welche 
getilgt werden mußte und ſehr beſchwerlich fiel. Auch hatten fieben 
Feldzuͤge, welche (um. nur der. bedeuteudern: Operationen’ zu geden⸗ 
ken), fiebzehn große Schlachten und beinahe eben ſo viele blutige 
Gefechte, drei von der Armee unternommene, und fuͤnf von ihr ads 
gehaltene Belagerungen nach ſich gezogen, das Kriegäheer dergeſtalt 
aufgerieben, daß ein großer Theil der beften Dffiziere ‚und, der altem 
Soldaten, ;die Waffen in der Hand, geblieben waren. , „In den 
Ssufanterie-Regimenteru, fand. man Faum über hundert Maun, weldye 
am: Anfange des Kriegs gedient: hatten,“ und es waren in dem 
verfchiedenen Gefechten „sinehr:ald:1500 Offiziere‘ geblieben. —Zu 
Allem diefem kamen zu: Yufange des Friedens noch ‚neue. Unfälle, 
und es fchien, „ald wären die, durch den Krieg veranlaßten Vers 
heerungen ‚noch nicht hinreichend gewejen, den Staat zu Grunde zu 
richte; denn kaum war. derfelbe geendet, ſo richteten häufige Feuers⸗ 
brünfte beinahe eben fo viel Schaden an, als vorher,der Feind.“ 
Die ‚Stadt Königsberg brannte dreimal ab, und. ed wurden in einer 
Reihe von wenig Jahren, in Schlefien die Städte Freiftädtel, 
Dberglogau, Parchwig, Hainau, Naumburg am Queis und Gold: 
berg, in der Kurmark Nauen, in der Neumarkt Calies und ein 
Theil von Landsberg, in Pommern Belgrad und Tempelburg von 
den Flammen verheert. Auch trat einige Jahre ſpaͤter (1770 und 
1771) allgemeiner Mißwachs ein, und veranlaßte aud) für, Preußen, 
obgleich es durch die kluge Vorſicht ‚feines Königs, ‚welcher die 
Magazine gefüllt hatte, vor. einer eigentlichen, Hungersnoth bewahrt 

wurde, doch mannigfahen Schaden. _ 

„In einer fo Fläglichen Lage war es nöthig, dem Unglüde Muth 
entgegenzufegen, deu Staat nicht für verloren, zu halten, „jondern 
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deu Vorfag zu fallen, ihn mehr zu verbeifern als nur 
wieder herzuftellen; eö war dießeine neue Schöpfung, 
die man unternehmen mußte.“ Die Art, wie Sriedric) 
diefe Verbefferung und neue Geftaltung feines Staates zu bewerf: 
fielligen fuchte, war im Weſentlichen und dem Grundfage nad) dies 
felbe, die wir in der früheren Periode feines Regeutenlebens kenneu 
gelernt. Mir der Ausführung aber war jetzt noch weit mehr Härte 
und Ruͤckſichtsloſigkeit als fruͤher verbunden, und der Tadel, wel— 
cher ſchon Friedrichs fruͤhere Regierungsweiſe, dem Grundſatze und 
der Ausfuͤhrung nad), allerdings treffen mußte, wird verſtärkt. Denn ' 
„aud) den wenig Scharfjehenden kaun, wie mit Recht ein trefflicher 
Geſchichtſchreiber bemerkt, nicht entgehen, daß Friedrichs Staats— 
verwaltung nah Endigung des fiebenjährigen Krieges, und die Art, 
wie er fein Volk behandelte, von feiner früheren merklich abwich. 
Die beiden erften Kriege, die er in Schlefien führte, hatten ihn 
ganz mir dem Zutrauen erfüllt, das immer den Kühnen begleitet, 
dem dad Gluͤck wohl will. Er fürchrere wenig, weil ihm das Hoͤchſte 
gelungen war, und blicre heireren Sinnes in die Zufunft, weil ihn 
die Gegenwart felten geängitige hatte. Andere Erfahrungen brachte 
der drirte Krieg. Er lehrte, wie an des Augenblids Eurfcheidung 
Befig und Ruhm hänge, der Erfolg nicht immer die Anftrengung 
Lohne und Erhalten ſchwerer fey, als Erringen. Auch nahten bes 
reitö die Jahre, in denen der Maun, zumal der Lorbeeren zu bes 
wahren bat, forglicher vorwärts ſchaut und der bittern Erfahrungen 
Menge leichte Verachtung gegen das Menſchengeſchlecht errege und 
zur Härte verleitet.“ — — 

Schon auf der Reife nah Berlin war Friedrich, der kaum die 
Waffen niederlegt harte, darauf bedacht, das allgemeine Ungluͤck zu 
mildern *), und fogleic) feine Ankunft in der Reſidenzſtadt wurde 





*, Als ein Landrath des Niederbarminfdyen Kreifed dem Könige auf 
feiner Reife zum Frieden Glück gewünfcht und zugleich ym Hilfe für 
feinen Kreis gebeten hatte, fragte ihn diefer: „Was braucht fein Kreis ?“ — 
Er antworiete: ‚Pferde zum AUderbau, Roggen zu Brod und Sommier— 
ſaat.“ — „Roggen zu Brod und Sommerſaat, fagte der König, will id) 
geben, aber mit Pferden fann id) nicht aushelfen.” — Nach weiteren 
BVoritellungen aber befahl der König: „Bringe er alle urmärfifchen Lands 
räthe zufammen. Ich will fie fprehen; Sie waren bis auf ziwi alle 
bereits in Berlin, und ber König fügte deßhalb: „Schicke er an biefe 
Eilboten ab, daß fie aud) nad) Berlin Fommen, und dann fomme er 
Donnerftag mit allen Landräthen zu mir auf's Schloß, da will ich nid: 
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durch Wohlthaten bezeichnet. Die für den Krieg gefüllten Kaſſen 
mußten die Summen zum Wiederaufbau der Staͤdte und Doͤrfer 
hergeben, und das Koru, das iu den Magazinen niedergelegt war, 
diente jetzt befjer zum Unterhalte des Volkes und zur Ausſaat für 
die brad) liegenden Felder. Alle Pferde, die man erübrigen Fonnte, 
namentlich diejenigen, welche für die Artillerie, den Troß und das 
Proviantwefen beftimmt waren, wurden zum Ackerbau angewendet, 
die auf 150,000 Maun reduzirte Armee gab den Provinzen 30,750 
Perfonen wieder, welche den Ackerbau betreiben Fonnten, und es wurs 
den Beftimmungen getroffen, nach welchen fo wenig Saländer als 
möglid) zum Kriegödienfte berufen werden follten. Auch veranlafte 
die Erlaubniß, daß fih die Eoldaten aus den Kantonen ohne Ein: 
willigung ihrer Hauptleute, verheirathen durften, eine Vermehrung 
der Bevölferung. — In Schlefien wurde die Zahlung der. Steuern 
auf ſechs Monate, in Pommern und der Neumark auf zwei Jahre 
erlaffien. Schon in dem erſten Friedengjahre hatte der Staat alle 
feine Gläubiger befriedigt. Ganzen Gegenden, namentlic) dem gefuus 


fenen Adel, wurden auſehnliche Schenkungen gemacht, und ed wur⸗ 


den auf diefe Weife allein in jedem Jahre fehr bedeutende Eummen 
verwendet, ohne dad, was zur Belebung des Handeld und der Ge: 
werbe angewendet wurde. Die Durch das Feuer verheerten Städte 
erhielten von dem Könige aufehnliche Beiträge zum Wiederaufbau. — 
Eine Summe von zwei Millionen und 339,000 Thaler half den 
Provinzen auf, und tilgte die Schulden, die fie, der von dem Feinde 
eingetriebenen GContriburionen wegen, gemadt hatten *). „So groß 
diefe Ausgabe war, fo war fie doch ndthig oder vielmehr unvers 
meidlih. Die Lage der Provinzen nach dem Hubertsburger Fries 


ber mit ihm fpredyen und fagen, wie id) dem Lande helfen Bann und 
will. Den 15. April erfchienen die Landräthe, und, alddann hieß «es: 
„Die Herren haben aufzufegen, wie viel Noggen zu Brod, wie viel Soms 
merfaat, wie viele Pferde, Ochſen und Kühe ihre Kreiſe hödyit nöthig 
brauchen. Sie überlegen das recht, und kommen übermorgen wieder zu 
mir. Dann will ich mid) erklären. Sie müffen aber alles fo genau als 
möglich machen, weil id) nicht viel geben Bann.“ 

*), Der Stadt Srankiurt a. d. D. fchenkte Friedrich zur Bertheilung 
an die Einwohner, nad) Maßgabe des erlittenen Schadens 101,491 Thlr. 
Die Städte Frankfurt, Hamm, Lauen und MWefel erhielten zum MWieders 
aufbau der durd) den Krieg zerftörten Häufer, 25,000 Thlr. Landshut 
befam 200,000, Striegau 40,000, Halle 40,000, Kroffen 24,000, Reppen 
6000, Halberſtadt 40,000, Minden 20,000, Bielefeld 15,000 und bie 
Städte in der Sraffchaft Hohenheim 13,000 Thaler. rn 


| 


/ 


451 


den: erinnerte am diejenige, „in. welcher ſich Brandenburg nach dem 
dreißigjährigen Kriege: befand. Der Staat konute damals Feine Uns 
terftügung erhalten, weil der große Churfürft nicht im Stande war, 
feinem Volke beizuftehenz; und was war die Folge? Daß ein gans 
zes Jahrhundert verftrih, ehe es feinen Nachfolger gelang, die 
verheerten" Städte und Felder wieder herzuftellen. Ein fo in die 
Augen fpringendes Beifpiel beftimmte den König, bei fo widrigen Ums 
ſtaͤnden, auch nicht einen Augenblick zu verlieren, und durch. fchleus 
nigen und hinlaͤnglichen Beiſtand dem allgemeinen: Elende abzuhel⸗ 
feu.“ Zwar ftand hier die Hilfe noch Feineswegs. im gehörigen Verhalts 
niſſe mit der vorhandenen. Nothz: allein es flößten doc) die vielfa— 
hen Schenkungen den armen. Einwohnern, die über ihr Schickſal 
zu verzweifeln anfingen, wieder Muth ein: „mit den Hilföquellen, 
mit ‚welchen. man. fie verſah, serwachte die Hoffnung wieder; die 
Buͤrger fühlten ein neues — die Ermunterung zur Meet er⸗ 
zeugte Thaͤtigkeit.“ 

Hart und druͤckend jedoch waren die Maßregeln, welche jetzt, uni 
beendigtem Kriege, . der peränderte Münzfuß nothwendig machte, 
Durd) die ‚fchlechten Geldforten war dem Wucher der größte Spiels 
raum vergoͤnnt, der Preis der Waaren auf eine ungewöhnliche Höhe 
gefteigert, und alles. Vertrauen. im Handel untergraben, Diefe fort⸗ 
wirkenden Mebel des Krieges bedurften der fchleunigen. Abhilfe; allein 
fie war nur auf eine gewaltfame, für das’ unmittelbare Intereſſe 
der Staatsfaffe, wie, für: dad’ Vermögen der: Bürger gleich ſchaͤdliche 
Weiſe möglich... Sogleich nach: gefichertem. : Frieden ließ. Friedrich! 
neued Geld nad) : dem: Münzfuße, ‚ver in dem. erften drei Jahren des 
Krieges geherrſcht hatte , auspraͤgen, und ſetzte zugleich alle: gerins 
gen Geldfortem von einerlei Gepraͤge, ohne Ruͤckſicht auf ihren’ hoͤ⸗ 
hern ‚oder niedern Gehalt; aufrdenfelben Werth. Mit dem 1. Juni’ 
1763 mußte das neugeprägte Geld in allen Zahlungen angenommen’ 
werden, und, damit das fchlechte Geld in die koͤnigl. Münze geliefert 


‚ werde, wurde die. Ausfuhr deffelben fireng verboten. -: Schon mit 


dem d Fun 1764 aber wırde auch; die neue Münze verrufen, und 
der alte Münzfuß, wie er vor dem Beginne des Krieges beftanden hatte, 
wieder hergeſtellt. Viele der augeſehenſten Haͤuſer verarmten durd). 
dieſe Maßregeln, welche jetzt die: Folgen der von Friedrich zum um. 
terhalte, des Krieges gewählten! Mittel empfinden ließen 

Auch die befondere Sorgfalt, welche Friedrich? in der. erſten Fries 
denszeit ſchon auf die Erhaltung des Adelsals folchen richtete, 
kann ſich des Unbefangenen ‚Lob: weniger erwerben. Viele adeline 
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Zamllien, namentlih in Schlefien waren fo fehr in Verfalf'gerarhen, 
daß fie in Gefahr fanden, ihre Güter dem Concurs preis gegeben 
ju fehen. Es warden ihnen von den Gerichten Friftungsbriefe auf 
zwei Fahre bewilligt, allein dieſe zerftdrten den Credit des Adels 
vollends; Friedrich, „der es fich zum Vergnügen und zur Pflicht machte, 
dem erjten und dem glänzendften Stande im Staate aufzuhelfen,“* 
zahlte für den Adel in Schlefien 300,000, und für den in Pommern 
und der Neumark 500,000 Thaler Echulden, wozu nod) 500,000 
Thaler gefügt wurden, um die Güter in Etand zu fegen. Allein 
die Schulden, mit denen die adeligen Güter in Echlefien allein bes 
laftet waren, beliefen fih auf 25 Millionen Thaler. — Epäter 
wurde durch die Einfährung des fogenanuten „laudſchaftlichen Kredite 
ſpſtems, dem Uebel auf eine weit wirffamere Weife gefteuert. Diefes 
wurde (ſchon 1767,00. einem Kaufmanne Nanieus Büring vorges 
gefchlagen) im Zahr 1770 in Echlefien eingeführt. Es wurde eine 
Landſchaftskreditbauk eingerichtet, welche Gelder aufnahm, die fie 
wieder auf Mittergüter bis zur Hälfte ded Werthes auslieh. Der 
ganze Adel der Laudichaft haftete folidarifch für die gefammte Schuld⸗ 
mafle, und man ftellte für 20 Millionen Pfandbriefe aus, welche, 
nebſt 200,000 Thaler, die der König zur Tilgung der dringendfien 
Schulden bergab, bald den Credit wieder herftellten, und mit Aufs 
geld gelauft wurden. 400 adelige Kamilien wurden dadurd von 
dem Verlufte ihrer Güter gerettet, Inden Fahren 177755 ahm⸗ 
ten allmäplig die Kurs und Meumark, Ponmern, Meftpreußen, Ofts 
preußen und auch das Großgerzogthum Pofeu diefe Einrichtung nad). — 
Solche weife Fürforge Friedrichs für die Erhaltung fo vieler Fami⸗ 
lien koͤnute nimmermehr Tadel erregeu, und müßte, im Gegentheile 
unfere Bewunderung für den großen König vermehren, wenn nicht 
ſchon frühere Maafregeln in Bezug auf den Adel, wie die gleichzeis 
tigen und fpAtern einen befchräuften und feiner unwuͤrdigen Beweg⸗ 
grund auzeigten, welcher anit feinen philojophifchen Auſichten in 
direktem Widerfpruche ftand. Dean ed war fogleich nach der Mies 
derlehr des Friedens eine der erfien Sorgen Friedrichs, zu verhins 
dern, daß kein Buͤrgerlicher ein adeliges Gut anfaufe. Während 
ded Krieges hatte er (in einem Refcripte vom 12. Febr. 1762), „weil 
ed darunter bei den jegigen Kriegszeiten nicht fü genau genommen 
werden Fonne,“ zugegeben, „daß auch bürgerliche Perfonen, adelige 
Guͤter kauften,“ jedoch follten diefe „dann wenigftens Einen von 
ihren Söhnen zum Militärftande widmen und hergeben, und folchen 
dergeflals erziehen, Daß derfelbe bei der Armee dienen uud bei einer 
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guten Eonduite ald Offizier mit emiplopiret werden fünne.* — So⸗ 
gleich mac) Beendigung des Krieges aber (ſchon den 31. März 170%) 
wurde das ausjchließliche Verbot wieder hergeftelt, und in ſpaͤtern 
Meferipten (1765) der Adel daruͤber getadelt, daß er fich nicht „con⸗ 
ſervirte.“ Verſchiedene Verordnungen, welche die Aufrechthaltung 
dieſes Verbot bezweckten, wurden in der Kolge erlaffen, und eine 
Kabinetsordre vom 14, Juni 1785 fagte, ed foll „kein Menſch bürs 
gerlihen Standes mehr die Erlaubniß haben, adelige Güter an fich 
zu Eaufen, ſondern alle Rittergiiter jollen bloß und allein für die Edel⸗ 
leute fein und bleiben.“ — Diefe Beſchraͤnkungen waren aber offeus 
bar jogar zum unmittelbaren Nachrheile des verfchuldeten Adels, defs 
fen Güter, bei fo bejchränfrer Zahl der Käufer, weit unter ihren 
Werth finken mußten. — Wir haben Friedrichd Anfichten über den 
Adel, uud fomit auch das, was eine gelindere Beurtheilung feines 
Verfahrens in Bezug auf denfelben erwecken koͤnnte, ſchon früher keu⸗ 
nen gelerut, und zeichnen hier nur noch eine Stelle (aus feiner Ges 
Ichichte diefes Zeitraums) aus, welche zur näheren Bezeichnung der 
von ihm vorgefchügten Meinung, daß der Staat feine höhern Diener, 
namentlich aber die Offiziere aus der Mitte des Adeld nehmen muͤſſe, 
weil diefer Stand allein der Ehre lebe und für fie erzogen werde, 
Nachdem er erzänlt, daß man fogleicy nach beendigtem Kriege aus 
dem Korps der Difiziere alle, die zum Birgerjtande gehörten, bins 
weggejchafft oder doch wenigftens den Garnifonsftegimentern einvers 
leibt, und fie durch Erelleute aus dem Auslande erſetzt hatte, bes 
merkt er: „Dieſe Aufmerkſamkeit auf die Auswahl der Offiziere iſt 
viel nöthiger, ald man gewöhnlich glaubt; denn im Allgemeinen. hat 
der Noel Ehre. Man kann indeffen auch nicht läuguen, daß. man 
bisweilen Verdienft und Talent unter Perſonen, die nicht von Ges 
burt find, antrifft; allein dieß it Selten, und in einem folchen. Falle 
thut man wohl, diefelben zu erhalten. Im Allgemeinen aber bleibt 
dem Edelmanne Feine andere Hilfsquelle übrig, ald fidy.mit dem Des 
gen hervorzuthun; verliert derfelbe feine Ehre, fo findet er felbjt im 
väterlichen Haufe feine Zuflucht, während ein bürgerliche, wenn er 
etwas Unwuͤrdiges begangen hat, ohne zu erröthen, das Gewerbe 
feines Vaters wieder ergreift und fich nicht befchimpft glaubt.‘ — 
In diejer Art zeigte fich die, mehr auf Abhilfe der augenblicdlichen 
Noth gerichtete Sorgfalt des Königs. ‚Die Heilung des Uebels vın 
der Wurzel aus war die Aufgabe, nicht einzelner, von dem herrichens 
den Beduͤrfniſſe geboteuer Maßregeln, fondern der ganzen, durch eine 
Reihe von Jahren hindurch fortgefegten Regierung und Verwaltung 
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des Staates. Friedrichs Veftreben blieb es bis an's Ende feiner Lauf⸗ 
bahn, für die Wohlfahrt feines Landes, mit der ihm eigenen raſtlo⸗ 
ſen Thaͤtigkeit zu ſorgen, und den ganzen Zeitraum von dem Beginne 
des Friedens bis zu dem Tode des Koͤnigs, zeigt uns nicht nur das 
fortgeſetzte Bild ſeines unendlich mannigfaltigen Strebens, das wir 
ſchon fruͤher kennen gelernt und ſo oft bewundert haben, ſondern zeigt 
uns auch ſeine Thaͤtigkeit fortwaͤhrend in neuen Verſuchen, welche 
zuweilen verfehlt, und ihrem Grunde nach, ſogar tadelnswuͤrdig ſein 
mochten, aber immer nur das Beſte des Staates zu ihrem Zwecke 
hatten. — Die erſte Aufmerkſamkeit Friedrichs mußte nothwendig 
die Verwaltung der Staatseinkuͤufte auf ſich ziehen, da nicht nur 
der Erlaß der Steuern in mehreren Provinzen und andere Maßre— 
geln das Einfommen des Staates vermindert hatten, fondern auch 
gerade, wenn dem Lande wieder aufgeholfen werden follte, vor Allem 
eine gefüllte Kaffe nöthig war. Auch hatte er die Ueberzeugung ger 
wonnen, daß er den glüclichen Ausgang des fiebenjährigen Krieges’ 
vorzüglich dem Umftande zu verdanfen habe, daß er während deffels 
ben bejfer, als feine Feinde mit Gelde verfehen gewefen fei, und glaubte 
alfo gerade im Intereſſe der Erhaltung des Friedens, darauf denken 
zu müffen, daß er auch für die Zukunft hierin ftetd wohlgeräftet ſei, 
um jeden Angriff Fräftig zuruͤcktreiben zu Fonnen, vor Allen aber 
um feinen Nachbaren die Luft zum Angriffe felbft zu benehmen. Zw 
jeder Zeit wollte er den Aufwand für zwei Feldziige in Bereitfchaft 
haben. — Un eine Erhöhung der direkten Abgaben, welche ſchon 
jest fehr groß waren, und welche auch, wenn fie wirklich erhöht 
worden wären, feinen fo bedeutenden Ertrag eingebracht hatten, als 
man zu erhalten münfchte, war nicht zu denken. Es Fonnte alfo 
allein bei den indirekten Abgaben oder den Zöllen und Acciſen eine 
Vermehrung des Staatdeinfommens verfucht werden, Friedrich hatte 
bemerkt, daß diefe Abgaben einen durchaus unverhältnißmäßigen Erz 
trag abwerfen, und mit Recht gefchloffen, daß der Grund hievon in 
der Verwaltung zu fuchen fei. Der Mangel an firenger Aufficht 
hatte den Ecyleichhandel und Unterfchleife aller Art begänftigt, und 
diefen mußte die Schuld zugefchrieben werden, daß die indirekten 
Abgaben nicht ſo viel abwarfen, als man von denfelben erwarten 
fonnte: Alſo wollte Friedrich durch Hinwegräumung diefer Mängel 
die Erhöhung des Staatdeinfomm ens bewirken, und da das Genes 
raldireftorium ſchon während des ‚Krieges feine Unzufriedenheit ers 
fahrenghatte, und jet Feine Mirtel zur Vermehrung des Einfom= 
mens vorzufchlagen wußte, ſo beſchloß er’eine gänzlicye Veränderung 
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in der feitherigen Verwaltung. Ungläclicher Weife richtete er hiers 
bei feine Blicke nach dem, von feinen Generalpächtern ausgefogenen 
Sranfreich, vdeffen Art die Abgabe zu erheben ihm zweckmäßiger, 
ald die im feinen Landen bisher übliche erfchien, und hier zum ers 
ften und einzigen Male ſchien es, als ob feine Hinneigung zu frans 
zöfifcher Bildung und namentlich zu der damals in Frankreich herrs 
fhenden Schule der fogenannten Encyelopädiften, auch auf bie ins 
nere Verwaltung feines Staates einen Einfluß üben follte. Schon 
früher, nemlich durch einen feiner lirerärifchen Geſellſchafter, der 
lange Zeit in franzöfifchen Dienften geftanden war, auf Franfreichs 
Einrihtungen in Erhebung der Abgaben aufmerfjam gemacht, reifte 
fein Plan, diefe Erhebungsart auch in feinem Staate einzuführen, 
als ihn zu Ende des Jahres 1765 Helverius (mit dem er fchon 
früher hierüber in Briefwechfel geftanden war) in Berlin befuchte. 
Diejer, durch feine materialiftifchen Grundfäße befannte Philofoph, 
war felbft Generalpächter in Frankreich gewefen (wobei er fich als 
edelmuͤthig und auf eine mit feinen theorerifchen Lehren eigentlich 
im Widerfpruch ftehende Weife ausgezeichnet hatte), und gab nun 
dem Könige nicht nur die gehörige Auskunft über die beabfichtigte 
‚neue Einrichtung, fondern empfahl ihm auc für diefelbe mehrere 
Sranzofen, welche in der franzofifchen Erhebungsart der Abgaben 
geübt und erfahren waren. So entftand im April 1766 in Preufs 
fen eine neue Behörde, bei welcher Alles fremd war, die Beamten, 
die Grundfüge, die Sprache, und fogar der Name — die fogenannte 
Regie.  Diefe Behörde war dem Könige allein und unmittelbar zur 
Verantwortung verpflichter, und hatte Franzofen an ihrer Spiße, 
von denen namentlid) La Haye de Launay *) bis zu dem Tode des 
Königs, die oberfte Verwaltung der Staatseinfünfte leitete, und 
welche eine Menge franzöfifher Unterbeamter und Dffizianten (wer 
nigftens ‚zwei bis dreihundert) in das Land brachten. Mit diefen 
fchloß der König Anfangs einen Vertrag auf ſechs Jahre, in wels 
chen ihnen sehr anfehnliche Bejoldungen (die Direktoren erhielten 
12,000. Thaler jährlichen Gehalt) ausgejegt wurden. Auf den Vor—⸗ 
ihlag, eine Verpachtung der Einkünfte für eine gewifje Summe eins 





*) Die Reblichkeit und Milde diefes Mannes, welcher fich übrigens 
ein fehr großes Vermögen erworben, wird fehr gerühmt. Nach dem Tode 
Sriedrichd, wurde er über feine Verwaltung zur ftrengen Rechenfchaft 
gezogen, aber die angeitellten Unterfuchungen fielen zu feinem Vor⸗ 
theife aus. Zn | 
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zuführen (melde ganz den franzoͤſiſchen Drud hervorgerufen haben 
mwärde), ging er. zum. Glüde feines Landes nicht ein. Auch war 
feine eigentliche Erhöhung der Abgaben mit der neuen Einrichtung 
verbunden, fondern der größere Ertrag follte blos durch geſchicktere 
und jirengere Verwaltung gewonnen werden; ja man verjprach fo» 
gar durch diefelbe eine Erleichterung, befonders für die niedere Klaffe 
der Unterthauen. — So groß aud) die Erwartungen waren, welche 
fi) der König von dem Erfolge der eingeführten Regie machte, fo 
bat derfelbe doch Feinedwegs diefen Erwartungen entfprocden; denn 
man hat berechnet, daß ſich (ungeachtet der neueingeführten Taxen 
und andern Erhöhungen der Abgaben ıc.) der Mehrertrag der Eins 
nahmen wihrend einer 2ljährigen, in eine glädliche Sriedensperiode 
des Landes fallenden Dauer der Regie, Faum auf 18 Millionen oder 
auf jährlide S75,000 Thaler belaufen habe; eine Summe, welde 
feineswegs als eine Frucht der. neuen Verwaltung betrachtet werden 
fann, fondern ſich auch wohl ohne diefelbe ergeben haben wiirde, 
Die ſchlimmſten Folgen diefed unglüdlichen Verfuches waren. (neben 
verderblicher Beſtechung und. einer beinahe foͤrmlichen Organifation 
des Schleihhandels mir allen feinen Nachtheilen für die Sittlichkeit) 
der Eintrag, welchen derjelbe dem Vertrauen des Volkes zu dem 
Könige that, der während ded Krieged fo ganz feine Bewunderung 
gewonnen hatte. Er felbft erfannte fpäter feinen Irrthum, obgleich 
er an dem eingeführten Epfteme im Grunde nichts änderte, : In 
einem Schreiben vom 1, December 1754 an den Etatöminifter v. 
Werder hieß ed: „Ich habe Euren Bericht vom geftrigen Datum, 
wegen. den unterſuchten Befchwerden des gewefenen General:Fufpels 
tors Pagan wider die General:Accife-Adminiftration erhalten, und 
Euch darauf zu erkennen geben. wollen, daß es lauter fol 
Schurken-Zeug if, die Franzofen, das fann man wegs 
jagen, weun man will, und wenn man daß thut, fo vers 
liert man nichts an fies Was viefen Pagan betrifft, fo Fann 
der nur gleich abgefchafft werden, wobei Ich Euch noch fage, daß 
Ich überhaupt darauf denfe und fuhen werde, Mir 
nad und nach alle Sranzofen vom Halſe zu fbaffen, 
und fie los zu werden.“ | 
Anfangd mit der Regie verbunden, nachher aber befonders vers 
waältet, aber immer noch unter der Aufficht des oberften Regiebeamten 
de Launay war der Tabafshandel, welchen fich der König um dies 
felbe Zeit (1765) ald Monopol zueignete. Zuerft verpachtete er 
derselben an einen Privatmannı und als diefer fi nicht halten 
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konnte, an eine Gefellfchaft von Kaufleuten. Allein auch dieje konnte 
nicht beftehen, und der König ließ alsdann diefes Gefchäft für ſich 
felbft von der im Jahre 1767 gegründeten Generaltabafs : Adminis 
firation verwalten. Jetzt Fam Ordnung in das Gefchäft, und der 
Ertrag der königlichen. Einfinfte wurde durch daffelbe bedeutend vera 
mehrt. Aber auch diefer Gewinn ftand in feinem Verhaͤltniß mit 
dem Schaden, welchen ein ſolches Monopol durch die Vermehrung 
des Schleichhaudels anrichtete. 

Eine andere Beſchraͤnkung, welche nicht lange nachher eingeführt 
wurde, hatte diefelben Folgen. Die bedeutenden Eummen, welche 
für den Kaffee, deffen Gebrauch ganz allgemein geworden war, in 
das Ausland floßen, waren mit den ftaatöwirthfchaftlichen Grunda 
fägen Friedrichs unverträglich,. und da er glaubte, es ließe ſich durch 
Vertheuerung der Sitte leicht eine andere Richtung geben, fo wurde 
die Abgabe von dieſem Gegenftande des Lurus fehr ftark, erhöht, 
Allein weder diefe Erhöhungen, noch die verfchiedenen Berfuche,. dem 
verwöhnten Volke auf eine andere Weiſe Erfag zu bieten fir das 
fremde Produkt, erreichten ihren Zweck. Friedrich faßte daher den 
Entfhluß, allen Kaffee felbft brennen, und zu diefem Behufe 
eigene Anftalten errichten zu laffer. Den 21. Januar 1781 erfchien 
demzufolge eine koͤnigliche Verordnung, nad) welcher ſtreng unters 
fagt wurde, rohen Kaffee zu faufen und im eigenen Haufe zu: breus 
nen. Die Foniglihen Brennereien brannten allen Kaffee (den der 
König auf eigene Nechnung kommen ließ), und verfchichten den ges 
brannten, in verfiegelte und geſtempelte Umſchlaͤge verfchloffen, in 
Städte und Dörfer. Ausgenommen von dem Verbote waren blos 
ber Adel, die hohen Kriegsbeamten, die Geiſtlichen ꝛc., und felbit 
diefe nur unter der Befchränfung, daß- fie jährlich eine beſtimmte 
Quantität verbrauchten. Die Auflagen, welche hiebei auf den Kafs 
fee gelegt wurden, waren fehr hoch. — „Von der Zeit an, bemerkt 
ein fchon oben angeführter trefflicher Geſchichtſchreiber, ward der 
Geruch dem Uebertreter verderblich, denn ed gab befoldete Spuͤrer, 
die Wohnung und Heerd umfchlichen „ und der Unmuth täglicy laus 
ter: Denn zur Theurung des fremden Erzeugnifjed gejellte ſich auch 
Verfaͤlſchung.“ — Die verderbliben Folgen diefer Eiuſchraͤukun— 
gen nöthigten Friedrich felbit, in einer Verordnung vom 20. Mai 
1784 die Abgabe vom Kaffee auf die Hälfte herabzufegen, deu 
Preis des gebrannten zu vermindern, und deffen- Lieferung ausfchliefe 
feud der Seehaudlung zu Übertragen. Die Abſicht übrigens, welche 
ihn bei der Auflage jener Befchränfungen fhon zu Anfange leitete 


458 

mag ein Erlaß an die Hinterpommerfchen Landftände vom 27. Aus 
guft 1779 Fund geben, welcher lautet: „Se, koͤnigl. Majeftät von 
Preußen, Unſer allergnädigfter Herr, laffen Dero Hinterpommerfchen 
Landftänden, auf ihre Vorftellung wegen der geordneten Verfteuerung 
des Weins und Kaffee'd auf dem platten Lande, hierdurch zu erfens 
nen geben, daß fie darüber wohl Feine Urfache fich zu befchweren 
haben ; deun was den Kaffee betrifft, fo ift dergleichen zu der Zeit, 
wo fie ihre Privilegien gekriegt, nicht dagewefen,, fondern erft lange 
nachher aufgekommen. Ihren Privilegien geſchieht alfo Fein Eins 
griff, vielmehr haben Höchftdiefelben darunter ganz andere Abfich: 
ten, nemlich die gräuliche Konfumtion etwas einzufchränfen, und 
auch zu ' verhindern, daß unter ihren Namen. nicht fo viel Kaffee 
eingebracht und ein Fontrebander Handel damit getrieben wird. Es 
iſt abſcheulich, wie weit es mit der Konfumtion des Kaffee's geht, 
ohne was die andern Sachen find. Das macht, ein jeder Bauer 
und gemeiner Menſch gewöhnt fich jet zum Kaffee, weil foldyer 
auf dem Lande fo leicht zu haben ift. Wird das ein Bischen eins 
gefchränft, fo muͤſſen ficy die Leute wieder an das Bier gewöhnen, 
und das iſt ja zum Beten ihrer eigenen. Brauereien, weil fie alds 
dann mehr Bier verfaufen. Das ift aljo mit die Abficht, daß nicht 
fo viel Geld für Kaffee aus dem Lande gehen fol; und wenn es 
auch nur 60,000 Thlr. find, fo ift es immer fchon genug. Was 
fie. hiernächft von der Vifitation anführen, fo iſt ſolche um der Ords 
nung willen nöthig, befonders auch in Anfehung ihrer Domeſtiken, und 
follten ‘fie. wie gute Unterthanen darwider nicht mal was fagen. 
Uebrigens find Se, Fonigl. Majeftär Höchftfelbft in der Jugend mit 
Bierfuppe erzogen, mithin Fonnen die Leute dorten eben fo gut mit 
Bierfuppe erzogen worden. Daß ift viel gefunder, wie der Kaffee. — 
Derartige und andere zahlreiche  Befchränkfungen und die druͤcken⸗ 
den Auflagen, weldye mit denfelben verbunden waren, erfcheinen in 
einem milderen Lichte, wenn man fi) nicht nur die Abficht, welche 
Sriedrich "bei denjelben hatte, fondern auch die Zwede, zu welden 
er die vermehrten Einkünfte verwendete, vor Allem aber feine, aud) 
in diefer Periode (freilich nach feiner Art) raftlofe Thaͤtigkeit für die 
innere Kräftigung des Staates durch die möglichfte Hebung des Hans 
dels, der Gewerbe und des Aderbaues, wie wir diefelbe ſchon früher 
fennen gelernt haben, vergegenwärtigt. -— Das Vorziglichite, was 
Friedrich: während dieſes Zeitraums feirsed Regentenlebens für die 
Belebung des Handels that, war die "Einrichtung einer Bank und 
die Stiftung. der Seehandlungsgefellfiehe fr. Die erftere fand im Jahre 
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1765 ſtatt. "Die in Berlin errichtete Bank wurde bafd erweitert und 
auf die anſehnlichſten Staͤdte der Provinzen ausgedehnt. Der Koͤnig 
verbuͤrgte die Bank und lich ihr zum anfänglichen Stock acht Milz 
lionen baaten Geldes. Weber den Zweck, welchen man bei diefer Ein— 
richtung hatte, und den guten Erfolg, welchen dieſelbe gewährte, 
fpricht ſich am beften Friedrich felbft aus: „Der Krieg hatte des 
macht, daß die Preußen an dem Mechfelhandel verloren, ungeachtet 
ſogleich nach dent Frieden das fchlechte Geld eingeſchmolzen und 
nach dein alten Fuß ausgepraͤgt ward; dieſem Uebel vorzubeugen, 
gab es Fein andered Mittel, ald die Errichtung einer Bank. Vers 
fonen, welche voller Vorurtheile waren, weil fie die Sache nicht 
gründlich durchdacht hatten, behaupteten: eine Bank koͤnne ſich nur 
in einer Republif halten. Dies war falfch, denn es gibt eine Bank 
iu Kopenhagen, Rom umd Wien. Man ließ’ alfo das Publikum 
reden wie e3 ihm gut duͤnkte und fchritt zur Ausführung. Außer 
dem Vortheil, den diefes Fuftitur zur Erleichterung des Handeld darz 
bot, entftand dadurch noch ein Gewinn für das Publikum. Syn 
vorigen Zeiten war es der Gebraud), daß die Pupilleugelder bei den 
Gerichtshöfen niedergelegt wurden, und die Pupillen, die während 
der Dauer der Prozefe von ihren ‚Kapitalien nicht die geringften 
Zinfen gezogen, mußten noch). jährlich ein Procent bezahlen; feit der 
Zeit aber wurden diefe Summen bei der Bank angelegt, und diefe 
gab den Pupillen drei Prozent ꝛc.“ — „In Kurzem Fam der Wer 
felhandel al pari; und nun wurden die Kaufleute durch die Erfah 
rung überzeugt, daß diefes Inſtitut nuͤtzlich und ihrem Handel uns 
entbehrlich fei. Schon hatte die Banf ihre Eomptoire in allen: gros 
Ben Städten des Königreichs, aber fie hatte überdieß Häufer im allen 
Handlungspläßen Europa's. Dieß erleichterte den Umlauf des Gels 
bes und die Bezahlung aus den Provinzen, während zugleich die 
Leihbank die Wucherer verhinderte, den armen Handwerker zu Grunde 
zu richten, der nicht fchnell genug Abſatz für feine Waaren fand 
Außer der Wohlthat, die hieraus für das Publikum entfprang, vers 
fhaffte fi der Hof durdy den Kredit der Bank Quellen fir die 
großen Staatöbedärfniffe.“ — Die Seehandlungsgefellfchaft wurde 
durch eine Verordnung vom 14. Oft. 1772 gegründet, ald man nad) 
der Theilung Polens (durch welche ein anfehnlicher Theil des‘ Weich: 
felftromes und eine bedeutende Strede Küftenlandes Preußen zufiel), 
nicht nur zur Ausbreitung der Schifffahrt und des Handels übers 
haupt aufgefordert wurde, fondern auch namentlich den auswärtigen 
Salzankauf befdrdern wollte, da zu befichten war, daß Oeſterreich, 
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welches jet die reichen Salzwerke zu Wieliczka erhalten hatte, ſich 
des Alleinhandeld mit Salz bemädtigen werde. Dieje Gefellfchaft 
erhielt daher neben manchen andern Privilegien, ein Monopol auf 
zwanzig. Jahre, für den Auffauf des Seeſalzes in allen preußifchen 
Häfen und Rheden, und deffen ansfchließenden Verkauf an eine für 
den weitern Vertrieb im Zus und Auslande ebenfalls privilegirte 
Handlungsgefelfchaft. Auch erhielt fie die Berechtigung, einen GStas 
pel auf alles Wachs zu legen, dad aus Polen, die Weichfel hinab» 
gehe oder dem Fluffe rechts und liuks von Preußen her in einem 
Umfange von zehn Meilen zugeführt werde, fo wie Begünftigungen 
beim Ankaufe des Schiffbauholzes ıc. Das Grundvermdgen der Gefell 
{haft beftand aus 1,200,000 Thalern, welche durch 2400 Actien, 
von denen Friedrich. allein 2100 übernahm, aufgebradht wurden. — 
Sehr förderlich für die innere Schifffahrt war auch die Anlage von 
Kanälen, wie namentlich die Verbindung der Nee mit der WBeichs 


‚ fel, welde um diefelbe Zeit angelegt wurde, und ſchon nach fed» 


zehn Monaten vollendet war. 


Die Thätigkeit Friedrichs für die Hebung des Gewerbfleißes fette 
fih in gleicher Weife, wie in den früheren Jahren feines Regenten⸗ 
lebens mit unermüdlihem Eifer fort. Unter den verfchiedenen Fas 
brifen, welche angelegt wurden, machte ihm befonders das Gedeihen 
ber, in Berlin errichteten, Porzellanfabrit Freude. — In dem Jahre 
1771 wurde in Potsdam eine eigene Fabrikcommiſſion, unter dem Mors 
fige eines Fabrifinfpectors, gebildet, weldye die Beſchwerden der 
Fabrikanten zu unterfüchen und an das 5. Departement des Generals 
direftoriumd zn berichten, auch die Fabriken und Manufacturen 
monatlich zu revidiren und von dem Gedeihen oder der Abnahnıe 
berfelben Liſten einzureichen hatte. — 


Fuͤr den Aderbau waren die vielen Urbarmachungen, welche mit 
bejonderer Vorliebe betrieben wurden, fehr foͤrderlich. Hier zeichnere 
fih befonders ein wackerer Staatödiener, der Geheime Finanzrarh 
von Brenkenhoff aus. Seit 1763 begannen diefe Urbarmachungen an 
der Neße und MWarthe, und wurden mit der größten Unverdroffenheit 
viele Jahre hindurch fortgefegt. Der Erfolg lohnte diefe Bemuͤ⸗ 
bungen. 1769 wurden, ebenfalls mit gluͤcklichem Erfolge, die Urs 
barmachungen bei den Brüchen am MadujesSee und. an der Plöne 
in Hinterpommern und bald nachher (1771), die Austrocknung des 
Thurbruches auf der Inſel Ufedom begonnen. Auf alle diefe und 
viele andere ähnliche Unternehmungen wurden unzählige Summen 
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. verwendet *). — Yu Verbindung mit den Urbarmachungen ſtan⸗ 
den bie vielen Anfiedlungen, welche mit dem größten Eifer begüns 
ſtigt wurden. Man rechnet, daß in der Kurmarf von 1740 bis 
2756 etwa 11,618; in dem Nee: und MWarthebruche (jeit 1762) 
2581, in Pommern (von 1740 bis 75) 2112, fremde Fami⸗ 
lien; in GSchlefien (von 1763 bis 77) 30,000 Koloniftenz und 
in Wetpreußen (von 1774 bis 1786) 1353 Familien augeſiedelt 
wurden, — Eine für die Förderung der Landwirthſchaft fehr nügliche 
Maßregel war die Aufhebung der gemeinfamen Triften und Hutuns 
gen oder der fogenannten Gemeinheiten, welche ſowohl für die Vers 
größerung der Heerden und die Verbefferung des Miefewachfes, als 
auch (durch den Verluft des Dingers, den fie herbeiführten) für 
den Ackerbau felbft fehr nacdhtheilig waren, Den 21, Dctober 1769 
erfchien, jedoch mehr im ermahnenden als fireng befehlenden Tone 
(nachdem fon den 22. April 1766 ein Refeript darüber erlaffen wor—⸗ 
den war), eine ausführliche allgemeine Verordnung für dieſe Maße 
regel. Es wurden beruhigende Verfiherungen darüber gegeben, daß 
es nicht auf Vermehrung der Abgaben abgefehen fei, und eine ges 
dructe Belehrung klaͤrte über den Nußen auf, welcher bei der Bes 
folgung des koͤniglichen Willens zu erwarten ſei. Man ſchickte Zus 
ſtiz⸗ und Dekonomierommiffarien in die Provinzen, welche die Theis 
lungen mit Sachkenntniß und Unparteilichkeit leiteten. „Anfangs 
fanden fi große Schwierigkeiten, denn die Gewohnheit, die Königin 
der Welt, herrfcht umerbitrlich über eingefchranfte Geiſter; aber einige 
Deifpiele von dergleichen Auseinanderfegungen, die zur Zufriedenheit 
der Eigenthäümer ausgefallen waren, machten einen vortheilhaften: 
Eindrud auf das Publiftum, und in Kurzem war die Sache allge⸗ 
mein in allen Provinzen eingeführt.“ — Auf die Verbefferumg und 
Vermehrung des Viehitandes richtete Friedrich ftarfe Aufmerkjamkeitz 
ed wurde zur Verminderung der Seuchen, die Stallfuͤtterung eme 
pfohlen, und mau theilte Saamen zu beſſern Futterfräutern aus. 
„Bei der Aufmerkſamkeit, die man anwendere, um alle ausländifchen 
Produkte zu wiffen, die in das Land eingeführt wurden, fand man 
versmdge der Auszuͤge aus den Zollregiftern, daß für 280,000 Thlr. 
Butter eingebradpt würde. Um ein fo unentbehrliches Lebensmirtel 
ſelbſt zu liefern, berechuere man. Alles, was die neuen Urbarmachun: 
gen Teiften Fonuten. Eine Kuh, deren Milh in Butter vertwaudelt 
wird, bringe gewöhnlich fünf Thaler ein, und man berechnete, daß 
* Briedrich verwendete in der Zeit vom Hubertsburger Frieden bie 
an feinen Tod auf die Berbeilerung des Landes 21,309,358 Thaler, 
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die neuangebauten Ländereien zur Erhaltung von 48,000 Kühen Hin: 
reichten, welches eine Summe, von 240,000 Thaler beträgt. ©: Allein 
man muß ‚den eigenen. Bedarf der Eigenthäümer hievon abziehen, 
und wenn man Alles gehörig uͤberſchlug, ſo mußte die Anzabb-der 
Kühe auf 62,000 ſteigen. Diefe Schwierigkeit mußte. noch ı gehoben 
werden. Auf jeden Fall aber war es möglich, auch ſie zu dber: 
winden, denn nad) allen gemachten Anlagen,. blieben noch Landftriche 
von geringerem. Umfange übrig,, die noch urbar gemacht werdeu und 
den Ruͤckſtand abtragen konnten. — Um auch ‚Felder, :weldye wegen 
ihrer Lage (da fie nicht gehoͤrig geduͤngt werden konnten, umd 
Mangel an. den noͤthigen Waffer für den Wieſewachs war) wölig 
unfruchtbar waren, fo; viel ald moͤglich zu nutzen, wurden ſeit 1744 
Berfuche mit der engliſchen Ader „oder Wechſelwirthſchaft?? gemacht, 
und dieſelben durch Belohnungen aund- Unterfiägungen empfohlen. 
Friedrich gab hiezu, ‚den 21. Juni, ded genannten. Jahres; 400,000 
Thaler. Diefe, und, viele andere, Verſuche, die Lanpwirthfchaft fe 
viel als moͤglich ‚zu; verbeſſern, waren ‚alle pon mehr nderüminder 
gluͤcklichem Erfolge, oft ſogar weit: über; die. Erwartungen des Kdr 
nigs, ‚begleitet, und, mußten notwendig dazu dienen, den allgemeinen 
Sinn- für die, möglichite Kultivirung des Bodend rege zu machen, —— 
Friedrich ſchrieb den 10. Januar, 1766 an Voltaire 4,33 geftehe; 
daß, Lybien ausgenommen, nur wenige Staaten fich ruͤhmen koͤnnen, 
gleich viel Sand, wie wir zu haben. Indeſſen machen wie, doch im 
dieſem Jahre 77,000 Morgen zu Wieſen. Dieſe werden 7000 Kuͤ⸗ 
hen Futter geben, der Dünger, von ihnen wird unſern Sandboden 
fetter machen, und Die Ernten werden alſo ergiebiger ausfallen) Ich 
weiß wohl, daß die Meuſchen nicht im Stande ſind, die Ratur um— 
zuaͤndern; aber mir dünft, durch vielen. Fleiß und viele Axbeit bringe 
man es doch dahiu, daß ein duͤrren Boden beſſer ud weuigſtens 
mittelmaͤßig werde. Damit muͤſſen wir uns denn begnuͤgen.“ — . Sm: 
dieſe Periode faͤllt auch: namentlich: die allgemeine Verbreitung des; 
Anbaues der, Kartoffeln... die. oft zwangsweiſe bewerkſtelligt 
werden mußten; und hierin zeigt ſich wieder eine erſprießliche Folge 
des von oben herab ſtrenge gebietenden Herrſcherwortes, Das das 
Nuͤtzliche ſchuell amd. ungehindertin's Dafeim rief. OA 
Wie, nach eingetretenem Frieden, zu den: ſchleunigen Thaͤtigleit 
für. Ordnung des Finanzwefens „quud die Belebung deviermäatttten; 
Staatskraͤfte, der traurige Zuftandı. des Pandes aufforderte, ſo wa⸗ 
ren es auch ſchon ‚die verderblichen Folgeu des Krieges, welche 
die Aufmerkſamkeit Friedrichs im hoͤchſten «Grade auf ſeiur Heer und 
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dad Kriegswefen überhaupt lenken mußten. Die befondere Fuͤr⸗ 
forge, welche Friedrich fters dem Kriegsweſen zuwendete, ſetzte ſich 
auch jetzt fort, und war doppelt noͤthig, da es beinahe die Schoͤ⸗ 
pfung und Bildung eines ganz neuen Heeres galt. Die, Regimen— 
ter der Infanterie fowohl, als der Kavallerie wurden in verfchiedene 
Inſpektionen vertheilt, um bei denfelben wieder Ordnung, Pinktficps 
feit und Etrenge der Krieg gszucht herzuſtellen, um zugleich eine voll⸗ 
kommene Gleichfoͤrmigkeit in der Armee zu erreichen, und es dahin 
zu bringen, daß die Offiziere ſowohl, als die Soldaten bei einem 
wie bei dem andern Regimente, dieſelbe Auweiſungen erhielten. — 7 
Beſondere Mühe koſtete die Wiederherſtellung der Drduung und 
Mannszucht bei der Jufanterie. „ES war Strenge noͤthig, um den 
Soldaten zum Gehorfam anzuhalten, Uebung, um ihn gewandt zu 
machen, und eine lange Gewöhnung, um es dahin zu briugen, daß 
er fein Gewehr viermal in einer Minute. laden, in einer, geraden 
Linie ohne Schwanfen marfchiren, und ſich in alle Bewegungen fins 
den lernte, welche bei verjcpiedenen Gelegenheiten im Siriege von 
ihm geforders werden koͤnnen.“ — Die Kavallerie hatte ‚bei beiten 
nicht fo viel verloren als die Infanterie. Sie war bei jeder Geles 
genheit fiegreicy gewefen, und es hatten fih daher größtentheils.die 
alten Soldaten und Dffiziere erhalten. „ES ift immer der Salz: 
je länger der Krieg dauert, deſto mehr leider die Infanterie. Die 
Kavallerie hingegen wird defto vollfommener, je länger, der Krieg 
waͤhret.““ — Für die verfchiedenen Geſchuͤtze der Artillerie, fo wie 
für die Ausbefjerung der zu derfelben gehörigen Wagen ıw., wurde 
eifrige Sorge getragen und bis zu dem Jahre 1777 eine, Summe, 
von 1,960,000 Rthlr. verwendet. Die rtillerie > Offiziere wurden 
in der Befeſtigungskunſt unterrichtet, und die Kanoniere, und Bom⸗ 
bardiere alljährlich geübt. Es wurde eine neue Art von Haubigen, 
deren Granaten auf 4000 Schritte geworfen wurden, erfunden und 
eingeführt, und audere Verbefjerungen in den Mandvers der Artils 
Lerie vorgenommen. Um die jungen Offiziere zu bilden, und, ihnen 
die nöthige Einſicht in die Kriegsfunft und Fertigkeit in den Erieges 
riſchen Beweguugen beizubringen, uͤbte man fie in der Nähe ihrer 
Garnifonen „in deu verjchiedeuen Arten des Deployirens, in Ans 
griffen auf ebenem Boden, im Angriffe befeftigter Plaͤtze und Doͤr— 
fer, in den Bewegungen eines Vortrabs, eines Ruͤckzuges, in Vier— 
ecken, damit fie wuͤßten, wie fie augreifen und wie fie fich vertheis 
digen follten. Diefeö wurde den ganzen Sommer hindurch fortges 
fest und jeden Tag wiederholten fie einen Theil ihrer Aufgaben. — 


464 


Um biefe Uebungen allgemein zu machen, verfammelten fih Die 
Zruppen‘zweimal; einmal im Frühjahr, das andremal im Herbſte; 
alddann machten fie nichts als große Kriegsmandver, Vertheidiguns- 
gen oder Angriffe, verfihiedener Poſten, Fouragirungen, Märfche von 
aller Art uud Vorftellungen von Schlachten, wobei die Truppen alle 
die in den Anordnungen vorgefchriebenen Vorfälle andeuteren. Auf diefe 
Art ward, nah dem Ausdrude des Vegetius, der Friede für die 
(preußifchen) Kriegsheere eine Schule, und der Krieg die Ausäbung.“ 
Bei jeder Inſpektion wurde ein Ingenieur-Offizier angejtellt, welcher 
den jungen Offizieren den nörhigen Unterricht in feiner Wiſſeuſchaft 
erieilen mußte. — 

„uUebrigens wurde die Genauigkeit, die man einzuführen wänfchte, 
nicht eher ald im Jahre 1770 bemerkbar. Seit diefer Zeit befam 
die Armee ein andered Anjehen, und nun hatte man fie, ohme eine 
fehlgefhlagene Hoffnung zu befürchten, mir großer Zuverfiht ind Feld 
führen koͤnuen.““ Die ganze Armee war nach dem Frieden auf 151,000 
Mann gebracht worden; in dem Jahre 1768 aber wurde vDiefelbe, 
der Vorfälle in Polen wegen, auf 161,000 Mann gebracht: Mach 
der Vergrößerung ded Staates, weldye durch die Theilung Polens 
eintrat, wurde die Armee für den Frieden bis zu 186,000 Mann 
vermehrt, und man nahm ſich vor, diefelbe bei eintretendem Kriege 
(mit Inbegriff der Freiforps und ähnlicher Truppen) auf 218,000 
Mann zu bringen. — Neben der Fürforge für die möglichfte Vers 
vollkommuung des Heeres wurden zugleich große Summen verwens 
der, um die Magazine ſtets mit dem nürhigen Vorrat) zu füllen, 
und ſich überhaupt mit Allem, was nur für den Krieg nöthig wäre, 
zu verfehen. Auch wurden die Feſtungen in Schlefieu verbeffert und 
eine neue zu Silberberg gebaut, damit man die Herrfchaft über 
die Engpäjfe behaupten koͤnnte, welche linke nady Glaz und rechts 
nad) Braunau führen. Diefe verfchiedenen Werke hatten bis zum 
Sahre 1777 die Summe von 4,146,000 Rthlr. gefofte. Die Bes 
feftigung der Stade Kolberg in Pommern koſtete 500,000 Rthlr., 
und noch. wurden im Jahre 1775 auf die Vollendung aller ver 
begonnenen Werke 200,000 Thlr. verwender. — — Die Ausfdpliefs 
fung aller Bürgerliden von den Offizierftellen, bei welcher Friedrich — 
mir wenigen Ausnahmen — beharrte *), tritt in diefer Periode im 


*, Die Kadettenhäufer waren einzig für den jungen Adel beſtimmt. 
Friedrich nahm mit denfelben in diefer Periode bedeutende Verbeſſerun— 
gen vor, In dem Jahre 4765 fliftete er eine „Civit und Militäratademie 
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dem grellften Kichte hervor. Die Zeit war — mid filr Deutfchland 
zum großen Theile durch Friedrichs eigenes Verdienft — weit ber 
folche engherzige und vorurtheilsbolle Befchränfungen hinaus gerückt, 
und bildete den fchärfften Gegenfaz zu denfelben. Auch war es eine 
gewiß unverdiente Vergeltung für den Bürgerftand, der in einem fie 
benjährigen Kriege feine beften Kräfte geopfert hatte, daß er bei 
allen den Beweifen der hingebendften Waterlandsliche, noch immer 
für unmindig gehalten und in feinen Rechten befchranft wuͤrde. Doc) 
tröfter fi, wer den Gang der Gefchichte kennet und die Wirkſam— 
keit einflußreicher Männer nach der ihnen abgeftecdten Gränze und 
Sphäre zu beurtheilen verfteht, gerne dantit, daß ein Friedrich den 
Geiſt der neuen Zeit in feinen Kreife angeregt, und entfchuldigt ihn, 
wenn er — hier wie in andern Beziehungen — weniger dafuͤr wirkte, 
denfelben in das Leben ſelbſt einzuführen. Es wäre hier noch 
Manches, fowohl von der innern Defonomie ald auch von den übri: 
gen Verhaͤltniſſen des Militaͤrs zu erwaͤhnen; dieſe blieben jedoch 
meiſt wie in der erſten größern Friedensperiode, Die Refrutirungen 
nud Werbungen verlggen wenig von ihrer früheren druͤckenden Härte, 
welche die ———— Aufklaͤrung nur in noch grellerem 
Lichte erſcheinen li inen ſonderbaren Contraſt mit den Schriften 
des Philoſophen von Sans-Souei, die fo oft der Menſchenwuͤrde ꝛc. 
erwähnen, und einen warmen Verehrer derfelben beurfunden mögen, 
bilden die unter dem preußifchen Heere allgemein angewendeten — 
Stockſchläge; eine VBehandlungsweife, die in der großen Anzahl 
fremder, geworbener Soldaten auch nicht einen entfernten Entfchuldis 
gungdgrund finden Fann, deren Beibehaltung aber vielleicht einen 
Erflärungsgrumd in der bei Friedrich ſich jegt mehr und mehr feſt— 
fegenden Menfchenverachtung haben mag. Wie man aud, nament: 
ih in Frankreich, das Militaͤrſyſtem Friedrichs nachahmte, fo Fonnte 
man dennoch diefe Art, das Menfchengefühl der Soldaten und der 
Zeirgenoffen zu hoͤhnen, dafelbft nicht einführen. — Bei diefer Rüge, 
die dad Einzelne in Friedrichs Militärfyftem betrifft, darf jedoch 
nicht überfehen werden, daß er und fein Heer ed waren, die ben 
deutfchen Nationalgeift wieder gefräftigt Hatten; wie denn auch er 









für junge Edelleute,“ in welcher die fünfzehn käblafen Kadetten , unter 
Aufficht von fünf Gouverneurs, durch mehrere Profeſſoren in-den höhe— 
ven Kriegs: und Staatswiſſenſchaften ausgebildet werden follten. Er 
ſelbſt ordnete die Einrichtung dieſer Akademie nr und Bet ben 
Lehrplan und die Art der Erziehung. — 
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ed war, der den ganzen europäifchen Staatenkbrper zu neuen Kraft: 
Außerungen anregte, die dann ‚freilich. Durch: hinzugetretene Umftäude 
in eine andere Weife umfchlagen mußten, | Hirn BR 
Sriedrich hat in feiner Abhandlung uber dad Militär geſchichtlich 
nachgewieſen, daß Brandenburg durch feine Militäarmacht und na 
mentlich durch. feine ſtehenden Heere ein außergewöhnliches. Anfehen 
errungen und behauptet habe. Aber dennoch waren jene meift nur 
fo, daß die Brandenburgifchen Fürften, gegenüber ‚von dem, zerruͤtte⸗ 
ten Staatshaushalte anderer Regenten, in. der Stunde, der Entfchei: 
dung ihre frifche Kraft entfalten, und ‚durch diefelbe oft nicht ums 
bedeutende Vortheile erringen kounten. — Abgeſehen jedoch von die— 
fer hiſtoriſchen Nothigung, erheiſchte Friedrichs Stellung die Hort 
ſetzung und Steigerung eines ſolchen Verhaͤltniſſes. Er hatte durch | 
das Hinzutreten feiner Macht, dem europäischen, Staateuſyſtem aufs 
ferlich eine neue Geftaltung gegeben; nun bewirkte ‚fein Vorgang 
auch eine innere Reorganifation,befjelben. Eine mächtige Bewegung 
hatte den ganzen europaͤiſchen Staatenforper ‚neu belebt,, nicht mehr 
das Herfommen und die ‚innere, Macht beftimmte ‚die. Wichtigkeit 
eines jeden Gliedes,. nur, die Kraft, die ſich | nad) Außen zu eut: 
wiceln vermechte, Fonnte fich geltend machen n Zeiten der Bewe⸗ 
gung. Diefe ſich Schnell eutfaltenden Kräfte -Fonuten, in ‚der dama—⸗ 
ligen Zeit nur materielle fein, denn, wenn ‚glei, im. Widerſpruche 
mit ihrer Perfönlichkeit, fo. fanden. es ‚dennoch. auch die vom ben 
Ideen der Zeit berührten Machthaber damals noch nicht genehm, | 
eine Idee auch. äußerlich zu erfaffen, und.fo ein neues, gewiß nict 
geringfügiges Moment in die Wagfıhaale ihrer materiellen „ Rräfte 
zu legen. Der. möglichft große Erwerb des Geldes, ‚und. die dadurd 
möglichft gefteigerte Militärmacht, war alfo die Tendenz, die, von 
Friedrich ausgehend, in allen übrigen Staaten bald fihtbar murde, 
Zwar war ſchon feit Karl XII., Ludwig XIV. und. Perer I. | dieſe 
Tendenz ſichtbar geweſen, aber wie mit nicht ſo hochgeſchraubter Kraft, 
ſo auch weniger mit denſelben Wirkungen, : wie, jegt;. denn, fo wit 
das allgemeine Militärfpftem ſich äußerte im Kampfe gegen Außer 
Mächte, fo mußte es alöbald Waffe werden ‚gegen. die im Saunen 
des Staates ſich erhebenden, diefem Syſteme feindlihen Ideen; 
wie ed den Herrfchern die Macht gab zur unnachſichtlichen Ausfuͤh— 
rung ihres Willens‘, fo mußte ſie es and) verſuchen, die demfelben 
entgegenftehenden Willen dadurch niederzuhalten, und fo entftand zu: 
mal gegen dad Ende diefer Periode ein Kanıpf der Ideen gegen die 
äußere Macht. Aber wie die, in der innern Natur ‚des Menfchen 
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gegründete Idee fiegreich ‚hervorgeht aus jeglichem Kämpfe, fo auch 
bier. Das reinmonardifche Princip ward durch das damalige Mis 
litärfpftem firenge ausgeführt, die Kriege waren im ihrem Urfprunge 
bloße Kabinetöfriege und: in ihrem Kampfe meift bloße Soldaten: 
kaͤmpfe, eine neue Zeit mußte ſich Neues, ihren bewegenden: Sdeen 
Angemefjenes ſchaffen und bilden; :Daburd) .alfo, daß Friedrich. und 
feine Zeit das Militärfyftem bis zun Spige trieben, und daß fie beide 
zu gleicher Zeit die neuen Ideen in ſich erzeugten, wurden fie beide 
der Durchgangspunft. gu: einer neuen Drdnung der Dinge. Zwar 
verfuchte Friedrich: noch gegen das Ende feines Lebens feinem Sy⸗ 
. fteme, beſonders im Deutſchland, eine sentfprechende Baſis zu geben 
Durch. den Fürftenbund, aber die: neuere Zeit erheifchte auch — 
ein Anderes. — — 

Betrachten wir nun Friedrichs Thaͤtigkeit i in dem letzten Abſchnitte 
ſeines Regentenlebens, wie ſie ſich im naͤheren, mehr unmittelbaren 
Verhaͤltniſſe als Regent zu ſeinen Unterthanen aͤußerte, und wollen 
wir. und hiebei zugleich die: Anſichten und Grundſätze vergegenwaͤr⸗ 
tigen, nach welchen er ſeine ganze Regierungsweiſe einrichtete,‚ſo 
gibt uns auch hier wieder eine feinen Schriften, welche diefent: Zeit⸗ 
abſchnitte ſelbſt angehört, das Flarfte und treuefte: Bild: feines: Streä 
beus. Dieſe Schrift ift der „Verſuch über die: Regierungsformen 
uud über die Pflichten der Regenten,“ welche er im Jahre: 1777 
verfaßte,; und nur in. 8 Eremplaren (welche bloß den vertrauteften 
Freunden ıeingehandigt‘ wurden) abgedrudt wurde. Hier ſtellt ſich 
Friedrichs Ideal einer Monarchie und eines. wahren Monarchen volle 
kommen dan, und es iſt fuͤr den Beobachter: erfreulich; in dieſer 
Schrift ſeines ſpaͤteren Alters immer: wieder — wenn: audycunten 
Modificationen/ welche die Seit. und die Erfahrung hervorgebracht 
hatten — denſelben Grundgedanken zu finden, welcher und in feinen 
fruͤheſten Sugendfchriften begegnete. Nady. einigen hiſtoriſchen Ers 
orterungen aber den, Zuftand: der Völker. in den Früheften Zeiten, geht 
Friedrih in diefer Abhandlung. auf den Urfprang der Gefellichaft: 
und der Gefege über, und macht hiebei: folgende Bemerkung: „Mani 
präge es .fid tief ein, daß die Erhaltung. der Geſetze die ‚einzige 
Urfache war, welche’ die Menſchen vermochte, ſich Oberherren zu gez) 
ben; denn dieß / iſt der wahre Urfprung der Souveraͤnitaͤt. Dieſe 
Obrigkeit war der erſte Diener des Staats.“ Auf die verſchiedenen 
Staats- und Regierungsformen ſelbſt uͤbergehend, ſagt er ſodaun: 
„Jener allgemeine Trieb, der die Menſchen antreibt, ſich das groͤßt⸗ 
mögliche. Gluͤck zu verſchaffen, gab Gelegenheit; zur Einführung, dex: 
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verfchiedenen Negierungdformen. ' Einige glaubten, fie wuͤrden gluͤck⸗ 
ih fein, wenn fie fich der Führung mehrerer Weifen uͤberließen; 
daher die ariftofratifche Regierungsform. Andere zogen die Dligar- 
chie vor. Athen und: die meiften griechifchen Republiken erwählten 
die Demokratie, Perſien und der Drient beugten fich ‚unter den De: 
ſpotismus.“ — So weife indeffen auch die erften Gefeisgeber und 
die. erften Volfsftifter fein mochten, ſo vortrefflich auc) ihre Einrich— 
tungen waren , fo hat ſich dennoch: feine von jenen Negierungsfor 
men in ihrer urfprünglichen Reinheit erhalten. - Warum? Weil bie 
Menfchen und folglidy auch ihre. Werke unvollfommen find; weil 
die Bürger, durd ihre Leidenfchaften getrieben, fi von ihrem Pris. 


vatvortheile, der inmmer das: allgemeine Beßte umftürzt, verblenden 


laffen, kurz, weil es nichts Dauerhaftes in diefer Melt gibt.“ — 
„Was die eigentliche monarchifche Negierungsfornt: betrifft, fo ift fie 
die fchlimmfte oder die befte von allen, je nachdem fie gehandhabt 
wird.“ — Nun gelangt er zur Darftellung feiner Anforderungen au 
einen wahren Monarchen: „Die Fürften, die Negenten, die Kdniy 
find alfo nicht mit der höchften Gewalt bekleidet, um ſich ungeftraft 
den Ausfchweifungen und jeder: Art des Aufwandes vergeben zu 
koͤnnen; fie find nicht uͤber ihre Mitbirger erhoben, damit ihr Stolz 
fi. auf dem Öffentlichen Schauplage bruͤſte, und mit Verachtung 
die .Einfalt der Sitten, die Armuth und den Elenden niedertrete; 
ſie ſtehen nicht an der Spitze des Staates, um neben ſich einen 
Haufen von Muͤßiggaͤngern zu halten, deren: Unthaͤtigkeit und Um 
brauchbarkeit Laſter aller Art erzeugt. Die ſchlechte Handhabung 
der monarchiſchen Regierungsform eutſteht aus verſchie denen Urfachen, 
die ihre Quelle im Charakter des Regenten haben. So wird ein 
Fuͤrſt, der den Weibern ergeben iſt, ſich von Maitreſſen und Guͤnſt⸗ 
lingen regieren laſſen; dieſe werden die Gewalt mißbrauchen, die ſie 
über den Fuͤrſten haben, und werden ſich derſelben bedienen, um 
Ungerechtigkeiten zu begehen, fittenlofe. Menfchen: in Schuß zu nebs 
men, Aemter und Würden zu verkaufen, und andere Schandthaten 
diefer Art aufzuführen. Wenn der Fürft, aus Hang zur Unthärig: 
keit, die Führung des: Staates gedungenen Händen, ich will fagen, 
feinen Miniftern uͤberlaͤßt, fo ſtrebt der. eine dahin, der audere dort: 
hin; Niemand- arbeitet nach einem ‚allgemeinen Plane, und jeder 
Minifter kürzt um, was er, fchon eingeführt. findet, ſo gut die 
Sache auch fein möge, um ein Schhpfer von etwas Neuen zu wer⸗ 
den, und um. feine Phantafien, oft zum Nachtheile für Bas allge: 
meine Beſte, durchzuſetzen; andere Minifter,'die an die Stelle diefer 
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fommen, eilen fo fehr als möglih, um auch ihrer Seitd bie ges 
machten Einrichtungen eben fo*unäberlegt, wie ihre Vorgänger, nies 
derzureißen, zufrieden, wenn fie nur für Erfinder gehalten werden. 
So verftattet diefe beftändige Reihe der Veränderungen und des 
MWechfeld jenen Entwürfen niemals Zeit, Wurzel zu fchlagen. Hier⸗ 
aus entftehen Verwirrung, Unordnung und alle Fehler einer fchlechs 
ten Regierung. Die Zreulofen haben ſtets eine Eutſchuldigung im 
Bereitſchaft: fie bedecken ihre Schändlichkeiten mit diefen: beftändis 
gen Veränderungen, und da ſolche Minifter fi) damit beruhigen, 
daß Niemand ihr Verfahren unterfucht, fo hüren fie ſich wohl, ein 
Beijpiel einer firengen Unterfuchung bei ihren Untergebenen zu zeis 
gen. Die Menfchen hängen fi an das, was ihnen gehört, der 
Staat gehört diefen Miniftern nicht; daher liegt ihnen fein Beftes 
nicht wahrhaftig am Herzen; Alles wird nachläßig und mit einer 
Art von frifher Kaltblürigkeit betrieben: woraus alddann der Vers 
fall der Rechtöpflege, der Finanzen und des Kriegsftandes eutſpringt. 
Etatt einer Monarchie arter eine ſolche Regierung in eine wahre 
Ariftofratie aus, wo die Minifter und die Generale ihre Gefchäfte 
nac) ihren Launen ausführen; am Ende weiß Niemand mehr, was 
ein allgemeines Syſtem fei, jeder folge feinen eigenen Ideen; und 
der Brennpunkt, der Begriff der Einheit geht verloren. Wie alle 
Mäder einer Uhr zu einem einzigen Zwede zufammenwirfen, nems 
‚ lich die Zeit abzumeffen; fo follte dad ganze Triebwerk ei tös 
verwaltung ebenfalls dahin eingerichtet fein, daß alle die verſthie⸗ 
denen Zweige der Regierung gleichförmig zum Wohle des Staates 
beitragen; denn dieß ift der wichtige Gegenftand, den man nie aus 
dem Auge verlieren muß. Iſt dieß nicht, fo mache das perfünliche 
Intereſſe der Minifter und Generale gewöhnlich, daß fie ſich einans 
der überall entgegen arbeiten, und daß fie bisweilen die Ausführung 
der nuͤtzlichſten Dinge verhindern, weil fie nicht von ihnen felbit in 
Vorſchlag gebracht wurden. Aber das Uebel erreicht feinen Gipfel, 
wenn eö verkehrten Gemüthern gelingt, den Regenten zu bereden, daß fein 
Intereſſe von dem feiner Uuterthanen verfchieden ſei; dann wird der 
Souverain der Feind feines Volfes, ohne zu wiffen warum, er wird 
aus Jrrthum hart, frenge, unmenſchlich; denn da die Grundfäge, 
von welchen er ausgeht, falfch find, fo mäffen es nothwendig auch 
die Folgen fein. Der Regent ift durch unauflösliche Bande mit dent 
Staatskoͤrper verknüpft, er fühlt alſo durch ciue unausbleiblidye 
Ruͤckwirkung alle Webel, welche feine Unterthanen treffen, und die 
Geſellſchaft leider ebenfalls durch jedes Ungluͤck, welches den Res 
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genten zuftößt. Es gibt nur ein einziges Gut, und dieſes ift das 
Wohl des ganzen Staates.“ — „Ich wiebderhole daher: der Negent 
fiellt den Staat vor; er und feine Völker bilden einen Körper, der 
nicht glücklich fein kann, ald fofern beide durdy Eintracht verbunden 
werden. Der Fürft ift für den Staat, den er beherrfcht, was Das 
Haupt für den Körper iſt: er muß für dad Ganze fehen, denken 
und handeln, um demfelben alle Vortheile.zu verfchaffen, deren ed 
fähig ift. Wenn man will, daß die monarchiſche Regierungsform 
den Vorzug vor der republifanifchen behaupte, fo ift dem Souverain | 
fein Urtheil gefproden: er muß thätig und gerecht fein, muß alle 
feine Kraft aufbieten, um die Stelle auszufüllen, auf welche er ges 
ftelle iſt.“ Er fegt num das, was er umter Pflichten des Regenten 
verfteht, nach deu werfchiedenen Seitew feines Berufes hin aus ein: 
ander, und fegt hierbei eigentlich diefelben Grundfäge dar, die wir 
ihn bereits bei feiner ganzem. NRegierungsweife befolgen fahen. Wir 
bemerken nur folgende Stellen: „Eine audere Art von Auflage 
(ald die direkten), die man von den Städten erhebt, ift die Acciſe; 
diefe muß von geſchickten Männern angeordnet werden, damit nicht 
die unentbehrlichften Lebensmittel, wie das Brod, Bier, Fleifch ꝛc. 
befchwert wird, welches dem Soldaten, dem Handwerker und dem 
Künftler zur Laft fallen würde. Die Folge davon. würde zum Scha⸗ 
‚ den des Volkes fein, daß die Handarbeiten koſtbar und alſo die 
Waagen iq vertheuert würden, daß man den Abfag nad) Außen verr | 
res — „Um diefem Mißbrauche zu begegnen, muß der Regent fid) 
oft des Zuſtandes der armen Volfsklafje erinnern, fi) an die Stelle 
eined Landmannes oder eined Handwerkerd fegen, und dann zu ſich 
felbft fagen! wenn ic) in diefer Klaffe von Bürgern geboren wäre, 
deren Hände ihr ganzed Kapital find, was würde ich von dem Mes 
genten verlangen? Was dann die gefunde Vernunft ihm antwortet, 
dad muß er thun, wenn er feine Pflicht erfüllen will, Es gibt in 
den meiften Staaten Europa’s Provinzen, in welchen die Bauern 
dem Acer angehören und Knechte ihrer ‚Edelleute find; dieß ift uns 
ter allen Zuftänden unftreitig der unglüclichfte, und. derjenige, ge: 
gen welchen fich die Menfchlichfeit am meiften empört. Gewiß iſt 
fein Menſch geboren, um der Sclave anderer Menfchen zu fein: 
man verabfheut mit Recht einen ſolchen Mißbrauch, und man glaubt, 
es ſei nichts ald der gute Wille nöthig, um diefen barbarifchen Ges 
brauch abzuflellen; aber die Sache verhält fih anders: es kommt 
dabei; auf alte Verträge zwifchen den Eigenthuͤmern des Landes 
uud den neuen Einwohnern deffelben. an. Der Aderbau wird; jenem 
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Vertrage gemaͤß, durch die Dienfte der Bauern beftritien, wollte 
maun aljo jene abfcheuliche Einrichtung auf einmal abſchaffen, fo 
wirde die ganze Landwirchfchaft einen toͤdtlichen Etreicy erleiden (?), 
und man müßte zum Theile den Adel für den WVerluft, den er an 
feinen Einkünften litte, entſchaͤdigen.“ — 

Bon dem. Verhältuiß des Fürften zu den verfchiedenen Religions 
partheien ſagt Friedrich: „Es gibt wenige Länder, in welchen. die 
Einwohner einerlei Meinung in Anfehung der Religion hätten; oft 
find diefelben gänzlich verfchieden; es gibt fogenannte Sekten, und 
fo entfieht die Frage, ob nothwendig alle Bürger einftimmig denfen 
müffen oder ob, man einem jeden erlauben koͤnne, nad) feiner Meife 
zu denken. Obſcurantiſche Staatömänner werden geradezu fagen; 
ed muß überall nur einerlei Meinung herrfchen, damit die Bürger 
durch nichts getrennt werden; der Theologe ſetzt hinzu: wer nicht 
denft wie ich, der ift verdammt und es ſchickt ſich nicht, daß mein 
Regent ein König der Verdammten ſei; man muß fiealfo in diefer Welt 
binrichten, damit fie defto feliger in der zukünftigen werden. Hier⸗ 
auf antwortet man, daß niemals eine Gefellfchaft einftimmig denken 
werde, daß unter den chriftlichen Nationen die meiften Anthropos 
morphiren find: bei den Katholifen ift der gemeine Haufe abgdttifch, 
denn niemald wird man mich überreden, daß der Bauer einen Uns 
terfchied zwifchen göttlicher und Eirchlicher Verehrung (Latria und 
Dulia) machen koͤnne; er betet aljo unausbleiblich das Bild an, zu 
dem.er betet. Es gibt alfo eine Menge von Kebern unter allen 
chriſtlichen Sekten; überdieß glaubt ein Jeder, was ihm am wahrs 
fheinlichften if. Man kaun einen armen Unglädlichen mit Gewalt 
zwingen, ein gewißes Formular herzufagen, dem er feinen innern 
Beifall verfagt;. aber was gewinnt der Verfolger damit? — Wenn 
man indefjen bis zu dem Urfprunge der Gefellfhafft hinaufſteigt, 
fo iſt es einleuchtend genug, daß der Regent. fchlechrervings Fein 
Recht über die Meinungen der Bürger habe, Es wäre unfinnig, 
wenn man fich vorftellen wollte, daß Menſchen zu einem ihres Gleis 
chen geſagt hätten: wir.erheben dich über uns, weil wir gerne Scla⸗ 
ven fein.woßen,, und wir geben dir die Macht, unfere Gedanken 
nach deiner Willkür zu lenken. Sie haben ‚vielmehr gefagt: wir 
bedürfen deiner, um die Geſetze aufrecht zu halten, denen wir ges 
horchen wollen, um weiſe regiert zu werden und und zu vertheidis 
gen; übrigens fordern wir von dit Achtung fir unfere Freiheit. Dieß 
ift das Verlangen der Völker, gegen welches Feine Einwendung flatt 
finden. kann; und.diefe Toleranz ift felbft fo vortheilhaft für, die 
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Geſellſchaften, in welchen fie eingeführt ift, daß fie bad Glück des 
Staates macht. Eobald jede Art Gort zu verehren frei iſt, herrſcht 
überall Ruhe, anftatt daß die Verfolgung die Quelle der blutigften, 
langwierigften und verheerendften Bürgerfriege gewefen iſt.“ — 
Nachden die Pflichten des Regenten angegeben find, heißt es: „Dieß 
find im Allgemeinen die Pflichten, welche ein Fuͤrſt zu erfüllen bat. 





Damit er fie nie aus den Augen verliere, muß er fich erinnern, Daß er 





ein Menfch ift, wie der Geringfte feiner Unterchanen. Wenn er 
der erfte Richter, der erfte General, der erfte Finanzbeamte, der erfte 


Minifter der Geſellſchaft ift, fo foll er diefes Alles nicht blos vor⸗ 
ftellen, fondern die damit verbundenen Pflichten erfüllen. Er ift nichts, 
ald der erfte Diener des Eraated, und ift verbunden, mit aller 


Rechtſchaffeuheit, Weisheit und Uneigennügigfeit zu verfahren, als 
wenn erjeden Augenblic feinen Mitbuͤrgern über feine Etaatöverwaltung 
Nechenfchaft ablegen follte. So ift er ſtrafwuͤrdig, wenn er das Geb 
feines Volkes, welches durch die Auflagen eingeht, in Aufwand, in 
Pomp und zu Ausjchweifungen verſchwendet; er, der auf die guten 
Sitten wachen foll, weldye die Wächterinnen der Gefege find, er, ber 
die Nationalerziehung vervolllonımnen, und nicht durch böfes Bei— 
fpiel verderben fol. Die Erhaltung der guten Sitten in ihrer MReins 
heit ift einer der wichtigften Gegenftände. Der Regent Tann zu Ders 
felben fehr viel beitragen, wenn er diejenigen Bürger, welche tus 
genphafte Handlungen begangen haben, vorzieht und belohnt, uud 
dagegen denjenigen feine Verachtung beweidt, deren Verkehrtheit nicht 
mehr über ihre Ausfchweifungen erröthet. Der Fürft muß alle [hands 
lichen Thaten laut mißbilligen, und denjenigen, welche unverbeffers 
ih find, Vorzüge verfagen. Noch ift es eine Sache von Wichtiges 
keit, die man nicht aus den Augen verlieren darf, und bie den guten. 
Eitten, wenn man nicht darauf achtet, einen unerfeglichen Nachrheil 
verurfachen wuͤrde: nemlich, wenn der Fürft allzufehr Perfonen vors 
zicht, die, ohne Verdienft zu befiten, große Reichthämer haben. 
Diefe am unrechten Orte verſchwendeten Ehrenerweifungen beftätigen 
das Publikum in dem gemeinen Vorurtheile, daß man nur Vermö⸗ 
gen beſitzen dürfe, um geachtet zu werden, Und dann werfen fos 
gleich Eigennug und Habſucht die Zügel ab; jeder will nur Reids 
thämer haufen; man bedient fid) der ungerechteften Mittel, um fie 
zu erlangen; das Gittenverderbniß gewinnt Feld, es fchlägt Wurzel 
und wird allgemein; Leute von Talenten und von Verdienft werden 
verachtet, und das Publikum ehre Niemanden, ald die Midasenkel, 
durch deren Pracht und Aufwand es verblender wird. Um zu vers 
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Hindern, daß die Nationalfitten nicht. bis zu dieſem verwerflichen 
Grade verderbt werden, muß der Fürft unaufhoͤrlich aufmerkſam fein, 
Daß er nur das perfönliche Verdienft aufzeichne und dem Reichthume 
ohne Moralität nichts als Verachtung beweife. Da übrigens: der 
Megent eigentlich das Haupt einer Familie. von Bürgern, der‘ Vater 
feines Volkes iftz fo muß er bei jeder Gelegenheit die letzte Zuflucht 
Der Unglädlichen fein, bei den Waifen Vaterftellen vertreten, den 
Wittwen beiftehen, theilnehmendes Gefühl. für deu niedrigften Atmen, 
wie für den erften. Hofmann haben, und freigebig gegen: Diejenigen 
fein, die, von aller Hilfe enrblöße, Feine Unterftägung als bei feiner 
Wohlthaͤtigkeit zu finden wiſſen.“ — Am Schluffe der ganzen Schrift 
ſagt Friedrich: „Dieſe Schilderung eines Regenten wird viels 
keicht den Spöttern ein Ideal der Stoiker, und ihr erdichteres Bild 
des Weiſen ‚zu fein fcheinen, welches nie vorhanden war und. dem 
fid) der einzige Mark Aurel am meiften näherte. Sch wünfchte, daß 
Diefer ſchwache Verfuh Mark Aurele bilden möchte; dieß wäre ber 
ſchoͤnſte Lohn, den ich mir verfprechen möchte, und der zugleich das 
Gluͤck der Menfchheit befoͤrdern würde. Ich muß indeffen hinzus 
fegen, daß ein Fürft, der die mähfame Laufbahn, die ich vorgezeichs 
net habe, betreten wollte, nicht die gänzliche Vollkommenheit erreis 
chen würde; weil er, bei allem nur möglichen guten Willen, fidy in 
der Wahl derer irren Fönnte, deren er fich bei den Regierungdges 
ſchaͤften bediente; weil man ihm die Sachen in einem falfchen Lichte 
vorftellen, feine Befehle nicht pünktlich erfüllen, die veruͤbten Unges 
sechtigkeiten, damit fie ihm nicht befannt werden, verjchleiern koͤunte ꝛtc. 
— Go ift unfer Schickſal hienieden und fo wird es ferner fein. 
Nie wird man den Grad von Vollkommenheit erreichen, den dad 
Gluͤck ver Völker fordert, und man wird fich in.der Regierung, wie 
in allen übrigen Dingen, mit dem begnügen müffen, was dis wenige 
ſten Mängel hat.“ — 

So war. alfo Friedrih von dem hohen Borbilde eines nach allen 
Seiten hin wohlthaͤtig wirkenden Regenten noch in der. Zeit feines 
fpätern Alters in demfelben Grade, wie in früher Jugend begeiftert. 
Sein Wirken ald König zeigt, wie ernftlich er ſich befirebte, dieſes 
Vorbild zu erreichen. Zwar ftellt ſich auch in diefer Abhandlung 
ein Wiederſpruch in den Grundfäßen dadurch heraus, daß: er 
den Regenten als erften, Diener des Staates, und dann wieder ben 
ganzen Staat ald Eigenthum ded Regenten betrachier willen will; 
es läßt fich jedoch, nach der fchon mehrfach angeveuteten Weiſe 'bes 
haupten, das der.erfte mehr fein theoretifcher und pemfönlicher, der 
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zweite wehr ſein praktiſcher und Staats-Grundſatz war. Es zei⸗ 
gen; ſich aber nichts deſto weniger die Mängel und Fehler, welche 
mit einer unumſchraͤnkten Selbſtregierung, wie fie das deal Fried⸗ 
richs war, nothwendig verbunden fein muͤſſen, um fo aufallender, je 
mehr: wir von feinen guten Zwecken und von. feinem. Beftreben, das 
wahre Wohl feines Staates zu. befbrderu,.. überzeugt find... Wenn 
such ‚ein Friedrich fo oft. in feinen Maßregeln irren, in, feinen. Mits 
telu ſich vergreifen » konnte,’ und oft fogar in dem glähendften Eifer 
für Gerechtigkeit Ungerechtigfeiten beging, fo mag man wohl in 
der Uebarzeugung befeſtigt werden, daß es fuͤr das Wohl ber Voͤl⸗ 
fer nicht immer förderlich fei, weım es dem unbefchränften Willen 
eines Einzelnen, und wäre er auch der befte — anheimgeſtellt ift; 
— Vou ſolchen Uebereilungen Friedrich, die aus den beften Abſich⸗ 
teu eutſprangen, ‚ihn zum. eigenmächtigen Eingreifen in den Gang 
deu Juſtiz verleiteten, finden fi) zwar nur fehr wenige aber dennod 
einige’ anffallende Beifpiele. In feinem Eifer für die Handhabung 
der ftrengften Gerechtigkeit war Friedrich von einem fteten Mißtrauen 
gegen die: Richter erfüllt. Der Gedanke, daß der Maͤchtige feine 
Gewalt gegen den Schwächern mißbraude, und daß zu feinem Bors 
theile das Recht gebeuge werde, war in ihm tief gewurzelt. Willig 
lieh er daher ftetö den: Klagen eines Jeden, der ſich in feinen Rechten 
gekraͤnkt glaubte, fein! Ohr. Bald nad) erlangtem Frieden hatte er 
befaunt gemacht: „Wie ed zwar fein Tandesväterlicher Wille fei, 
daß Jedermann, wie bisher, fi) in Juſtiz-⸗ Finanzz und andern Gas 
chen an die vorgeſetzten Collegia wenden, und von diefen Recht und 
Gerechtigkeit erwarten: ſolle; wie jedod) ‚aber auch Jeder, wenu er 
vou dem ihm widerfahrenen Unrecht überzeugt fei, fih gerabesweges 
am. Seine Perfon. wenden: fünne, um von berfelben Gerechtigkeit zu 
erbitten.“. -Sein: Mißtrauen gegen die Gerichte Außerte er oft in 
fharfen Worten: So hieß es in einem Kabinetserlaffe vom Jahre 
17722: „Ich werde ben’ Herren ihre Abminiftration einmal exami—⸗ 
niren laſſen, denn. mir deucht, die Gevatterfchaft: gilt in dem- Lande 
vielmehr, als die Juſtiz. — Fünf werden nicht mehr vor gerade anges 
nommen werden; wer nicht gerade gehen wird, den werde ich tuͤchtig 
auf die Finger Hopfen,“ — Ebenfo:. „ch werde. künftig Jahr 
hinkommen; ich fpreche alle Leute, und ich werde nicht filnf ‚gerade 
geheu dafen , und guade Gott demjenigen, der nicht. redlich und ehrs 
lich in Juſtizſachen verfähret, :quod: bene. .‚notandum.“ .. Auch ge: 
gen Die Advokaten war Friedrich eingenommen,: weil ‚er: glaubte, daß 
diefe, ſich von den Streitigkeiten ihrer ‚Mitbürger naͤhrend, diefelben 
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auf alle Meife zu ſolchen anteizten und darin erhielten. Zu dieſem 
Mißtrauen gegen die Juſtizbeamten und Advokaten geſellte fi noch, 
durch wiederholt eingegangene Klagen, in ihm das Bewußtſein von 
der Mangelhaftigkeit und Willkuͤr in den eingeführten Geſetzen und 
in dem Gerichtöverfahren. Er hatte ſtets bemerken muͤſſen, daß vie 
Behörden, wenn fie wegen eingegangener Beſchwerden zur Verant⸗ 
wortung gezogen wurden, fich meift mit den beſteheuden Gefegen 
und Formen entfchuldigten, -fo erwachte wieder mit neuer Kraft in 
ihm der Gedanke einer ſtetigen Werbefferung im: Fache der Ju⸗ 
ſtiz. Er unterredete ſich deßhalb oft min feinen hoͤhern Juſtizbe⸗ 
amten, deren Anſichten jedoch einer neuen Reform nicht genehm 
waren, nur der Juſtizminiſter von Schleſien, v. Carmer, ſchien die 
Nothwendigkeit einer neuen Reform richtig erkaunt zu haben, und 
in die Plane Friedrichs eingehen zu wollen.” Judeß verzögerte’sfich 
die Ausführung derfelben noch immer, indeß Friedrichs‘ Mißfallen 
an dem eingeführten Juſtizgange ſich ſtets vermehrte, bid endlich ein 
in feinem Urfprunge 'geringfügiges Ereigniß auch die —— 
dieſes Wunſches raſcher befoͤrderte. 

Ein Müller, Namens Arnold (den Friederich * aus * fie 73 
benjährigen Kriege her kannte, weil er ihm beit der Schlacht vom 
Zorndorf als Wegweifer und Kundſchafter gedient hatte), lebte unweit 
Zuͤllichau in der Neumark vdu dem Erwerbe durch feine Mühle, von 
welcher er an den Grafen von Schmettau einen jährlichen Erbzius 'ents 
richten mußte. Ein benachbarter Gutsbeſi iger‘, ein: Herr. von Gers⸗ 
dorf hatte’ oberhalb'der Mühle einen Teich: grabew laſſen. Als nun 
der Müller zur vollen Entrichtung feines ſeit mehreren Jahren ruͤck— 
ftändigen Erbzinfes angehalten wurde, weigerte er ſich deſſen, und 
verlangte die Wiederherftellung des alten Waſſervorraths. Die 
Schmettauifchen Untergerichte entfchieden, daß der Baͤch nach feinenz 
Austritt aus dem Teiche eben fo reichlich fließe wie ‚vorher,‘ und 
als er dennoch nicht zahlen wollte, ward ihm die Mühle verkauft: 
Da wendete fi) der Müller mit feiner Klage: an’ den König, erhielt 
aber die Weifung, ſich an die Küftriner Regierung zu wenden. Un⸗ 
terdeß hatte Friedrich einem Oberſt von Heucking, der in Zuͤllichau 
ftand, den Befehl erteilt, die Sache zu unterſuchen und ihn gemife 
fenhaft Bericht darüber zu erſtatten; dieſer Bericht fiel zu Gunften 
des Millerd aus. Die Küftriner 'Megierung hatte unterdeß deu 
Müller abermals verurtheilt, -diefer. Hak''wieder bei: dem König ges 
Hagt, und da die Regierang dem Koͤnigenauft ſeinen Befehl, die 
Sache zu befchleunigen, bloß erwiederte, die Sache fei abgethan, fo 
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ward Fiebrich nur noch: mehr mißtrauifch und verlangte Einfendung . 
des. Spruches. Er übergab hierauf die. Sache dem Kammergerichte, 
dem er „die größte Activite‘“ anbefahl. Aber auch hier fiel der 
Spruch im Wefentlichen gegen den Miller Arnold aus. Als Frie⸗ 
drich dieſes Urtheil erhielt, ward er höchlich entrüftet, und er befchloß 
„ein Exewpel zu ftatwiren‘“ gegen eigenmächtige Richter. Den 11. 
December: berief. er den Großfanzler und Fürft mit den drei Raͤthen, 
die dad Urtheil abgefaßt hatten, vor ſich, bei ihrem Eintritte übers 
haͤufte .er fie mit den bitterften Vorwürfen, und rief oft auf die 
abgefaßte Sentenz hindeutend: „Meinen Namen cruel gemißbraucht.‘“ 
Er entſetzte hierauf den -Großkauzler mit harten Worten feines Ams 
teö, die drei Räthe wurden verhaftet, und einige Wochen darauf 
zwei von ihnen zu einjähriger Beftungsftrafe nady Spandau abgeführt, 
Friedrich dietirte Über alle diefe Vorgänge einem feiner Kabinets⸗ 
räthe ein Protokoll, das, er durch die Zeitungen verdffentlichte. Auch 
der Praͤſident der Küftsiner Regierung, der Graf von Finkenftein, 
wurde feined Amtes entſetzt. Friedrich felbft zeigte dieß deſſen Was 
ter, feinem erften Kabinetsminifter und vertrauten Freunde mit dem 
Hinzufügen an, daß die dffentlichen Verhältuiffe des Sohnes mit 
denen; des Vaters in Feiner Verbindung ftänden. Friedrich fegt nun 
feft „daß drei Küftrinifhe Regierungsräshe, zwei Kammergerichtes 
räche (von dem; erfteren fowie von den: leßteren wurde jedoch einer 
freigefprochen) und ein Juſtitiarius, welcher auch- mit der Sache zu 
thun gehabt hatte, ‚ihrer Stellen entfeßt, und auf ein Jahr mit 
Seftungsftrafe belegt werden, und theild Diefe, theild- der von Gers⸗ 
borf den Müller. Arnold ‚entichädigen foßten.“ 

Der ganze Vorgang diefer Sache haste die allgemeinfte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Theilnahme erregt: und ftellte ſich auch mit der Zeit 
als fo ziemlich” zuverläßig heraus, daß Friedrich in diefer Sache uns 
gerecht gehaudelt hatte, fo erwuchs dennoch allerwärts eine neue Vers 
ehrung für ihn, weil man fah, wie fehr ihm Recht und Gerechtigs 
keit am. Herzen liege, und wie er unabläflia den an Macht und Ans 
fehen Geringeren gegen den Mächtigern zu ſchuͤtzen fich beeifere, 
Don diefer Seite aus, und abgefehen von dem vorliegenden Falle, 
ift diefe Handlungsweife. die. eines von innerem Rechtögefühle ges 
leiteren Mannes hoͤchſt würdige, von einer andern Geite aber (die 
freiliy mit dem finengmonarchifchen Prinzipe zufammenhängt) Fann 
ein nach bloßem eigenthämlichem Nechtlichkeitö: Gefühle über die 
Perfonen der Juſtizbeamten abursheilender Regent Teineöwegs ale 
müufchenswerch erſcheiuen; denn hier. Fonute bei andern Anfichten 
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umd andern Zweden, als die, welche Frieberich hatte, leicht dieſe 
Macht zur monarchifchen Willkuͤrlichkeit und zur Unficherheir in Zus 
ftizfachen führen. Wie fehr indeß während der Regierung Friedrichs 
dieß Feineswegs der Fall war, wie der vorliegende Fall zu den atıfe 
fergewöhnlichften gehörte, und wie ſich bei feinen Unterthanen das 
Bewußtſein einer von der Krone unabhängigen Zuftiz begruͤndet hatte, 
Davon gibt und, außer noch vielen andern Beifpielen , der noch heu⸗ 
tigen Tages faft allgemein befannte Vorfall mit dem Müller von 
Sans-Souei ein deutliches Beifpiel. Friedrich wuͤnſchte nemlich zur 
Erweiterung feiner Gartenanlagen diefe Muͤhle zu kaufen; der Miller 
weigerte fi; Friedrich fagte,, er werde ſich die Mühle wohl durch 
Gewalt zu verfchaffen wiffen, worauf der Müller erwiederter „Ja! 
wenn fein Kammergericht wäre,“ und er blieb: bei feinem Eigenthume. 
Die an fi geringfügige Müller Arnoldifhe Sache, welche gegen 
das Ende des Jahres 1779 vworfiel, ward die Veraͤulaſſung zur er⸗ 
neuten Berbefjerung der Rechtöpflege. Carmer trat in das erledigte 
Amt des Großfauzlers. Schon im Jahre 1775 hatte von Carmer 
dem Könige dad „Projekt des rewidirten Codieis Fridericiani“ 
siberreicht, weldhem der Vorfchlag zu Grunde lag, daß die Partheien 
entweder am Gerichtsort, oder bei eintretenden Ehehaften vor abzu⸗ 
fendeten ECommiffarien, aus dem Mittel des Gerichtshofes perfönlich 
erfcheinen, vom Richter aber die zur Entdedung der’ Wahrheit ges 
hörigen Facta von Amtswegen unterfucht oder ins Licht gefet wers 
den müßten. Die Advokaten follten hernach ihre bisherige Eigens 
fchaft als Stellvertreter oder Repräfentanten der Partheien nicht ſo⸗ 
wohl beibehalten, ald vielmehr dem ex offieio unterfuchenden Rich⸗ 
ter nur zur Hilfe arbeiten, mithin ihr Augenmerf dahin richten, 
Daß befonders von den zum Beften einer jeglichen Partel dienenden 
Umftänden nichts unerdrtert: bleibe.“ Da jedoch der Großfanzler 
v. Fürft und der Kammergerichtörath von Nebeur Bedenklichkeiten 
und Einwendungen gegen diefes Projeft geäußert hatten und nas 
mentlich zu verhindern fuchten, daß die Inquiſitionsmethode für den 
bürgerlichen Prozeß zur Grundlage gemacht würde, fo war das Pros 
jekt liegen geblieben. Jetzt aber war von Garmer an die Spike 
der Zuftizs Verwaltung in Preußen getreten „der — wie fich ein 
fachfundiger Beurtheiler ausdrückt — ſchon lange über alle juriftis 
fhen Pedanterien und Vorurtheile fi) hinweggefeht, und mir Vers 
druß angefehen hatte, daß deutfche "Unterthanen nad) lateiniſchen 
Geſetzen gerichtet würden, und das gerichtliche Verfahren fogar 
größtenrheils auf dem päpjtlichen Rechte beruhete.“ 
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Noch im Zahre 1779 war- daher eine Anweifung an fämmtliche 
Rechröbebörden ergangen, dersam 17. Jan. 1780 eine Vorfchrift 
aachfolgte, wie in Streitſachen zwifchen Grundobrigfeiten und Un: 
terthanen zu verfahren fei.. Eine Kabinetserdre, ded Königs vom 7. 
Auguft befahl, gewinnfüchtigen Advokaten, die den unwiſſenden 
Bauer zur Klage gegen den. Gutsbeſitzer aufiviegelten, ‚Einhalt zu 
thun,/ welches den Landesbehörden eingefcharft wurde. Vor Allem aber 
bemerkenöwerth, und in der Geſchichte der preufifchen Gefegebung 
Epoche: machend. iſt die Kubinetsordre vom 14. April 1780, worin 
der König den Großkanzler aufforderte, ein neues Geſetzbuch auszu: 
arbeiten, ‚und feiw Augenmerk dahin zu richten, „daß die Prozeßord⸗ 
mung von unnägen Formalitäten gereinigt und die Prozeffe in einem 
Sabrerzu, Ende, zu briugen möglid gemacht werden fol. — Mas 
die, Prozeſſe anlanget, ſo will ich wohl glauben — heißt e8 „hier — 
daß die ehemals obgewalteten groben Mißbraͤuche gehoben wor: 
denzs im Grunde aber iſt dennoch, wie ihr mirs eingeſtehen muͤßt, 
dieſe Prozeßorduung noch eben das unſchickliche Gewebe des geiſi⸗ 
lichen, Rechts, über) welches, ganz: Deutſchland ſchon ſeit verſchie denen 
Jahrhunderten geklagt hat. — Ich kann kaum glauben, daß jemar 
len einer der alten und vernuͤnftigen Geſetzgeber auf die Gedanken 
geratheu, eines dergleichen; unnatuͤrliche Prozeßordnung ſtatuiren zu 
wollen „andy vermuthe vielmehr, daß die Barbarei ſpaͤterer Zeiten 
und die, Bequemlichkeit, ders Richter dieſe Mißgeburt veranlaßt ha— 
ben. Ueberdieß ſprach ſich hier Friedrich dahin aus, daß ſtatt 
der kuͤnſtlichen Vortraͤge der Advokaten, die dem entſcheidenden 
Richten Das Factum, ihren Clieuten guͤnſtig, darzuſtellen beabſichtigten, 
kuͤnftig der Richter die Parteien ſelbſt hoͤren, ihre Erzaͤhlungen und 
Beweisgruͤnde gegen einander halten und ſo den wahren, Hergang 
der Sache, welche den Rechtsſtreit veranlaßte, eruiren follte, wobei 
die ſo wohlgemeinte als ſanguiniſche Zuverſicht ausgeſprochen wirds 
„daß ſchon dadurch, daß, die Parteien von der eigentlichen Lage der 
Sachen unterrichtet werden, die allermehrſten Prozeſſe ſich durch Were 
gleich werden heben laſſen,.“. Den 14. Auguft: erſchien daher ein 
„vorlaͤufiger Unterricht für ſaͤmmtliche Juſtizbeamten, über den Unter⸗ 
jchied der alten und der, neu einzuführenden Prozeßordnung;““ wo 
es im $. 6. über die, früheren Zuftizreformen heißt: — — 
jedoch die durch dieſe Veranſtaltung in engeren Gränzen eingeſchloſ⸗ 
ſene Chicane, gleich von Anfang her, mit der aͤußerſten Anſtrengung 
daran gearbeitet, die ihr geſetzten Schranken zu untergraben; und 
dieß hat ihr nach und nach um ſo leichter gelingen konnen, als die 
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in dem Codice Frideritinno wvorgeſchriebene Prozeßform ſich· den in 
den finſtern Jahrhunderten erfundenen, durch das Vorurtheil Des 
Alters und Auſehens ehrwuͤrdig gewordenen, durch neue Zuſaͤtze und 
Subtilitaͤten mancher in großem⸗Rufe geſtandenen Rechtsgelehrten 
noch mehr verſtellten und ſolchergeſtalt faſt in allen Gerichtshoͤfen 
auf⸗ und: augenommenen Prozefordnungides paͤpſtlichen Geſetzbuches 
in den weſentlichſten Stuͤcken noch allzuſehr nähert. — Die nach 
denn von Bukwitz vorgefchlägenen Plane mit firirter Beſoldung Ans 
geſtellten Advokaten, wurden num; indem mai dieſen Plan erweiterte, 
gaͤnzlich abgeſchafft und in ſogenannte Aſſiſtenzräthe verwandelt, 
welche bei der Juſtruction der Sache den Richter theils unterſtuͤtzem 
theils controliren folkten.»Man werſuchte es auf alle Weiſe, in das, 
keine beſtimmten Normen zulaſſende, Verfahren als Commiſſarius feſte 
Vorſchriften zw bringen Aber auch dieſe Prozeßordnung mie den 
durch. fie noͤthig gemachten in mußte fi — * * 
als unzulaͤnglich heraus ſtellen —* 

Ein neues Geſetzbuch ſollte zwar dem Mängeln demäin ah a 
dießmal fanden Friedrichs Wuͤuſche nicht die genuͤgende Verwirklichung 
Mit moͤglichſter Schonung der altherkdmmlichen Rechte und Gerne, 
war von Carmen und die won ihm geſtiftete Geſetzes⸗Commiſſion zu 
Werke: gegangen. Bei der Verſchiedenheit der Provinzem wat eint 
folche: Ruͤckſicht doppelt noͤthig geweſenn Zwat erlebte Friedrich nieht 
mehr dies Vollendung diefessGefegbuchesynnber/ ewig denkwũtdig ſind 
die: Zwecke und Anſichten, die er bei die ſein Streben gehegt, For wie 
die Worte, in denen ernſie ausſprach 0, Die Gerichtshoͤfe muͤſſen 
wiſſen daß) der geringſte Bauer ndoſelbſt der Bettler eben ſo gu 
Menſchen finds nals der Koͤnig imnd daß man ihnen! völlig! Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen muß Word em Gerichte find Arfe 
Menſchen gleihzdasit der Bauerſo viel alsein Pung 
und der Prinz ſosviel ald ein Bauer. Die Gerichte muſſen 
ohne Auſehen der Perſon und bloß nach den Geſetzen der Gerechtĩg⸗ 
keit Recht: ſprechen Ein Gerichtshof, welcher Ungerechtigkeiten be⸗ 
geht iſt aͤrger als eine Raͤuberbande ; denn gegendieſe kanm man 
wenigſtens Vorſicht gebrauchen, aber gegen ſchlechte Menſchen, welche 
mit dem Mantel der Gerechtigkeit ſich bedecken, um ihre niedrigen 
Leidenſchaften zu neteichigen, Toon. man ſich durch „feine Vorſicht 
ſchuͤtzen Ku a 89 

Weniger unmittelbar als zur Bernstein feiner, Begriffe und 
Marimen in Bezug auf, ‚bie Juſtizangelegenheiten, wirkte er fuͤr 
ſeine Grundſaͤtze in Bezug auf Kirchen:Angelegenheiten: und die mo⸗ 
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ralifche und intelleftwelle: Volksbildung uͤberhaupt. Das ſchon oben 
(S. 212) angedeutete Schwanken und die :Widerfprüche fowohl mit 
feinen perfönlichen Anfichten als mit feinen Maafregeln unter fich, 
dauerte fort. Wie er in der dußern Politik feinen einmal gewonnes 
nen Bundesgenoffen, Rußland, oft gegen feinen beffern Willen, nicht 
verlaffen mochte, fo erging ed ihm in der innern Politif mit der 
Religion, obgleich er: hier bisweilen feine eigenthümlichen Grumds 
anfichten nicht zu verbergen im Stande war. Zwar war: er in 
diefer Periode nicht mehr umbedingter Anhänger der ‚Encyklopäs 
diften, denn ihm Fonnten die Eonfequenzen ihrer Lehre, die. fi 
bald in den Öffentlichen Verhältniffen und namentlich in der Polieif 
Außerten „ nicht verborgen bleiben; aber dennoch bildeten feine Ans 
fichten. noch immer eine ſtarke Dppofition gegen ‚die anerfänuten 
Kirchenfatzungen, wie ſich dieß namentlich im den Erzeugniffen feiner 
Muſe herausftellt..  Sriedrich trat nemlich in dieſer Zeit als Bes 
Limpfer zweier, gegen Chriſtenthum und Religion überhaupt geridy 
teter, Schriften in die. Schranken. Die erfte Schrift ift der „Ver— 
ſuch über: die Vorurtheile ).“. Der Verfaffer diefer Schrift war 
Du Marsais, ein Parifer ParlamentösAdvofat. Schon 1770 ließ Fries 
drich- feine „Kritik des Verſuchs 2c., auch unter dem Druckort 
London veroͤffentlichen. Nach einer Furzen Einleitung heißt es hier: 
„Der Verfaſſer behaupser, für .den Menfchen fei die Wahrheir ges 
macht; und diefe muͤſſe man ihm bei jeder Gelegenheit fagen. Dieß 
iſt naͤherer Pruͤfung werth. Ich werde mich auf die Erfahrung und 
auf die Analogie ſtuͤtzen, um ihm darzuthun, daß die ſpekulativen 
Wahrheiten keineswegs fuͤr den Menſchen gemacht zu ſein ſcheinen, 
und daß ſie ſich ſtets den muͤhſamen Nachforſchungen entziehen. 
Dieß Geſtaͤndniß iſt fuͤr die Eigenliebe demuͤthigend, aber die Macht 
ber, Wahrheit zwingt ‚ed mir ab ꝛtc.“ Die: Erfahrung lehrt mich, 
daß Fein. Menfch von Irrthum frei fel, daß die größten Albernheis 
ten, welche eine phantafirende Einbildungsfraft in allen Zahrhuns 
derten erzeugt hat, dem Kopfe eines Philoſophen entfprungen,, und 
daß nur wenige philoſophiſche Spfteme von Borurtheilen und fals 
ſchen Räfonnements frei find Sie: erinnert mic) an die Wirbel, die 





4) Essai sur les prejuges ou de linfluence des opinions sur les 
moeurs et sur le bonheur, des hommes. Ouvrage contenant l’epologie 
de la Philosophie par M. D. M. Londres 1769. — Unter pröjuges wird 
hier nemlich, wlein allen Säriften der ERS alle und jede Ne: 
liglon verflandem'.. 
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Descartes erdachte, an den Kommentar, den Newton, der große 
Newton! über die Apofalypfe fchrieb; an die vorher beftimmte Hars 
monie, die Leibniß, ein eben fo großes Zalent, wie jene beiden, er: 
fand. Bon der Schwäche des menſchlichen Verftandes überzeugt, 
und über die Irrthuͤmer diefer Philofophen betroffen, rufe ich aus: 
o Eitelkeit der Eitelfeiren! o Eitelkeit der philofophifchen Geiſter.“ — 
„Vorurtheile find die Vernunft des Volkes, das einen unwiderfteh: 
lihen Hang zum Wunderbaren hat. Dazu koͤmmt, daß der größte 
Theil der Menfchen, der fein Leben blos dur Arbeit und Tagelohn 
friftet, in unäberwindlicher Unwiffenheit befangen, zum Denken und 
Ueberlegen nicht Zeit hat. Da der Geift des Volkes im Denken 
und Beurtheilen nicht geübt ift, jo kann es Dinge, über die es ſich 
aufklären will, keineswegs nach den Regeln einer gefunden Kritik 
prüfen, oder einer Schlußfette folgen, die es von feinen Irrthuͤmern 
zurädführen fol. Daraus entfteht dann jene Anhänglichkeit an den 
durch lange Gewohnheit heilig gewordenen Gottesdienft, von dem 
ed fih nur durch Gewalt losreißen läßt. Auch haben neue Reli: 
gionsmeinungen nur durch Gemalt die alten zerftört. (2) Henker 
befehrten die Heiden, und Karl der Große verfündigte in Sachjen 
das Chriftenehum dur Feuer und Schwert. — Die zweite Urfache 
von dem Aberglauben, der in dem Charakter der Menfchen liegt, 
ift ihr Hang zu Allem, was ihnen wunderbar ſcheint. — Die meis 
ften menfchlihen Meinungen find alfo auf Vorurtheile, Fabeln, Zrrs 
thuͤmer und Betrügereien gegründet, Was kann ich daraus fchliefs 
fen, als daß der Menſch für den Irrthum erfchaffen ift, unter dejs 
fen Herrfchaft die ganze Welt ſteht?“ — Friedrich fucht nun die 
Grenzen der fogenannten pia fraus zu beftimmen, und ftellt diefelbe 
fo feft, daß man zwar nie eine Umwahrheit fagen dürfe, aber auch 
nicht immer die Wahrheit zu fagen brauche: ein Grundfaß, der noch 
manches Schwanken und manchen Mißbrauch in fich fchließen mag. 

„Ich komme jest — fährt er dann fort — auf den Endzwed 
des Verfaſſers. Er verhehlt ihn nicht, und gibt ihm deutlich an: 
daß er ed mit dem religivfen Aberglauben feines Landes zu thun 
bat, daß er den dafelbft eingeführten Gottesdieuſt abichaffen, auf 
den Trümmern deffelben die natürliche Religion errichten, und nur 
eine Moral zulaffen will, die von allen Nebendingen befreit iſt. 
Seine Abfichten fcheinen lauter, Er will nicht, daß das Volk durch 
Fabeln getäufcht werde; daß die Betrüger, welche diefelben lehren, 
den gleichen Nußen davon haben, wie die Charlatand von den Arz: 
neien, die fie verfaufen; er will nicht, daß diefe Betrüger das 
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fdwachköpfige Volk beherrfchen und noch Länger diefer Macht ges 
nießen, die fie gegen Furft und Vaterland mißbrauchen; er will, mit 
einem Worte, den eingeführten Gottesdienft abfhaffen, dem großen 
Haufen die Augen dffnen und ihm das Joch des Nberglaubens 
abwerfen helfen. Diefer Plan ift groß, nur muß dabei noch untere 
fucht werden, ob der Plan irgend ausführbar, und ob er dieß nad 
der von dem Verfaffer eingefchlagenen Weife fei. — Jeder, der die Belt 
kennt, und die Regungen des menfchlichen Herzens beobachtet hat, 
wird ein ſolches Unternehmen unausführbar finden. Alles widerfegt 
fih demfelben: die Hartnadigkeit, mit der die Menfchen ihren ges 
. wohnten Meinungen anhängen, ihre Unwiffenheit, Unfähigkeit zum 
Denken, die Liebe zum Wunderbaren, die Macht der Geiftlichkeit 
und die ihr zu Gebote ftehenden Mittel, um -diefelbe zu erhalten. 
In einem Lande wie Frankreich, deffen Bewohner man auf fechzehn 
Millionen rechnet, mußte man fogleich auf 15,800,000 Berziät 
thun, die ihren Meinungen feft anhängen und durch nichts ſich das 
von losreißen laffen. Es bleiben alfo für die Philofophie 200,000 
uͤbrig: dieß wären noch immer viel, und ich würde es nie unten 
nehmen, diefer großen Anzahl, die in Zalenten, Geift, Urtheilöfraft und 
in der Art, die Dinge zu betrachten eben fo verfchieden find, wie ihre 
Gelichtöbildung, einerlei Denfartzugeben. Angenommen, diefe 200,000 
Profelyten hätren eimerlei Unterricht genoffen, fo wird dennoch jeder 
feine eigenthümlichen Gedanken und Meinungen haben, und vielleicht 
finden ſich unter diefer Menge nicht zwei, die übereinftimmend den: 
fen.“ Mac) diefer eigentlich die Sache wenig berührenden Behaups 
tung, und in der die Begriffe von Einheit und Uniformitaͤt wer: 
wechfelt werden, führt Sriedric) fort: „Ich möchte wohl behaup— 
ten, daß in einem Etaate, wo alle Vorurtheile vernichter wären, 
dreißig Jahre vergehen würden, ohne daß neue auflebten, ſich fehlen: 
nig verbreiten und endlich Alles uͤberſchwemmen würden. Mer ſich 
an die Einbildungsfraft der Menſchen wendet, wird ſtets über den 
fiegen, der zu ihrem Verſtande fpricht, Kurz, ich habe bewiefen, 
daß ſtets der Irrthum in der Melt geberricht hat, und da man 
etwas fo Bleibendes ald ein Naturgefeg betrachten kann, fo fchließe 
idy daraus, was immer gewefen ift, wird ebenfo auch immer 
fein.‘ (29) — Nun geht Friedrich eigentlich auf den Gegenftand über, 

"der ihm die Veranlaffung gab, diefe Schrift fo ausführlich Bun 
kaͤmpfen: „Der Verfaffer — beißt es weiter — greift maͤch 
Gegner an, die herrfcheude Religion, die Priefterfchafr, welche * 
ſelbe vertheidigt und das aberglaͤubiſche Volk, das unter ihrer Fahne 
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dient. Aber, als ob ſo furchtbare Gegner ſeinem Muthe noch nicht 
genuͤgten, erregt er ſich, um ſeinen Triumph zu verherrlichen und 
feinen Sieg noch glänzender zu machen, noch einen andern. Er 
thut einen lebhaften Ausfall gegen die Regierung — und zwingt 
diefe, die Sache der Kirche zu der ihrigen zu machen, und fid) dent 
gemeinſamen Feinde zu widerfegen. — Unfer Philoſoph koͤmmt mir 
vor wie jene Aerzte, die bloß Womitive Keinen, oder wie jene 
Mundärzte, die nür Amputatiorien zu maden willen. Ein Vers 
nuͤnftiger, welcher Über das Uebel nachgedacht hätte, welches die 
Kirche feinein Vaterlande zugefügt, wurde gewiß feine Kräfte ans 
firengen, um es davon zw befreien, aber er würde behutfam verfahs 
ven. Statt ein altes gothiſches Gebäude niederzureißen, würde er 
die Fehler, die daffelbe verunftalten; wegzuſchaffen ſuchen; er würde 
die vernunftlofen Fabeln, die den allgemeinen Schwachſinn nähren, 
in der allgemeinen Meinung zu ſtuͤrzen ſuchen, ſich gegen jene Abs 
folutionen und Indulgenzen auflehnen, die nur Yufinunterungen zum 
Lafter find, weil der Beichtige an ihnen ein leichtes Mittel hat, alle 
Vergehen wieder gut zu machen und feine Gewiffensbiffe zu unters 
drücken, er würde gegen alle die Difpenfationen, die die Kirche zur 
Losfaufung von den größren Verbrechen eingeführt hat, umd gegen 
die Äußere Werkheiligkeit, welche wahre Tugend durch Findifche 
Mummereien erfegen, zu Felde ziehen; er wilrde gegen jene Aufs 
enthaltsorte der Müßiggänger eifern, er würde den Regenten dazu 
aufmuntern, der ungeheuern Macht Schranken zu fegen, weldye die 
Geijtlichkeit jo firafbar gegen ihn und fein Volk mißbraucht; fers 
ner, ihr allen. Einfluß auf die Regierung zu nehmen, und fie dens 
felben Gerichten zu unterwerfen, unter denen die Meltlichen ftehen, 
Hiedurch würde die Religion ein Gegenjtand der Spekulation, der 
nicht mit den Sitten und mit Regierung in Verbindung ftünde, der 
Aberglaube wäre vermindert, und die Toleranz taͤglich allgemeiner; 
Friedrich fpricht alfo hier ziemlich deutlich die Abfiht aus, daß vor 
Allem eine herrfchende Staatöreligion, ald ſolche aufzuheben fei. — 
Er fucht num gegen den Verfaffer, der die Könige als Schlaͤchter 
ihrer Wolfer betrachtet, die fie nad) Laune auf die Schlachtbank des 
Krieges ſchickten, zu beweifen, daß auch Republifen willkuͤrlich und 
ofe Krieg geführt. In feinem Eifer für die Sache der Könige geht 
er fo weit, daß er die Regierung Ludwigs X V., fogar gegen feine fruͤ— 
bern Aeußerungen, jetzt zu vertheidigen übernimmt, Eine fehr des 
Hamatorifch gehaltene Apoftrophe vermag keineswegs die Argumente 
feines Gegners zu entkräften.“ O Scipio — ruft er ans — der 
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du Rom aus Hannibald Händen rerteteft und Karthago ‚bezwangfi ! 
Guſtav, großer Guſtav, Beſchuͤtzer der deutſchen Freiheit ! ‚Ziürenne, 
du, der Schild und die Echutzwehr deines. Vaterlandes!. Marks 
borongh, dur, deffen Arm Europa in Gleichgewicht hielt ! Eugen, du; 
die Etüße, die Kraft und der. Stolz-ded Haufes Defterreih !:Morig; 
du leßter von den Helden Frankreichs! Edle, große Schatten, 
brecht hervor aus den Kerkern des Todes, aus den Banden des 
Grabes! Mit welchem Erftaunen werdet ihr hören,- wie man iu 
diefem Jahrhundert der Paradoren eure Arbeiten, eure Thaten vers 
höhnt, die euch mit fo vielem Rechte Unfterblichkeit erwarben ?, "Er: 
kennt ihr eure Nachfolger in der zierlichen Benennung. „geduingene 
Henker,“ mit der die Sophiften fie belegen,“ Friedrich ſieht ſich 
nun weiter veranlaßt, das Syſtem der ftehenden Meere zu vertheidis 
gen, der Üdelöbevorzugung fucht er die Idee eines Verdienftadels, 
der dann gerechterweife Geburtöadel würde, unterzulegen; denn ed 
kann ihm nicht verborgen fein, daß von hier aus fit) auch anderwei— 
tige Anwendungen. ergeben muͤſſen. Er vertheidigt zuleßt die Art, 
die Abgaben durch Generalpächter einzuziehen, und verfährt bei der 
ganzen Abhandlung mit einer ungewöhnlichen Heftigkeit, da es hier 
auch fein ganzes Wefen und feine ganze Regierungsweife ‚gilt, nem⸗ 
li die Freiheit des Gedaukens weniger auf das eigentliche ‚Staates 
leben und die Inſtitute für daffelbe anzuwenden. — Ju folcher 
DOppofition mit, den. damals von Frankreich auögehenden Zeitideen 
ftand aber Friedrich. nicht nur, wenn fie mehr in das praftifche Leben 
einzugreifen drohten, ſondern auch gegen die Conſequenzen der Theorie 
an fi) glaubte er feine Stimme erheben zu müffen. Das Syst&me 
de la nature *), welches das Dafein Gottes und die Lehre von der 
Unfterblichfeit unverholen laͤugnet, und enthufiaftiich diefe Grundfäge 
verfündet, erregte damals großes Auffehen; denn da es einmal Dove 
geworden war, Atheift zu fein oder wenigftend zu fcheinen, fo gewann 
fi) das neue Evangelium fchnell viele Anhänger. Wie fich Friedrich 
dem rüdfichtlofen Diderot nicht näherte, fo trat er jet gegen diefe 
Schrift mit allen Waffen, die ihm zu Gebote fianden, in einer 





*) Systeme de la nature o.ı des lois du monde physigue et du monde 
moral. par M. Mirabaud, Secre£taire perp£tuel, l’un des Quarante de 
V’Academie frangaise. Londres, eigentlih Amfterdam 4770 in jwei Bän- 
den. Schon im folgenden Jahre erfhien eine zwelte Auflage. Der Berfaf: 


fer — der lange unbekannt war — ift der ſeines Athelsmus wegen damals 
vielbefannte ‚Baron von Golbac. , 
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„kritiſchen Prüfung ꝛc.“ auf. Freilich war Friedrich ſelbſt noch 
nicht tief genug in die eigentlichen metaphyſiſchen Wahrheiten ein— 
gedrungen, um immer vollkommen ſiegreich den Kampf zu beſtehen; 
allein dennoch hat er viele Bloͤſen feines Gegners entdeckt, und er 
vertheidige namentlich die urfprüngliche Moral des Chriftenthums, 
der die Verunftaltungen und Mißbräuche fpäterer Zeiten nicht zur 
Laft gelegt werden koͤnnen. . Zulegt aber zielt diefe Echrift eben- 
fals dahin, die monarchifche Negierungsweife und die Ge: 
fhichte gegen den aller Autorität feindlichen Verſtand in Schuß zu 
nehmen. Sehen wir nun Friedrich in feiner legten Leben&periode 
mehrfach im Kampfe mit den Wortführern der von ihm ehedem fo 
fehr begünftigten Tendenz feiner Zeit, fo duͤrfen wir dennoch Feines: 
wegs glauben, daß er feinen noch immer ftarken und lebengfrifchen 
Geiſt in die Molochsarme der damaligen Firchlichen Dogmatif gelegt 
habe, vielmehr trat auch er ſtets als heftiger Bekaͤmpfer des alten 
Gößendienftes auf, wo ſtets die alte Zeit jedes junge mächtig anftres 
bende Leben troß heftigen MWiderftreben hingeopfert. — „Bande, 
welche ihm Feſſeln fchienen — ſagt Joh. v. Müller — fprengte fein 
fühner Sinn, und ald die Tage des Unglüfs alle Macht feines 
Genie's überwältigten, und als hochgeftiegene Jahre ihn den grauen: 
vollen Pforten unbekannter Ewigkeit näherten, fuchte er nie eine andere 
Stüße, ald dad Bewußtſein erfültter Pflicht. Aber er liebte und 
ehrte nicht weniger foldye, die durch die religidfe Zuverficht ihre 
Geiftesgegenwarr ftärkten, fo daß man fieht, er habe eigentlich nur 
die finftern und niederſchlagenden Ideen gehaßt, wie überhaupt alles 
Herabfegende: die Traͤgheit, weldye das Leben verfchläft, die Taͤn⸗ 
deleien, welche euruerven, was die Zeit toͤdtet und um vie Selbſt— 
beherrfhung bringe.“ — Wir haben während des fiebenjährigen 
Krieges oft zu erwähnen Gelegenheit gehabt, daß Friedrich ſich gern 
mit der Gefchichte der Kirche beſchaͤftigte. Wahrſcheiulich hat ſein 
Lecteur, de Prades, ihm nach feinem Plan den Auszug aus Fleury's 
Kirchengeſchichte ausgearbeitet, und Friedrich ſchrieb (im Fahre 1766) 
eine Vorrede dazu, im welcher fo ziemlich Alles, was die damalige 
Zeit gegen das pofltive Chriftenthum vorbrachte, kurz zuſammenge⸗ 
drangt ift *). 


*) Abrege de l’bistoire ecclesiastique de Fleury, traduit de l’anglois, 
mit dem Drudorte Bern (Berlin), wurde zu Bern Öffentlich. verbrannt, » 


‚und in der yapftlicen Bulle mundax titulus mendacissimi operis auf: 


geführs, 
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So jehr alſo Friedrich in Oppoſition mit den Enchelopiditten ſtand, 
eben fo ſehr, und noch weit mehr, ſtaud er den Wahrern des kirch⸗ 
lichen Glaubens und der kirchlichen Formen gegenüber. Dieſe, welche 
entweder in gewiſſenloſer Heuchelei, ‚oder. iu mißverſtandener, Demuth, 
ihren Geiſt kuechtiſch unter das Joch der beſtehenden Satzungen 
beugten, waren durch eine unermeßliche Kluft vou den ausſchließlich 
ſich fo nennenden Philoſophen getreunt. Hier friſches, ja ſelbſt übers 
müthiges Leben, dort Erftarrung und, ‚Tod, Es war damals bei 
den Tbeologen (wie man leider in den uenefken, Zeiten wieder, ‚vielfach, 
wenn gleidy mit mehr Galauterie gegen die Vernunft, ‚verfucht, bat) 
nod) immer eine Zeit des Procruſtes, wo man. kleine Gedanlen auf 
dem eiſernen Bette der Doymatif ausreckte, und große, iu daſſelbe 
zwaͤngte, und abſchnitt, was, nicht hineingehen wollte. Es war 
damals die Zeit des ſtarren Worrglaubeng , in dem das freie. .bewes 
gende Prineip des Proteftanfismus erftorben war. — Friedrich 
achtete alle die verſchiedenen Religionsmeinungen gleich, weil er. alle 
gleich gering und gleich unzuverlaͤſſig erachtete. Abgeſehen von dem 
Grunde, auf welchem dieſe Anſicht fußte, muß die Gleich ſtellung aller res 
ligidfen Meinungen, nicht aber die eitle und hochmuͤthige fogenaunte To⸗ 
leranz, dad Streben jeder. edlen und wahrhaft freien, Seele. fein; 
denn Die verfchiedenartigiten Umftände und Verhaͤltuiſſe ‚bedingen 
nothwendig die verſchiedenartigſten Strahleubrechungen und Reflexe, 
ded don einem Punkte ausgehenden Lichtes. Zu ſolchen Anfichten, 
fonnten fich jedoch Friedrich und feine Zeit noch nicht erheben, weil, 
der Skepticismus damaliger Zeit nur Negation, das heißt Vernich⸗ 
tung des Alten,. Feineswegs aber Oppoſi ition oder das Entgegeuftellen 
eines Neuen gegen das Alte war. Die meiſten der, damaligen ſoge⸗ 
nannten Philoſophen leugneten dad Daſein der Religionsfonne; weil. 
fie die Natur des Lichtes und der Farben nicht hatten ergründen, 
Fonnen. Um fo entfernter ſtand aljo Friedrich von der Kirche ‚feiner, 
Zeit, weil in ihm abfolutes Wegwerfen alles Pofitiven, in jener aber 
aͤngſtliches Anklammern ſelbſt an das Kleinliche; und gewiß iſt es 
ein unverkennbares zeichen der Charafterftärke Friedrichs, daß weder. 
Ungluͤck noch Altersſchiwaͤche ihn vermochten, ſich legitim einbimmeln 
zu laſſen; daß er, wenn gleich feine Anſichten viel Irriges und Ans, 
ſtoͤßiges Hatten, nie, auch nur in Worten, eine andere Auſicht ers 
heuchelte. So heißt es in einer Kabinetsordre vom 23. Zuli 1783: 
„Meine Wilensmeinung ift, daß alle die Religionen, die ihren Got⸗ 
tesdienft hier im Lande baben, follen das fo haben wie fie wollen, 
ohne fie zu ftören, die Lutheraner auf ihre Weife und. die Reformirten 


437 


eben fo gut, wie die — überdem iſt dieſe ja die Bamitien 
religion.‘ — 

Fuͤr die freie und eigentliche Entwielung der religiöfen Bil⸗ 
dung mußte es dahersivonrwenseiprießlichiten. Folgen fein, daß 
Friedrich weder unmittelbax feine Grundſaätze zu den allgemeinen 
mache wollte, noch? daß er fi sirgend eine Religionsform eine ent— 
ſchiedene Borliebe-an den Tag legte. Wie eben dieſes Nichteingreiz 
fen’ in das Allerheiligſte der Religion. ihn ſo hoch, ſtellt über die Zaͤn⸗ 
kereien und Fehden der Theologen, um. fo. Eleinlider. und Armlicher. 
mußten ihm dieſelben und ihre Wortfuͤhrer erſcheinen; denn fuchen 
fie ſich auch zu eutſchuldigen durch die allgemeine Stimme des Vol⸗ 
kes, welche ſo laut ſich erhebe für das: Alte und Hergebrachte: fo! 
find ja fie es meiſt, die dieſen Volksgeiſt heben und. naͤhren. Zwar— 
war Friedrich jeue beſeligende Idee einer ſtetigen Durchbildung der 
gefammten Meunſchheit zum unabhäugigen ;mud natürlichen Denken: 
und. Dafein noch nicht erſchloſſenz zwar war in ihm jenes allgemeine 
Streben noch nicht erwacht, welches die Zaͤnkereien über. Worte, 
Dogmen, Agenden ⁊c. an ſich zwar alaFleinlich, ‚aber-in Demgroßem; 
Zujammenhange als bedeutend erſcheinen laͤßt; aber dad Bewußtſein 
war in ihin aufgegangen) daß die Meijten über diefen Vorpoſtenge—⸗ 
fechte ihre Kraft und ihren Muth vergeudeten, und daran vergaßen, 
in das eigentliche Lager des Feindes einzudriugen; bei ihm., 'den 
fein Geiftufchen: weit, ja mur zu weit vom Kampfgefilde erhoben, 
konnte ‚daher ‚die «Kunde von ſolchem Kampfe nur Mideid, —— 
und Verachtung. erregen; 

Als ein neues Geſangbuch in * — werden ſollie, 
beſchwerten ſich, in Verbindung mit einigen Geiſtlichen/ mehrere 
Gemeinden über Beeintraͤchtigung ihrer Religionsfreiheit, und ſchloſ⸗ 
fen ihre Eingabe: an den König. ir den Worten: „Wir muͤſſen 
befürchten, - daß die. entjeglichften  unchriftlihen Eingriffe in unſer 
Glaubensſyſtem gefchehen, dafern Ew. K. M. Allerhöcht dero 
geiſtlichem Miniſterio nicht Einhalt thun. Unſere Kinder wuͤrden 
in Kurzem, wie ſchon der Aufang gemacht iſt, zu laſterhaften und: 
ungetreuen Unterthauen gebildet werden. Ew. K. M. dahero Eudes— 
unterſchriebene allerunterthaͤnigſt bitten, Allerhoͤchſt dieſelben wollen 
geruhen: Und in unſerem oͤffentlichen Gottesdieuſt das dem heil. 
Worte Gottes gemaͤße Porſteu'ſche Geſangbuch guaͤdigſt zu laſſen. 
und wider die neuen Reformatored. der Bibel und, des, Katechismi 
zu ſchuͤtzen, hingegen zu verordnen geruhen, daß alle bisher von 
einem jedem Prediger eigenmächtig gewählte Lehrbücher abgeihafft, 
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und zuvorgemeldete Katechismi wieder ‚eingeführt ‘werden mibgen. 
Wir hoffen in diefer auf die augsburgifche Confeffion fih gründen: 
den allerunterthänigften Bitte Allerhoͤchſt dero Iandesnäterlichen Beis 
fand, da wir unferem Gewiffen zumider, für uns und unfere Kins 
der, biefe Bedrädung länger nicht mehr tragen Ihnnen, um fo mehr, 
da wir wiffen, daß Allerhöchftdiefelben freie Religionsäbung ohne 
die geringfte gewaltfame Vorfchrift verſtatten.«“ —Das Refcripf 
des Könige hierauf lautete: „Se. K. M. unfer ‚Allergnädigfter 
Herr Fennen den großen Werth einer vernünftigen Toleranz in Res 
ligionsgebräuchen zu genau, um auf die von vier biefigen Gemeins 
ben unter dem 14. c, eingegebenen Veränderungen und Neuerungen 
NRücficht zu nehmen, noch weniger dagegen zu verordnen. Höchfts 
biefelben haben es fich vielmehr, aus völliger: Ueberzeugung , dap 
ed die Pflicht eines jeden guten Landesherrn und Vaters iſt, zum 
unveränderlichen Gefe gemacht, jedem: dero Unterthanen die völlige 
Freiheit zu laſſen, zu glauben: und feinen Gottesdienft zu halten, 
wie er will, nur daß feine Lehrfäge und Religionsäbungen weder 
der Ruhe des Staats, noch den guten Sitten nachtheilig fein müf: 
fen, Höchftdiefelben wollen dahero auch, daß in den Kirchen Fein 
Zwang in Anfehung des Katehismi noch Geſangbuches herrfchen, 
fondern jeder Glaube hierunter ganz freie Hände haben und behal⸗ 
sen fol, Vermuthlich ift der neue Katechismus, fo. wie das neue; 
Geſangbuch, verftändlicher, vernünftiger und dem wahren Gotteds 
dieuſte augemeffener, bei welchem fo in allgemeinem Rufe ftehende 
Männer fich befinden, denenfelben den Vorzug eingeräumt haben. 
Gedachte vier Gemeinden haben daher fi gänzlich. zu: beruhigen, 
da, wie bereitö gedacht, ihnen fowohl, als jedem ihrer Mitunter: 
thanen, ganz frei fteht, ‚zu glauben und. zu fingen, was er wilk) 
Berlin. den 18. Fan. 1781, Der König ſchrieb eigenhändig dar⸗ 
unters „Ein jeder fann bei mir: glauben was er will, wenn er nur‘ 
ehrlich if. Was die Geſangbuͤcher angeht, fo ftehet einem jeden 
frei zu fingen: „Nun tuhen alle Wälder“ oder dergleichen dummes 
und thoͤrichtes Zeug mehr *). Aber die Prieſter muͤſſen die Toles: 
ranz nicht vergeſſen, denn ihnen wird keine Verfolgung geſtattet 
werden.“ 
So freie und mit ſeinen uͤbrigen Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmende 
ne — — — —— N 
„Er ließ uns alle Freiheit, ſelbſt 
Die Freiheit — dumm zu fein.“ 
_ Ä Gleim. 


De 
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Marimen. in folchen Refcripten ;niebergelegt/ find, fo. mußten doch 
für Manchen, dem ‚feine innere Ueberzengung lieb geworden war;: die 
eigenhändig hinzu gefügten Worte höchft verwundend fein, und; lies 
ber hätten gewiß Manche: einigen Zwang, erduldet, als den. Spott 
und die Verachtung, die hier ausgeiprochen. find. _ Aber Friedrich 
ftand zu weit entfernt, von Dingen. diefer Art, auch: wollte er feinen 
Antheil an einer ihm Fleinlich erfcheinenden Sache erheucbeln, ſein 
Hauptaugenmerf war immer nur, den Staat ald ein durch „äußere 
Ssntereffen zufammengefügtes. Ganze betrachtend,, ‚feinem das Seine . 
verfümmern zu laſſen, und namentlich. jegliche. Hierarchie „als. den: 


Zweden des Staated und der monarchifchen Form deſſelhen entges 


gen, zu unterdrüden,- wie dieß auch in dem Schluffe der Randgloffe 
ausgeſprochen iſt, Gleicherweiſe gab Friedrich den Beſcheid, als 
ein Geiſtlicher zu; Berlin, trotz der, Gegenvorſtellungen der Gemeinde, 
aus dem neuen Gefangbuche fingen laſſen wollte: „Die Herren 
Priefter oder Kathederredner, wer fie find, haben nichts zu befehleu, 


‚ fondern nur an Chriſti Start zu bitten, d. h. Marifuäßigs 2 ice 
‚ bie überd Volk herrfchen.“ 


Gelinder war in derfelben Angelegenheit —— Reſeript an ie 
Ponmer' fhen Laudftande vom 1. Mai 1781: „Die pommernfhen 


Land ſtaͤnde feheinen nach ihrer Vorftellung -vom.26.-April, das ans 


gefertigte Gefangbuch nicht unparteiifch,igenug geprüft, fondern viel⸗ 
mehr durch ungleiche Worfpiegelungen dagegen seine ganz unrichtige 
Meinung gefchöpft zu haben. Deſſen Abweihung won dem alten 
betrifft, an ſich betrachtet, gewiffe Kleinigkeiten. Die Worte find 
nur hie und da abgeändert, der: Siun ded wahrem Chriſtenthums iſt 
hingegen fo wenig vernachläffige worden, daß vielmehr folcher in 
demfelben im ein helleves Licht ‚gefeger und; den Einfältigem begreifz 
licher gemacht ‚worden iſt. Gedachte Stände; werden bei aäheren, 
unparteiifcher Unterfuchung ſich davon felbft. Überzeugen koͤnnen, und 
einfehen, daß fiesum fo weniger Urfache haben, von beffen Eiufuͤh⸗ 
rung fo viel Aufhebens zu machen, als fie zu deſſen Annahme ganz 
und gar nicht gezwungen werden, vielmehr diejenigen Gemeinden, 
welche das alte Gefangbudy vorziehen, ſolches immer behalten, Eur 
nen, der Gebrauch des neuen Geſangbuches ;aber deyjenigen nicht 
unterſagt werden kann, welche vermeinen, darin. mehr. Erbauung zu 
finden. ‚Dieß erfordert Sr. K. M. ſo oft geäuferte Toleranz iw 
dergleichen Kirchenfachen, und diefe Fann gedachten Staͤuden nie— 
mals gegründeten Anlaß zu Befchwerden geben, da ſolce der Bes 
nunft und wahren Religion fo gemäß iſt.“ 


Als Papft Clemeus KEV. der 21. Juli 1773: den Jeſuitenorden 
förmlich aufhyob;: fo verbot Friedrich)! das päpftliche Yufhebungößreve 
in den Hetzogthuͤmern Schlefien und Cleve "bekannt zu machen; und 
' er erhielt die Jeſuiten ii feinem Lande; 1776 mußten fie: aber die 
Drvenstracht ablegen ‚ud als Lehrer des fogenannten koͤniglichen 
Schulinſtitutes wurde - ihnen. eigens, der Unterricht der katholiſchen 
Schuljugend übergeben, bis endlich 1981 auch diefed Inſtitut auf: 
gehoben und ihre Güter verfauft wurden. -Den 7. Januar 1774 
fehrieb. ‘Friedrich - über: dieſen Gegeuſtand an d'Alembert: „Was 
meine: Perſon betrifft, fo dürfen Sie ohne Sorgen fein, ich habe 
von den Jeſuiten nichts zu fürchten : der Ftanciskaner Gangaͤnelli 
hat ihnen die Klauen abgefchnitten, und ihnen neulich noch ‚die 
Backenzaͤhne Ausgeriffen, fo daß fie in einem Zuſtande ‘find, in weh 
chem ſie weder kratzen noch beißen,” wohl aber die Jugend - winter 
richteu fonnen, ‚wozu fie: fähiger find, als der ganze Übrige Haufen 
der Mbnchsfatten: Zwar haben dieſe Leute im legten Kriege krumme 
Wege gemacht, aber bedenken Sie den 'Chatafter der Milde.  Dlue 
beleidigt worden zu fein kann man diefe Tugend nicht üben’, "un 
ijs Philoſophen werdet mir doch deshalb: keinen Vorwurf. machen, 
weit! ich dies Menfchen: mit Milde behaudle und Menfchenliebe ‚gegen 
alle meine: Brüder, von welcher Religion und Genoffenfchafr' fie auch 
feion, ohne Unterſchied ausuͤbe. Laſſen Sie us mehr: Philöfophie 
durch die That zeigen und weniger metaphyſiren! Gute: Thaten 
find der Welt muͤtzlicher/ als die feinſten und ſcharfſiunigſten Syſteme 
von Entdeckungen, in welchen ſich doch meiſt unſer Geiſt verwirrt, 
ohne die Wahrheit zu faſſen. Ich bin’ jedoch nicht der einzige Bes 
ſchuͤtzer der Jeſuiten, die Engländer, die Kaiferin’von Rußlaud Haben 
daſſelbe gethan, ja unter diefen drei'Staaten macht London fogar 
eine Art von Verbindung aus.“ — Ebenfo: fehrieb er den’ 18. Nov. 
7777 an Voltaire: „Sie fragen nad) dem Schickſal unferer ’Syefüi 
ten. Die Anecdote, daß ein Regiment aus Mitgliedern: dieſes Or: 
dens errichtet worden fi, war mir unbekannt. — Ich behalte den 
Drden wohl oder übel bei, fo fehr ich auch ein Ketzer, und, was 
noch Ärger ift, ein Unglänbiger bin. Meine Gründe find: In un⸗ 
ferem Lande’ gibt es Feine gelehrten Katholiten, wir haben weder 
Patres oraterii, noch Piariſten. Die übrigen Mönche find ‚grobe 
SFonorahren, mar mußte aljo ‘die Jeſuiten beibehalten oder alle 
Schulen eingehen laſſen (9%.  Weberdieß mußte der Orden bleiben, 
um wieder die Stellen der fehlenden Profefforen zu erfegen; feine 
Güter koͤnnen die noͤthigen Koften  beftreiten,, würden aber nicht 


binreichen, um weltliche Profefforen zu, befolden;.‚endlich finds auch 
Sefuiten auf der Univerfität, „melde, Geiſtliche zur, Belegung der 
Pfarreien bilden. Hätte man deu, Orden aufgehoben, ſo exiſtirte 
die Univerfirät nicht mehr, und. man. hätte die, Schlefier, nach Boh⸗ 
men ſchicken muͤſſen, um ſie da, Theologie ftudieren zu laflen, wels 
ches den Grundprincipien, der Regierungskunft; entgegenliefe, ı Alle 
diefe triftigen. Gründe beſtimmten mich zum Paladin des Ordens, 
fuͤr den ich ſo tapfer kaͤmpfte, daß ich ihn, einige Modifikationen 
abgerechnet, ‚in feiner gegenwärtigen Geſtalt aufrecht erhielt, „jedoch 
ohne einen. General, ohne ein drittes Geluͤbde, und mit, einer neueu 
vom Papſte verliehenen Uniform aufgeputzt. — Erinneru Sie ſich 
des Paters Tournemine, Ihres Pflegvaters, bei dem Sie die ſuͤße 
Koſt der Muſen genoſſen, uud, verſoͤhnen Sie, ſich mit dem Orden- 
worin er war, und aus dem im vorigen Jahrhundert ſo viele ver⸗ 
diente Maͤnner Ihres Vaterlandes hervorgegangen ſind. Ich weiß 
ſehr wohl, daß die Jeſuiten Kabalen geſchmiedet und ſich in die 
Staatsangelegenheiten gemiſcht haben, aber: da. lag der Fehler an 
der Regierung, warum gab fie es zu? — In dieſen Falle halte ich 
mid) nicht an den Pater. le Tellier, fondern, am Ludwig, XIV.ß — 
Gewiß ift, daß bier die Gründe und Zwecke, die Friederich in dieſer 
Angelegenheit geleitet, nicht vollkommen unumwunden niedergelegt 
ſind. Aber hier treffen wir ſchon ſeinen ganz eigenthuͤmlichen Grund⸗ 
fat, daß er, während er fo oft große Summen zur Gründung von 
Fabriken ıc., aus Staatömitteln herfchoß, er. für. den ‚ öffentlichem 
Unterricht ein Gleiches zu thun unterließ, und wodurd er doch den 
Jeſuitenorden vollfommen entbehrlih hätte machen konnen, deffen 
verderbliche Grundfäge auch bei der größtmöglichen Energie von oben, 
ihm nicht unbefaunt bleiben konnten. | 

Es ſcheint, als ob in Abfiht auf die Religion, der Hauptfig, 
aller innern und äußern Widerſpruͤche in Friedrichs ‚Charakter und 


Regierungsweiſe fei. Biel und oft redet Friedrich in feinem Briefen, 
ſowohl ald in feinen mehr für die Oeffentlichkeit beftimmten Schrifs, 


'ten von der durch ihn erwirkten Gleichitellung. der Bekenner aller 


Religionen und von der Freiheit in ihren Olaubensmeinungen,. 
Aber waren die Religionen an fi infofern frei, daß Friedrich ſich 
keine Eingriffe in das Eigentliche ihrer Lehre erlaubte, und kann 
man infofern fagen, daß es Feine herrfchende Religionsgab, fo 
war dieß Feineswegs in Bezug auf den Vortheil oder Nachrheit der 
Bekenner einer Religionsfchattirung der Fall. Hielt Friederich. die 


dermalige proteftantifhe Lehre Feineswegs fuͤr bie abſolut beſte 
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oder die für die teimnonaichiſche Regierungsform geeignetſte, fo wollte 
er⸗ dennoch hauptſaͤchlich aus Mißtrauen gegen die ultramontanen 
oder oͤſterreichiſchen Geſi irmungen der Katholiken, nur Proteſtanten zu 
feinen hoͤhern Stänrbbeaniten "haben. Zunaͤchſt zielte zwar Dieie 
Verordnung nur Auf Das neugewonnene Schleſien, dehnte ſich aber 
über das geſammte Preußen nach und nach aus. Für das erfter 
wurde in der Kabinetöördre vom TI Sc. 1741, „ald eine Norm 
und’ Principiuni regulativum ein für allemal feftgefest, daß bin: 
fuͤhro die erſten regierenden Bürgermeifterftellen, desgleichen die Eyu: 
dici und Kaͤmmerer nicht: anders als mit Subjectis, welche der 
ebangeliſchen Religion zugethau find, beſetzt werden, die Katholiſchen 
hingegen ſich mit dem zweiten Kouſulat und mit Rathsherrnbedie⸗ 
nungen begnuͤgen muͤſſen. “.— AS man dei 4. Yan. 1774 bei dem 
Könige aufragte, ob man einem geroiffen Steinhaus zu Frankfurt an 
der Oder die medieiniſche Profeffut‘ übertragen dürfe, da er doch 
Batholifch fei, ſchrieb Friedrich eigenhändig zur Antwort: „das thur 
nichts, wan er Habil ift, die-Doctores Seint uͤberdehm zu guht 
Pisiei: um glauben zu haben.“ Den 5. Mai 1756 fprady Fried⸗ 
rich ſich in einer- Refolution dahin aus: „daß nur in den Collegiis, 


die aus mehreren Mitgliedern ‘beftehen, ein und auderes dem katholi⸗ 


t 


ſchen Glaubensbekenntniß zugerhaned ‘Subjeetum admittiret werden 
ſolle⸗“ — In allem. diefem ‘offenbart ſich "eine gewiffe engherzige 
Scheu, die Friedrich) daran hinderte, alte Gebrechen an der Staate⸗ 
form zu heilen, und es bewãhrt ſich hier ſeine ſo oft ausgeſprochene 
Meéinung:! daß die ſpekulativen Anfichten' felten Einfluß auf das 
practifche Reben hätten, auf eine betrübende Weiſe. 
‚Waren: die Katholiken. unter Friedrichs Regierung der Höheren 
Bürgerrechte untpeilhaftig, fo haftere auf den Juden noch die grobe 
Barbarei des mittefalterigen Drudes, der ihnen die angeboruer 
Menfchenrechte vorenthieli. Gleichwie bei Friedrich das gerügr werden 
muß, was er im Widerſpruche mit ſich uud mie den Zeitideen auf: 
recht erhielt; um fo mehr muß ihm’ das ut Laft gelegt werden, was 
er aus eigenem Willendrriebe noch hinzufuͤgte. Den 17, April 1750 
erfchien endlich ein: „Revidirtes Generalprivilegium und Reglement 
vor! die Judenſchaft im Königreich Preußen,“ welches der König 
zwar: felbft durchgeſehen, aber dennoch die’ Veſtimmungen enthielt, 
daß die Zahl: der Juden in Preußen nicht vermehrt werben fol. 
Die ordentlichen Schugjuden dürfen ihren Schug nur auf Ein Kind 
vererben; die außerordentlichen erhalten ihn blod auf Lebengzeir; 
jede auch nur, - wenn: das Kind 3000 Thlr. baar befigt. Spaͤter 


wurde den ordentlichen, Schugjuden gegen die. Erlegung ‚von 70,000 
Thlr. die Erlaubniß gegeben, -ein, zweites Kind im Lande zu verheis 
rathen; wobei die Betheiligten fuͤr 1500: Thlr. iulaͤndiſche Manns 
facturwaaren ausführen; mußten, nachher aber ein jeder fuͤr 
den Erwerb: der Anſetzung eines Kindes fuͤr 300 Thlr. Porzellan 
kaufen mußte.“ Es war dem Juden nicht erlaubt, dieſes Porzellan 
aus der koͤniglichen Fabrik ſelbſt auszuwaͤhlen, ſondern Die Fabrik⸗ 
direktoren theilten ihm das Beſtimmte zu, und er mußte: den Preis, 
den man ihm dafuͤr anſetzte, dafuͤr bezahlen. Dieſes Porzellan durfte 
der Jude nicht zum eigenen Gebrauche behalten, oder im Lande 
verkaufen; ſondern er mußte der Direktion einen Drt im Auslande 
bezeichnen, wohin dieſelbe es alsdann verſandte. Dieſes Porzellan 
wurde beſonders bezeichnet, und durfte bei Strafe, als Contrebande 
behandelt zu werden, nie wieder eingefuͤhrt werden. Man hat mit 
Recht bemerkt, daß dieſe Maßregel nicht minder grauſam als un⸗ 
politiſch war; denn da die Fabrik-Direktion dieſes Mittel benuͤtzte, 
um ſich des ſchlechteſten Ausſchuſſes zu entledigen, ſo wurde hiedurch 
der Credit des Berliner Porzellans im Auslande vermindert. — 
Für die Abgaben: mußten die Juden insgeſammt haften. — Alle 
züuftige Gewerbe waren ihnen unterfagt, — In einer Kabinetsordre 
vom 12. Nov. 1764. heiße ed: „allermaßen den Juden der Schuß 
hauptfächlich deshalb erftattet wird, um. Handel, Commerce, Manu⸗ 
fakturen, FZabriquen und dergleichen zu betreiben, anderen als chrifte 
lichen Leuten aber, die, landwirthſchaftlichen Sachen zu ihrer Bears 
beitung überlaffen, und, mithin bloß - jeder in feinem Sache: bleiben 
muß.“ - Auch durften die-Zuden nicht mit rohem Leder, mit Garns 
zeug :c., mit Wolle und Wollenwaaren, handeln. — Soldatendienfte 
durften die JInden nicht leiften, fie mußten 8100 Mark zu 12 Thlr. 
als Rekrutengelver in die Münze liefern. — Jener ſchmachvolle, alles 
Menſchengefuͤhl frech verhöhnende, Judenleibzoll wurde erft . Frie⸗ 
drichs Tode abgeſchafft. 

Zwar laſſen ſich fuͤr dieſe mannigfachen Beſchraͤnkungen die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Juden in andern civiliſirten Staaten als Entfchuldis 
gungsgrund aufſtellen (wenn gleich Kaiſer Joſeph IL. die Grundſaͤtze 
echter Toleranz auch in dieſer Hinſicht in den Staatsgeſetzen aus⸗ 
zufuͤhren ſich beſtrebte). Aber ein Friedrich haͤtte wohl einſehen 
mögen, daß Rechtloſigkeit und Vorenthaltung der Bürgerrechte keines⸗ 
wegs geeiguet feien, Rechtsachtung und Buͤrgertugend bei den Juden 
zu begrinden. Aber Friedrihs Sache war ed nicht, weder feine 
chriftlichen, Unterthanen , noch die durch Jahrhunderte langen Druck 
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niedergehaltenen Firden;T zur den beſſeren Ideen der: Zeit, ſelbſteigen 
durch men geſchaffene Zaſtitute⸗ gu erziehen," Friedrich gebrauchte 
bei feinen nicht immer Aoͤblichen Geldſpetulationen, bfters wohlha⸗ 
bende Juden, und wirftedadındyfchädtih auf die Moralitaͤt der: 
felden (die allerdings, da fie: ſich zu ſolchen Zwecken gebrauchen 
ließen, auf einer. niedrigen Stufe ſtehen mußten), mehr aber nod 
fchadete er durch ſolche "Vorbilder — die fich zu allen Zeiten un 
unter allen Genoffenfhaften finden — den Zuden im Allgemeinen 
in der einmal gegen fie ‚angenommenen öffentlichen Meinimg; ' die in 
den angezogenen Borustheilen in Private Fntereffen und Privat:kei: 
denſchaften nur- allzureichlich Nahrung erhielt. — Friedrich war 
offener Feind jener-in den. Zeiten. des Atheismus wie des religidſen 
Jndifferentismus aufgekommenen Mödefucht, zeitlicher Vorteile mes 
gen den Glauben ver Vaͤter abzulegen, Und er fprach ſich mehrſach 
in Unterredungen ſowohl als in Kabinetsordren gegen dad Webertis 
ten der. Fuden zur chriſtlichen Religion aus. Zn dem Meglemen 
Fir: die Zuden des erbeuteten: Theiles von Polen vom 9. Augu 
1773. wurde beſchloſſen: „da die Erfahrung vielfältig _gezeiget, 
daß die zur. chriftlichen Religion uͤbergegangenen Juden, nicht fvs 
wall aus wahrem Triebe und lautern Abſichten, als vielmehr aus 
unerlaubten ·/Entzwecken gehandelt — daß (ferner) Feine Juden zum 
Unterricht in der chriſtlichen Religion‘ angenommen werden follen, 
Bid nicht von ihrem: unfträflichen Wandel ſichere Nachrichten und 
daruͤber fchriftliche glaubhafte Attefte eingereicher worden.“ — Sm 
Sebr. 51771 hatte Moſes Mendelſohn dur eine Abhandlung: 
„Ueberidie Evidenz. in den metaphyſiſchen "Wiffenfchaften‘‘ den acas 
demiſchen Preis erhalten. Merian und Sulzer trugen darauf. an, ibn 
unter die Lifte der neu zu erwählenden Mitglieder zu ftellen; del 
Stange! unterftügte den Antrag und die ganze Academie genehmigt 
denſelben. Als man dem Könige-die Lifte vörlegte, ftrih er du 
Namen Menvdelfohn aus, ohne irgend einen Grund anzugeben. 
—Aber wie die Gefainmtbildung des deutſchen Volkes und di 
Entfernung der diefelbe hemmenden mittelalterigen Juſtitute mehr va 
Friedrich angeregt ald unmittelbar durch ihn erwirkt wurde, fo aud 
die Sjudenangelegenheiten. Es iſt gewiß nicht zufällig, fondern als 
Man ifeftarion des: in der Geſchichte waltenden Geiſtes, der alle Er: 
ſchein ungen und Zuftände in gleicher Weiſe elektriſirt, anzuſehen, 
daß mit den Erwachen der Ideen von Freiheit uud Menſcheuwuͤrde 
mit der allgemeineren Verbreitung derſelben, daß gleichzeitig mi 
der wahren Wuͤrdigung und Feſtſtelluug der Rechte der Bernunf! 





au⸗ 
gegenilben won dem Urſurpationen der Zeit, daß gleichzeitig mit die⸗ 
ſen großem Bewegungen in Wiſſenſchaft und Leben das ſcheintodte 
Judenthum wieder auferſtand, Anuerkennung und Gleichheit forbernd 
von feinen maͤchtigen Schweſtern. Durch und mit Mendelſohn — den 
man in gewiſſer Weile wohl den Luther. des Judenthums nennen 
kann, wie er auch nad) feiner Weije und, feinen Verhältniffen dies 
felben Vorzüge und Mängel hat — begann man den, dem: Judens 
thum inwohnenden, Grundgedanken des genffenbarten Deismus ſtets 


ſorgfaͤltiger herauszumarkſcheiden aus dem durch Jahrhunderte sum 


daſſelbe angeſetzten Außenwerk. Aber noch ehe: der Kampf nach Ju⸗ 
nen, vollendet war, beganm [hen der nach Außen und die Gefchichte 
von den Samaritanern, die. die Juden am Baue des zweiten Tem⸗ 


pels bindernd, fie nöthigten mit der einen Haud wieder aufzubauen, 


während fie-in der, andern dad Schwert: führen mußten, erneute ſich 
bier. in anderer Meife vielfach. — Aber auch edle Ehriften, denen 
Sreiheit des Gedaukens und Meuſchenrechte nicht. bloßer leerer Wort⸗ 
ſchwall waren, traten unter die Reihen der für ihre Menfchen: und 
Bürgerrechte kaͤmpfenden Juden. 1781 fchrieb v. Dohm fein. Werk: 
„Ueber die bürgerliche Verbefferung der ‚Juden‘ und gerade: zu ders 
felben Zeit. war es, als Kaifer Zofeph II. nach den: Grundfägen 
einer wahren freien Toleranz, die Verhältniffe der Juden geftaltete. 
Leſſing, der große. Kämpfer für alles Edle und Schöne, der in 
„Minna von Barnhelm,“ das erhaltene Bild eined edeln duldenden 
Mannes, in „Emilia Galotti,“ das, des energifch Thatkräfrigen 
mit fühner Hand, und mit fletem Bezug auf die Zeirbeftrebungen 
gezeichnet hatte, ftellte im „‚Narhan der Weiſe,“ den in feinem Glans 
beu und in feinen Grundfägen erjtarkten Juden dar, der gleiche 
Anerkennung von den andern Religionsformen fordern kann und 
muß. — Während die Jdeen, die in Staat, Wiffenfhaft und Kunft 
ein neues Leben geftalteten, die Sache der Juden nothwendig und 
folgerecht mit in fich begriffen, traten ſowohl Widerfacher gegen’ 
das neue Strebem überhaupt, ald auch und namentlich: gegen das 
der Juden in die Schranfen. Es war dieß fchon ein glänzender 
Sieg der neuen Zeit, daß man ein Vorurtheil ald foldes wicht 
mehr offen anzuerkennen wagte, durch Grände fuchte man daher 
zu demſelben Refultate zu gelangen, in defjen ungeflörtem Beſitze 
men durd Gewohnheit und Herkommen gewefen: war. Mendelfohn 
und fein Slaubensbelenntniß. wurde von defpotijchen Fanatikern, wie 
von gutmächigen Schwärmern angegriffen, eine nad) beiden. Seiten 
bin wohlthätig wirkende Polemik entfiand hieraus. Seit der Zeit 


h 


hat fich ‚anf dem Boden’: der Theologie nach allen Richtungen hi 
wer Kampf fortgeſetzt, die Arten find’ hier gefchloffen, es hat fic a 
auumftößliches Endrefulsat' feftgeftellt,. daß die jüdifche Religion ih 
Bekenner zu allen Menfchens und Bürgerpflichren befaͤhige, und! 
Erfahrung hat dieß vielfach beftätigt. Gleicyerweife hat. diefe, dl 
auch: auf reinem anderm Gebiete, in welches ‚der Kampf hinüber 
ſpielt wurde, gewirkt; es war dieß der politiſche. Hier galt es 
sYprineipienfrage, ob man dem Fortſchritt, die unveraͤußerlichen Rei 
der Menſchheit anerkennen: wolle oder nicht. -Menige waren of! 
genug, dieß geradezu zu verneinen, und man-gefiel fich im wichth 
-Spisfindigkeiten, man hüllte fi) in das Gewand des Patrirtı 
Philanthropen ze. - Richtig hat man daher auf alle diefe Tendenn 
‚den berühmten Ausſpruch Larochefaucaultd angewendet: „das Ih 
größte: Triumph; der Tugend, daß das Lafter' in der -Heuchelei it 
Geftalt anzunehmen gezwungen iſt.“ Denn alle diefe vorgelhikt 
Gruͤnde gegen die jeßige bürgerliche Gleichftellung der Juden « 
‚den Ehriften haben ihre Nichtigkeit bekundet, Fraukreich, Hol 
‚Nordamerika und in Deutfchland zuerft Kurheffen, haben die vl 
Gleichheit der Juden mit den chriftlichen Bürgern ausgefproden. - 
In Preußen blieb das Reglement vom 17. April 1750 wefentli 
Norm fir die Angelegenheiten der Juden — fiir die Friedrid, "' 
er fi) ausdrüdte, ‚eben überhaupt nicht portirt‘“ war — bi 
‘11. März 1812, wo die Juden endlich Staatsbürger wurden; I 
„koͤnnen akademiſche Lehre und Schulämter, zu welchen fie Id ! 
ſchickt gemacht haben, verwalten,“ in Kriminalfachen hat ihr Zt 
niß nicht volle Geltung chriftlicher Zeugen. Den 4. Der. 10 
wurde die erfte DBeftimmung, daß die Juden Lehrämter verwalu 
duͤrfen, „wegen der bei der Ausfuͤhrung ſich zeigenden Mißverhãl 
niſſe,“ wieder aufgehoben. Die letztere Beſtimmung jedoch blieb.— 

Wir haben ſchon vielfach zu bemerken Gelegenheit gehabt, d 
es Friedrich) als feine Aufgabe erkannt, ein neues Preußen zu ld 
fen und: daffelde nach Außen aufzuftellen. Nicht etwa durd beh 
ausfehende Eroberungen fahen wir ihn dieß Werk feinem Ziele 7 
mer mäher bringen, fondern durch Kräftigung umd forgfili? 
Benuͤtzung ded einmal Erworbenen. Wenn man erwägt, neh! 
ungeheure Sunmen Friedrich auf den Kanalbau, auf Urbarmadı 
gen, Aulegung neuer Fabriken ꝛc., wie viel er zur Yufrechrhaltt 
des Adels verwendete, fo erftaunt man, bei dem Manne, dem r 
fen über Alles galt, fo wenig Sorgfalt für die allgemeinere a 
breitung defjelben und nur  dußerft ‚geringe Summen dara⸗ 


— — an WER — — 
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verwendet zu ſehen. Nur ſtuͤckweiſe und wenn er durch auffallende 
Beiſpiele an den ſchlechten Zuſtand des Volksunterrichts gemahnt 
wurde, ſuchte er den Maͤngeln und Fehlern abzuhelfen, und dann 


ſprach er das, was er wuͤnſchte, mit der feiner. Geiſtesbildung sente 


sprechenden Wärme- in Kabinetsordren und in Briefen vielfach aus. 
Während. des fiebenjährigen Krieges bemerkte, Friedrich, daß die 
fächfifhen Bauern meiſt gebildeter und. gewandter wären, als die 
brandenburgifchen.. Er ſchrieb dieß dem beſſern Unterrichte zu. 
Alsbald nach abgefchloffenem Frieden, den 12. Auguſt 1763, ers 
fchien ein „General⸗, Landfchul: Reglement, ‚wie folhes in allen 
Landen Sr. föniglihen Majeftät von Preußen durchgehends zu bes 
obachten,“ welches. mit den Morten beginnt: „Demnach Wir zu 
unferm hoͤchſten Mißfallen Selbft: wahrgenommen, daß das Schuls 
wefen. und die Erziehung der Jugend auf dem. Lande bisher in 
: Außerften Verfall gerathen, und infonderheit durch die Unerfahrens 
heit der mehrften Küfter und Schulmeifter, die jungen Leute auf 
den „Dörfern in. Unmwiffenheit und. Dummheit aufmachen: fo ift 
Unſer fo wohlbedachter, als ernſter Wille, daß das Schulwefen auf 
-dem Lande, in, allen anfern Provinzen auf einen beffern Fuß als bis⸗ 


her gefeßt, und verfafler werden fol: Denn fo angelegentlich Wir, 


nach wiederhergeftellter Ruhe und allgemeinem Frieden, das wahre 
Wohlſein Unferer Länder in allen Ständen Uns, zum Augenmerk 
machen; fo noͤthig und heilfam erachten Wir es auch zu fein, den 
guten Grund dazu durch. eine, vernünftige ſowohl ald chriftliche Uns 
-gerweifung der Jugend zur wahren Gottesfurcht, und andern nißs 
lichen Dingen in ıden Schulen legen zu laffen, und Alles indfünftige 


darnach einzurichten, damit der fo höchft fchädlichen und dem Chris 
ſtenthum unanftändigen Unwiffenheit vorgebeugt und abgeholfen 
. werde, um auf ‚die folgende Zeit geſchicktere und beffere Unterthanen 


‚bilden zu koͤnnen.“ Hierauf folgten ſehr ind Einzelne gehende Vor⸗ 


ſchriften. Diefe von Friedrich - felbft durchgeſehenen Verordnungen 


hatten aber den gewünfchten Erfolg Feineswegs, weil Friedrich eine 


von Grund aus neugefchaffene Reorganifation des Bildungsweſens 
verſaͤumte, weil er weder durch verbeſſerte Schullehrer:Seminarien, noch 


dur), aus Staatömitteln vermehrte, Schullehrergehalte feine Wünfche 


30 verwirklichen firebte. Denn nicht felten fpricht er als einen feiner 
ſehnlichſten Wuͤnſche und als feine feligfte Sreude aus, daß Bildung 


und Vorurtheilsloſigkeit ſtets allgemeiner werden. „Die Sorge für 


die Erziehung — fchreibt Friedrich den 17. September 1772 an 


dAlembert — iſt ein wichtiger Gegenftand, den. die Fuͤrſten nicht 
32 
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vernachläßigen follten, und den ich bis anf meine Landſchulen aus: 
dehne. Dieß find die Steckenpferde meines Alters, und ich verzichte 
gewißermaßen auf das ſchoͤne Hatidwerk, über welches Herr v. Guir 
bert fo beredten Unterricht gibt. Der Krieg verlangt die Lebhaftigs 
teit der Jugend, und mein läßiges Alter taugt nicht dazu.“ . Den 
:6; October deffelben Jahres: au denfelben: „Je mehr rran im Alter 
vorruͤckt, defto mehr Überzeugt man fi von dem Schaden, welchen 
die Vernachläßigung der Jügenderziehung den Geſellſchaften ftifter. 
Sch beeifere mich auf alle Weife, dieſen Nachtheil zu verbeffern, 
und bilde die Gymnaſien, die Univerfitäten, ja ſelbſt die Landſchu— 
len um. Uber es find dreißig Fahre nörhig, um die’ Früchte zu 
fehen, ich werde fie nicht ‚genießen; aber ed wird mich freuen, meis 
nem DVaterlande den Bortheil, deffen ed noch entbehrt, zu bereis 
ten.“ — Den 16. September 1770 fchreibt ercan Voltaire: ,,Meine 
Hauptbeſchaͤftigung befteht darin, daß ich in den Provinzen, ju 
deren Beherrfcher mich der Geburtözufall gemacht hat, die Unwiſſi—— 
heit und die Vorurtheile befämpfe, die Köpfe aufflärt, die Sit 
verbeffere, und die Leute fo glüclich gu machen ſuche, als es fih 
mit der nienfchlichen Natur verträgt, ‚und als ed die Mittel erlau 
ben, die ich daranf verwenden fan.“ (2?!) Den ‘50. December 1775 
fohreibt er an d'Aalembert: „Zuſehends vermindert fiy der Aber: 
glaube in den Fatholifchen Ländern; währt dieß nurnoch eine kurze 
'Zeit fo fort, fo werden die Mönde aus ihren Zellen in die Welt 
zuruͤckkehren, die Vorurtheile des Volkes werden nicht länger unter: 
halten und genährt werden, und’ ohne Verfolgung und Scheiterhau« 
fen zu fuͤrchten, wird die Vernunft wieder am heilen Tage ſich 
‚zeigen Fonnen. Der Enthufinsmus des Religiouseifers hat ſich ver: 
foren; fo viele gute Bücher, die das -Abgefchmadte ver Fabeln 


enthuͤllen, die der Pöbel für heilig hält, haben den Star geftochen, | 


der die Augen der vornehmften Geiftlichen verfinfterte; fie ſchaͤmen 
fih ihres unfinnigen Gottes, und arbeiten —— am Sturjze 
des Aberglaubens.“ 

Friedrich glaubte vielleicht — und er —5 ſich wohl durch dir 
Reſultate feiner Zugenderziehung dazu berechtigt fühlen — daß 
Licht und Vernunft, auch ungefdrdert, ja fogar gehemmt von Außen, 
dennoch von den befjern Geiftern in ihnen erwedt und genährt 
würde. Aber durfte diefe eine Handlungsweife begründen, wer: 
nach {6 viele Hemmniffe der Volksbildung im Wege ftanden, durfte 
deshalb diefer, fo hochwichtige Gegenftaud, den andern untergeordnet 
werden? — Bei einer Regierungsweiſe, wie die. Friedrichs: war, 
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founte zwar nicht fehlen, daß er hin und wieder mit, der Kraft. feines 
Herrſcheramtes eindrang, und die alten Gebrechen zu heilen -fuchte ; 
aber dieß änderte an dem Zuftand der Schulen im Ganzen wenig. 
„Viele Landfchullehrer — erzähle v. Dohm — mußten von ‚irgend 
einem andern: Gewerbe lebenz ‚fie waren Hirten, Leinweber, Schneis 
der . oder dergleichen, uud: das Schulhalten war ihnen dabei nur 
ein kleiner MNebenverdienft, dem fie die wenige Zeit und erfchdpften 
Kräfte widmeten, welche vom Hauptgewerbe übrig blieben. Wiele 
Scdyullehrer erhielten von der Gemeinde eutweder einen fehr geringen 
fiven Gehalt, nebft einigen Naturalien, und einer. ußerft fchlechten 
Wohnung, ‚oder fie waren auf das Schulgeld angewiefen, das die 
meiften Eltern unwillig und unordentlich zahlten. Un einigen Dr: 
ten war dem, Schulmeijter abwechfelnd bei den wohlhabendften Bauern 
der Tiſch und. die Wohnung angewieſen. Die Art, wie fie ihren 
Unterricht ertheilten, war meiftens ihnen ſelbſt Überlaffen, und fie 
ftanden hierbei nur unter einiger Aufficht der Prediger, welche meis 
ftens felbft nicht die nöthigen  Kenutniffe hatten, oder doch. diefen 
ihnen. läftigften Theil: ihrer: Gejchäfte ſehr nachlaͤßig beſorgten. Au 
‚vielen Orten wurde während des Sommers, weil die Eltern. ihre 
Kinder bei dev Feldarbeit gebrauchten, gar Feine Schule gehalten, 
und. für den Winter wurde derjenige Mann -mierhweife angenommen, 
der zur Nothdurft lefen und ſchreiben Fonnte, und das Schulpalten 
für den wohlfeilften. Preis, meiltens für einige Thaler, übernahm. 
In ſo Dürftiger Lage konnten ſolche Schullehrer weder ‚bei den 
Eltern, noch bei der Tugend Achtung gewinnen, ‚und ohue diefe 
‚natürlich nichts wirken. Sriedrich kannte diefen elenden Zuftand, 
‚aber ‚natürliy war ihm. derfelbe nie fo deutlich und lebhaft, gewor⸗ 
‚den, um. auf defjen DVerbefferung ernftlihen Bedacht zu nehmen; 
Alles, was er für dad Schulwefen gethan hat, geſchah ſtuͤckweiſe, 

‚wenn irgend eim-zufälliger Umftand ihn an die Mängel der Schus 
len einer gewiffen Gegend. lebhaft erinnerte.‘ — Den 9. Suni 1771 
erging folgende Verordnung an den Etatöminifter v. Derſchau: 
„Bei den Churmärfifchen Städtekaffen ift ein Fonds von 100,000 
Thaleru übrig, welchen mir die Landfchaft anjetzt offeriret. Da dies 
ſes erfparte Kapital. eigentlich. vom Lande aufgebracht worden, und 
ich dahero auch ſolches wiederum zum Landeöbeften anzuwenden billig 
finde und gemeinet bin; ſo ift mir in diefer Abficht, eingefallen, ob 
diefer Fonds zur Einführung der englifchen Wirchfchaft bei denen 
Aderftädten, und dem nicht hinreichend bemittelten Adel zugehoͤrigen 
Dörfern, zu:etwa 4 pC. anzulegen; die davon auflonmenden In⸗ 
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tereffen aber zur Salarirung der Schulmeifter auf dem Lande, und 
folchergeftalt zu befferer Erziehung der Jugend zu verwenden,- raths 
fam fein dürfte. Sch will darüber euern gutachtlichen Bericht, und 
im Fall ihr etwa hierunter nicht Meiner Meinung fein jollter, zus 
gleich anderer Meiner Abficht angemeffenen Vorfchläge von euch ge: 
wärtig fein.‘ — Da fih für die englifhe Landwirthſchaft Feine 
Liebhaber fanden, fo wurde das Geld ausgeliehen und von den Zin 
fen, nach des Königs Rath, nicht Zulagen, fondern neue Befolduns 
gen von 120 Thalern gemacht. Unter das Verzeichniß der hiefür 
ausgefuchten Derter, fchrieb Friedrich eigenhändig: „Die Dehrter 
Seindt ganz gut ausgefuht, die ſchlechten Schuhlmeifters Seindt 
Schneiders die Meiften, und Müfte man Sehen ob mau Sie nidı 

in kleinen Stetten koͤnnte Schneidern Taffen, oder wie Man Er 
Sonften Unterbringer, damit die Schuhlen defto eher im guhbten 

Stande kommen koͤnnen, was eine Interessante Sache ift.*“ 

Ein unglüdlicher und für das. Volks-Schulweſen hoͤchſt nachtheil 
ger Gedanke war der, den Friedrich bald nach dem fiebenjährige 
Kriege ausfuͤhrte, daß er nemlich, um feine invaliden Soldaten mt 
Unterofficiere zu verforgen,, diefelben ald Schullehrer vorforgte. Zwar 
blieben nach der hiefür bei dem geiftlichen Departement eingereichten 
Lifte noch immer außer deu anderweitig untergebrachten 3443 ums 
verforgte Invaliden übrig, dennoch wollte der König von dieſem eins 
mal gefaßten Plane nicht abgehen. Die meiften der Invaliden, 
waren aus Mangel an Kenntniffen, wie aus den im Kriege ange 
nommenen Sitten zu diefem Berufe völlig unfähig. Zwar follten jie 
vor der Anftelung gepräft werden, aber da es hier die Verſorgung 
im Dienſte des Staates verfrüppelter Soldaten galt, wurden fie 
dennoch ohne Ruͤckſicht auf eine Prüfung angeftellt; felbft die Bor 
ftellungen der Behörden, die dringenden Bitten der Gemeinden, die 
doch fonft fo fehr beachtet wurden, blieben hiergegen unberuͤckſichtigt. 
Friedrich beharrte bei feinem Vorſatze und fprad) oft feine Werwun 
derungen darüber aus, daß man Keute, die Alles fürs Vaterlaud 
‚geopfert, nicht verforgt wiffen wolle. — Ueber das ganze Verhab 
ten Sriedrichd, in Bezug auf das Volks⸗Schulweſen, ſagt v. Dohm: 
„Die Unpartheilichkeit erfordert zu bemerken, daß die ganze Schuld 
hievon, auch vorzüglic) den Behörden ‚und Miniſtern beizumeffen 
war, deren Keiner ed wagte, dem Könige einmal, wie ed Schuldig⸗ 
feit gewefen wäre, recht deutlich zu machen, was gefchehen muͤſſe, | 
wenn dent Uebel abgehölfen werden ſolle. Diefes iſt, fo viel wir 
wiffen, nie gefchehen, und war eine Folge der Regierungsart Fries 
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drichs, nach welcher Unvollfommenpheiten diefer Art immer nur in’ 
einzelnen Fällen ihn bemerflicy gemacht wurden, auf die durchaus 
ndthige Verbefferung der ganzen Einrichrung, alfo nie gedacht wers 
den konnte.“ — Uber Rouſſeau's „Emil“ ‚hatte in Deutfchland 
namentlich den größten Enthufiasmus für das Erziehungswefen here 
vorgebradt, und wie man in Wiffenfchaft und Kunſt die alten Feffeln 
abwarf und zeitgemäßere Ideen und Formen diefelben völlig umges 
ftalteten, fo auch im Erziehungswefen; jener dünfeloolle, das Volk 
uud feine Sitten verachtende Eucyklopaͤdismus ward in Deutfchland 
zum nachfichtigen liebreichen Humanismus, der zu dem Weſen und 
der Deufweife ded, Zahıhunderte lang unter geiftigem wie förpers 
lichem Drude ſchmachtenden, Volkes, ſich herniederlaſſend, durch Be⸗ 


lehrung und Bildung, allmaͤlig das wuchernde Unkraut des Aberglau⸗ 


bens ausrottete, allmälig eine feſtbegruͤndete Moralitaͤt, eine Buͤr⸗ 


gertugend, geſtuͤtzt auf das Bewußtſein der in Jedem anzuerkenneus 


l 


den Menfchenwürde, in demſelben erweckte. Viel war bier zu 


' saberwinden, denn ed galt hier den Schulftaub abzuſchuͤtteln, mit 


geſundem natürlichem Verftande die Dinge zu erfaffen, und fie ans 


dern bdarzuftellen; vor allem aber mußte man die von der Geiftlich» 
feit, feltener von den Regierungen, am meiſten aber vom Wolfe 
felbft, entgegenftehenden Hinderniſſe zu befeitigen fuchen. Darum 
verdienen jene Männer, die ihr Leben der Verbreitung beflerer Bes 
griffe und Anfichten gewidmet, die dad mühfam begonnene und 
forgfam gehegte Werk ihres Lebens vertrauensvoll in die Hände der 
Nachwelt legren, den Dank des ewig in der Menfchheit lebenden 
Andenkens. — In Preußen wirkte damals der befannte v. Rohow, 
der zuerft auf feinen Guͤtern Rekahn, Gdttin und Krahne, die Kins 
der unentgeltlich unterrichten ließ, und dafelbft die Grundfäge, die 
er in feinen Schriften niederlegte, zu großem Nußen anwendete. 
1776 fchrieb er feinen „Verſuch eined Schulbuches für die Kinder 
der Landleute,“ 1779 den „Kinderfreund,* 1786 den „Kate⸗ 
chismus der gefunden Vernunft“ ꝛc. —* So begann noch in Fries 
drichs Zeit eine neue Aera für dad Volks: Schulwefen, und wenn 
gleicy Friedrich diefelbe nicht unmittelbar veranlaßt hat, fo hat er 
doch wohl durch die Begiinftigung der franzoͤſiſchen Literatur den 
Feen Rouffeau's in Deurfchland leichteren Eingang verfchafft. 
Auch für die ſtaͤdtiſchen Schulen und fogar für die höheren Lehrs 
anftalten chat Friedrich weniger, ald man von ihm erwarten fonnte; 
der Hauptgrund hievon war. immer, daß er die zu dauerhafter Vers 
befferung nöthigen Summen nicht aufbieten wollte, wie ſich denn 
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überhaupt in diefem Regierungszweige die nachtheiligen Folgen de 
in diefer Periode bei Friedrich ſich zeigenden. Strebend nad Gil 
vorräthen zu unvorhergefehenen Fällen fich deutlich zeigt. — ? 
jedoc) die Anftellung der Lehrer au den höhern Anftalten, und d 
Verhältniffe derfelben in näherem Bezuge zu Friedrich Alleinhen 
fchaft ſtanden, fo fand er oft Gelegenheit, feine Begriffe über Lehr 
und Lehrgegenftände auszufprechen.. So bei dem Vorfallwer Schu 
zu Klofter Bergen, fchrieb Friedrich auf einen Minifterialbericht hie 
über: „Der Abt (Haͤhm) Tauget nichts Man Mus Einen Andır 
in der Stelle haben, Kein Menſch wil jetzo feine Kinder dalı 
Schicken, weil der Kerel ein Übertriebener pietiftifcher Marr:ift.“ - 
Allgemein wurde damals ſchon das Bedärfniß fühlbar, daß in 
Schulen noch’ allzuviel leerer Wortfram, und für das practiſche e 
ben unbrauchbare Doctrinen gelehrt würden. Die Zeiten des Pr 
Fantilfyftems , und die dadurch erzeugte induftrielle Regſamkeit muß 
daher den Mealismus im Unterrichtswefen hervorrufen. Schon ! 
Jahre 4747 hatte Johann Zulius Heder, Prediger an der Dri 
faltigkeitskirche zu Berlin, in der Folge Eonfiftorial: Rath, mit de 
rühmlichften- Uneigennügigkeit eine Realſchule geftifter. In dr 
felben follten junge Leute zu jedem Berufe, -dem fie fich wir 
wollten, vorbereitet werden. Es war dieß die Idee der er a 
unferer Zeit zu Stande gekommenen polytechnifchen Schulen, die bi 
anderes Wiffen verbreiten, als das wahrhaft brauchbare und erſprich 
liche. Leiter ſcheiterte damals der Plan an der Unmdglichkeit, u 
diefen Zeiten brauchbare Lehrer zu finden, und die Auſtalt treu 
fid bald in zwei Schulen, von welden die eine dem Element 
Unterricht, die andere der gelehrten Bildung gewidmet blieb. Flit 
drich hatte der neuen Auftalt, außer andern Vortheilen, die Exit‘ 
tung einer Buchhandlung: Realfhulbuchhandlung, geftattet. — 30 
Sahre 1773 wurden zu Berlin bloß durch Vermaͤchtniß, umd Du 
träge von Mohlthätern 16 Freifchulen geftifter, im welden a 
arme Kinder unentgeldlich unterrichtet wurden. Auch die juͤdiſche 
Sreifchulen trugen viel zur zeitgemäßeren Bildung der juͤdiſche 
Konfeffionsverwandten bi. — c·-. | 

Hür die Univerfiräten that Friedrich ebenfalls wenig, obgleich — 
durch ſtete Ermunterung die Alten zu ſtudieren, das auf dieſe 9 
richtete Streben mehrfach hob. — Ueberhaupt Fannte Friedrich dit 
Einrichtung des Unterrichtömefens , befonders auf den Univerfiräter 
wenig. — Vielfach waren die Beſchraͤnkungen, die er in Bezug " 
die Erlaubniß zum Studieren feftftellte, da ed mit feiner Regie⸗ 


rung sweiſe innig zufammenbing, eine gewifle Stetigkeit, und Abges 
ſchranktheit in den verfchiedenen Ständen zu: erhalten. — Die Aca⸗ 
demie, auf welche Zriedrich beträchtliche Summen verwendete, Fonnte 
ihres. franzdfiihen Zufchnittes halber, weder auf die eigentliche Wiſ⸗ 
fenfchaft noch auf die allgemeine Volksbildung von irgend bedeutens 
dem Einfluffe fein, es bewährte fib der von Friedrich beim Antritt 
feiner Regierung ausgefprochene Grundfag, daß fie „wicht nur zur 


‚parade dienen follte‘“ keineswegs; die Abneigung deutfcher Gelehr« 


sen gegen bdiefelbe ſprach ſich daher oft gegen diefelbe aus. In 
einem Briefe Johann Georg Forſters an Jakobi vom Jahre 1779 
beißt ed: „Die franzdfiihe Academie? Kaffen Sie mid) den Staub 
von meinen Füßen ſchuͤtteln und weiter gehen.“ Der ihr ald Mos 


uopol uͤbergebene Kalender-Verkauf wurde nicht lange zur Ausjaͤtung 
der ſchaͤdlichſten Auswuͤchſe des Vorurtheils benügt. Die Academie 
fuͤrchtete geringeren Abſatz ihrer Kalender, und die daraus entſtehende 
VBerminderung ihrer Einkünfte fo ſehr, daß fie nicht einmal gegen 


das kleinlichſte Vorurtheil anzuftoßen wagte, Neben dem mandes 
Nüszliche enthaltenden Tafchenkalender erfchien daher. fortwährend 
einer, der, allen früheren : Unfinn getreulich wieder gab. So blieb 
auch diefer Kanal, durch den man in die unterften Regionen bes 
Volkslebens manches Nüsliche hätte leiten fünnen, unangewendet. — 
Obgleich Friedrich das Schulweſen feiner Zeit und die Beftrebuns 
gen in ihm wenig fannte, da fein Geift meift wach ganz andern 
Richtungen hin gewendet, dort meiſt der ungetheilten Kraft bedurfte; 
um Die gewonnene Stellung zu behaupten, fo glaubte er dennoch 
auch hierin eine competente Etimme zu haben, und fie auöfprechen 
zu muͤſſen; und obgleid mancher gute Gedanken in. feinen Ausfprüs 
hen zn finden iſt, ift doch augenfcheinliche Verkennung unferer ganz 
zen woiffenfchaftlichen und focialen Verhältuiffe erkennbar, wenn man 
die Erziehung. der’ Griechen und Römer hier in Anwendung. bringen 
zu Eonnen glaubt. Der zweite Theil, der bei Lebzeiten des Königs 
gedruschten Werke des Ppilofophen von Sans-Souei,.enthält neuilich 
einen „Brief Über die Erziehung an Herrn Burlamayui, Profeflor 
in Genf opm Fahre 1770. Nach. der Furzen Einleitung, heiße es: 
„Es gewährt mir Freyde, die vor unfern Augen aufiwachfende Fus 
gend. zu betrachten, Sie ift die Eünftige Generation, die der jeßigen 
anvertraut iſt; fie ift ein neues Menſchengeſchlecht, auf dem Wege, 
das jebige zu erfegen; fie ift die wiederauflebende Hoffnung und 
Stärke ded Staates, und wird, wenn man fie richtig leitet, feinen 
Glanz und Ruhm -forspflanzgen. Ich flimme mit ihnen überein, 
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ein weifer Fuͤrſt muß allen Fleiß darauf verwenden, nügliche und 
tugendhafte Bürger in feinen Staaten zu bilden. Schon lange 
babe ich die Erziehung geprüft, Die man der Jugend in den vers 
fchiedenen europäifchen Staaten gibt: Die Menge großer Männer, 
die Griechenland und die rdmifche Republik: erzeugten, hat mich für 
die Erziehungsweife der Alten eingenommen; und ich. bimäberzeugt, 
daß man durch Befolgung ihrer Methode eine Nation bilden Fonnte, 
die beffere Sitten hätte ald unfere neueren Völker.‘ Nun wird von 


der Verkehrtheit in der Erziehung des Adels, von der Tyrannei der 


Frauen gegen ihre Männer, von ihrer Affenliebe gegen ihre Kinder, 
von der Unbrauchbarkfeit der Mentore gefprochen, und dann über 
die höhern Schulen in Preußen hinzugefügt: „Der einzige Vorwurf, 
den man bdiefen machen konnte, befteht darin, daß fie nur Darauf 
fehen, dad Gedaͤchtniß ihre Zöglinge anzufüllen; daß fie dieſe nigr 
an das Selbſtdenken gewbhnen, ihre Urcheilsfraft nicht früh genu 
üben, und es verfäumen, ihren ‚Geift zu bilden, und ihnen edle tw 
gendhafte Gefinnungen einzuflößen. „Daher koͤmmt es, bemerkt u 
weiter richtig, daß beim Eintritte ins Leben alsbald das Meiſte 
wieder vergeffen wird. Bon den Univerfitäten zu Halle und Frans 
furt an der Oder fagt er: „Auf beiden find fo gute Profefforen als 
ſich zu unſern Zeiten nur finden laffen; dennoch muß man ing 
bedauern, daß das Studium der griechifchen und Lateinifchen Sprawe 
nicht mehr fo ftarf im Gange ift, mie ehedem. Wie es fcheint, 
haben die guten Deutfchen vor der gründlichen Gelehrfamfeir, vie 
fie ehemals befaßen, jetzt Abſcheu, und wollen fich jet mit mög: 
lichft geringer Mühe Ruhm erwerben, Sie betradyten den Vorgang 
einer benachbarten Nation, die nur liebenswärdig fein will; und 
bald werden fie ganz auf der Oberfläche bleiben.“ (?) Er fprict 
alsdann von dem abgefchafften Duellunfug auf den Univerfitäten *). 
„Die Profefforen — fagt er dann — find durd) ihren Eigennug 
und durch ihre Traͤgheit ſchuld daran, daß die Kenuruiffe ſich nicht 
fo ftarf verbreiten, als es wohl zu wünfchen wäre.“ „Noch ein 
anderer Fehler ift der, daß die jungen Leute ihre Neden, Theſes 
und Disputationen nie felbft ausarbeiten, fondern fie von irgend einem 
Nepetenten machen laffen; fo kann denn oft ein talentlofer Student 
bei nur einigem Gedächtniß, ohne viele Mühe Lob ernten, : Ermuns 
tert man die Jugend nicht felbft zum Müßigange, wenn man -ihr 


”) Den 19. Mai 1750 hatte Friedrich den Studenten aus dem Bür- 
geritande das damals allgemein übliche Degentragen verboten. 
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Anleitung ‘gibt, nichts zu thun? Ein: junger Menſch muß zum Ars 
beiten angehalten werden. Man laſſe ihn feine Aufſaͤtze ſelbſt mas 
chen, Fritifire fie ihm, lafje fie umändern, und gewöhne. ihn dadurch, 
daß er fie dfters umarbeiten muß, san richtiges. Denken und an bes 
ftimmten Ausdruck. Wenn man bloß das Gedächtnifi. der Jugend 
übt, :fo roſtet ihre Urtheilskraft. Man überladet fie dann wohl mit 
Kenntniffen, ‚aber fie kann, weil die noͤthige Beurtheilungskraft fehler, 
feinen: Gebrauch davon machen. Alsdaunn wird Boerhave. für die 
Medicin,; Newton fiir Aftromie und Geometrie empfohlen, Thomas 
find gelobt und auf Wolff; in dem fich Friedrich überhaupt getäufcht 
zu ıhaben ‚glaubte; eim heftiger Ausfall gemacht , der Unwille eines 
Profeflors erzählt. dem er. Locke als Metaphyſiker empfohlen habe, 
und. das Studium der Mathematit nad) dem Vorgauge von Keibs 
nis und Kopernikus empfohlen, dann wieder. auf die Erziehung des 
Adels zurädgegangen, die Strenge, die im Kabdetteninftitute gehands 
habt wird, gelobt, den Eltern firenge Aufficht über ihre Kinder. em⸗ 
pfohlen, die: Weichlichkeit. unferer Zeiten in Vergleich mit den alten 
Deutſchen gefchildert, und am Ende der hoͤchſt fonderbare Vorfchlag 
gemacht, die Erziehung zu verlängern. „Ich komme immer wieder 
auf die Geſetze der Griechen und Römer. Nach ihrem Beifpiele 
follte man, meiner Anſicht nach, feitfegen, daß die Söhne nicht vor 
dem 26. Jahre. aus der väterlichen Gewalt kaͤmen, und daß die 
Väter ıgewiffermaßen fir ihre Aufführung ‘verantwortlich (wären. 
Gewiß würde man dann die Fugend nicht der fchädlichen Gefells 
ſchaft der Dienftboten überlaffen; gewiß würde man die ‚Lehrer und 
Hofmieiſter, die man ihnen gäbe, und denen man dad Scäßbarfte 
was man beſitzt, anvertraut, einfichtövoller wählen; gewiß würde 
dann der Vater feinen Sohn felbft in Zucht halten und im Moths 


fall beftrafen, um auffeimende Lafter in ihm zu erftiden. Hiezu 
müßten noch einige nothwendige Verbefferungen auf Schulen und 
Univerſitaͤten kommen.“ Er fpricht alddann von der Sucht, bald zu 


hohen Aemtern befördert zu werden, bemerkt, daß der Geburtsadel 
zwar ein Vorzug, aber nicht der ausfchließliche fei, und fpriche 
dann den merkwürdigen Sag aus: „Ich bin überzeugt, man kann 
den Menfchen zu was man will, machen.‘ Er führt dad Beifpiel 
der Griechen und des Czar Peters I., der die Ruffen civilifirte, an. 
„Man glaube fälfhlich, daß Künfte und MWiffenfchaften die Sitten 
verweichlichten. Alles, was den Geift aufflärt, und: die Sphäre 


feiner Kenntniffe erweitert, erhoͤht die Seele, ftatt fie herabzuziehen.““ 


Indem er alddann auf die Erziehung der weiblichen Jugend übers 
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geht, ruft er die Manen Herrmannd und: des großen Kurfürften an, 
um die heutige Eutnervung zu fehen. Friedrich, der in feiner Ju 
gend die Gefellfchaft der Damen: gefaunt , in ſpaͤterem Alter aber 
diefelben: hoͤchſt felten befucht hat, erlaubt fich dennoch, im Abſict 
auf wahre Bildung ,. die jegige Generation der früheren unbedingt 
vachzuftellen. Es Flingt und faſt mehr wie: Irduie, ald Klage, wen 
wir Friedrich Pphiliftrbs von der gutein alten Zeit reden hören. E 
glaubt : den alleinigen Grund - eines folchen Ruͤckſchrittes in den 
Mangel an franzdfifhen Gonvernanten zu fehen. Er eifert mi 
Waͤrme gegen die gefünftelte Salons - Erziehung ‚. ſpricht dem wei 
lichen Gefchledyte:diefelben Geiftesanlagen. zu wie den Männern, ım 
man macht im Vorbeigehen der ruffifchen Kaiferin Katharina dr 
böfliche Verbeugung. Zuletzt ſpricht er von den Heiligkeit der Eh 
und macht hiebei die wichtige Bemerkung, daß erzwungene und W 
durch böfe geführte Ehen den: — Einfluß auf die Erziefun 
der: Kinder, üben. — '. | 

Wir ſehen alſo, daß Friedrichs Wirtſamkeit, ſo wie feine Ku 
niſſe im Sache der Erziehung: mehr -fragmentarifcy war, Der Slepi 
cismus der Encyflopädiften war überhaupt nicht dazu ‚geeignet, IN 
dad Wie und Was. der Erziehung und Bildung. zu Feten Nom 
zu:gelangen. Weniger. jedoch Fam auf die Immirtelbare Chätlei 
des Königs: in. dieſer Beziehung ‚mehr an, denn ſchon war ein nt 
Leben in Wiſſenſchaft und Kunft erftanden, von Friedrich Faum y 
ahnt, wenn gleich: durch und von ihm vielfach: angeregt. Ehe W 
jedoch diefe Seite ausführen, von wo. aus die Gefchichte Friedrich 
und. feiner. Zeit; mächtig herüberragt in : die :Veftrebungen. unfert! 
Tage, wollen wir hier noch vorher, neben feine Thaͤtigleit im Jauen 
ſeines Staates, die — Außen ſelen 


Aeußere Politik. 


„Es gibt für jedes Alter eine Kinderklapper, die Liebe für U 
Juͤuglinge, die Ehrbegier für das reifere Alter, die policifche Red 
Zunft für, die Greiſe.“ Diefes „Alles ift eitel“ des nordiſcher 
Salomo — wie ihn Voltaire zuerſt, und dann auch die »Abry" 
franzoͤſiſchen Schriftfteler oft nannten — darf überhaupt, fo wie uud 
auf ihn felbft nur mir Beſchraͤnkung angewendet. werden. MN 
hatten fih in feiner Jugend die uͤberraſchendſten Erfcheinungt! I 
den Vordergrund geftellt, fo fehlte hinter den Kuliffen die Machina 
tion —— Schou im den beiden erſten ſchleſiſchen Kliche— 
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fahen wir Friederich eine Gemwandtheit, im diplomatifchen Verkehr 
entwiceln, die ihn bald ald den Meifter feiner Zeit befundere. Waͤh⸗ 
rend des Friedens und des langen Krieges, ſahen wir ihn die jededs 


. maligen politifden Conjuncturen mit aller Einfiht und Macht des 


iym eigenen Geiftes ergreifen. Nah dem Hubertöburger ‘Frieden 
fhien ganz Europa der Segnungen des Friedens ſich zu freuen. 
Sriedrich hatte feinem Preußen eine unbezweifelbare "Stellung im 
europäifchen Stautenfpfteme erfämpft, von allen Bundeögenoffen 
verlaſſen, hatte er allein den Kampf vollendet. Nach gefchloffenem 
Frieden fland er nody immer allein da. Nach dem Austritte des 
edeln Pitt aus dem englifhen Minifterium hatte Bute den Pariſer 
Frieden gefchloffen, und troß der Vortheile, die man in demfelben 
gewonnen, war dieß doch die erftie Handlung, die, wegen ihres ins 
conftitutionellen Abfchluffes, die Unpopularitaͤt des Minifteriumsd Bute 
begründete, und während der unverftändigen Regierung Georgs III., 
die in der Folge fo bedeutſam gewordenen Bewegungen bedingte. — 
Frankreich ftand noch in unnatuͤrlicher Verbindung mit Defterreich. 
Friedrich hätte fi) gerne mit Frankreich verbunden, zumal da er 
in dem ihm zugethanen franzöfifchen Volksgeiſte eine mächtige Stuͤtze 
gefunden hätte; aber die innere Zerrüttung dieſes Staates, ließ 
weder erwarten, daß man fich- von Defterreich trennen würde, noch 
daß man dann Fraftige Mafßregeln erwarten duͤrfe. — Aber eine 
neue europaiiche Macht, die ſchon einmal für Friedrich rettungsvoll 
gewefen war, war ed, an die er fich jegt anzuſchließen gedachte. 
Seit Peter J., der den Grund zu der ungeheuern Militaͤrmacht Ruß: 
lands gelegt, war diefelbe ftetd mehr und mehr angewachfen. Das 
Militär war hier Alles, von ihm gingen alle Revolutionen aus, 
die Perfonen wechſelten auf dem Throne, ohne daß dad Volk es 
merkte. Auf diefem Militär beruhte aber auch die Macht Ruß: 
lands nach Außen, denn man bediente fich diefer ungeheuern Maffen 
sober Menfhen nach den gefchicdten Berechnungen der gebildeten 
Felt. Der Großfanzler der Kaiferin Elifaberh, Beftucheff, hatte 
Nuflands beftändige Politif, mit den Morten bezeichnet: ;,Unfere 
innere Politik, unfer Handel, Alles muß dem einzigen Geſichtspunkte 
untergeordnet fein, dad Ausland durch Furcht zu-beherrfchen. Wir 
werden ald Nichtd unter den europäifchen Völkern gerechnet, fobald 
wir nicht beftändig hundert taufend Mann an unferer Grenze fliehen 
haben, welche jeden Augenblick über Europa losbredyen Fönnen.“ — 
In Dänemark und Schweden herrfchten jegt die ruſſiſchen Gefandten 
mie anamfchränfter Gewalt. Polen, wenn auch “innerlich durch 
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Parteiungen zerriſſen, ſtand dennoch noch immer ſelbſtſtaͤndig da, 
mit feiner Fräftigen und edelu Nation, ‚Europa und Rußland trens 
neud und dieſes nach Aſien zuräcweifend, aber: „Wir Haben Eus 
ropa einmal gefehen und find nicht gefonnen, unfern Eiß in feinem 
Dölkerrechte fo leichten Kaufes zu verlaffen,‘“ bemerkte vielbedeutend ein 
rufjifcher Staatsmanu, Catharina Il. hatte im Juli 1762 den rujs 
ſiſchen Kaiferthron beftiegen, und ‚zeigte bald dem ftaunenden Eu 
ropa die ungeheure Kraft einer rohen und ungefhiwächten Volksmaſſe. 
Auch fie Eokettirte mit dem Zeitgeifte und deffen Organen, um den 
grelleu Widerſpruch vieler ihrer Handlungen vielleicht Dadurch zu 
mildern. Während des fiebenjährigen Krieges hatten die ruſſiſchen 
Heere noch mehr die. orientalifche Schwerfälligkeit ablegen gelernt, 
theild war aber aud durch dem Aufenthalt diefer Heere im Polen 
ber suffifche Einfluß in diefem Lande mehr und mehr befeftigt wer 
den. Auguſt III., König von Polen, ftand in hohem Alter, - di 
ruffifche Politik arbeitete nun dahin, bei der neu zu unternehmen 
den Königswahl, fowohl den alten Zuftand der Dinge in Polen, 
aljo den Zuftand der Zerrüttung und Schwaͤche zu erhalten, als 
auch einen machtlofen und dem ruffifchen Intereſſe ergebenen König 
auf den Thron der Jagellonen zu bringen. Den 5. October 1763 
ftarb König Auguſt und Catharina arbeitere nun dahin, ihren ehemalis 
gen Geliebten, Stanislaus Auguftus, aus dem graflihen Haufe be 
Poniatowefi, einen Piaften „ auf den polnifchen Thron zu erheben, 
‚und dieß Vorhaben troß der Verachtung der Nation, die fich gegen 
ihn Fundgab, durchzufegen. Ehedem hatte bei der Wahlangelegens 
heit in Polen die größte Eiferfucht unter den Höfen Europa's be: 
ftanden, da jeder den ihm ergebenen Gauditaten auf den Throm er: 
heben wollte. Friedrich fuchte eifrigft in ein näheres Buͤndniß mit 
der Kaiferin von Rußland zu treten, da er nun die Abfichten Ga: 
thariua's in Bezug auf Polen Fannte, fuchte er ihren Wuͤnſchen 
dadurch zuvorzukommen, daß er feinem Gefandten in Warfchau bes 
fahl, vereint mit dem ruffiichen Gefandten zu handeln. Da Catha— 
rina die Bereitwilligkeit Friedrichs fir die Ausführung ihrer Plane 
ſah, und da ihr Premierminifter Panin in ihr dad Verlangen erregt 
hatte, mit Preußen ein Buͤndniß zu fchließen, fo Fam den 11. April 
(31. März alten Stil) 1764 zwifchen beiden Höfen ein Buͤndniß 
zu Stande. Beide Theile garantirten ſich auf acht Jahre ihre Bes 
figungen in Europa, und verfpracdhen, ohne gegenfeitige Einwilligung 
feinen Waffenſtillſtand und feinen Frieden zu fchließen, im Falle 
eines feindlichen Angriffes aber, einander wechfeljeitg 10,000 Maun 
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zu Fuß und 2000 Reiter zu ftellen, oder wenn die Kaiferin von 
der Crimm, Friedrid vom Rheine her bedroht werden follte, jene 
400,000 Rubel, diefer 480,000 Thaler Hilfögelder zu zahlen. Der 
geheime Artikel diefes Tractated lautete: „In Erwägung, daß ed 
im gemeinfchaftlichen Intereſſe Ihrer Majeftäten des Königs von 
Preußen und der. Selbftherrfcherin aller Reußen ift, daß die Wahl 
‚der polniſchen Krone frei bliebe, und daß Feine Familie ſich des 
Thrones erblich bemächtigte; verpflichten ſich beſagte Majeftäteh 
gegenſeitig auf die feierlichſte Weiſe durch dieſen geheinten Artikel, 
nie zuzugeſtehen, daß man die Republik ihres freien Wahlrechtes 
beraube. Sie verpflichten ſich ebenfalld, durch alle ihnen zu Gebote 
ftehenden Mittel, den Entwurf der Begründung eines erblichen 
Thrones ‚in diefem Lande zu befümpfen, mit Gewalt jedes Untere 
nehmen: diefer Art zurädzuftoßen und Äbereinftimmend zu handeln (mit 
den Waffen in der Hand, fofern ed nothiwendig fein follte), um die Ver⸗ 
faffung und die Grundgefege der polnifchen Republik zu erhalten.“ "Mer 
ben der Eigenmächtigkeir, mit der ſich hier fremde Mächte in die inner 
Angelegenheiten eines Reiches miſchten, geht aus diefem Buͤndniſſe 
deutlich hervor, daß beide Mächte ſich dazu verbunden hatten, die 
Anarchie und ſomit die innere Schwaͤche in Polen zu erhalten, — 
Friedrich machte fi) auch verbinvlich, zur Erhebung des Stanis— 
laus Poniatowski auf den polnifchen Thron mitzuwirken. — Die 
Höfe von Wien und Berfailles hatten. fhon durch eine Erklärung 
vom 16. März 1764 der Kaiferin von Rußland die ganze Wahl⸗ 
angelegenheit uͤberlaſſen. | 
: ny zT 
Erſte Theilung Polens (1772). ur 

Das ehedem fo mächtige Polen war von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert durch die Mängel feiner Verfaſſung geſunken. Auf mehr 
ald 13,400 Quadratmeilen- fruchtbaren Kandes wohnten über neun 
Millionen Einwohner. Diefe beftanden: aus einer GeiftlichFeit, die 
aus Unwiffenheit dem furchtbarften Fanatismus 'huldigte, aus einem 
hohen und niedern Adel, der eine durch Reichthum und Anfehen 
herrſchend, der andre durch Gewaltthätigkeit und durch Kaͤuflichkeit, 
theild den großen Familien des Landes, theild den fid) einmifchenden 
auswärtigen Mächten freien Spielraum zur Willfür bietend. Der 
Adelige war auf feinen Gütern umumfchränfter Herrſcher, er zahlte 
dem Wahlkdnige keine Abgaben, herrſchte über Leben und Tod feiner 
Bauern, und hielt in ſeinem Hauſe eine Freiſtaͤtte fuͤr alle Verbre⸗ 
her. Nur der König, den er allein wählte, durfte über ihn sichten, 
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ohne Vorladung und, Geftändniß- der That ihn nicht gefanaı 
nehmen ꝛꝛc. Nur er; konute zu Staatsämsern gelangen, er. alki 
war beinahe, auefchließlid zum Gütererwerbe berechtigt. Dieſe 
Adel. unterthan waren ſechs Millionen, leibeigene Bauern, Ne 
diefen waren bloß die Kaufleute in den Städten Bürger. Auf 
dem wohnten, eine Million Zuden in Polen. Ein, Koͤnig, den d 
Adel wählte, fand an der Spitze des Reiches. Mußte ſo Pole— 
wie die Republifen des Alterthums, -finfen, weil ihm der wah 
Kern, der. fogenannte Mittelftand fehlte, fo war feine Staatin 
faſſung ganz dazu geeignet, durch Getheiltheit der, Jutereſſen die 
Zuftand der Dinge. zu erhalten und zu verſchlimmern. Die Grun 
‚gefeße des Staates waren: „Dad, Reich ift ein Wahlreih, u 
nie wird bei Lebzeiten des Königs fein Nachfolger gewählt. Zur 
tend: Menn der König gegen die Gefee handelt, oder die Pr 
legien der Nation ‚verlegt, ift die Nation ihres Eides gegen Ü 
entbunden. Drittens: Alle zwei Jahre foll ein allgemeiner Reid‘ 
tag fein, und. jeder einzelne Landbote Fann durd fein „Nie pozw 
lam (ic) erlaube ed nicht) alle Beichlußnahme aufhalten. Vier: 
Nur der Adel, aus diefem aber auch jeder Einzelne, hat Stim 
bei der Königewahl.“. Die beiden erften haben ſich im der ® 
ſchichte als unbrauchbar bewährt, die beiden leiten aber. haben ni 
Unheil über das. Land. gebracht, beſonders aber hatte jenes berüh 
tigte liberum veto Polen: zum Gefpdtte und zur Verachtung da 
Mitwelt nemads.‘ ‚uni. Han und: vr 
Im Mai 1764 verfammelte fi) der polnifche Reichstag, diefm 
ald Eonfdderation, welche in drängenden Fällen einen Bund mi 
unbegränzter- Vollmacht bildete, und in welchem die Mehrheit & 
Stimmen entf&ied: 10,000 Ruffen waren zu ihrem Schutze, det 
heißt, zur Durchfegung. des ruſſiſchen Willens, in Warſchau einge 
xuͤckt. Die Partei. der. Czartorinsky, der Verwandten des Stanislau 
ward nun gegen die mächtigere Partei, der Radzivil von ihnen IF 
terſtuͤtzt. Sie entfegten: den- Gongreßfeldherrn und amdere. Ihr 
‚Würden, und befeten die Stellen. mit Gliedern aus der Familt 
Czartorinsky. Endlich ruͤckten noch 120,000 Ruſſen in Licthauen 
‚ein; die. Radzivil Branicky ꝛc. führten einen foͤrmlichen Krieg 9 
„gen fie, wurden aber bald bejiegt, und Stauislaus Poniatım? 
‚wurde. auf der zum zweitenmale verfammelten Gonfdderation am 1. 
September 1764, aus, Furcht vor Rußland zum Könige ge 
Der ruffiiche, Gefandte Repniu and. der prenßifche Geſandte Kalt" 
ling herrſchten nun in Polen. Die ruffifcpen Truppen blieben |" 
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Saude. Nachdem die ruffifche Kaiferin. den: Polen viele Vortheile 
abgedrungen, bot ſich ihriein neuer Vorwand, Polen zu verwirren und 
niederzuhalten. Zu den vielfachen. unglücfeligen. Scheidungen und 
Privilegien in Polen, war feit dem 1. Februar 1717 nun auch noch 
Das ihinzugetreten, daß. vie ehemald den; audern Einwohnern ; gleich 
geſtellten Nichtroͤmiſch⸗Katholiſchen ihrer Rechte beraubt worden war 
ven. Man nannte dieſe Akatholiken, die der griechiſchen und prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche angehbrten, Diſſidenten (Andersglaubende). : Bald 
nach der Thronbeſteigung Poniatowsky's, forderten dieſe ihre alten 
:Nechte wieder, die Kaiſerin erfaßte dieſe Augelegenheit mir: Lebhaf⸗ 


tigkeit, um ſich deſto fuͤglicher in die innerften Angelegenheiten des 
EStaates einmiſchen zu koͤnnen. Der Vorwand der Toleranz möchte 
wohl Niemanden taͤuſchen, da ſelbſt die Art, wie: man’ dieſe Sache 
Ndurchfuͤhrte, deutlich zeigte, daß hier wiederum, wie ſchon fo oft edle 
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3Zwecke unedeln Abſichten zum Scheingrunde dienen mußten. Der 
polniſche König, obgleich er ſich dem Willen der Ruſſen hierin ges 


neigt zeigte, wurde dennoch von dem ruſſiſchen Geſandten mit ruͤck⸗ 
ſichtsloſer Verachtung behandelt. Den 1. September 1766 verſam⸗ 


mielte ſich wiederum der poluiſche Reichetag, die. Geſandten von 
Rußland, Preußen, England und Daͤnemark verlangten völlige Gleich⸗ 
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‚ftellung der Diffiveuten mit den übrigen Einwohnern. ı: Auch. das 
Billigfte: wurde: verweigert. Nun: bildeten die Diſſidenten ımd Die 
Feinde des Königs unter dem: Vorſitze Radzivils, und auf die Ers 
munterung Repnins, gemeinſchaftlich den .23. Juni eine fogenannte 
 Seneral-Eonfbderation: überall. war: nun Mord und: Blutvergießen. 
Stanislaus wendete fid an Rußland: und. bat um. Hilfe» Den 5. 
October 1767. verfammelte er einen außerordentlichen Reichstag, (aber 


trotz der drohenden Macht der Ruffen in Warfchaur blieben die Pos 


-Ben. bei, ihrer Weigerung, die :Diffidenten zu: emancipiren. Reprin 
ließ nun die heftigften Gegner diefed Antrages, die Biſchoͤffe Sols 
tyk von Krakau und: Zaluski von Kiow, den Grafen Rzewuski, 
Woywoden von Krakau, und feinen Sohn nebſt noch mehren: andern 
‚in: der. Nacht des 113.1 Dctober : gefangen. nehmen und einzeln mach 
Sibirien abführen.: — Den 23. Juli 1767. hatte ſich Friedrich mod) 
enger mit Rußland ‚verbunden... England; fah, durch einige Handels: 
‚Dortheile von Rußland gewonnen, allem.diefem ruhig zu. Nur die 
Franzoſen fuchten die Türken: zum Kampfe gegen die Ruffen. aufs 
zumwiegelu und unterftägten die unzufriedenen-Polen mit Geld. Dieſe, 
durch. ‚die ſchreiende Gewalt . der freniden Macht ‚zur Verzweiflung 
gebracht, : und von. den Beiftlichen aufgeregt, bildeten nun überall 
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Vereine, befonderd im März 1769 zu Bar in der Woymwopfcaf 
Podolien, nahe bei den Türken, die berühmte katholiſche Gegencn 
foderation. . Sie eroberten Krakau, und nannten: fi num alleip di 
Republik. Stanislaus rief die Rufen zu Hilfe, und bald. hattıı 
diefe die: ungeordneten tapfern Schaaren: der Confdoͤderirten zerftreut 
und verführen nun mit unbändiger Graufamkeit gegen diefelben; ii 
verfolgten: fie bis auf türfifches Gebiet und ftedren. die crimmiſch 
Stadt Balda in Brand. Dieß wurde nun das Signal zu einen 
neuen: Kampfe. . . . | | Ä | 

Die, auf. Antrieb Frankreichs ſchon lange zum Kampfe ſich rüfer 
den Türken erklären endlich den 30, October 1763 den Rufen in 
Krieg. „Aber wie Friedricy bemerkt — diefe Kriegserklärung mi 
worfchnell, denn: fie gaben im. Grunde den: Ruffen damit eine Bir 
nung, fi) während des Winters auf einen Angriff der Ditomaı 
im Fröplinge zu rüften. Hätten fie ihre Kriegserklaͤrung bis « 
das kommende Jahr aufgefchoben, fo hätte der Blitz in demſel⸗ 
Augenblicke gezuͤndet, als man den Donner vernommen hätte,“ b 
unflug im Beginne, eben fo unglüdlic war der Verlauf dei ud 
‚ges für. die Pforte. Dennoch ward durch: die, Veränderung da 
Kriegsſchauplatzes den Polen Gelegenheit gegeben , fich wieder } 
erheben, und hie und da mit Vortheil zu kämpfen, Sofeph I 
Maria Thereſia's würdiger Sohn, der deu 18. Auguſt 176 Ki 
fher Kaifer geworden und Mitregent, feiner. Mutter. wat, erlant 
den Polen; ſich auf feinem ‚Gebiete in Ungarn zu fammeln, ud 
von da aus nach Polen zu ziehen; denn Defterreich insbeſonden 
mußte das Kriegöglück der coleffalen Macht Rußlands gefahrdroit" 
erſcheinen. Die ruſſiſchen Heere waren nemlich in die, Moldau u) 
Wallachei eingedrungen, und ıhatten hier ‚die tuͤrkiſchen Heert, jomt 
im griechiſchen und: ſchwarzen Meere die tuͤrkiſche Flotte nacht 
lich geihlagen. — — Rz 4, 

Friedrich Harte ſich zur Erftattung der vertragsmaͤßigen Hilfe 
der gendthige: geſehen, ‘die. ser ungerne. der Emporbringung jene 
Staatskraͤfte entzogen ſah. Friedrich. felbft.befürchtere, „daß ie 
Bundesgenoſſe allzu. mächtig werde, und ihm mie der Zeit, 9 
den. Polen Geſethe vorſchreiben wilrde, eine Aus ſicht, die fo gt" 
lich, als abjchredend war. Bon nun an indbefondere enefaltt 
Friedrichs polktiihe Gewandtheit in: ihrer glänzendften pe 
Kaiſer Joſeph IL: Hatte ſchon im Jahre 1766. eine: Zufammenhi 
mit Friedrich :beabfichtigt.: Aber Maria Thereſia und Kaunit jar 
‚den eine ſolche Zufammenkunft „nicht . genehm. Der Kaiſer 
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einigen Verdruß über diefe Weigerung, und eröfinete dem Könige 
von Preußen, daß er fhon Mittel finden werde, die Unhöflichkeit 
gut zu machen, zu der ihn feine Pädagogen zwingen.“ Das unges 
wöhnliche Kriegsglüd der Ruſſen näherte nun auch in ihrer politis 
fchen Stellung die ſonſt fo Verſchiedenes beabfi ichtigenden beiden 
Monarchen Friedrich und Joſeph. 

Den 25. Auguft 1769 traf Sofeph II. zu einem Befuche bei 
Friedrich in Neiße ein. Altes Cerimoniel ward hier unbeac)tet ges 
Iaffen. Der Kaifer fuhr. geradeswegs zur Wohnung des Kbnigs, 
der ihm entgegen ging, worauf beide Monarchen ſich umarmten, 
Joſeph fagte: „Nun fehe ich meine Wuͤnſche erfüllt, da ich die 
Ehre habe, den größten König und Feldherrn zu umarmen,“ worauf 
Friedrich verfeßtes „er ſehe diefen Tag als den fchönften feines 
Lebens an, denn er werde die Epoche der Vereinigung zweier Häus 
fer ausmachen, die zu lange Feinde gewefen feien, und deren ges 
genfeitiges Intereſſe ed erfordere, fi) einander eher beizuftehen, als 
aufzureiben.‘* Der Kaifer erwiedertes „für Defterreich gebe es 
Fein Schlefien mehr.“ Arm in Arm gingen alödann die beiden 
Monarchen umher, und unterhielten fih mit den Mandvern, die 
das preußifche Heer ausführte. — Indeß Fonnte einer folchen Zus 
fammenfunft die Politik nicht fremd bleiben, fo wenig man ſich aud) 
den Anfchein hiezu geben wollte. Der Kaifer bemerkte, daß er zwar, 
fo lange feine Mutter lebte, fich nicht ſchmeicheln dürfe, hinlanglis 
chen Einfluß zu erlangen, um feine Wünfche zu vollführen; daß je: 
doch bei der jegigen Lage der Dinge in Europa, weder feine Mutter, 
noch er jemals zugeben würden, daß die Ruffen im Befig der Mol: 
dau und MWallachei blieben. Er ſchlug daher dem Könige vor, auf 
den Fall eines Krieges zwifchen England und Frankreich, der das 
mals nicht unwahrfcheinlich war, ftrenge Partheilofigfeit in Deutſch⸗ 
land zu beobachten; gleicherweife wurde verabredet, daß man ſich 
jeder Einmifhung bei unvorhergefehenen anderen Unruhen enthalten 
wolle. Den 23. Auguft wurde diefer Vertrag unterzeichnet. 

Während Friedrich, der fih fo eng mit Rußland verbunden, fich 
dem heimlicheren Feinde deffelben näherte, wohl wiffend, daß es 
dennoch ſtets in feiner Macht liege, jeden feiner Fünftigen Schritte 
nach Willkür zu ordnen, betrieb er auch fortwährend feine freund: 
fhaftlihen Unterhandlungen mit der Pforte, deren Geneigtheit er 
ſich troß der den Ruſſen gewährten Hilfeleiftung erhalten hatte, 
und die er num aus mehrfachen Gründen zu baldigem Abjchluffe des 
Friedens bewegen wollte. Durch alle diefe fid) ſcheinbar durchkreu⸗ 
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zenden Unterhandlungen, hatte er den ruſſiſchen Hof keineswegs von 
ſich abwendig gemacht, ſondern er wußte durch eben dieſe und an: 
dere Bemühungen, ſich demſelben als treuen und umentbehrlicen 
Bundesgenoffen darzuftellen. | 

Man hatte die innere Staatöverfaffung und die Religion benükt, 
um nah Willfür mit dem polnifchen Reiche zu verfahren. Di 
fürdhterlihe DVerheerung des Landes erzeugte Hungersnoth, un 
die aus den tuͤrkiſchen Provinzen eingedrungene Peft machte dief 
unglüdliche Land nun vollends zum Schauplate des gräßlichfe 
Jammers. Die Pet gab nun dem Könige von Preußen Geleges 
beit, zur Abhaltung derfelben von feinem Staate einen Cordon länz 
der Grenze zu ziehen. Die preußifchen Truppen mißhandelten di 
Polen, — und wie man ficy bei Friederich8 Regierungsweife weh 
denfen mag, nicht ganz ohne Wiffen des Königs — auf die empdrentfit 
Weiſe. Die Defterreicher, die Grenzftreitigkeiten berichtigen wollten, 
hatten nun ebenfalld auch wegen der Pet, Truppen an ihren Gr 
zen gegen. Polen aufgeſtellt. — Die glüdlihen Fortſchritte de 


Ruſſen gegen die Türken erregten immer mehr ‚Beforgniß. 


Den 3. Septemper 1770 machte Friedrich dem Kaifer Zoll 
einen Gegenbeſuch zu Neuftadt in Mähren ). Dießmal war ud 








*) Der Fürft von Ligne, der im Gefolge des Kaifers war , hat in 
einer Bleinen Schrift viele pikante Züge aus biefer Zuſammenkunft it 
fammengeftellt, die ein deutliches Bild von jenem vielgerühmten Eonve 
fationstalent und von der geiftreidyen. Fovialität Friedrichs geben, A 
man einft zur Tafel ging und nad) dem noch nicht anmwefenden Laute 
gefragt wurde, fagte Friedrih: „Das ift gegen feine Gewohnheit, fen 
war er vor mir da. — Erlauben Sie, daß er biefen Platz neben Mi! 
babe ; ich fehe ihn lieber mir zur Geite, ald mir gegenüber.” Als es 
einft ganz ungewöhnlich ſtark geregnet hatte, fagte der König: 
„Ihre guten Katholiten werden fagen: das kömmt davon her, mim 
man einen Menfchen ohne Religion bei fid) hat. Was machen wir dem 
mit diefem verdammten König, der doc) wenigſtens ein Lutheraner il 
Denn id) glaube in der That, daß ich ihmen Unheil bringe, Ihre Sul 
daten werden gefagt haben, es it endlich Friede und nun muß uns M 
verteufelte Mann doch noch zur Laft fallen.” — Bon dem General Trau 
fagte er, diefer fei es, von dem er dad Wenige, was er wille, gelernt 
babe. Die Öfterreichifdhen Grenadiere nannte er „würdig, die Leibhet 
des Mars zu fein.” Bon den vielen Prinzen, die Friedrich hier jad 
fagte er: „Alle diefe Leute find doc) einerlei Schlages. Man muß die 
großen Häufer im Reiche pfropfen, die Baftarde darin find mehr wert) 


als die ehelichen Söhne.“ Friedrich hatte ſich aus Galanterie in der 
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SKaunig dabei, der in einer Unterredung mit Friedrich die Verbins 
Dung Preußens, ald den einzigen Damm anfah, „den man der 
aiberftrömenden Fluth (der ruffifhen Macht), die ganz Europa Yu 
überfchwernmen drohe, entgegenfeßen koͤnne.“ Friedrich wollte es ſich 
angelegen fein laffen, die im Entftehen begriffenen Mißverhältniffe 
zwiſchen den beiden Kaiferhöfen auszugleichen; denn dadurch hatte 
er fich fowoh! feinen Bundeögenoffen, ald auch die Geneigtheit Des 
fterreich6 erhalten, und vornemlich die Laft eines allgemeinen Kries . 
ges, in welchen audy er mit verwidelt worden wäre, von ſich abges 
wendet. Aber auch noch andere Ausgleichungen ftauden in der Ferns 
ſicht. — Während des Aufenthaltes in Neuftadt traf ein Kurier 
aus Stambul ein. Die Pforte wänfchte, die Höfe von Berlin und 
Bien möchten ſich bei der Gzarin verwenden, und einen billigen 
Frieden unterhandeln. — Bei diefer Verfammlung hatte man jes 
doch ſchon den Ausweg gefunden, um alle die widerftrebenden Theile 
zu verfühnen; ed war dieß das bis dahin in der Gefchichte noch 
unerhörte DBeifpiel, ein zwifchen mächtigen Nachbarn gelegenes Land 
unter fi zu theilen — die Republit Polen ward ald Opfer hies 
zu erfehen. Nod von Neuftadt aus fchrieb Friedridy an feinen Ges 
fandten, den Grafen Solms in Petersburg, und an die Czarin felbft. 
Diefe aber, dur das übermäßige Gläd ihrer Waffen gehoben, 
wollte nicht umfonft gefiegt haben. Sie forderte außer den beiden 
GSarbardeien die Feftung Afow und deren Gebiet, die freie Schiffs 
fahrt auf dem ſchwarzen Meere, und eine griechifche Inſel zur Nies 
derlage für den Handel, auch die Unabhängigkeit des Crimmiſchen 
Tartarchans (welches fo viel war, als ihn unter ruffifhe Herrfchaft 
ftelleu), und den Befi der Moldau und Wallachei auf fünf und 
zwanzig Jahre, zur Entfhädigung für die verwendeten Kriegskoſten. 
Solche Anträge hatte Satharina, die fi) gerne als Wiederherftellerin 
des griechifchen Kaiſerthums dachte, geftellt. 

Defterreich ſchloß nun den 6. Zuli 1771 mit der Pforte eine ges 
heime Konvention, wornach es derfelben die. von Rußland eroberten 
Provinzen wieder zu verfchaffen, und Polens Unabhängigkeit und 





Öfterreichifchen weißen Uniform gekleidet. Er fchnupfte viel fpanifchen 

Tabak. Als er einmal feinen Anzug fo gut er konnte, rein machte, 

fagte er zu dem neben ihm ftehenden Fürften von Ligne: „Ih bin für 

Sie nicht reintich genug, id) bin nicht werth, würdig Ihre Barbe zu 

tragen.” Daraus fchloß ich — bemerkt hiebei der Erzähler — er würde 

fie, wenn es Gelegenheit dazu gebe, noch einmal mit Pulver beſchmutzen. 
3 * 
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Freiheit zu erhalten verfprah. An den für die Nüftungen zu be 
zahlenden Hilfsgeldern erhielt Defterreich von den Tuͤrken fogleid 
acht Millionen Gulden. Friedrich, der von diefem Buͤndniß Nad: 
sicht erhalten hatte, erklärte, daß, im Fall der Friede zwifchen bei: 
den Kaiferhöfen nicht zu erhalten wäre, er feinem Verbündeten bei: 
treten werde. Er rüftete deshalb die ganze Reiterei, und er wuhtt 
das Gerücht von feinen Rüftungen hinlänglicy allgemein zu verbii 
ten. Dieß follte aber nur dazu dienen, um Rußland feine bunde 
 genöffifhe Treue und Bereitwilligkeit zu bewähren, und um Defter 
veich mit günftigerem Erfolge Vermittlungsanträge ftellen zu Fünur. 
Weder die preußiſchen noch die dfterreichifchen Truppen, die de 
Kordon gegen Polen gezogen, fehonten mehr der Grenze. Defteri 
machte Anfprüche auf dreizehn zu der ungarifchen Gefpannfchaft 3 
gehörige Ortfchaften, welche feit uralter Zeit an Polen verpfü 
waren, auf weldye man aber feitdem fbrmlich verzichtet hatte. „ 
December 1770 beſetzten deffenungeachtet die dfterreichifchen Ar 
pen diefe Ortfchaften. — Um diefelbe Zeit war Prinz Heinrid, ! 
Bruder Friedrich, nach Peteröburg gereist, um die Ezarin zuß 
mäßigteren Friedensbedingungen mit der Pforte zu bewegen, un 
beſonders ben Ausbruch eines Krieges mit Defterreich zu vermeit 
Als man zu Petersburg die Handlungen der Defterreicher in Pit 
vernahm, äußerte die Czarin ihre Empfindlichkeit, da fie Ih 
in Angelegenheiten zuvorgefommen fah, die fie allein lenken well: 
„Polen — fagte fie dann — feine ein Land zu fein, in weldt 
man fih nur bücen dürfe, um Etwas zu nehmen. Wenn Dt 
reich ſich Stüde diefes Landes zueignen will, fo hätten ja die Nad— 
barn das Recht, ein Gleiches zu thun.“ Diefe Worte erfahte de 
Prinz, als zu feinen Planen vollfommen geeignet, mit umfihtl!‘ 
Lebhaftigkeit. Er prieß dieß der Gzarin, ald das gluͤcklichſte Nr 
tel, um fowohl aus den gegenwärtigen Conjuncturen Vortheil } 
ziehen, und dabei dennoch einen neuen weitausfehenden Krig ® 
vermeiden. „Sie fünnen, fagte Heinrich, fi) in den Friedeneh 
dingungen gegen die Pforte großmuͤthig beweiſen, wenn die Kerl 
blik Polen gezwungen würde, die dem ruffifchen Reiche gelegen! 
Provinzen abzutreten, die diefem vielleicht mehr werth fein dire 
ald was den Türken zu nehmen fei. Ein Gleiches koͤnne Dei! 
und Preußen zugeftanden werden. Die Vergrößerung jenes auf e 
ſten Polens habe weit weniger Bedenken, als wenn man im e 
-manifche Provinzen zugeftehen wolle, bei deren Auswahl immer de 
Jatereſſe Rußland und Oeſterreichs in Collifion Fämen, dab A 
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auch Preußen einen verhäftnißmäßigen Zuwachs erhalten muͤſſe, ers 
fordere die Billigfeit, welche ſelbſt Defterreich nicht verfeiinen würde, 
und die Behauptung ded Gleichgewichts zwifchen den beiden Mäc)s 
ten. Auch biete fich bier das Mittel dar, um den freundfchaftlichen 
Wunſch zu befriedigen, welchen die Kaiferin bereits geäußert, den 
König für die Aufopferungen entſchaͤdigen zu koͤnnen, mit der er die 
Pflichten feiner Allianz erfülle. Dieß Tonne am beften gefchehen, 
wenn man einige Stüde von Polen mir dem preußifchen Staate 
verbinde, und diefen dadurdy noch fähiger mache, auch in der Folge 
fih als einen nüßlichen Bundesgenoffen Rußlands zu bewähren.‘ 
Alsbald legte hierauf Prinz Heinrich der Kaiferin eine Karte von 
Polen vor, auf welcher die Theile, welche jede der drei Mächte fich 
zueignen Fonnte, angedeutet waren. 

ALS Prinz Heinrich feinen Bruder von der Bereitwilligleit der 
Kaiferin, Polen. zu theilen, benachrichtigte, meinte diefer dennoch, 
faum daran glauben zu dürfen, daß der ruffifche Hof die von ihm 
verbürgte derimalige Verfaffung Polens, durch die ihm das ganze 
Land fchon. ald Provinz anheimgefallen war, werde aufgeben wollen, 
um nun dieſes Land mit andern Mächten zu theilen. Der preußis 
fhe Gefandte, Graf v. Solms, erhielt daher Auftrag, die Gefins 
nungen des Peteröburger Hofed noch mehr zu erforfchen; ed fand 
fih aber, daß felbit der Anfangs widerftrebende Premierminifter, 
Graf Panin, nun dem Willen feiner Kaiferin beiftimmte. 

„Ich werde die Türken ſchrecken und den Engländern fchmeicheln; 
gewinnen Sie Defterreih, daß es Frankreich einfchläfere,““ hatte 
Catharina dem Prinzen Heinrich bedeutet. Dieſes letere übernahnt 
nun. Friederih. Kaunitz wollte die Befignahme der dreizehn Ort: 
fhaften nicht ald die Urfache der Theilung angefehen wiffen. Fries 
drich aber erflärte dem bfterreichifchen Gefandten in Berlin, daß 
Rußland nicht im Mindeften mehr ungehalten fei über die Befißers 
greifung der Defterreicher in der Gefpannfchaft Zips, und daß er 
ald Beweis der Freundfchaft ihnen rathe, fi nach Wohlgefallen in 
diefem Theile Polens auszubreiten; welches fie um fo ficherer thun 
koͤnuten, weil ihr Beifpiel von den andern Nahbarmächten diefes 
Königreichs nachgeahmt werden würde. — Kaunig aber verfprach 
dem Könige die Truppen aus Polen zurüdzuziehen, wenn die anz 
dern Mächte ein Gleiches thäten, und er vierh dem Könige, von dem, 
viele Verwicklungen nach ſich ziehenden, Plane abzuftehen. 

Friedrich aber war bemüht, die Theilung Polens auf alle Weife 
zu fördern. Er glaubte mit Gewißfeit annehmen zu dürfen, daß, 
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wenn nur einmal der ruffifhe und preußifche Hof fih Aber ben 
Theilungeplan vereinigt hätten, der wiener Hof bald beitreten muͤſſe. 
Dhne dem wiener Hof daher eine nochmalige Eröffuung zu machen, 
berichtete Friedrich nach Petersburg, daß man, ungeachtet der Fuͤrſt 
Kaunig ſich bis jeßt nicht habe darüber erklären ‚wollen, dennoch 
vorberfehen könne, er werde gerne die Hand dazu bieten, fobalo die 
beiden übrigen Hdfe über ihre. gegenfeitigen Abfichten einverftanden 
wären. Es fei daher hoͤchſt rathſam, die Sache möglichft zu bes 
fchleunigen, Die durch ihn au den ruffifchen Hof gelangten Mad): 
richten von den Nüftungen der Defterreicher in Ungarn, in Deren 
Darftelung Friedrich nichtd verabfäumte, was feinem Plane einer 
baldigen Beſchlußnahme förderlich wäre, machten die Czarin dem 
Könige und feinen Vorfchlägen fo geneigt, daß fie es ihm überließ, den 
Theilungsplan vollftändig zu ordnen, Diefer ward alsbald einge: 
ſchickt. Friedrich verlangte Pomerellen, den Strih von Großpolen 
dieffeitö der Nete, das Bisthum Ermeland, die Palatinate Mariens 
burg und Kulm, Rußland möge die ihm gelegenften Provinzen wäh: 
len, auch lud er nun Defterreich ein, dieſem Vertrage nach Gefal⸗ 
len beizutreten, | | 
Aber während die Ezarin hier gewinnen wollte, wollte fie ihre 
bedeutenden Aufprüche an die Pforte nicht aufgeben. Das mochte 
Kaunitz nicht zugeben, denn Rußland ware durch deu Befig der Moldau 
und Wallachei ein zu gefährlicher Nachbar geweſen. Defterreich, bes 
trieb. daher eifrig feine Kriegsräftungen in: Ungarn, und. auch ‘Fries 
drich rüftete feine Macht zur Hilfe Rußlands. Aber Friedrich mußte 
die Szarin noch dahin zu beftimmen, daß fie zur Beruhigung Defter: 
reich verfprach, in dem Frieden mit der Pforte von allen Erobes 
tungen zwifchen der Donau und dem Dnieftrabzuftehen. Dagegen ents 
fagte auch Friedrich einer Forderung, die den Abfchluß des Theilungs⸗ 
vertraged verzögert hatte, Er wollte nemlich nicht nur. den Hafen 
Dauzigs, fondern aud die Stadt und Stadtgebiet fich- zueignen. 
Da man durch diefe Abtretung die Handelseiferfucht Englands ers 
regt, und das Intereſſe diefes Landes mit in die ſchon fo verwickel⸗ 
ten Angelegenheiten gezogen hätte, fo nahm die Czarin hievon den 
Vorwand, daß fie, die Abtretung diefer Stadt nicht zugeben koͤnne, 
da fie ihre Verfaffung garantirt habe, Friedrich trat endlich von 
feinen Auſpruͤchen zuräd, um, wie er fagt, „eine fo wichtige Unters 
handlung, wegen eines DVortheild, der eigentlich nur weiter. hinaus: 
geſchoben war, nicht aufzuhalten,“ — Den 17. Februar 1772 murde 
endlich zu Peteröburg der geheime Vertrag unterzeichnet „: wonach 





519 


Catharina ſich Alles das zueignete, was die Dilna, die Drutfch und 
der Dniepr abfchneiden. Friedrich erhielt das, worauf er Anfprüche 
gemadt, mit Ausfchluß der Städte Thorn und Danzig. Außerdem 
garantirten ſich beide Mächte ihre Befigungen, und verfprachen, ges 
meinfam Polen zur Abtretung zu zwingen, und fi im. Fall eines 
Krieges mit Defterreich gegenfeitig Fräftigft zu unterftügen. 

Die Kaiferin Maria Therefia war zwar einem weitausfehenden 
Kriege mit den Ruſſen abgeneigt, ihr Edelfinn verfhmähte aber 


Den Ausweg einer Theilung Polens. Kaunitz und Sofeph II. aber, 


wuͤnſchten das Reich zu vergrößern; dennoch aber ließ eine Theis 
lung Polens die Auflöfung des. fo Fünftlich gefniüpften Bandes mit 
Sranfreich befürchten. ‘Doch endlich gelang es Kaunig, die Bedenk⸗ 
Lichfeiten Maria Thereſia's zu befchwichtigen und ſich wegen Frankreichs 
zu beruhigen. Den 4. März 1772 ward zu Wien der Theilungss 
vertrag unterzeichnet, und obgleich Kaunit feine Forderungen hoch 
gefteigert hatte, ward dennody mit dem Abfchluß eines allgemeineu 
Tractates von den andern: Hbfen nicht lange gezbgert, da man bie 


Einmifhung fremder Mächte befürchten mußte. Erſt den 5. Auguſt 


1772 ward jedod) der Theilungsvertrag völlig berichtigt. 

Als nun die Höfe einig geworden waren, ſchickte jegliche der drei 
verbünderen Mächte ein 10,000 Mann ſtarkes Armeekorps nach 
Polen, welches fih in dem'angefprochenen Landestheile ausbreitete; 
Waͤhrend die Generale der drei Mächte in Warfchau fanden, und 
von den Ständen die Abtretung der beſetzten Provinzen forderten, ers 
fhien zugleich ein Mauifeft: „daß die Drei verbundenen Mächte 
zu Verhütung ferneren Blutvergießens und zu Herftellung des Fries 
dens in Polen, ſich einverftauden hätten, gewifje unzweifelhafte Rechte 
auf einige polnifche Provinzen geltend zu machen; daher fie einen 
Meichötag verlangten, der über die neuen Grenzen ſich mit ihnen vers 
gleichen möge.“ — Zugleich gaben die drei Mächte die fogenanns 
teu rechtlichen Ausführungen über ihre Anfprüche ein. Im Bewußt⸗ 
fein des in diefem ganzen Benehmen. liegenden Hohnes, fagt Fries 
drich ausweichend: „Wir wollen hier die Rechte der drei: Mächte 
nicht umftändlic) erörtern; es bedurfte sin der That eines fonderbaren 
Zufammenfluffes von Umftäuden, um die Gemüther bis auf diefen 
Punkt zu bringen und fie über die Theilung Polens zu vereinigen.‘“ 

Den 19. April 1773 ward zwar endlih ein NReihötag verſam— 
melt; aber nichts vermochte die ob fo unerhörter Gewalt verzweifels 
ten Polen, zur Rechtfertigung ihrer Schmach zu bewegen. Meder 
Geld, noch die Drohungen der Mächte und die Qualen der furchts 
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bar mißhandelten angrenzenden Provinzen, Fonnte die Verfammelten 
zur Einwilligung in die Abtretung beftimmen. Umfonft: riefen der 
König und die Republik den Beiftand aller europaifchen Mächte an, 
umfonft ftellten fie mit überzeugenden Gründen dar, daß ummittel: 
bare Verträge, ſowohl wie die Sicherung des eigenen Beſitzſtandes 
folche Hilfe erheifchen. Niemand wollte der bedrängten Republik fräf 
tigen Beiftand leiften. Umſonſt ſchwor der König von Polen dem 
englifchen Gefandten, er werde fich eher feine rechte Hand abhautı 
lafien, als die Abtretung unterzeichnen — die Uebermacht fiegte. 
Im Mai wurde endlich ein Ausfchuß des Reichstages .ernanut, abe 
auch diefer mochte das Unrecht nicht gut heißen, alle Strenge wurk 
gegen fie aufgeboten, man drohte mit der Theilung von ganz Pol, 
und der Ausfchuß mußte endlich das unterzeichnen, was zu hinden 
ihm. die Macht fehlte. Dennoch beftätigte erft den 13. April 17% 
der Neichötag die Theilung. 

Gleich hart wie die Zerftückelung des Landes, war nun die Ir 
geſtaltung der innern Verfaffung des, noch übrigen Polens, die N 
drei Mächte von ihnen erzwangen. Zwar wurden — damit mu 
gleichfam über die Beweggründe. der früheren Eingriffe ſich fell 
Lüge ferafe — die Rechte der Diffidenten den: Katholiken preisgehe— 
ben, aber die unheilbringenden Punkte der alten Verfaſſung jalkt 
nicht nur beibehalten werben, fondern noch unheilbringendere neue worden 
ihnen zugeſellt; dem Adel: wurde noch mehr Einfluß gegeben, W 
freie Veto erhalten, und die koͤnigliche Macht noch vielfach gefchmäle. 

So wurde Polen getheilt *) und feine  gänzliche Aufldfung vob⸗ 
bereitet. Rußland erhielt den größten aber am wenigften benblkertn 
und fruchtbaren Antheil; Defterreich den fruchtbarften und eintrag 
fichften, Preußen, den Heinften, aber am meiften bevoͤlkerten Theil 
der: auch politifch für daffelbe von großer Bedeutung wurde, da 1 
dadurch feine Staaten abrundete. Fünf Millionen Einwohner mut 
den verloren, an Rußland 1,500,000, an Defterreich 2,500,000, Al 
Preußen 860,000. — Dem Könige von Preußen war in dem as 
gefchloffenen Tractate der Bezirk von Großpolen dieſſeits der Ni 
den Fluß entlang, zugeftanden worden, fo daß die Nege von um 





*) Man hat vielfach darüber geftritten, ob Friedrich ber Urhebet a4 
fer Theitung war; aber die Frage kann als eine müßige betrachtet 
den, „denn wer Böſes aufnimmt und ausbildet, verdient wenigſtens O7 
fo viel Tadel, als wer Böſes veranfaßt und vorſchlägt,“ jagt ein m 
ßiſcher Geſchichtſchreiber. | 
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an die Grenze feiner Staaten bilden, und ihn der Fluß durchaus 
gehören follte. Diefen Sinn mußte jeder Unbefangene in die Worte 
‘ legen, Friedrich aber verftand unter dem, „der Fluß durchaus‘ die 
Netze bis zu ihrem füdlichen Urfprung mit Inbegriff ihres dieffeiti= 
gen und jenfeitigen Flußgebietes. Er breitete ſich daher nicht nur 
gleich Anfangs auf dem linfen Flußgebiete aus, ſondern er rückte 
fogar nachher zweimal die Grenzen weiter, zulegt bis tief herab in 
die Woimodfhaft Juowrazlaw, und befegte noch einen Strich jens 
feitö der Drewenga füdlich von Thorn. Der zu dieſen Gefchäften 
gebrauchte v. Brenkenhof ruͤckte auch eigenmächtig die Grenzen weis 
ter, und ließ fi dann in dem fo befeßten Lande, im Namen feines 
Königs Huldigen, deffen Willen er wohl zu kennen fchien. Umfonft 
boten die ob folchen fortgefegten Hohnes tiefgefränften Polen Waf⸗ 
fenmaͤrſche gegen diefe Anmaßungen auf, umfonft baten fie jetzt bei 
ihrer ‚Feindin, der Gzarin, um Hilfe. Auch die Defterreicher hatten 
‚ durch ähnliche Erweiterungen ihres Ländertheiled die Polen ftets 
‚, mehr und mehr verwunder. Zwar ward nach einigen Jahren von 
 Defterreich fowohl, ald von Preußen ein Kleiner Länderftrich zuruͤck⸗ 
gegeben, aber bei weiten — Alles, was man in fortgeſetzter — 
kuͤr ſich angeeignet. — 

Frankreich allein haͤtte die — Polens hindern koͤnnen un 
follen. Der Premierminifter Choifeuil hatte zwar Anfangs den 
Polen regelmäßig Subfidien bezaplt, auch hatte er den Plan, ganz 
Polen im eine Confoͤderation zu vereinigen; aber der oͤſterreichiſche 
Hof wußte ihn davon abzubringen. . Der nachherige Minifter Aiguils 
lon, der in der Öffentlichen Meinung gebrandmarft war, kuͤmmerte 
fi wenig um Polen. Der alte Ludwig XV. — von dem Friedrich 
fagt, „daß er fonft feinen Fehler hatte, als den, daß er König war‘ — 
war immer mehr in Lafter verfunfen, und während feine neue Ges 
liebte, du. Barıy, es gleichfam darauf angelegt zu haben ' fchien, 
alles noch Übrige Fönigliche Anfehen in Frankreich zu ſtuͤrzen, ward 
durch die Theilung Polens dad Königthum nicht nur verachtet, 
fondern auch verhaßt, wie fi) dieß neben. andern Umftänden. bald 
herausſtellte.“ — „Die Theilung Polend ift ein ewiges ‚Denkmal 
der Schwäche Ludwigs KV.“ fagte Graf Sebaftiani als Miniſter in 
der franzdfifchen Deputirtenfammer im Jahre 18311 — 

Den 21, Zuli 1774 ward zu Keimardfhe in der Bulgarei den 
Friede mit den Türken abgefchloffen. . Europa ſchien nun von einer 
Krifis befreic zu fein, aber die Theilung Polens bedingte im, der 
Solge ganz andere Erfcheinungen, die in mancher Beziehung Maria. 


a” 


beſtehen, als die Macht. dazu fehlt, die Dinge anderd zu gefaltet 


Therefla bei der Weigerung zu dem Cheilungsplane wohl geahı 
haben mochte. Sie hatte ihren Beichtvater um Rath gefragt, | 
wie weit die Theilung Polens wohl gerecht fei. Diefer fchrieb de 
halb nach Rom; das erfuhr Kaunitz, und ed war ihm leicht, di 
Drakel des heiligen Vaters nach feinem eigenen Willen zu geftal 
Sn einem Briefe an ihren Minifter ſchrieb Maria Therefia: „ı 
alle meine Länder angefochten wurden und gar mit mehr wußt 
wo ruhig niederfommen. follte, fteifte id) mich auf mein gutes Re 
und den Beiftand Gottes. Uber in diefer. Sach, wo. nit allein di 
offenbare ‚Recht himmelfchregent wider Und, fondern auch alle ®i 
ligkeit und die gefunde Vernunft wider und ift, mueß bekhem 
daß Zeitlebens nit fo:beängftige mich: befunten und mich fehen i 
laſſen ſchaͤme. Bedeukh der Fürft, was wir aller Welt fürn 
Erempel geben, wenn wir um ein elendes ſtuk von Pohlen un 
ehr und reputation in die ſchanz ſchlagen. Ich merkh woll, di 
ich allein bin und nit mehr en vigueur, darum laffe ich die ja 
jedoch nit ohne meinen größten Gram, ihren Weg gehen.‘ — In 
ben Entwurf des Theilungstractas ſchrieb fie: „Placet, weil ſo nit 
große und gelehrte Männer es wollen; wenn ich aber ſchon WM 
todt bin, wird man erfahren was aus diefer Verlegung von EN 
was bisher heilig und gerecht war, hervorgehen wird.‘ —.dut 
dad amerhörte Beiſpiel der Theilung Polens ward die fait 
Macht als Recht autoriſirt, und fomit ein Grundfag anerkannt, X 
hernach in der franzdfifcyen. Revolution auf ganz andere Weiſe wirkt 
Man hatte ein Beifpiel gegeben, daß Geſetz und Recht nur fo It 
Wenn man aber feitdem die Verbindung der Polisif mit der Mor! 
die politifche Quadratur des Kreifed genannt hat, fo ift dieß leide 
keineswegs ein bloß durch die neuere Geſchichte gegebenes grob 
fem, vieimehr wurden bei den größeren Begebenheiten der Geld 
faft immer die ‚heiligen Zwecke der unheiligen Abfichten mißbrauch 
das Laſter fluͤchtete ſich in die Heiligthuͤmer der Menfchheit, 

es dort geborgen war. . Die neuere Zeit aber hat den furchtbat # 
lenden Mißlaut in der geglaubten Harmonie der Dinge ſchreicude 
als je vernehmen laſſen. Wer im vorigen Jahrhunderte an © 
politifches Gleichgewicht glaubte ,. das die, politifchen Theile © 
pa's in ihrem Schwebepunft zu erhalten vermoͤge, : ward durch de 
Theilung Polens und die darauf folgenden Begebenheiten furchtba 
enttaͤuſcht. — Die hoͤchſte Sache der Menſchheit wird es jed 

ſtets bleiben, die innern Noͤthigungen der Moral ſo in Privat’ * 


Staatöleben einzuführen, daß fle auch Außere Nöthigungen — daß fie 
Gefeg werden; eine. auf den Principien des Rechts und der Moral 
gegründere Conftitution ift hiezu das Mittel für die innerw Vers 
hältniffe des Staates; die Auffindung eines folchen für die Der: 
haltniffe des Staaten gegen einander, bleibt bie Aufgabe des neuern 
Voͤlkerrechts. 

Friedrich mochte trotz ſeines Spottes, mit dem er die niederges 
druͤckten Polen perſdnlich verfolgte e), Be die wahre Auficht 





*, Friedrich fchrieb um dieſe Seit ein Gedicht in ſechs Gefängen mit 
einer Zuſchrift an den Papſt unter dem Titel: „Der König der Con⸗ 
öderirten,“ worin er den Aberglauben und das Unglüd der Polen vers 
pottet, Wenn wir gleidy daraus das eigene Talent Friedrichs, aus 
ıllen und jeden Begebenheiten Etwas für feine Mufe zu gewinnen, und 
adurch feinen- nad) allen Seiten hin thätigen Geift erkennen, fo läßt 
s ſich doch Faum erklären, wie er an. foldhen poefielofen Verfiflcationen, 
‚ie nod) zudem feinen Mangel an Edelfinn bekunden, Freude finden 
nochte.. Den 43. Nov. 1774 fchreibs er an Voltaire: „— Um Ihnen 
od; au von meinen ‚übrigen Beichäftigungen Rechenſchaft zu geben, 
ruß ich Ihnen fagen, daß ich, als Faum der Gebraud) der. linten Hand 
yiedber in meiner Gewalt war, auf den Einfall Fam, Papier zu verders 
en, nicht um das Publikum und ganz Europa, die. hell genug fehen, 
a unterrichten, fondern. um mir. felbit die Zeit zu vertreiben, Ich habe 
icht Catharina's Siege befungen, fondern die Thorheiten der, Confüder 
irten gegeißelt. Scherz ‚ift einem genefenden Kranken: angemeflener, als 
er Ernſt des. erhabenen. Tones. Sie follen eine Probe von diefem Ger 
ichte fehen. Es beſteht aus ſechs Gefängen, und iſt ſchon vollendet; 
nn eine fünfwöchentliche Krankheit ließ mir Zeit genug, um nad) Ber 
eben zur reinen und zu feilen, Zwei Gefänge, die ich für Sie abfchreis 
n Lafle, werden Ihnen lange Weile genug mahen. „Ach! was iſt der 
tenfch doch für ein unnerbeflerliches Geſchöpf,“ werden Sie fagen, wenn 
ie noch jet wieder Verſe von mir fehen. Indeß, die Eroberung ber 
sallachei, der Moldau und der Tartarei müſſen in einem andern Tone 
fungen werden, als die Thorheiten eines Kraſinsky, Potodi und: Oginsky. 
a ich mir eine Art. von Freiheit nehmen zu ‚dürfen glaube. fo habe 
bei dieſer ‚Gelegenheit Gebrauch davon gemacht, und, ba ich doch nun 
v für. allemal ein ercommunicirter Keber bin, den Blitzen des Vati—⸗ 
18 Trotz geboten. Machen Sie ed auch fo, denn Sie find,ja in dem⸗ 
ben Falle.“ Den.2. Iaw.)4772:- „Ich geitehe, daß es meine Pflicht 
‚ Sie mit den Eonföderirten, die id) befinge, befannt zu machen; ſo 
e Sie ſelbſt die. Anekdoten aus. der Zeit der Ligue erzählt haben, um 
er die Henriade alles nöthige Licht zu verbreiten. So mügen Sie benn 
Ten, daß meine Eonföderirten, zwar weniger tapfer als Ihre Liguiften, 
r, nidyt minder fanatifch, diefen an Verbrechen nidyt nachitehen woll⸗ 
4. Er fpricht von ber aus Patriotismus verfuchten Entführung des 
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der Dinge hegen, und er ergriff bald die Gelegenheit um die gi 
Fränfte dffentliche Meinung wieder mit ihm und feinen Handlung: 
zu verfühnen. 


1 





Polenkönigs — dem er eigenmächtig ein religiöſes Moment untergeld 
ben zu haben eingefteht — ald von der gräßlichen That eines unerhört 
Königsmordes. „Ich habe mir noch mehr Freiheit genommen, fährt: 
dann fort, denn obgleich der Krieg noch fortdauert, fo Hat meine Phe 
taſie ſchon Frieden gefchloffen, da ich nicht gewiß wußte, ob ih, m 
biefe Unruhen ein Ende nehmen, nicht das Podagra wieder bekomm 
würde. Aus dem dritten und vierten Gefang, den: ich Ihnen: zuidi: 
“werden Sie fehen, daß fih unmöglich große Gegenftände unter fo ı 
Ungereimtheiten mifchen ließen. Das Erhabne ermüdet zuletzt, aber ix 
das Niedrigkomifche lacht man. Ic) glaube mit Ihnen, je älter m 
wird, defto mehr müſſe man ſich aufzuheitern ſuchen. Wohl ** 
mir fo reichlich Veranlaſſung dazu: geben können, als die Voten 

Montesquieu würde feine Zeit vergeudet haben, wenn er bei ihne * 

Theorie der Republiken oder der monarcdhifchen NRegierungsform 1 
hätte. ꝛc.“ Und: Boltaire, der freie Philofoph, der Feind aller N 
und des Chriftenthums insbefondere, bringt nichts vor gegen — 
Sünde am’ Geifte der Wahrheit und Freiheit, er wünſcht nur, di! 
Türken (die er doch wohl als fogenannte Ungläubige nicht .verich 
fonnte?) aus Europa vertrieben würden, feiner Kaiferin (wie er Et 
tina HH. nannte) und Friedrich räth er wiederholt, dieſes ansuführe 
und Friedrich flieht ſich gedrungen, ihm das Widerfprechende fümt v 
nehmens vörzurüden. — Wie ganz anders ericheint dagegen d’Atem" 
er rügt unverhofen die Unwürdigkeit bes von bem Könige verfertigten 
dichtes, und daß er dann eine Dentmünze auf dad. wiedergewonnene 9 
(Regno redintegrato) habe fdjlagen laſſen, er fpricht fein Gefühl füı 
Unglüc der Polen aus, und wünfcht: „daß durch Friedrich den Gr 
den Eonfüberirten und ben Diffidenten, den Türken und Ruſſen, Eı 
und Afien der Zriede gegeben würde.” Friedrich aber fchreibt ihm 
26. San. 1772: „Aus Ihrer Antwort fehe ich, daß ed. eine Mena 
genftärde ‚gibt, die dabei gewinnen, wenn man fie aus ber Fern: 
Hiezu Bönnte man die Eonföderation in Polen-rehnen. Wir, dw 
Nachbarn diefer rohen Nation find, die wir die einzelnem: Gtiete 
bie -Häupter diefer Parteien kennen, wir: halten fie’ blos des . Berli 
werth." In Bejug auf den geäußerten Wunſch ſchreibt er S 
ben ſich wohl ein, man mache eben fo leicht einen Frieden zw 
feindlichen Mächten als fchlechte Verſe, aber ich. wollte es eher « 
nehmen, die ganze Gefchichte der Juden in Madrigale zu bringen, 
drei Regenten, worunter nod) zwei Frauen find, /gleihe Geflmm 
einzuflößen. - Dennoch aber laſſe ich mich nicht entmuthigen, W 
mir wird die Schuld nicht fiegen, wenn dieſer Friede nidye ſo fc" 
Stande kömmt, als id) es wünſche. Wenn das Haus unferes Na 
brennt, fo muß man das Feuer löfchen, damit. es nidt dag unfri 
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Kaifer Joſeph I. war ſchon ald Mitregent feiner Mutter 
unablaͤßig thätig gewefen, feinen Thatendurft zu befriedigen. Won 
den Sdeen der Zeit mächtig durchdrungen, hatte er ſichs zum Lebens⸗ 
zweck gefeßt, durch Kräftigung und Bildung feiner Staaten die 
Pflichten der ihm gewordenen Stellung zu erfüllen, Friedrich charak⸗ 
terifirt ihn in einem Briefe an Voltaire vom 16. September 1770 
folgendermaßen: „Ich habe in Mähren den Kaifer gefehen, der ſich 
in Bereitfchaft fett, eine große Rolle in Europa zu fpielen. Er 
ift an einem bigotten Hofe geboren und hat den Aber: 
glauben abgelegt; ift in Prunferzogen und hat einfade 
Sitten angenommen; wird mit Weihrauch genährt, 


und ift befheiden; glüht vor Ruhmbegierde, und:opfert 


feinen Ehrgeiz den Findliden Pflichten auf, die er 


wirklich dußerft gewiffenhaft erfüllt; hat nur Pedan— 
ten zu Lehrern gehabt, und hat Gefhmad genug, Vol—⸗ 
taire's Werke zu lefen und Ihr Verdienft zu ſchätzen!“ 
Friedrich war ihm das Vorbild, dem er nachftrebte, ohne doch wie 


dieſer durch die Schule des Unglüds gegangen, und dadurch bedäch- 


' iger geworden zu fein; denn er fuchte viele Ideen, die Friedrich 


zum Theil nur auögefprochen, auch ins Leben einzuführen, troß einer 
“ mächtigen Ariftofratie und Geiftlichfeit, die ihm weit mehr als. Frie⸗ 
drich entgegenftanden. — Es mochte wohl. Friedrich fchmeicheln, 


einen folhen Nacheiferer gefunden zu haben, andererfeitd aber mußte 
ein folcher die unausgefegtefte Beobachtung erheifhen. Von der 
innern Verwaltung der Monarchie hielt fich Joſeph während den 
Lebzeiten feiner Mutter meift ferne, defto mehr befchäftigte fich fein 
Geift mit dem Militär und den aͤußern Angelegenheiten. Die Zu: 
flimmung zur Theilung Polend hatte er in Verbindung mit Kaus 
nitz, troß dem Widerftreben feiner Mutter, durchzufegen gewußt. 
Die Vermehrung und Disciplinirung feines Heeres hatte feine ftete 
Aufmerkfamkeit in Anfprudy genommen, denn fein hoher Geift war 
auf eine mit Herrſchermacht durchzufegende Veränderung der innern 
und äußern Staatöverhältnifie gerichtet. — Baiern follte dad Schle= 
fien des Faiferlihen Nacheifererd Friedrichd werden. 


greife.” — Ueber das Gedicht: der Krieg der Conföderirten, das feinen 
Pat neben dem Gedichte Palladion einnehmen mag, gefteht Friedrich 
gegen d’Alembert die willkürlichſte Entftellung der Ihatfachen. 
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Den 30. Decembes 1777 war ber Kurfärft von Baiern, Mar 
milian Joſeph, geftorben, und mit ihm der bairifche Zweig der Wi 
telöbachifchen Familie erlofchen. Karl Theodor, - Kurfürft von d 
Pfalz, hatte Feine Kinder aus rechtmäßiger Ehe. Durch das ?ı 
reden der Geiftlichen, und durch das Verfprechen Defterreichs, ſei 
natürlichen Kinder zu verforgen, ließ er ſich dazu bewegen, di 
3. Januar 1778 die beffere Hälfte von Baiern an Defterreich abjı 
treten. Karl Theodor hatte. für feine Bereitwilligkeit den Or 
des goldenen Vließes erhalten. Ohne die Einwilligung des mädft 
Erben, des Herzogs von Zmweibrüden abzuwarten, Tieß nun Join 
gegen die Gefege der goldenen Bulle, den unbegründerer Weil i 
Anfprudy genommenen Theil befegen. Der Kurfürft von Zweibrüde 
der nicht mächtig genug war, fein Recht mit eigener Macht zu m 
theidigen, war eben im Begriff, einen Vertrag mit dem Kaifer 
zufchließen, ald der Graf Gdrk, in der Eigenfehaft eines Gefantt 
Friedrichs, heimlich zu München angefommen war, und ben Kur 
fien bewog, gegen die Theilung feines Erbes zu proteftiren, ind 
er ihm Unterftügung von Seite Preußens zufagte. Auch ver fächlil 
Hof, der mit feinen Anfprächen an -Baiern bei dem Kaiſerhofe ii 
Gehör gefunden, hatte fi) an Friedrich gewender. Im Nantt 
Zweibrädens und Sachſens, und als Glied des deutfchen Kid 

trat daher Friedrih für die Aufrechthaltung der ordnungsmihit 
Erbverhältniffe auf, und verlangte von dem wiener Hofe, dab Wi 
dfterreichifchen Truppen aus Baiern abzögen. Nun wurden Unter 
handlungen eingeleitet. Der wiener Hof fah fich, bewogen, It 
Anſpruͤche auf Baiern gefhichtlich zu begründen, aber es fehlte aud 
von der andern Seite nicht an Schriften, die die Unrechtmaͤßiglel 
der von Defterreich gemachten Anfprüche darlegten. Während N 
Amerika, England und Frankreich) die Urrechte der Menſchheit e— 
forfcht und verfünder wurden, hatten in Deutfchland die Red 
freunde wieder einen Anlaß gefunden, um ihre Reichsaktenkenntnib * 
darzulegen, vielleicht ahmend, daß es bald eine Zeit geben wuͤrde 
wo all dieß ſchwerfaͤllige Wiſſen unnuͤtz ſein werde. Mehr KM 
288 Schriften erſchienen über dieſen Gegenſtand. 
Aber Friedrich war wie immer bereit, feinen Gründen durch F 
‚That Nachdruck zu verfhaffen. Friedrich trat damals gerad u 
fein 66. Lebensjahr; die Folgen der im fiebenjährigen Kriege ur 
pfundenen Sorgen und Befchwerden waren fichtbarer hervorge” 
teu, wie er dieß auch gegen d'Alembert uud Voltaire falt | 


n jeden 
Briefe ausſprach; ja oft wuchs fogar fein koͤrperliches "Leiden bi 
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Dem Grade, daß man fein Leben bedroht glaubte, Bald hatte 

fich jedoch ftets wieder aufgerafft, und feine fegensreiche Wirk⸗ 
mkeit dem Staate gewidmet, gerne. hätte er daher jetzt einen Krieg: 
rmieden, der fowopl für feinen Staat, als für feine. Perfon von 
abfehbaren Folgen fein konnte. Aber feine Stellung und: fein 
neres Pflichtgefühl forderten es anders. — Er wendere fih nun 
ı Die auswärtigen Höfe, um ihrer Gefinnungen in der obfchwebens 
en QWUngelegenheit gewiß zu werden. Franfreih, das fehon fo oft 
inen Einfluß auf die innern Angelegenheiten des deutfchen Reiches 
euͤbt, und noch in leiter Zeit für Baiern in die Schranken getreten 
‚ar, war nicht nur noch immer mit Defterreich verbunden, fondern 
uch , da im Jahre 1770 Ludwig XVI. die dfterreichifche Prinzeffin 
Raria Antoinette geheirathet, durch Verwandtfchaft beider Höfe noch 
:fter an daffelbe gefnäpft. Deffenungeachtet mochte man am Hofe zu 
3erfailles, aus altem Haſſe oder auch aus Nebenbuplerei, die allzu« 
tarfe Vergrößerung Defterreichs fürchten. Auch war Frankreich durd) 
eine Schuldenlaft und fein Verhältniß zu den nordamerifanifchen 
Sreiftaaten, welches dad ganze Nationalinterreffe in Anfpruch genom⸗ 
nen hatte, von einem fo unpopulären Beiſtaude Defterreichd abges 
yalten. Unter dem Vorwande der Gewährleiftung des weftphälifchen 
Friedens verfagte man daher dem deutfchen Kaiferhaufe feine Hilfe. 
Bon bier aus durfte alfo Friedrich weder Beiftand noch Miderftand 
erwarten. — England war durd) die Angelegenheiten in Nordamerika 
vollkommen beſchaͤftigt. — Rußland, obgleich preußifch gefinnt, und 
die Unternehmungen des Königs billigend, ward dennoch durch die 
Aufmerffamkeit auf die Tuͤrkei von unmittelbarem Beiftande abgehals 
ten. — Bon den deutfhen Mächten unter ſich alfo follte einmal 
wieder allein ihre Sache auögefämpft werden. 

Nachdem noch einige Unterhandlungen vergebens gepflogen worden 
waren, ordnete Sriedrich die innern Angelegenheiten feines Staates, 
um fih ganz dem nun zu beginnenden Kriege widmen zu koͤnnen. 
Den 6. April 1778 erließ er folgende Drdre an dad Kammergericht: 
„Da Wir im Begriff ftehen, von hier abzugeben, und die gegenwärs 
tigen Conjuncturen Uns nöthigen dürften, eine Zeitlang abwefend 
zu bleiben, während diefer Abwefenheit aber wir Uns nicht wie fonft 
mit den Landesangelegeuheiten beichäftigen kͤnnen; fo haben Wir 
befohlen: daß mit Berichten, Anfragen und Vorftellungen Unfere 
höchfte Perfon während dieſer Zeit weder von Collegiis, noch von fonft 
jemanden, behelliget werden folle, es fei denn, daß Wir in einem 
oder andern Fall ausdrücdlich einen an Uns höchftfelbft abzuftatten: 
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"den Bericht erforderten. Ihr habt Euch demnady nicht allein felhi 
darnach zu achten, und alle etwa an Unfere höchfte Perfon abjı 
ftattende Berichte, an Unſer Etatd: Minifterium, unter der Adref 
bed Departementd, zu weldem die Sache gehdret, zu richten, für 
dern auch fammtliche unter Euch ftehende Collegia und Gerichte gleid 
mäßig zn inftruiren. In Anfehen der Griminalfahen haben ni 
verordnet, daß, wenn Todesſtrafen erkannt werden follen, deren Xıl 
ziehung während Unferer Abwefenheit auögefeßet, und die dazu (ir 
demnirte indeflen zur ficheren Verwahrung, bis zu Unferer Zunid 
funft, in die Feftungen gebracht werden follen; welches Eud) gleie 
falls hiermit zur Nachricht und Achtung. bekannt gemacht wird.“- 
Auch für die gleihmäßige Regulirung der Finanzangelegenhin 
hatte Friedrich vorforglich gearbeitet. 

Nach der Mufterung der Truppen bei Berlin, hielt Sriedrid ® 
Anrede an die verfammelten Generale: „Meine Herren, jagt © 
die. meiften unter und haben von ihren früheften Jahren an " 
men gedient, und find im Dienfte des PVaterlandes grau gewon 
wir Fennen einander alfo vollfommen wohl. Wir haben die 
ruhen und Befchwerfichkeiten des Krieges ſchon redlich mit ei 
getheilt, und ich bin überzeugt, daß Sie eben fo ungern Yu“ 
gießen, als ih. Aber mein Reich ift jegt in Gefahr. rl 
ald König die Pflicht od, meine Unterthanen zu beſchuͤtzen, ud‘ 
kraͤftigſten und fchleunigften Mittel anzuwenden, um das ihn" 
ſchwebende Ungewitter wo möglich zu zerftreuen. Diefen wit! 
Vorſatz zu bewerkftelligen, rechne ich auf Ihren Dienfteifer und M 
Neigung zu meiner Perfon, welche Sie nody allemal gezeigt haher 
und die auch bisher nie ohne Wirkung war. Uebrigens Ben 
verfichert fein, daß ich die Dienfte, die Sie ihrem Könige F 
Vaterlande leiften werden, ſtets mit warmem Herzen und mi“ 
Dankbarkeit erfennen werde. Nur darum will ich Sie bitten, ! 
Sie die Menſchlichkeit nicht aus den Augen fegen, wenn auf 
Feind in Ihrer Gewalt ift, und daß Sie die unter Ihren Bu 
ftehenden Truppen die ftrengfte Mannszucht beobachten laſſen. 
reife jetst ab, aber ich verlange nicht als König zu reifen; ui 
und ſchoͤne Equipagen haben keinen Reiz für mich: dod ur“ 
mir mein ſchwaͤchliches Alter nicht, fo zu reifen, wie ich in deſ— 
rigen Jugend that. Ich werde mich einer Poftkutfche bediena m 
fen, und Sie haben die Freiheit, eben dergleichen zu thunz alt ® 
Tage einer Schlaht werden Sie mich zu Pferde fehen, un" 
hoffe ich, werden meine Generale meinem Beifpiele folgen.“ 
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Den 6. Npril reiste Friedrich zu feinem an den ſchleſiſchen Grens 
2 ſtehenden Heere ab, während fein Bruder Heinrich mit einer 
>eeredabtheilung, die durch) 18008 Sachfen unterftigt war, uͤber 
Dresden nad) Böhmen zog. Auch Kaifer Joſeph hatte fich zu feis 
errı Heere begeben, welches in wohlverfchanzten Lagern an der mähe 
ifchen und böhmifchen Grenze ſtand. 400,000 Mann ftanden nun 
ammpfgeräfter einander gegenüber, gegen 35000 Stuͤck ſchweren Ges 
ch uͤ tzes Fonnte Tod und Verderben nach allen Seiten hin verbreiten, 
aſche entjcheidende Thaten wurden allerwärts erwartet; aber wieder 
‚egannen die Verhandlungen zwifchen beiden Regenten, und zügelten 
‚en Muth. der Soldaten, und fpannten die Neugier des deutfchen 
Baterlandes, — Joſeph war, troß feiner ſchon längft vorbereiteten 
Rüftungen, dennoch durch den kanm geglaubten rafchen Anmarfch 
Frie drichs überrafht worden; theild um Zeit zu gewinnen, theils 
uim durch unblutige Uebereinfunft fein Ziel zu erreichen, begann er 
daher mit dem Könige unmittelbar zu unterhandeln. Den 13, April 
ſchickte er von Olmuͤtz aus an Friedrich nah Schoͤnwalde einen 
Mergleihsentwurf, in welchem er Friedrich vorfchlug: „er möge die 
SGuͤltigkeit des Vertrages ziwifchen Karl Theodor und Maria Theres 
Aa und’ die Rechtmäßigkeit der dfterreichifchen Beſitznehmungen aners 
Ferien, und im Falle beide Theile es zuträglicher finden, das Ganze 
Adoder einzelne Landesftriche gegen bequemer liegende audzutaufchen, 
"feinem entgegen fein; dafür verfpreche auch er, die Anfprüche des 
ı bramdenburgifden Haufes auf! die Fürftenthimer Anfpah und Bai⸗ 
reuth zu genehmigen, und einen beliebigen Zaufch nicht zu hindern.“ — 
Joſeph hatte einft ſcherzend geäußert, ed fei am beften, wenn Des 
! fterreich den Süden und Preußen den Norden Deutfchlands fich zus 
beignen; denn da die Theilung Polend durch die Uebereinkunft der 
s Mächte zu Stande gefommen war, fo fonnte man leicht mit gleis 
v chem Rechte daffelbe über die Eleinern Reichöfürften verhängen *), 
Prinz Heinrich, der bei der Theilung Polens fo thätig gewefen war, 
! hatte auch diefen Plan mit Lebhaftigkfeit ergriffen, und in der Folge 
‘ nochmals aufzunehmen gefucht; aber Friedrich Hatte überhaupt Feine 
Neigung, in den Plan einzugehen, und namentlich in dem vorliegenden 





9) Hat wohl Hr. Stuhr, der in feiner Gefchichte des fiebenjährigen 

Krieges (Lemgo 1854. ©. 237), die Theilung Polens mit fo viel fyreis 
zerider Sophpitid vertheidigen mill, an diefe Eonfequenz nidyt gedacht ? 
pder fuchte etwa das deutſche Reid mehr „den Halt feines Dafeins 
in der Fülle der eigenen Kraft” ald die Republik Polen? 
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Falle wollte er, wie er fagte, fein gutes Recht nicht mit ſchle 
gegründeten vermifchen. Nun wechfelten. die beiden Monari 
noch mehrere Schreiben, es traten fogar Bevollmaͤchtigte von bei 
Seiten zufammen, die einen Monat lang unterhandelten, aber t 
gebend. Bon beiden Seiten erfchienen daher abermals Rechtft 
gungs= Schriften über ihre Beweggründe und Abfichten. 
Unserdeffen war ein Theil des Sommers erfolglos verftrid 
Friedrich führte nun den 5. Zuli das eine Heer Äber Nacod ı 
Böhmen und den 8. in ein Lager bei Welsvorf an der Elbe, ? 
Baiferlihe Heer ftand großentheild unter dem Feldmarſchall fat 
und in zerftreuten Abtheilungen fanden jenſeits der Elbe 
kaiſerlichen Zruppen; denn Joſeph hatte noch immer geglaubt, ) 
ed Sriedrih mit dem Kriege keineswegs ernftlicy. ‚meine, dab | 
Heere einander nur gegenüber ftünden, um den gegenfeirigen Beni 
gründen mehr Kraft zu geben, daß man fich aber bei gegenli 
eingeftandenen Vortheilen und Erwerbungen wohl moch immer gi 
lich vergleichen kͤnne. Durch den Einmarfch in Böhmen ward m 
eined andern belehrt. Jetzt fammelten ſich ſchnell die zerfit 
faiferlichen Truppen, die nun eine Kette bildeten, : welche von Ku 
gräß über Jaromirz, Schurz und Kbniginhofen, bie nach Ham 
hinauf, durch die Verfchangungen der Natur, und, Kunft. jeden d 
griffe trogen. Auch Prinz Heinrich mit deu unter feinen Bet 
vereinigten Preußen und Sachfen hatte gegen den feindlichen Zi 
führer Laudon wenig auszurichten vermocht. ' Ä 
Maria Therefia fah mit Kummer fid) wieder in einen Krieg M' 
widelt. Sie ließ daher durch den Freiherrn von Thugut dem Kdui 
Anträge machen. Da diefe jedoch ſchon Jängft vorgebracht waren | 
gab Friedrich unbefriedigende Antwort. Es erfolgte daher ein IM 
ted Schreiben, worauf der König feine Bedingungen dahin ‚erläutert‘ 
„Defterreich muͤſſe Baiern gänzlich) räumen, bis auf den Landiind 
den, von Paffau an, der Jun bis zum Einfall der Salze, und MN 
bis zur falzburgifchen Grenze einfließen, und zur Entfehädigen 
folte es an Sachfen eine Million Reichsthaler für Pfalzbaiem be 
zahlen, und diefer Summe die Herrfchaften Mindelheim und Rothen⸗ 
berg beifügen. Die durch Maximilians Tod erledigten Reichelt" 
folle es der new eintretenden pfälzifchen Kinie, und, nach derer Ju 
fterben, der Zweibruͤcker verleihen, den Herzog von Mecklenburg mit 
einem Kleinen Lehen befriedigen, oder ihm das Mecht, daß van den 
Landesgerichten Feine Berufung auf die Reichägerichte weiter 
finden dürfe (jus de non appellando), einräumen, Gegen 
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vurg muͤſſe es fich verpflichten, deffen Anwartfchaft auf die fränkis 
chen Fuͤrſtenthuͤmer anzuerkennen, und dem etwaigen Austaufch Feine 
Dinderniffe zu feßen.“ Den 6. Auguft traf die Antwort der Kai— 
erin hierauf ein, „daß fie erbötig fei, Alles was fie von Baiern 
ind der. Oberpfalz befegt halte, zu räumen, und die übrigen Fors 
Jerungen der Fürften den Reichsgeſetzen zur Entfcheidung zu übers 
laſſen, wenn Friedrich ſich verpflichte, auf Anſpach und Baireuth 
ebenfalls für fich und feine Nachkommen zu verzichten, und diefels 
ben einem nachgeborenen Prinzen zu überlaffen.* Nun unterhanvdels 
ten: die: Bevollmächtigten beider Höfe wieder vom 13, bis zum 
18. Auguft im. Klofter Braunau, aber ebenfalld ohme Erfolg. 
Während der vielen Unterhandlungen, und bei dem Vertheidigungs⸗ 
ſyſteme, welches man dießmal genehm fand, waren wenige erhebliche 
Kriegsthaten vorgefallen. Die Mitte Augufts war fchon vorüber, 
Da beſchloß Friedrich .endlih, aus feinem Lager bei Burkersdorf 
aufzubrecben, den Feind bei Hohenelbe zu umgehen und ſich mit 
feinen Bruder, der bei Niemens fand, zu vereinigen. Aber- vers 
fehiedene zufammenwirkende Umſtaͤnde beftimmten den König felbft, 
das Unternehmen: aufzugeben. — Indeſſen war dad Jahr vorgeruͤckt, 
der- Mangel an Proviant ward" in dem engen Bezirke, in dem eine 
for große Menfchenmaffe feit drei Monaten ftand, fühlbar, vetfchies 
dene: Krankheiten: rafften Diele dahin, Defertionen wurden- bei dem 
preußiſchen· Heere immer. häufiger. . Endlich trat Prinz Heinrich und 
Sriedrid) -den):14; September den’ Ruͤckzug an, Friedrich bezog noche 
sirals ı fein Lager: bei Wildfhäg und den 21. September nod) ein 
neues bei‘ Schaglar. Den 15; October hob er endlich auch dieſes 
auf, und ging über Landshut nach Schlefien, wenig vom Feinde 
beunruhigt, aber durch den Megen und die übergetretenen Bäche viels 
fachem Ungemache preisgegeben., — General Wurmfer erwarb ſich 
während: des Winters, durch verfchiedene Züge gegen die Preußen 
einen beträchtlichen Ruhm. : Auch fonft: wurde der kleine Krieg: thäs 
tig ‚geführt ‚und Bewegungen gemacht, die auf! entſcheidendere Tha= 
ten‘ des naͤchſten Jahres hindeuteren, bis endlich der Friede allen 
diefen Unternehmen ein Ende‘ machte, — Friedrich lebte während 
ded Winters. zu Breslau, wo er-feine Aufmerkfamfeit, neben den 
lebhaften diplomatiſchen Unterhandlungen, der deutſchen — und 
ihren Vertretern widmete. 

Catharina II. foͤrderte den Abſchluß des Frieden⸗ durch eine aach⸗ 
druͤckliche Erklaͤrung, die ſie nach Wien und Regensburg gefandt 
hatte, worin man verlangtes „daß den Fuͤrſten bes Reichs eine völlige 
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Genugthuung wegen ihrer Befchwerden und befonderd wegen ührer 
wohlbegründeten Klagen über den Einfall in Baiern zu gewähren; 
fonft fähe fi die Kaiferin von Rußland nothgedrungen, ihre Ber: 
bindlichkeit gegen Seine Preußiſche Majeftät zu erfüllen, und für 
Diefelben das bundesmäßige Hilfskorps abzufenden.“ Auch ver 
franzöfifche Hof ließ durd feinen Gefandten, von Breteuil, für den 
Srieden arbeiten. Kaunig und Sjofeph waren dagegen, Maria The—⸗ 
reſia wänfchte ihn, die deutfchen Neichsfürften wollten ihre Intereſ⸗ 
fen ausgeglichen haben, und fo wurde endlih am 13, Mai 1779 
der Friede zu Teſchen unterzeichnet. In demfelben war man | 
übereingelommen, daß die Kaiferin fich dem bevorftehenden Anheim⸗ 
fall der Markgrafthuͤmer Baireuth und Anſpach an den König von 
Preußen, ald Kurfürften von Brandenburg, in Feiner Weife zu wis 
derfegen, verfpreche, fie entfagt im Voraus den Lehnrechten, bie 
fie über einige Theile diefer Länder ausübte. Den Kurfürften ver 
Pfalzbaiern fpricht fie von der eingegangenen Verpflichtung frei, er 
kennt deffen Rechte an feines Oheimd Marimilian gefammte Vo 

laffenfchaft, verleiht ihm die böhmifchen Lehen in der Art, wie I 

terer fie befeffen hat, und wird den Kaifer erfuchen, ihm auch bie 
erledigten Reichslehen in Baiern und Schwaben zu übertragen. Zur 
fih und ihre Nachkommen erhält fie von dem im Anfpruch genoms 

-menen Erbe den Länderftrih, den der Jun, die Donau und dr 

Salza begrenzen, in welche Abtretung (von etwa 38 Quadratmeilen) 
der Herzog von Zweibräden willigt. An Sachſen zahlt der Kurfürk 
von der Pfalz ſechs Millionen Gulden Reichögeld, in vier und 
zwanzig halbjährigen Friſten, und ertheilt ihm zugleidy Die Rechte 
an die Schönburgifchen Herrfchaften Glauchau, Waldenburg und 
Lichtenftein, bisher Eigenthum der böhmifchen Krone, nun vermoͤge 
getroffener Webereinkunft, ihm zugehörig. Bei dem Kaifer wird man 
fi verwenden, daß er dad Haus Medlenburg von der Unterord⸗ 
nung feiner Gerichte unter die ded Reiches entbinde. 

Der ganze bairifche Erbfolgefrieg, den Friedrich nicht als einer 
Krieg, fondern ald einen Rechtshandel angefehen wiffen wollte, war 
von ihm nicht mit jener Leichtigkeit und jenem anhaltenden. Gleich⸗ 
muthe geführt worden, welche die Thaten feiner fühern Tage des 
‚zeichnen. Zwar fehlte ed nicht an mannigfachen Anläffen, wo er 
die ungefchwächte Kraft feines perſoͤnlichen Muthes *) und feines 








*, Friedrich hatte fich eines Tages eine Aber fchlagen laſſen, deſſelben 
Nachmittags fiel eine fo ſtarke Kanonade vor, baß ber König fich ſelbſt 


Scharfblickes bewähren mochte, dennoch war ihm der Mangel an 
entfcheidenden Thaten unerträglich, zumal da feine fdrperlichen Leis 
den feine Laune nicht felten trübten, und er, ohne doc) etwas Ent⸗ 
fheidendes ausgeführt zu haben, von Mißgeſchick aller Urt die 
Reihen feiner Soldaten fih lichten ſah. — Auch Kaifer Joſeph 
kehrte in Mißlaune aus dem Kriege zuruͤck, da er fich an entfcheidens 
den Thaten gehemmt gefehen. Er verzichtete von num an auf Fries 
gerifhen Ruhm, der ihn gleich Friedrich auf die Bahn der Herrs 
fchergröße hätte einführen follen. — Die dfterreihifhen Soldaten 
nannten den bairifchen Erbfolgekrieg den „Zwetſchkenrummel“ und 
die. preußifchen den „Kartoffelkrieg.“ 

So ſchmerzlich auch dem Könige der In diefem Kriege erlittene 
beträchtliche Verluft an Geld und Mannfchaft fein mochte, fo Fonnte 
ihm dennoch nicht entgehen, daß fowohl feine Außere Macht, durch 
Sicyerftellung feiner Anfpräche für die Zukunft, geftiegen, als 
auch fein Anfehen in der Öffentlichen Meinung der deutfchen Nation 
dadurd) bedeutend gehoben fei. Zwar hatte ſich zur gerechten Bes 
forgniß vieler deurfchen Parrioten feftgeftellt, daß von nun an ohne 
die Einmifhung Rußlands auh in Deutfchland nichts abgethau 
werden dürfe, aber Friedrich war mit uneigenmägiger. Aufopferung 
für das unterdrüdte Recht ded Schwaͤchern in die Schranken getres 
ten, und die Fleineren Fürften mochten ihn als Schuß ihrer Ges 
rechtfame und ald Hort der Leutfchen Verfaffung Überhaupt betradh« 
ten, und fich vertrauensvoller an ihn anfchließen. — Als na Bes 
feitigung vielfacher Einfpräche, endlich den 25, Februar 1780 aud) 
das deutſche Reich foͤrmlich dem Tefchener Frieden beitrat, bewirkte 
Defterreih, daß noch die Elaufel hinzugefügt wurde, „es folle der 
Beitritt den Rechten des Reichs, dem Weftphälifchen Frieden und 
uͤbrigen Grundgefegen, auch irgend jemand an feinen erweidlichen 
und gehörigen Orts geltend zu machenden Gerechtfamen, jetzt und 
Fünftig nicht zum Nachtheil gereichen.“ Obgleich Friedrich die Ab⸗ 
ſicht diefer Elaufel erkennen mochte, hielt er ed dennoch nicht für 
nöthig, dagegen zu proteftiren, da er wohl wußte, daß der wiener 
Hof fi) von den Verbindlichleiten des Friedens, wenn es die Verhaͤlt⸗ 





an Drt und Stelle begab. Die Aber fprang ihm hier auf und er flieg 
vom Pferde, um fich von einem anmefenden Compagniecdhirurgus verbin: 
den zu laſſen. Während deflen fiel eine Kanonenkugel ganz nahe neben 
ihm nieder. ‚Der. Chirurgus zitterte vor Gchreden, der König aber fagte 
tächelnd zu den Umftehenden: „Der muß noch nicht viele Kanonenku— 
geln gefehen haben." j 
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niffe geitatteten, wieder losmachen würde, und. da er in dem Bewuf 
fein lebte, daß es ihm nie an dem Willen und der Kraft fehl 
würde, jegliche Anmaßungen zu befämpfen.. — — — - 
Bon kleineren Staatsangelegenheiten trug die eine dazu bei, Fi 
drichs Glanz noch mehr zu verbreiten, die audere denſelben zu {dm 
lern. Es war dieß ein Buͤndniß mit den Freiſtaaten Nordamerili 
und die gewaltfame Beilegung der Frrungen mit Danzig. % 
Wohlſtande letzterer Stadt hatte nehmlich Friedrich ſeit der Bel 
nehmung von Weſt-Preußen (wie der Preußen zugefallene Theil vı 
Polen genannt wurde) vielfach geſchadet. Die-Bürger der Sul 
die fi) auf alle Weiſe gehemmt und beeinträchtigt fahren, wehrt 
ſich für ihr gutes Recht, und ergriffen Moßregeln Dagegen. 2 
nannte Friedrich eine ftrafbare Beleidigung. Zuerft wurde nun wi 
der, in dffentlichen Schriften, wie in Unterhandlungen an den benad 
barten Höfen, die Rechtmäßigkeit der gegenfeitigen Maßnehmunt 
verhandelt, Aber Friedrich war der an Macht. ftärkere; er lief li 
Schifffahrt auf beiden Seiten der Stadt. fperren, und als fihN 
Bürger Danzigs feinen Anfprächen dennoch nicht willfähriger zeig" | 
ließ er gegen die Mitte Octobers 1754 Truppen außrüden, DW 
Stadt fperrten, und auf ihre Kofteu unterhalten werden ‚mußten, 
die Bürger Danzigs waffneten jich im Vertrauen auf ihr. Rechtu 
‚wendeten fih an Polen und Rußland, Schuß gegen die Beeintrid | 
tigungen durch den, König nachfuchend. - Die Bevollmaͤchtigten U 
drei Höfe traten nun in Danzig zu Unterhandlungen zufammen, aber 
die Bürger Danzigs lehnten ftandhaft jede Unterhandlung ab, fo large | 
die fremden Truppen auf ihrem Gebiete. ftänden. Friedrich vum 
endlich im Januar 1784 die Stadt, die Unterhandlungen wurden ui 
mehre Monate in Warfchau fortgefeßt, jedoch, ohne Erfolg, ‚Der mr 
fiihe Hofübernapm nun das Schiedsrichteramt, und unterem 7. Sm! 
wurde ein Vergleich zu Etaude gebracht, der durch beftimmie, Mi 
abſichtlich unbeſtimmt gelaffene Ausgleihungen die Handelövorthit 
der Preußen mehrte, und die. der Bürger Danzigs ſchmaͤlerte⸗ DW 
ihre Selbftftändigfeit wie ihren Woplftand gefährdet fehend, weigert! 
fi) dem Vertrage beizutreten, bis, fie eublich, im Februar 178% 
Furcht vor noch größeren Nachtheilen, denfelben anzunehmen 
rathfam fanden, Erft nad) Friedrich Tode kam jedoch, im 
lauf neuer politifcher Conjuncturen, die Stadt Danzig: völlig 
preußifche Herrſchaft. — ee BEER 
Ungleich ruͤhmlicher für Friedrich und die Bewährung feiner oͤffenl⸗ 
lichen politiſchen Gefinnungen war ein im Jahre 1756 abgeſchle * 
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Handeldtractat mit den neugegrüändeten Freiftaaten 
Mord: Amerifa’s, da wir hier die Grundfäge der wahren Hu⸗ 
manität von: dem Monarchen, wie von der Republik bffentlich aneıs 
kannt finden. Nachdem in dem Vertrag feftgeitellt ift, daß bei etwa 
auöbrechenden Streitigkeiten zwifchen beiven Mächten „überhaupt das 
ehemalige barbarifche Strandrecht in Ruͤckſicht auf die Unterthanen 
oder Bürger der beiden contrahirenden Parteien gänzlich abgefchafft 
fein ſoll“ beſtimmt der Artikel 23 und 24: „Wenn ein Krieg zwifchen 
den beiden contrahirenden Theilen entftehen follte; fo follen die Kaufs 
leute des einen der beiden Staaten, die in dem andern fich aufhalten, 
‚die Erlaubniß haben, noch neun Monate darin zu bleiben, um ihre 
‚Uftiofchulden -einzutreiben , und ihre Gefchäfte in Ordnung zu brins 
‚gen, nach weldyer Zeit fie ungehindert abreifen und alle ihre Güter 
‚ohne alle Beeinträchtigungen mir fich nehmen koͤnnen. Die Weiber 
‚und Kinder, die Gelehrten aus allen Faculatäten, die Ackerleute, die 
‚Handwerker, die Manufacturiften und Fifcher, die nicht bewaffnet 
‚find, und in Städten, Dörfern und unbefeftigten Plägen wohnen, 
‚und Überhaupt alle diejenigen, deren Beſchaͤftigung zum Unterhalt und 
zum allgemeinen Vortheil des menfchlichen Geſchlechts abzwedt, ſol⸗ 
‚ten die Freiheit haben, ihre refpectiven Gewerbe fernerhin zu treiben. 
‚Sie follen für ihre Perfon auf feine Art gefährdet, ihre Häufer oder 
‚Güter follen nicht in Brand geſteckt, noch auf andere Art vernic 

‚tet, ihre Felder follen nicht von feindlichen Armeen, in deren Hände 
‚fie durch die Kriegsereigniffe fallen kͤnnten, verheert werben; fondern 
wenn man fi in der Nothwendigkeit befinden follte, Etwas von 
ihrem Eigenthum zum Gebrauche der feindlichen Armee zu nehmen, 
fo. fol ihnen der Werth dafür nach einer annehmbaren Schäßung ges 
zahlt werden, Alle Kauffahrreis und Handelsfchiffe, die zum Auss 
taufch der Produkte verfchiedener Gegenden gebraucht werden, und 
folglich beftimmet find, die zu den unentbehrlichften Bedürfniffen,, fo 
wie zur Bequemlichkeit und Annehmlichkeit des Lebens dienenden 
Sachen leichter zu verbreiten, follen frei und ungehindert pafliren 
fonnen; und beide contrahirende Parteien machen fich verbindlich, 
feine Kaperfchiffe zu erlauben, diefe Art von Haudlungsfchiffen weg: 
zunehmen oder zu vernichten, noch auf andere Urt den Handel zu 
ſtdren.“ — „Um das Schidfal der Kriegsgefangenen zu erleichtern, 
und fie nicht der Gefahr auszufegen, in entlegene und rauhe Himmels: 
gegenden verfchidt, oder in enge und ungefunde Wohnungen zufams 
mengedrängt zu werden; fo machen fich beide contrahirende Theile 
feierlich und vor ten Augen der ganzen Welt gegenfeirig verbindlich, 
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daß fie Keinen jener Gebräuche befolgen wollen , daß die Kriegägefan 
nen, die fie gegenfcitig machen Fünnten, weder nach Oſtindien, n 
nad) einer andern Gegend Afiend, oder nach Afrika tranösportirt n 
ben follen; fondern daß man ihnen in Enropa oder in Amerika, 
den reſpektiven Gebieten der contrahirenden Theile, einen in ei 
gefunden Gegend belegenen Aufenthalt anweifen, fie aber nidt 
finftere Löcher, in Kerfer oder Gefaͤngnißſchiffe einfperren, dap ı 
fie weder in Feſſeln fchmieden, noch Enebeln, noch auf-eine an 
Art des Gebrauchs ihrer Glieder berauben wolle: daß man ferne 
Dffiziere auf ihr Ehrenwort in Bezirken gewiffer, ihnen zu beftinn 
den Diftrifte frei herumgehen, und ihnen bequeme Wohnungen ı 
weijen laffen, die gemeinen Soldaten aber in offene und geräum 
Gantonnirungsquartiere vertheilen wolle, wo fie hinreichend fl 
Luft ſchoͤpfen und Förperliche Uebungen machen koͤnnen, umd dapu 
fie in eben fo geräumige und bequeme Baracken einguartiren m 
als die Soldaten der Macht, in deren Gewalt fie fich befinden, IK} 
haben; und daß endlich den Offizieren ſowohl als den gemeinen’ 
daten täglich eben folche Nationen gereicht werden follen, als dir” 
nen Truppen diefer Macht, nach Verfchiedenheit des Ranges erh! 
Den Betrag der Koften erfegt die andere Macht, nad der danhn 
gemachten Liquidation. Dabei foll es den beiden Mächten il 
einen Commiffar an den Cantonnirungsdrtern der Gefangen wi! 
fielen, welcher diefelben befuchen, ihnen Douceurgelder von ir 
Zreunden und Verwandten einhändigen, und über den Zuftan N 
felben von Zeit zu Zeit ihren Commirtenten Berichte im offenen Vi 
fen erftatten Fonne.“ — Obgleich vdiefer Vertrag, am ſich von ki! 
unmittelbaren Folgen, aud die Feuerprobe eines Krieged nid ! 
fahren hat, fo mußte er dennoch den Beifall aller Menſchenfteun 
erregen, die ſolche Grundfäge allgemein ausgefprochen und anerli 
fanden, Diefer Vertrag, die letzte politifche Handlung Friedt“ 
und mehr Grundfäge ald Thaten darbietend, wurde noch mehr" 
herrlicht, da in anderer Weife große Handlungen, die das Ju! 
Europa's näher berührten,, denfelben vorangegangen waren. — ” 

Gleihe Achtung, wie bei der durch feine Pflicht als Reichel” 
gebotenen energifchen Thätigfeit im baierifchen Erbfolgeftreite, 1 
fih Sriedrih durch fein ruhiges Verhalten bei den Unruhe" 
Holland, wozu ihn fcheinbar Zamilien-Verhältniffe ndthig" ‘ 
sen, und er bewährte den Grundfaß, daß perſduliches Interelt " 
ner Politik ters fremd bleiben mußten, daß er die Sache der-Mt” 
ten⸗Familien nicht mit dem Blute der Völker ausgekaäͤmpft MI 


537 


wolle. — In den vereinigten: fieben Provinzen befämpften ſich eine 


ariſtokratiſch vepublifauifche Partei, die ſich an Frankreich und eine er 


ftatthalterifche, die fih an England auſchloß. Die Generalftaaten 
(fo nannte man die Verſammlung der gewählten Abgeordneten) führs 
ten die Negierung.: Lange Zeit war die Statthaltermirde — eine 


Art römifher Dictatur — vdllig abgeichafft gewefen, Politif und 


Krieg drängten jedoch wieder vielfach dazu hin, und Wilhelm IV. 
von Naffau s Dranien wurde endlich unter engliſchem Einfluffe zum 
Statthalter ernannt, womit er auch noch die Wuͤrde eines Generals 
Kapitänd und General:Admirald verband, und diefe Würden erblich 
für feine männlichen und weiblihen Nachkommen erhielt. Bon nun 
an-glaubten fich viele Niederländer ganz dem engliſchen Einfluffe hins 
gegeben, und den Verfuchen, während der Minderjährigkeit Wils 
helms V. die Statthalterwürde zu erweitern, eiferten die „Patrioten‘“ 
(die Anhänger der republifanifcben Freiheit) mit aller Macht entges 
gen. ‚Bei dem im Jahre 1780 mit England ausgebrocyenen Kriege, 


beſchuldigte man den Statthalter nicht nur des Verfalls der See⸗ 


macht, fondern auch einer geheimen. Begänftigung der Engländer. 
Auch bei dem mit Defterreich drohenden Kriege ward die Vernachläfs 
figung aller militärifchen Anftalten fichtbar, und ſchwaͤchte das Anfes 
ben des Statthalters nicht wenig: Bei dem Kampfe Nordamerika’d 
gegen die Engländer, in welchem afle Freunde der wahren felbftftäns 
digen Freiheit den ihrigen fehen mußten, erregte ed allgemeine Ers 
bigerung gegen den Statthalter, daß er den Einfluß und die Macht 
ber freien vereinigten Staaten für England und gegen die neue Freis 
beit und Unabhängigkeit Nord: Amerifa’s mißbraucht habe, Die res 
publifanifhe Partei fuchte daher auf jede Weife die Macht. des 
Statthalters zu ſchmaͤlern, ein Buͤndniß mit Frankreich zu fchließen, 
und endlich die- Statthalterwärde wieder ganz abzujchaffen. Der 
Etatthalter wendete jich Daher au Friedrich, ald den Oheim feiner 
Gemahlin *), zur Erhaltung feiner Macht auf das Auſehen und die 
Hilfe diefes großen Verwandten rechnend. - Der Prinz und die Prins 
zeſſin fchrieben dringende Briefe an Friedrich, und ftellten ihre trau— 
rige Lage mit dem grellften Farben dar. Der preußifche Gefandte 
im Daag, von Thulemeyer, forderte nachdrücklich zu energifchen Maßs 
regeln auf, zumal da das Auſehen einer prenbiſchen Prinzeſſin ſo m 


‚ Ind 





Friederike Sophie Wilhelmine, Tochter des Prinzen Auguft Wils 
heim von Preußen, -älteften Bruders des Königs, war feit 1767 weit. dem 
Prinzenyon Dranien vermahlt. 


gefährdet fei. Friedrichs Minifter, von Hertzberg (der bei allen Staats⸗ 
angelegenheiten feine ausgebreiteten Kenneniffe und die Gewandtbeit 
feiner Feder gezeigt hatte, da er für Friedrich die Debuctionen feiner 
Rechte im fiebenjährigen und baterifchen Erbfolgekriege; ‘bei der Theis 
lung Polens ꝛc. ausgearbeitet hatte), rieth auch jeßt, daß man drohen 
muͤſſe, da ja der Statthalter mit der Tochter des preußifhen Throns 
folgers vermähle fei, auch) ſah er, daß es ihm hiebei an Material zu 
einer Staatöfchrift, die: Friedrich Waffen: begleite, nicht fehlen 
Ednne, und fo fuchte er mit. allem Eifer eine Sntervention in Holland 
zu betreiben. — Friedrich. aber dachte anders. Zuerft mochte ihm 
wohl die Rechtlichkeit der Sache des Prinzen von Dranien nicht jo 
unzweifelhaft erfcheinen, vornehmlich aber verntied er es, Familien 
Ungelegenheiten mit Staatdangelegenheiten zu verwechfeln. — Echrift: 
lich verfuchte er die Sache zu vermitteln, und als ihm die vereinigten 
Staaten erwiederten, daß ed ihm an grändlicher Kenntniß der holläns 
difchen Verfaffung fehle, fagte Friedrich laͤchelnd: „Die Leute has 
ben nicht Unrecht, ich habe ja ihr Staatsrecht nie ſtudirt.“ Denn‘ 
verfuchte er nochmals, den 29, Februar 1764 den vereinigten - Staa 

sen in folgendem Briefe Mäßigung zu empfehlen: „Wir Kenn 

zwar — heißt es hier — die innere Verfaffung des dortigen freis 

ſtaates nicht genug, und: wir haben Feine Abſicht diefelbe zu beurs 

sheilen, noch weniger zu tadeln; indeſſen, da es allgemein bekannt 
ift, daß die Generalftaaten, und alfo die gefammte Republik, durch 
die Kommiffion vom 4. Mai 1747, des jeßigen Erbftarthalter Herrn 
Vater, für ihn und feine ſaͤmmtliche Nachkommen beiderlei Gefchlechts 
die Erbſtatthalterſchaft mir allen Rechten, Ehren und PBorzügen, 
welche damit perbunden und von den vorigen Erbftatthaltern befeffen 
worden, ausdruͤcklich, ummiederruflich und vertragsweife aufgetragen; 
fo fcheint es doch unzweifelbar zu fein, daß diejenigen Vorrechte, 
welche der jeßige Herr Erbftatthalter und deſſen Vorfahren wirklich 
befeffen und ausgeuͤbet, und zu welchen die anjego angefochten wer: 
den, fp viel wir wiffen, unftreitig geboren, demfelben nicht willführ, 
kich, einfeitig, ohne feine Bewilligung und ohne Beiwirkung der gans 
zen Republik, am wenigften aber von einzelnen Städten oder Land: 
fehaften de facto genommen und entzogen werden Tonnen, zumal 
wenn der Herr Erbftatthalter davon feinen Mißbrauch gemachte, wie 

wir uns von deffen befanntem, rechtfchaffenem Charakter verfihert 
halten, und auch niemals dergleichen vernommen, Wenn auch zu: 
weilen über dergleichen Rechte, oder uber die Ausübung berfelben 
ein Zweifel oder Irrthum entjtände ; fo fcheint doch die natürliche Billig: 


\ 
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Herrn Erbftatthalters und feiner Gemahlin, wie auch derjenigen fa 
nen, welche fie ihren Kindern einflößen, und je mehr wir ihnen fell 
bei jeder Gelegenheit aurathen, ihr ganzes Gluͤck und Wohl auf N 
Sreiheit, der Einigkeit und dem größten Flor der dortigen Mepubli 
und befonderd auf einem volllommenen Einverftändniß mit Eu 
Hochmoͤgenden zu bauen. Eben dieß erfordert dad Verhaͤltniß u 
feres Staatd gegen den dortigen, und wie Eure Hochmögenden ſolch 
unferer Einfiht und vieljährigen Erfahrung wohl zutrauen werd 
fo Hoffen wir, daß Sie die Vorftellungen,, welche wir Ihnen and 
thun, bloß als eine Folge unferer wohlgemeinten und freundnachbe 
lichen Sefinnungen, wie auch des Antheild, den wir und nicht m 
brechen können, an dem Schickſal eined uns fo nahe verwandt 
fürftlichen Haufes zu nehmen, anfehen, nicht aber dahin deuten m 
ben, ald ob wir uns in Ihre inneren Angelegenheiten mifchen, u 
der fowohl erworbenen als befeftigten Freiheit Ihres Staats zum 
treten wollten. — Wie nun Alles, was wir bishero angeführt, | 
einleuchtend ift, Daß ed wohl nicht dem geringften Zweifel unten 
fen fein faun; fo erfuchen wir Eure Hochmoͤgenden inftändigft unır 
gelegentlihft, bei den dortigen Unruhen ernftlih in's Mittel pi? 
ten, und ſolche ftandhafte Maaßregeln zu nehmen, daß zuodrmttt 
dort jegt fo gewöhnlichen und nachtheiligen Schriften ſowohl gegende 
Erbſtatthalterſchaft, als von beiden Seiten, durch welche die Bell 
terung nur vermehrt und angeflanımt wird, fcharf verboten, un‘ 
druͤckt und beftraft werden, da es denn in unfern benachbarten für 
den ebenfalls fogleich gefchehen fol, daß den Verfolgungen und fi 
fönlichen Beleidigungen des Herrn Erbftatthalters und derjenigen, ! 
feine Freunde find, nachdruͤcklicher und gefegmäßiger Einhalt geſcheh 
daß jeder hervorkeimenden Neuerung, wie auch den natürlich bar 
entfichenden Unruhen und Factionen möglichft vorgebeugt werde; de 
man fuche zwifchen dem Herrn Erbftatthalter und denjenigen Perle, 
die ihm zuwider find, eine Verſoͤhnung und Einigkeit zu ftiften; ” 
man den Herrn Erbftatthalter bei dem ruhigen Beſitze aller Redch 
und Vorzüge, die er bisher gehabt, ferner laſſe, und ihm Feine m’ 
kuͤhrlich entziehe, auch die bishero entriffene zuruͤckgebe, Fünftig che 
die Angelegenheiten des Staats mit ihm, fo wie es die alte Pl!’ 
fung deffelben mit fich bringet, in Einigkeit und mit allerfeitig zu 
friedenheit beforge und vollſtrecke.“ — Dem Prinzen von Kant! 
felbft rieth der Kdnig im Vertrauen, ſich über die Eutziehung fine 
zweifelhafter Vorrechte hinwegzuſetzen, und fich durch Edelmuth an 
tung und Zuneigung zu. erwerben. „Mit. biefem — fagte er — Beh 
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den Sie gleich Ihren großen Vorfahren, von denen dbzuftammen auch 
ich mir zur Ehre rechne *), Anfehen und Einfluß in alle Gefchäfte 
genug haben.“ Seiner Nichte rieth er, ihren Gemahl von leidenfchafte 
lichen Rathgebern abzuhalten. - „Nicht beffer — fagte er — koͤnne 
fie ihm zu Hilfe kommen, ald wenn fie durch gefälliges und einnehe 
nıended Betragen ihm die Herzen gewinne; nur diefe Eroberungen 
ſchicken fich fuͤr eine geiftvolle liebenswärdige Dame.“ — Solche 
Worte und wg Ye ließ Friedrich gegenäber von einem Staate 
anwenden, wo ihm leicht gewefen wäre, durch die Furcht vor 
feinen Bajonetten anderes zu erzwingen, und es trug dieß nicht wer 
nig dazu bei, gegen das Ende feines.Lebens feinen Glanz und feis 
nen Ruhm zu vermehren, fo wie auch hierin den Contraft feiner 
‚Regierung mit der feines Nachfolgers herauszuftellen. — Wie es 
Friedrichs hervorftrahlendfte Größe ift, wodurch allein er faft einzig 
‚in der Gefchichte der Kriegähelden dafteht, daß er auf feiner. Sie⸗ 
gesbahn inne zu halten wußte, fo hat er auch fein fo hoch gefties 
‚gened Anfehen in dem europäifchen Staatenſyſteme nie felbftifch zu 
Familienzwecken mißbraucht, oder ſonſt über die Maßen ausgedehnt, 
ſondern auch hierin feine Maßigung, die er fo fiber zum Ziele 
‚führe, nie hintangeſetzt. — 


Der beutfche garſtenband (1786). 


Den 29. November 1780 war die Kaiſerin Maria Thereſia ge⸗ 
ſtorben, die ſich waͤhrend ihrer vierzigjaͤhrigen Regierung allein von 
allen Selbſtherrſcherinnen der neuern Zeit, durch Edelmuth und Groͤße 
das unbefleckte Andenken ihres Ruhmes erhalten. Kaiſer Joſeph IL, 
der ſchon ſeit ſiebzehn Jahren zwar als Mitregent, dennoch über 
"nicht als wirklicher Theilnehmer an den Staatögefchäften, feine Uns 
' geduld Großes und Gutes in rafcher Thätigkeit zu fchaffen, hatte 
bezaͤhmen mäffen, war ihr auf. dem Throne gefolgt. „Maria Therefia 
iſt nicht mehr, eine neue Ordnung der Dinge beginnt,“ fchrieb Fries 
drich bei der Nachricht von dem Zode der Kaiferin an fein Kabis 
' netöminifterium ; und er hatte richtig geurtheilt. . Zwar in dem Deuts 
ſchen Reiche ließ fich nicht bald eine bedeutende Veränderung bes 
wirken, denn die verrofteten Räder diefer Staatsmaſchine ließen fi 9 


I 


Louife, die erite Gemahlin des großen Kurfürften Friedrich Wile 
beim, von welcher ber König abflammte, war eine Tochter des Prinzen 
Heinrich Briebrih von Dranien. 
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fehwer in rafchere. oder veränderte Bewegung bringen... Defhall 
hatte ſich aber auch die Thaͤtigkeit des Kaiferd mehr auf Die inner 
Verwaltung feiner Erbſtaaten und auf ein neues politifyes Stae 
tenſyſtem, das feine Plane nach Außen: begünftigen follte, : gewendet 
Der :ungeheure Anwachs der ruffifchen Macht mußte auch Joſeph 
Blicke dahin ziehen, : E& war fchon fchwer,.fich diefem mächtige: 
Koloß entgegenzuftenmen, ‚weit rathfamer war. es daher, ſich ihn 
widerftandslos zu nähern. Friedrich hatte im Jahre 1772. ſei 
Buͤndniß mir Rußland, wieder auf acht Fahre gefhloffen. Im Zahı 
1780. ldöte: fih nunmehr: daffelbe, und es wollte nicht gelingen , & 
wieder zu erneuern. Schon vorher war die Entfernung Rußlant: 
von Preußen und, feine Annäherung an Defterreich bemerklich. Fri: 
drich, der den. Reit feiner Zage im Frieden zuzubringen. mmänfdt 
hoffte, daß der mit den. Türken gefchloffene Friede zu Kainardſch 
in welchem alle Anfprüche der Ruffen befriedigt worden waren, mur 
mehr ‚eine längere Friedensperiode bedingen werde. Ihm mußte da 
ungeheure Auwachs der ruffifchen Macht gefährlich erfcheinen, de 
dadurch fein bundesgenöffifhes Verhältuiß ‚zerftöre würde, : Auch dei 
der Czarin glaubte er Friedensgefinnungen vorausfeen zu. Dairfer, da 

fie nach fo vielem Waffenruhme nun durch die innere Verwaltung ihres 
großen Staates ſich eine bleibende Größe erwerben werde. Er lie 
daher der Czarxin den Vorſchlag machen, daß zwiſchen der Pforte, 

Polen, dem ruffifhen und dem preußifchen Hofe eine Defenfiv: A: 
Uanz und gegenfeitige Garantie des jegigen Beſi itzſtaudes geſchloſſer 
wuͤrde, um im oͤſtlichen Europa die Ruhe, welche etwa Defterreid 
ſtoren koͤnnte, zu ſichern. Dieſer Vörfchlag brachte aber gerade vi: 
eutgegengeſetzte Wirkung hetvor, da die Czarin und ihre Günftling 
Polen“ vbllig zu unterjochen gedachten, und einen Frieden mit de 
Türken ftetd nur als Baffenftiltftand angefehen wiffen wollten. De 
Autrag des Koͤnigs vom Preußen’ ließ aber deutlich erkennen, daß 
man zu dem Lieblingsplaue der Cjarin, durch Beraubung der Port: 
ein neues Staatenſyſtem zu gründen, von dem Könige von Pre; 
fen wohl nie unterftäßt, ja fogar nur gehemmt werben‘ dürfte. & 
trat: eine Kaͤlte zwiſchen dem verbuͤndeten Höfen ein, die troß dei 
freundfepaftlich geiftreichen Briefwechſels gwiſchen dem "Könige und 
der Garin, dennoch immer merklicher wurde, "= "Ganz Andere Aus: 
fihten ald am preußifhen, waren dagegen am Wiener Hofe zu er: 
warten, dba es ‚hier uur darauf anfäme,, ben, gemeiufamen Exbfeind 
Rußlands und Oeſtreichs „gemeinfchaftlich. zu berauben. Wuͤnſchte 
man am ruſſiſchen Hofe wegen der Pforte gemeine Sache mit Oeſter⸗ 
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reich zu: machen, fo mußte man es im bdfterreichifchen Kabinette als 
gelegen anfehen, neben den andern Zwecken durch die Verbindung 
mit Rußland auch noch; den zu erreichen, daß man Rußland: von 
Preußen entferne und ſomit diefed feiner fefteften Stuͤtze beraube. 
Zwar werachtere Maria Thereſia die Ezarin Catharina , ſowohl wer 
geu. der. Art,.wie fie den Thron erlangt, als: auch wie fie fich auf 
demfelben benahm, nichts. defto minder. aber wußten Kaunitz und 
Joſeph die Annäherung beider Hdfe zu .bewerkftelligen. Noch bei 
Lebzeiten Maria Thereſia's (im Mai 1780), befuchte Kaifer Joſeph 
die &zarin zu Mohilow, einer. Stadt am Dniepr, in dem Rußland 
zugefallenen Theile Polens, und: hernach in’ Peteröburg. Catharina 
eröffnete ihrem. Gafte die Ausficht, daß, wein ihr erlaubt wuͤrde, 
Conſtantinopel für fich ;zu nehmen, der Kaiſer Zofeph dagegen der 
alten Hauptftadt der Welt; Roms, ſich bemächtigen Kdnne. Dieß war 
die Lieblingsidee der. Ejarin, den Zuftand der alten Welt: fo wieder 
berzuftellen, daß. ein. dftliched ‚und ein weftliches Kaiferreich gegrüns 
det würde. Indeß blieb man vorerft nur bei der allgemeinen Verabs 
redung, daß man in einem: etwa mit.der Pforte-ausbrechenden Kriege, 
ſich auf Koften: diefer Macht vergrößern wolle. &o gerne der Kai⸗ 


ſer ſcheinbar auf diefe Anträge einging; beſchaͤftigte ihn dennoch der 
ihm weit naͤher liegende Entwurf, Baiern zw erwerben. Er- fuchte 
daher die Ezarin.zu dem Verſprechen zu vermoͤgen, ſich der Aus⸗ 


führung feines Wunfches, trotz der im Teſchner Frieden uͤbernom⸗ 
menen Derbindlichkeiten nicht zu widerfegen, und Preußens Wider⸗ 
fand abzuhalten. Auch hierüber gab man ſich ‚gegenfeitig"Verfpres 
chuugen, zumal da er der Ezarin fchmeicheln mußte, ihren Einfluß 
in: die Angelegenheiten :des ‘dentfchen Reiches zeigen zw Fünnen. — 
Bon nun an war an keine wahre Verbindung Rußlands mit Preufs 


ſen .mehr zu denken, fo fehr man auch: Anfangs ruffifcherfeitd den 
Schein: defjelben beibehalten wollte. Zwar ſchickte Friedrich” bald 


nach der Abreife des Kaifers feinen Neffen uund Throufolger ; ven 
Prinzen Friedrich Wilhelm, nach Petersburg, um durch ihn, dert rät 
das preußiſche Staatsinsereffe fo wichtigen Bund zu erhalten z' zwat 
wurde auch diefer mit allem Glanze und aller Feinheit ‘der Tuff 
orientalifchen Pracht empfangen umd bemirthet, und er fol naments 
lich. als Mann der Ezarin mehr als Joſeph gefallen haben; aber 
der. alte. Bund zwiſchen den beiden: — — uordiſchen 
— konnte nicht mehr erneut werden. 

» Die tähnen Entwürfe Kaifer: Jofephs erregten bald ns; dem Tode 
der: Kaiferin, die Aufmerkſamleit don ganz Europa. Mit einer: bis 
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jegt kaum für möglich gehaltenen durchgreifenden Schnelligkeit wın 
den verjährte Mißbräuche aller Art in Staat und Kirche abgeichafl; 
wie in feinem das Gute bezwedenden Streben manche alıherfümm 
lichen Rechte, Privilegien ꝛc. als Fleinlich erſcheinen mußten, ‚und ı 
fo die Hierarchie und Ariftofratie feiner Staaten ſchonungslos ve 
legte, fo mußte er auch in feinem Streben nah Außen mandım 
Beftehenden entgegentreten, und feine Plane ſtießen gegen dad I 
fiehende Staatenfyftem an. Er hatte. von den vereinigten Nie 
landen, auf den Grund eines alten Rechtes ſich ſtuͤtzend, die Exif 
nung der Schelde verlangt. Frankreich und Preußen traten zu 
Schutze der vereinigten Staaten auf, und er mußte von feinem Dir 
haben abftehen. — Der: Kaifer erkannte nun, wie vereinzelt die far 
Belgiens, wie ganz eigenthuͤmlich deffen Verfaffung und feinen Po 
nen widerftrebend fei. Der durch Friedridy vereitelte Plan, Dal 
zu erwerben, wurde nun auf: andere Weiſe in größerer Ausdehnun 
zu bewerfftelligen verfucht. Rußland und: Frankreich, die den Ted 
ner Frieden verbuͤrgt, mochten diefem Plane nicht widerftreben, * 
Ludwig XVI. die Wuͤnſche feiner Gemahlin Marie Antoinette, # 
Catharina ihrer Unternehmungen gegen die Pforte. wegen, will 
mußte. Schon im Det. 1784 hatte Friedrich von Zweibräda uh 
Nachricht von dem neuen Unternehmen des Kaiferd erhalten, de 
feine Aufmerkfamfeit noch zu verdoppeln beftimmte. 

Im Anfange Januars 1785 wurde Friedrich von dem Hl 
von Zweibräden benachrichtigt, daß bereitö zwiſchen dem kaiſerliche 
Hofe und dem Kurfuͤrſten von Baiern abgeſchloſſen, und daß m 
durch den ruſſiſchen Geſandten Romanzow, ihm ſelbſt den Yatık 
habe ſtellen laſſen: „daß das Haus Pfalzbaiern dem Haufe Dell" 
reich ganz Ober⸗ und Niederbaiern, die Oberpfalz, die Landgt! 
ſchaft Leuchtenberg und die Herzogthuͤmer Neuburg und Sulz 
gänzlich abtreten. möchte, dagegen. des Kaifers'Majeftät, dem zu 
Pfalz Ihre Niederlande, mit’ denen von, der. Republik Holland F 
erwartenden Vortheilen, jedoch ‚mit: Ausſchluß des Hergegehur 
Luxemburg / und der Grafihaft Namur, unter dem Titel des Kb 
reichs Burgund, abtreten, und dem Kurfürften: und Herzoge de 
drei Millionen Gulden zu gefälligem, allenfalls vergnuͤgendem 
auszahlen, ſich aber alle Artillerie und. alle Nationaltruppen, ſoreh 
von den Niederlanden als von Baiern, und ſogleich dad Reit, i 
den Niederlanden nach Gutfinden negociren zu koͤnnen, Horde 
wollten, und ſollte ein jeder Theil die auf jedem Lande haftende 
Schulden Äbernehmenz der Taufchhandel ſolite unter der Gau! 
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von Frankreich und Rußland gefchloffen werden, ohne von Preußen. 
und dem Reiche etwas zu erwähnen.“ — Der Tauſch war, auch 
abgefehen von allen höhern Beweggründen, in jeder Beziehung uns 
vortheilhaft. Das ganze neue Königreich Burgund betrug höchftend 
759 Quadratmeilen mit 1,200,000 Einwohnern, Baietn dagegen 784 
Duadratmeilen weit fruchtbarern Landes, mit 100,000 Einwohnern 
mehr; Baiern brachte, trotz feiner fchlechten Verwaltung, ſechs Mils 
lionen Gulden, während die Niederlande kaum die Halfte trugen. — 
Vor Allem aber war die öfterreichiiche Erwerbung Baierns für das 
übrige Deutfchland politiich gefährlih, da dadurch Defterreich, den 
ganzen Donauftrom beherrfchend, mit Schwaben und Vorderdfterreich 
in Verbindung war und fomit ganz Sid s Deutfchland beherrfchte. 
Der Herzog von Zweibräcden, von dem man. eine entfchiedene 
Antwort binnen acht Tagen verlangte, erklärte unumwunden, daß 
er nie in eine Vertaufhung feiner Erblande willigen werde. Er 
uͤberſchickte dem Könige eine an die rujfifche Kaiferin gerichtete Denke 
ſchrift, worin er feine Befchwerden audeinandergefegt hatte, "die 
Friedrih dann durch feinen Gefandten, den Grafen v. Goͤrtz, in 
Petersburg überreichen ließ, worauf die Czarin antwortete: „fie 
werde nichts zugeben, was mit der Verfafjung des deutſchen Reichs 
im MWiderfpruch ftünde; fie betrachte den Teſchener Frieden als ein 
fo weſentliches Grundgejeg des deutſchen Reichs, wie den weftphälis 
fhen, und fei feſt entfchloffen, Fraft ihr übernommenen Garantie, 
alle Bedingungen deffelben unwandelbar aufrecht zu erhalten; fie 
habe aber nicht geglaubt, daß ed gegen diejen Frieden fein koͤnne, 
wenn fie, nad) dem Wunfche ihres Verbündeten, dem Herzoge von - 
Zweecbrüden, einen ganz freiwilligen Zaufch habe empfehlen laffen, 
Diefer habe dem Tefchener Frieden um fo gewiffer nicht entgegen 
fein fünnen, da ja fchon ehemals im Raſtadt-Badiſchen Frieden. dem 
Haufe Baiern ausdrüclich frei gelaffen fei, vergleichen Zaufch feiner 
Lande einzugehen; die Weigerung des Herzogs von Zweibrüden reiche 
aber bin, um den jeßt gemachten Taufchvorfchlag ganz fallen zu - 
laffen. Die Stände des Reichs hätten alfo Feine Urfache, ſich des: 
halb weiter zu beunruhigen, noch gegen den deutjchen Kaijer ſich 
mir Mißtrauen einnehmen zu laffen; fie Fonnte ſich verfichert halten, daß 
die ruffifhe Monarchie feſt entfchloffen fei, alle ihre im Zefchener 
Frieden übernommenen Verbindlichkeiten treu zu erfüllen.“ Solche 
tröftliche Worte ließ die Ezarin vernehmen, und es mochte, troß 
aller Glimpflichkeit, dennoch Hin und wieder eigenthämliche Gefins 


nungen der deutſchen Parrioten erregen, fein Dafein jet auch von 
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der Kaiferin von Rußland verbärgt zu fehen. — Kaifer Jofept ı 
‚Härte num auch „er werde nie gewaltfam einen Austauſch erznin 
gen‘ vermied ed aber zu erklären, daß er ganz davon abftehe; u 
ließ nun in Schriften Alled aufbieten, um die aufgeregten deutſch 
Neichöftände zu beruhigen. — Aber die bairifche Angelegenheit, | 
wie manche andere Neuerungen ded Kaiferd im deutſchen Riit 
ließen Manchen für die Zukunft fürdten. Namentlich hatie \ 
Kaifer durch die Erneuerung und weitere Ausdehnung eines beit 
tenen Rechtes, der fogenannten Paniss Briefe (wodurch er um 
Staat verdiente Männer in den Klöftern verforgen Fonnte), das} 
vat⸗Intereſſe mancher deutſchen Neichöftände verlegt. — | 

Ganz Deutfhland war damald in mehr ald 300 größere N 
kleinere Gebiete abgerheilt, die alle auf eigenthuͤmliche Weiſe regt 
dem Kaifer ald Reichsoberhaupte wenig Macht übrig ließen. ? 
deutfche Reichsverfaſſung war in fich zerfallen, Joſeph, der um 
Leben in diefelben zu bringen gedachte, hatte allenthalben Arit 
gefunden, da er der vielfach ſich durchkreuzenden Ruͤckſichten = 
ftetö achten fonnte. Der Kaifer beftrebte fich endlich, in dem Lem 
fein, daß die rbmifche Kaiferwärde zum bloßen Titel herabgriutn 
fei, fo viel ald möglich von dem deutfchen Reiche zw fein Er 
ftaaten zu fchlagen. Vielfach ward daher in Deutfchland da Fu 
sege, durch irgend ein Mittel das Beſtehen des deutſchen IN 
ohne große Veränderungen fortzuerhalten und dem Kaifer, der ii 
Verpflichtungen ald Reichsoberhaupr nicht zu gedenken fchien, Chr 
en zu fegen. Auch Friedrich harte zu dem Ende eine Verbin 
der Fürften Deutfchlands für rathfam gehalten, und mit alem d 
der Jugend erfaßte der greife König den ſchon oft gemährten Pi 
Er theilte feine Ideen hierüber feinen Miniftern Finkenftein © 
Hertberg mit. Im November 1794 ward hierauf ein von litt" 
vorgelegter Plan vom Könige gebilligt. „In Erwägung verfgie" 
feither eingetretener Umftände — argumentirte diefer Entwurl- 
welche die Freiheit von Deurfchland, mit welcher die von ganz © 
sopa wefentlich verbunden ift, bedrohen, haben die Fürften, mi 
diefen Verein eingehen, nötbig gefunden, zu dem Mittel zu Id" 
ten, zu welchem fie durch das Herfommen fo vieler Jahrhuneh— 
und durch die klare Beftimmung der Neichögefege genugfam J 
tigt find, nemlich ein Buͤndniß unter ſich zu errichten, weld ’ 
‚Niemandes Beleidigung gereichen, fondern lediglich den Em" 
haben foll, die biöherige gefegmäßige Verfaffung des deutſchen Kit 
in ihrem Wefen und Beſtand zu erhalten. Nach diefen Grund 
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verbinden fich diefe Fuͤrſten, auf ihr altdeutſches fürftliches Ehren⸗ 
wort, alle und jede, ſowohl die hierin verbundenen, als auch jede 
anderen Reichöftände, bei ihrem rechtmäßigen Beſitzſtande durch alle 
rechtliche und mögliche Mittel zu erhalten, und gegen jede wibders 
rechtliche Gewalt fie zu ſchuͤtzen. Die verbundenen Fürften wollen 
deshalb in wahrer und genauer Freundfchaft leben, und fi) Allee, 
was einem jeden nüßlich oder fchädlich fein Fonnte, im Vertrauen 
erdffuen und mirtheilen. Sie wollen befonders alle dienlihen Mits 
tel anwenden, daß die Reichöverfammlung in beftändiger Thätigkeit 
erhalten, über alle dahin gebrachten Angelegenheiten berathfchlaget 
und befchloffen, auch die Erledigung der Rekurſe befdrdert werde, 
Ferner dahin Bedacht zu nehmen, daß die beiden oberſten Reichsge⸗ 
richte in gefeßmäßige Ordnung gebracht und darin erhalten, aud) 
immer mit geſchickten, reblichen, tapfern Männern befegt fein mögen. 
Wenn Jemand, wer er auch fei, die verbünderen Fürften, oder auch 
jedes andere Glied des Reiches, von welcher Religion es fei, geifte 
lichen oder weltlichen Standes, in feinem wirklichen Befigftande mit 
eigenmächtigen Anfprichen, mit Säkularifationen und Entgliederung 
hoher und niederer geiftlichen Stifter, mit willfürliden und aufges 
yrungenen Vertaufchungen von alten erblichen Landen, den Reiches 
und Hausvertraͤgen und den Tractaten zuwider, beunruhigen und 
yie Uebermacht dazu mißbrauchen wollte; fo verbinden fich die vers 
sinten Fürften, daß fie alle'reichögefegmäßige Mittel und auch alle 
ihre habende Kräfte dahin anwenden wollen, um folden Mißbrauch 
yer Gewalt und Uebermacht abzuwenden, ein jedes Mitglied des 
Reichs bei feinem Befigftande, und dad gefammte Reich bei feiner 
n dem weftphälifchen Srieden, der Wahlkapitulation und den Reiches 
hlüffen begründeten Verfafung zu erhalten und zu handhaben. 
yın jedem befondern Falle wollen die verbündeten Fürften ſich über 
ie alsdann erforderlichen Mittel auf das fchleunigfte berathfchlagen, 
nefchließen und vereinigen, auch fih dazu im Voraus, ein jeder 
ach feinen Kräften und Umftänden, fo viel ald möglich) vorbereiten 
nd einrichten.“ 

Diefem ganz nah dem Plane des Königs ausgearbeiteten Ents 
urfe zufolge, wurden die preußifchen Gefandten an den Hdfen des 
deichs beauftragt, die Gefinnungen der Neichöftände über eine 
[che Verbindung zu erforfchen; und zu feiner Freude erfuhr Fries 
ich, daß man ſich faft überall zu demfelben geneigt fühle. Um 
Doch die Vervächtigungen und Abmahnungen bed von der Sache 
ennachrichtigten kaiſerlichen Hofes zu entkräften, und um durch die 
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einzelnen Einſpruͤche der Fleinereren Reichsſtaͤnde die Ausfuͤhrn 
nicht zu fehr zu verzdgern, follte zuerft zwifchen den drei maͤcht 
ften deutfchen Neichsfürften der Vertrag gefchloffen werden, dem ı 
dann die übrigen beitreten konnten. Nach den vorläufigen Erörtn 
gen begannen daher den 29. Juni 1785 die Conferenzen will 
den beiden preußifchen Kabinetöminiftern, und dem hanndveriid 
und fächfifchen Gefandten. Ein in fchonenderen Ausdrüden, ı 
nicht fo unmittelbar gegen den Kaifer abgefaßter Entwurf mı 
zu Grunde gelegt, und ſchon den 23. Juli wurde der von den! 
Bevollmächtigten unterzeichnete Tractat dem Könige vorgelegt. | 
wefentlichen Beftimmungen deffelben waren: „Die drei Kurfit 
wollen in wahrer und genauer Freundfchaft leben, im folder | 
die Befeftigung des Reichöfpftemes, nach den Neichögefegen j 
unveränderlichen Augenmerk nehmen und zu dem Ende ein voll 
mened Einverftäuduiß unterhalten, fich Alles, was jedem fait 
oder nüglich fein könnte, mittheilen und darüber rathiclage; - 
fie wollen ſich Eräftigft dahin bearbeiten, daß die Reichsverfannl; 
in geſetzmaͤßiger Thaͤtigkeit erhalten, die Rekurſe erlediger mix 
unerbebliche Weiterungen und Willtürlichkeiten vermieden wer; 
deögleichen wollen fie für Erhaltung der Reichögerichte ba y!t 
mäßiger Ordnung, und für Befoͤrderung einer ganz unpartißt 
Rechtspflege wachen; — auch dahin fich verwenden, daß die Aut 
Freife im ihrer Confiftenz, Zutegrität und Verfaffung im Fein Y 
verlegt werden; — vorzüglich wollen fie mit allem Nachorud da 
ſich bearbeiten, daß ſaͤmmtliche Stände des Reichs bei ihren faul 
und Gerechtfamen, auch Haus⸗, Familiens und Succeſſions-Veiſ 
fungen unbefchwert und ungekräuft belaffen, und dabei auf la 
Weiſe beunruhiget werden. Sollten die ſich verbindenden Kurfl 
fien bemerken, daß in dem einen oder andern Stüde der Reichkte 
faſſung und den reichöftändifchen Gerechfamen entgegen gehat! 
oder etwas dagegen beabfichtiger würde; fo wollen fie ſich fort! 
ihren Maßregeln vereinigen und folches zu hintertreiben ſuchen - 
über die etwa weiter erforderlichen, Eräftigen und wirffamen Mi 
regeln fich unter einander verftehen,. und felbige mit allem gta 
und möglichfter Thärigfeit zur Ausführung bringen. Jeder Eun 
ohne Unterſchied der Religion, ſoll dieſer Verbindung beizuttelen ein 
geladen, und mit freundfchaftlichem Vertrauen aufgenommen M 
den.‘ — Bald traten nun die Herzoge von Braunfchweig, Gert, 
Weimar, Zweibräden, Mekleuburg, die Markgrafen von yujpad 
und Baden, der kandgraf von Heſſenkaſſel, der Biſchoff von Pr 
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bräd, und die Fuͤrſten von Anhalt, fpiter auch der Kurfilrft von 
Mainz, dem Bunde bei. — Die Übrigen bedeutenderen, weltlichen 
und geiftlichen Fürften, die Herzoge von Württemberg und Alten⸗ 
burg, der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, die Kurfürften von Köln 
und Münfter, waren theild durch ihr Verhältniß zu Defterreich oder 
Mußland, theild durch ——— Kuͤckſi ichten von dem Bunde 
abgehalten. 

Friedrich Hatte, als er die Idee eines deutfchen Furftenbundes 
auszufuͤhren gedachte, namentlich den ſchmalkaldiſhen Bund (1531) 
im Auge gehabt. In den jeßigen Umftänden aber war ein folder 
Bund entweder ein überflüffiger und zweclofer oder ein gegen den 
Kaifer und alfo aud) gewifermaßen mittelbar gegen die deutfche 
Reichsverfaſſung gerithteter. Erftered durfte man nicht zugeben, 
letzteres nicht eingeftehen. War der Bund bloß zur Erhaltung der 
deuifchen Reichsverfaſſung, fo mußte es laͤcherlich erfcheinen, ſich 
ſelbſt fein Dafein zu garautiren; daß er aber auf außergewoͤhnlichem 
Wege die Reform ver’ deurfchen Reichsverfaſſung bezwecke, das 
konnte weder Friedrichs Abſicht ſein, noch durfte er eine ſolche ge— 
ſtehen. Dieſe Beweisfuͤhrungen mußten alſo zur maͤchtigen Waffe 
werden, die die oͤſterreichiſchen Schriftſteller gegen Friedrich gebraus 
hen konnten. — Friedrich) ſelbſt mußte gewiß fühlen, daß die deutfche 
Reichsverfaſſung ihrem unansbleiblichen Ende nahe fei. Hatte er 
ja felbft dazu beigetragen, indem er aus der deutfchen Macht Preufs 
fen eine europaͤiſche ſchuf, und ser dadurch nicht geringe Colliſionen 
feiner Berhättniffe als deutſchen Reichsſtandes und als europäifcher 
Macht herbotrief; hatte er ja:felbft die alte Reichsverfaſſung das 
durch mit zerftdren helfen, "daß er dem neuen Geifte der Zeit den 
Meg nach Deutfchland eroͤffuete, der früher oder fpäter Die alten 
Seffeln des Feudalfaches ꝛc. fprengen mußte. Aber fo revolurionär 
wie fein erftes Auftreten war, fo conſervativ war gegen das Ende 
feines Lebeus fein Handeln und Denken. Der alte Spruch des 
Königs Hiskia: „Wenn nur Friede in meinen Tagen iſt,“ mochte 
auch bei ihm zum Grundſatz geworden ſein. Er ſah, daß es ſich 
fortan nur darum handle, ob Preußen oder Oeſterreich in Deutſch⸗ 
land die Hegemonie habe, das Alter hatte ibm bedächtiger gemacht, 
er wollte nimmer feinen Ruhm und das Beſtehen feines mit fo vies 
lex Muͤhe und Aufopferung gegruͤndeten Preußens auf die Spitze 
des Schwertes ſetzen; er benuͤtzte daher die Stimmung im deutſchen 
Reiche, um deſſen Fuͤrſten mit ſich zu verbinden, er machte ſich zum 
Beſchuͤtzer einer Verfaſſnug, die er nicht ſelten zur Zielſcheibe feines 


Witzes nnd Hohnes gemacht hatte: Das mochten wohl manche fcharfs 
ſichtigere Patrioten, ‚die, aber den, dermaligen Zuftand. zu erbalten 
trachteten, fühlen; fie hatten deshalb lieber einen Bund ber Eleines 
ren Reichöftände unter. ſich, mit Ausfchluß Preußens und Defterreiche 
gewuͤnſcht, jest aber tröftere man fi), daß durch Friedrichs Beitritt 
dem Bunde mehr Nachdruck, und durch. feine in der,bairifchen Erbs 
folge: Angelegenheit bewiefene Rechtlichkeit, auch mehr Schuß um) 
Sicyerheit gewährt. fei. So verfchieden daher auch die Meinungen 
über den fogenannten deutfchen Fuͤrſtenbund waren, und fo wenig 
auch ‚die Weiterſehenden Deutſchland dadurch vor der in ganz Eu: 
ropa ſich zeigenden Umgeftaltung der Dinge gelhist glauben mod: 
ten, fo erkannte man dennoch, daß für den Augenblid eine, wenn 
auch künftlich erzeugte, Ruhe davon zu hoffen. fei, Grund genug fir 
Viele, im dem neuen Bunde das, Meifterftäc der Politik zu erken 
nen, und feinen Stifter: zu lobpreifen *)., 

Durch feine letzten politiſchen Thaͤtigkeiten, durch bie Stiftung 
des Fuͤrſtenbundes, fein Benehmen bei den Unruhen in Holland, den 
Tractat mit Nordamerika, hatte Friedrich die Aufmerkfamkeit und 
nicht felten au) die Bewunderung Europa’s wieder auf ſich gezo⸗ 
gen. Nicht ganz gleiche Zufriedenheit und Behaglichkeit: mochte wohl 
ein großer Theil von Friedrichs Unterthanen in der legten Yeriode 
feiner Regierung empfinden; manche fcharfe Seite feines Charakters 
traten mehr hervor, fein Streben, den errungenen Lorbeer gegen jegs 
liche Laune des Zufalld zu wahren, erzeugte eine ftete unnatuͤrliche 
Anfpannung der. Staatöfräfte, die zu dem Ende angeordneten Zins 
ftitute erfchienen immer drüdender ; aber dennoch waren. viele Befs 
fere des Landes von einer ungeheuchelten Liebe zu, der. Perfon des 
Königs befeelt, an deſſen ruhmvollen, Thaten fich ‚ein jeder einen 
Teil gerne zueignen mochte, deffen unausgeſetztes Streben dem all: 
gemeinen Beften galt, der zuerft der Freiheit des. Gedaufens hul⸗ 
digte, und der vornehmlich durch feine perfönliche. Kraft. dem preufs 
ſiſchen Staate eine Macht und eine Stellung erworben, die das 
KHochgefühl jedes einzelnen Bürgers befriedigen kounte, da bei vr 


*, Die beiden Hauptfchriften für den deutfchen Fürftenbund find bie 
von Dohm und J. v. Müller. Erfterer, von erhebenden patriotiſchen 
Gefühlen burchdrungen, glaubt an eine frifche Wiedergeburt des beuts 
fihen Staatslebens, weil er fle hofftz letzterer aber ſchraubt ſich mehr 
gewaltfam auf einen hifterifhen Höhepunkt, den er durch den Schluß 
des. Fürftenbunded gewonnen zu haben vorgibt: Dohm fchreibt mehr als 
deutſcher Biebermann, Müller mehr als Sophiſt und geiſtreicher Advokat. 
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Fortbildung dadurch die Gelegenheit gegeben fein. mochte, einft mit 
mehr Ruͤckſicht auf perfönliche Selbftftändigfeit und Freiheit eine 
gleihe Stellung zu behaupten, — 

Friedrich hatte von feinem Vater, an Land gegen 2,300 Quadrat: 
meilen mit. 2,240,000 Einwohnern erhalten. Er hiuterließ ein Ges 
biet von 3,600 Quadratmeilen, in weldyem ‚ber Slächeninhalt des 
Ackerlandes, das man aus Dammen und Brüchen ‚gewonnen, auf 
mehre hundert tauſend Morgen, die Zahl neu angelegter Doͤrfer 
und Meiereien ſich uͤber fuͤnf hundert, die angeſiedelten Familien 
auf zwei und vierzig tauſend, und die gefammte Einwohnerzahl auf 
volle 6,000,000 belief. Das Heer feines Vaters war 76,000 Manu 
ftarf gewefen, das von ihm hinterlaffene betrug an..200,000 Mann. 
16 Feſtungen, ‚deren vier, Schweidnig,. Glas, Silberberg und Graus 
denz er theild neu erbaut theils verbeflert hatte, ‚waren. zu Schuß 
und Vertheidigung geeignet. Gegen 7,000,000 Thaler betrugen die 
Einkünfte Friedrich Wilhelms, das Staatseinfommen Friedrichs ber 
trug 28,000,000 Thaler. Als er zur Regierung kam, betrug der 
koͤnigliche Schag 8,700,000 Thaler, als er ftarb, nach der mäßigs 
iten Schäßung, 72,000,000. — Aber von weit größerem Snterreffe 
als die bloße Begruͤndung einer neuen europäifchen Macht in dem 
preußifchen Koͤnigreiche war der von Friedrich in. demfelben einges 
führte Geift, der, — einige. Abweichungen abgerechnet — der Geift 
der Zeit. Nur dadurch, und wenn Preußen in der. betretenen Bahn 
forsfubr, mochte es feine in materieler Hinficht untergeordnete und 
geſchraubte Lage vergeſſen machen, daß es die idealen. Kräfte des 
in ‚der Zeit wirfenden Geiftes ſich zugefellte, nur dadurch mochte bie 
Erhebung Preußens zur europäifchen Großmacht im.der That von; 
welthiftorifchem auge für.den Entwidlungsgang der Menfchheit 
werden. — endi N 
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Der Charakter Friedrichs, in, beiien. Bildungẽgauge wir 

zwei Stadien bemerkt. haben „. esreichte ‚während ber beiden letzten 

Perioden auch ein drittes. Zwar wäre es ganz. unhiſtoriſch, ‚genau; 

abmarfen zu wollen, wann Diefe und jene Seite des, Charakters fi ich, 

herausftellte, zumal da auch die übrigen Seiten ‚deshalb, dennoch 


noch nicht odllig verſchwinden; nichts deſto minder age. fh ahen 
behaupten, daß, wie Friedrich vor ſeinem Regierungsantritte meil 
zu den ftillen Freuden der Meditation ſich hingeneigt fühlte, u 


‚wie er fih dann ein geräufchloferes Leben und Wirken zugedat 


haben möge; wie dann unmittelbar vor und nach feinem MNegierung: 
antritte diefe Neigungen mit der neuerwachten Liebe zum Kriegsruhn 
in Colliſion famen, wie er alsdann in feiner Regierungsweife mi 
ſich felbft in Widerſtreit gerathen mußte, da Friedrich, an fid fo y 
fagen eine Art von Feiner Republik, als Regent die unumfchränkeli 
Herrſchaft übte, und aud Grundſatz zuüben fih bemühte, ſich gei 
cherweife in der letsten Zeit aus allen diefen Elementen eine X 
von Bizarrerie und mienfchenfeindlichen Unmuthes entwidelte, ohn 
daß die alten’ Elemente von Guͤte und Begeifterung für dad Groß 
und Edle ꝛc. ihre Selbfiftändigfeit ganz aufgaben. 

Es ift betruͤbend, am Ende der Laufbahn großer Männer h J 
zwei Erſcheinungen wahrnehmen zu muͤſſen, die das Gefuͤhl de 
Verehrung und Bewunderung für diefelben fehr zu mindern geeign 
find. Oft finden wir den in der Jugend fühn Anftrengenden, M 
die angebornen Bande des Geiftes, wie ‘die auferlegten Luk 
menſchlicher Willkuͤr freudigen Muthes zu durchbrechen gedat 
im: hoͤhern Alter freiwillig ſich beugend unter das Joch willkuͤhche 
Satzungen, die man theils fuͤr die goͤttliche ausgibt, theils zu ji 
ben umzuftempeln gedenkt. Wir finden den frühern muthigen Kin 
pfet gegen die Defpotie des Aberglaubens und ber ‘äußern Gewalt 
der ſich jetzt einhimmeln laͤßt, fei es in einer bbhetu Sphaͤre des 
politiſchen Lebens oder des myſtiſchen Scheinlebeiig;” alif der an⸗ 
dern Seite finden wir wieder Maͤnner, die von fruͤher Juͤgend at 
das, was ſie als groß und gut etkannt, mir: aller Macht ihres Gi 
ſtes und der ihnen gewordenen Stellung auszuführen ſich beſtrebten— 
die den Schmerz der Menfchheit und die Laft der fie beengend! 
Seffeln mitempfanden, und, Freiheit und Freudigkgit unter ihnen } 
befeftigen gedachten, dieſe Männer finden wir oft dem Ziele ihr 
Lebens von verfehltem Lebenszwede fprechend, alle die. Waffen ihred 
Geiftes nicht mehr gegen die Unterdruͤcker, föndern gegen’ die unter 
drückte Menfchheit felbft kehrend, die keines beſſern Looſes wert) 
fei. Ser’ es tun, daß das warme Herz vor dem Eishauche des 
Lebens erftarrt, ‘fei 8’ daß bittere Erfahrungen am Siege des 
ten verzweifeln machten, fei e8/,' daß’ das Streben ſolcher Männtl, 
oft ohne ihr Wiffen, fein Ziel erreicht, und einer neuen, ihnen frem⸗ 
ver, Bewegung Platz machen mußte, oder ſei es endlich, daß «lit 
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Gelbfigefälligkeit, die die Menfchhett deßhalb geringſchaͤtzt, meil fie 
ſich nicht nach den individuellen Weberzeugungen eines Einzelnen for— 
men läßt, — der Grund folher Umwandlung des Charakters ift die 
Zhatfache, daß wir die greifen Heroen der Gefchichte fo oft als 
Menfchenverrächter wiederfinden, bleibt für den, der an wenig Groſ— 
ſes und Gutes glaubt, eine betrübende Erfahrung. Auch bei Fries 
drich finden wir, namentlich in der legten Periode, jene Menfcyen: 
verachtung, wenn man gleich ſtets dabei bemerken muß, daß die 
hohen Eigenfchaften feiner innerften Natur Feineswegs dadurch ganz 
derdrangt wurden, fondern auch in diefer Periode fein Wirken für 
das Wohl feiner Unterthyanen in ununterbrochener Fortdauer blieb. 
Dennoc gab Friedrich feine übeln Begriffe von der Moralitaͤt der 
meiften Menfchen nicht felten zu erfennen. Durch feine Jugend: 
erfahrungen, und durch feine Bemerfungen als vorfichtiger Regent, 
glaubte er fich zu der Ueberzeugung berechtigt, daß niedrige Leiden: 
ſchaften und grobe Selbſtſucht, die Haupttriebfedern menſchlicher 
Handlungen feien, und daß der Eine nur mehr, der Andere minder die 
grellen Zarben feiner Handlungen zu uͤbertuͤnchen verftehe. Von 
diefen Grundfägen geleitet, und durch feine Negierungsweife ge 
wöhnt, alle und jede Fndividualität im Staatsleben zu erdruͤcken, 
beurtheilte er dann die Menſchen meiſt nach den Staͤnden, denen ſie 
angehörten, und glaubte fie der Laſter, zu denen ihr Stand fie vers 
leiten konnte, meift auch theilhaftig. Nur für den Militärftaud 
hatte er ein guͤnſtiges Vorurtheil: nicht ald ob er diefen Stand 
der Lafter weniger fähig glaubte, fondern weil er denfelden naher 
fannte, und ihm alfo zur Berichtigung feines allgemeinen Borur 
theild mehr Gelegenheit gegeben wurde; rheils wollte er auch durch 
perfönliche Auszeichnung diefen Stand, der die Hauptftüße feines 
Staates bildet, heben. Friedrich wollte ed ſtets nur als Ausnahme 
gelteh laſſen, wenn er von jemanden erfuhr, daß er den Verfuͤh⸗ 
rungen ſeines Standes widerſtanden habe, ein Vorurtheil, das am 
wenigſten des freien Denkens Friedrich wuͤrdig fein konnte⸗ das je⸗ 
doch — einzelne Härten und Verlegungen abgerechnet — wenig 
Einfluß auf feine Regierungsweiſe hatte. "" 

Nach den Vorgange des Helvetius — der in feinem Buche 
„über den Geift““ den Selbftfuchrögeift feiner Zeit confequent zu dem 
Geifte der Menfhheit machen wollte — hatte Friedrich) im Jahre 
1770 einen Verſuch, „die Eelbftliebe als ein Princip ver Moral“ 
feftzuftellen, ausgearbeiter. Als er diefe Abhandlung an d'Alembert 
ſchickte, fchrieh er den 4, Januar 1770: „Statt Kinder zu liefern 
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liefere ich ſchlechte Abhandlungen fuͤr die Akademie, wovon Ci 
bier Probe fehen. In der Hauptfache glaube ich, werden Sie zin, 
lic meiner Meinung ſein. Ich folge meinen Ideen, und glaub 
fie darnach berechnet zu haben, wie fie zum Wohl der Meniäki 
beitragen, und wie unfre Priefter zu deren Annahme überrebet mi 
den konnen. Sch fehe mic gendthigt, diefe zu fchonen; wenn u 
das Gute, bewirkt wird, was liegt daran, durch welde Mittel ma 
ed. befdrdert ? — Ein ebenfalls von Friedrich abgefaßtes „ehrt 
für den jungen Adel,“ ‚worin neben dem Princip ber Selbfilich, 
noch), die gefhichtlichen Erinnerungen, als befondere Motive zu gutz 
Handlungen gebraucht. werden, verfäumt es in gleicher Meile, \i 
reine abftracte Selbft von der ‚Perfon und. ihren. Zufäligkeiten (6 
fer, zu ſondern. Indem nun aber fo der Egoismus die Triehfir 
aller Handlungen, und die Moral zum bloßen Ergebniß der (u 
venienz gebracht wurde, mußte jede höhere Lebens: und MWeltauli 
verfhwinden, und eine dde und klaͤgliche Stimmung fi‘ der ® 
Fenner diefer Lehre bemeiftern. ‚Mit diefem Selbftliebeprogekte altı- 
obgleich man zu Friedrichs, Ehre fagen muß, daß er feinem au 
ſtellten Grundfage nicht ſtets treu blieb — und mit dem Gun— 
nur. ſtets deu Zweck im Auge zu behalten, weniger befimmt 
die Mittel und Motive zu demjelben, fteht eine Seite im gun 
Charakter in Verbindung, die am meiften Schatten auf allkı 

wirft. ‚Friedrich hatte ſchon frühe das Talent befeffen, die WW 
thuͤmliche Tüchtigfeit eines ‚Jeden, der, in feinem näheren Um 
war, genau zu erkennen. ‚Shm war es daher meift nur bau} 
thun, die Seite, von der aus er einen Jeden nach ſeiner Beil h 
utzen konnte, zu beachten, unbeluͤmmert um die andern Sim 
Friebfebern in bemfelben. Bet Voltaire geftand er fpäter ſh 
daß er, es mit ihm nur darauf anlegte, um fich durch ihn e 
geiſtreiche ‚Unterhaltung zu erwerben. Bei vielen anderk, Mi 
er. dieß ‚nicht ausſprach, mochte er dennod) wohl im gleichem u 
ſein. Dadurch, aber, daß er die moralifche Seite des Mena" 
ben, Hintergrund ſtellte, ‚beraubte er ihn feines eigentlichen 3 

machte ihm fich zur Maſchine, Dusch) Die er. blog das NügldT 
zweckte, gleichviel wie und von mem es geſchehe. So ‚rim 
für. allgemeine Zwecke — wie wir, oben ausgeführt — eine! 

Stellung der Menſchen gegeneinander fein mag, wo das G 
mehr von dem bloßen inneren Triebe der Menfchen abhängen" 
foudern wo es als äußere Nöthigung, fei es durch aug ade | 
Nüslipkeit oder Geſetz, erfheint, fo verliert. doch dadurch de * 
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haͤltniß des einzelnen. Meuſchen gegenüber. von dem andern, dadurch 
alle edlere und tiefere Bedeutung. — ‚Wenn; Sriedrich von, ‚feinen 
Unterthauen fagtes „Sie mögen ekfomnieey,. was fie wollen, wenn 
fie, nur bezahlen,“ fo fprach er damit ſowohl ein unlauteres Be⸗ 
wußtſein ſeiner Herrſchermacht, als auch eine unedle Verachtung der 
Menſchen aus, da. die oͤffentliche Meinung wohl noch mehr, ald das 
bloße: öffentliche Wohl; zu beruͤckſi chtigen iſt. Den 26. März 1775 
ſchreibt er an Voltaive, „Ich ‚habe die fi eben Dialoge (über bie 
Theilung Polens). geleſen, und habe. fehr. dabei gelacht; . bin, und 
wieder. . find Grobheiten und abgeſchmackte Plattituͤden darin; aber 
auch wirklich witzige Eiufaͤlle. Uebrigens werde ich mich mit die— 
ſen Sykophanten in keinen Federkrieg einlaſſen; man muß fi ch nach 
dem richten, was der Cardinal Mazarin ſagte: „Mögen, die Frans 
zoſen doch ‚fiegen, wenn. fie uns nur fchalten laſſen.“ 

Ein Hauptgrund ‚aber, ‚m warum Friedrichs Bizarrerie und eigens 
williges, Mißtrauen -fich, gegen: das Ende ſeines Lebens oͤfter und 
ſchroffer herausſtellteu, iſt der Mangel an allem Familienleben. 
Der während des fiebenjährigen. Krieges; erfolgte Tod feiner Schwes 
fer, der Markgräfin, von ‚Baireuth,, ‚hatte, ihn mit. tiefer Traugr ers 
fuͤllt, ſehr betruͤbte ihn nun der. Tod, des jungen. Prinzen ‚Heinrich 
Kark, ‚welcher der Sohn feines. älteften Bruders Auguft, Wilpelm 
war. Die gluͤcklichen Anlagen. dieſes Prinzen hatten ihm, beſondere 
Neigung: erworben, deſto ſchmerzlicher empfand. nun d er, König bey 
feühzeitigen Tod ‚gings hoffnungsvollen Prinzen, wie er hieß, auch 
in einer auf ihn abgefaßten Lobrede, bie er in, der Academie vonie⸗ 
ſen ließ, ausſprach. Von ſeiner Gemahlin icbie Friedrich ſtets gam 
entfernt, (much. Fam dieſe, ſo lange er lebte, nie nad Sans „Ponci, 
Mit ‚feinen. Gejchwiftere; lebte er. nur wenig zuſammen, und, befoms 
ders machten die frühen Ausſchweifungen De; thrgufolgers ihm 
denfelben zuwider. Traulicher Briefwechſel ‚mit, entfernten⸗ und 

geiſtreiche Unterhaltung mit; anwefenden Gleichdeufenden, ‚mochte. we⸗ 
nig Erſatz bieten fuͤr dag eutbehrte Familiengluͤck. Freundſchaft in 
der wahren und yvollen Bedeutung des Worts konnte. und wollte fi ſich 
Friedrich nicht geſtalten, weil er dieß ſeiner Regentenpflicht zuwider 
glaubte, da ihn die, Geſchichte belehren mochte. daß gerade die, uns 
belaufchten Augenblide; der ruͤckſichtsloſen Hingebung und Entaͤuße⸗ 
rung ‚feinen ſelbſt oft von, Guͤnſtlingen benuͤtzt wurden, um den Mes 
genten gewiſſe beliebige Eindruͤcke beizubringen., ‚Eine tete Sorgfalt 
aber folltg ‚ihm gegen ſolche wahren und. ein innigeres freundſchaft⸗ 
liched Verhältniß unmöglich machen. Jen⸗ Sorgfalt aber mußte aus 


feinem Mißtrauen gegen die Menſchen und Ara’ Weftrebungen nit 
wendig entftehen. Nur durch flete Arbeitſamkeit für feinen Etui 
and fürdas Wiffen Ponnte er feinen Geift in Gleichmuth und Heiterki 
erhalten. „Vielleicht — fchreibt er den 7.Sept. 1776 an Voltaire — gi 
es Leute in der Melt, denen ich zu lange lebe, und die meine Gefundiri 
deshalb verleumden, weil fie glauben, wenn fie viel davon red 
fo Fonnte ich den gefährlichen Sprung wohl fo geſchwind madın, 
ald fie es winfchen. Ludwig XIV. und XV. ermuͤdeten durch ir 
Lange Negierung die Geduld der Franzoſen. Ich ftehe nur 36 Jahr 
am Ruder; vielleicht brauche ich, wie ſie, das Privilegium zum 
ben, und ich bin nicht gefällig genug, dann aufzubreden, nm 
man meiner überdrijfig ift. Die Methode, mich nicht zu [dem 
habe ich noch, wie fonft. Fe mehr man fid) in Acht nimmt, vi 
empfindlicher und ſchwaͤcher wird der Körper. Mein Gtam w 
langt Arbeit und Thätigkeit; mein Körper und mein Geift bew 
ſich unter ihre Pflicht. Daß ich lebe, iſt nicht nothwendig, mi 
aber, daß ich thaͤtig bin. Dabei habe ich mich ſtets wohl brfe 
den. Indeß fchreibe- ich diefe Methode Niemanden- vor, um! 
gnuͤge mich damit, ſie fuͤr mich zu befolgen.““ — Zn dem it 
‚regen Leben Friedrichs waren wenig Veraͤnderumgen -borgm 
ſelbſt Krankyeiten konnten ihn wenig hindern, feine Beruf" 
gu etffilken. —Da er’ die Vorderzaͤhne verlor ,- mußte. er du hie 
tenfpiel aufgebeü! Ling feinen Hunden hatte Friedrich fortuhun 
die 'größfe Freude, und widmete ihnen die genauefte Sorgfalt un 
pflege. Ein fepmergtüch bizarrer Zug iſt es, daß er nicht Mei 
feinen! Ahnen, ſondetn! neben ſeinen Hunden begraben fein welt 
an’ hat aber eitie ſolche Verewigung feiner Menſchenverachtung " 
Rech unterlaſſen. 2Alsudet König einſt in einer Unterredung n 
dem befäntiten Aeſthetiker Sülzer fragte, wie es mit den inter I" 
her Leitung fehenden Schulen gehe antivortere dieſet: Geil" 
indn. auf!" Roüſſeaus Grundfatz daß "der: · Menſch son’ Natit e 
fi, "Fortgebäirt’ Habe, fauge es an beſſer zu gehen. N, Ach, me 
fieber Sulzet Aheiwiederte Friedilch·u⸗ Sie kennen die verfluch 
Race, zu "der wir gehören, hidjr genug. voniadlan "D 

Als Äh ErHätungsgeind fir ſolche ¶ Meuſchenverachlun ri; 
hier noch angefuͤhrt werden Friedrich⸗ in der That ſich 
den wohlgemeinteſten Einrichtungen und Geſetzen fuͤrchtbar geun⸗ 
ſah. Die’ Beftenerung ’frenider Waareu hatte den Betrüg, die hir 
Beſoldung der Menge Beamten hatte vielfach Treuloſigkeit nt 
Die erleichterren Eheſcheldungen, die milderu Geſetze gegen Unlen ai 
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heit ꝛe. hatten vielfaches Uebel nach fi gezogen. Als ihm Gare 
mer ein Edit zur Beſchraͤnkung der fich ſtets mehrenden Ehefcheis 
Dungen vorlegte, fagte Friedrich: „Gern gebe ich einen Finger mets 
ner Hand, wenn ich die Sitten wieder fo rein machen fünnte, wie 
fie unter meinem Vater. gewefen find.“ — Wenn fih dann fein 
Unmuth gegen dad Verderbniß der Zeit, ald man doch zu allen Zeis 
ten mehr oder minder empfunden haben wollte, Behrte, mochte er 
ſich wohl gerechtfertigt glauben. 

Aber die fo oft berührte Menſchenverachtung Friedrichs hatte, wie 
fhon bemerkt, die edleren Zuge feines Charakters Feineswegs ganz 
in den Hintergrund geftellt. Unzählige, wahrhaft große Handluns 
gen bezeichnen feinen Lebensgang bis zu feinem Ende, ein wahrhaft 
Pindliches Gemüch erfüllte ihn, wenn er fo oft den Bedrüdten Schutz 
und Hilfe, dem Verarmten ein Nerter in der Roth wurde. — Ein 
ſchoͤner Zug ift die liebevolle Behandlung feiner alten Kriegögefährs 
ten. Der tapfere Reitergeneral Seidlig, der den 7. November 
1773 ftarb, hatte zwar durch feinen unbeugfamen, vitterlichen Ges 
radfina fi) mit dem Könige eutzweit, und ftarb auf feinem Lands 
gute. Fouqu dagegen erhielt bid an feinen Tod (1774), die anfs 
merffamften Beweife von Friedrichs Achtung und Geueigtheit. Der 
tapfere Ziethen (der den 26. Januar 1756 ftarb), wurde durd) 
die fchmeichelhafteften Briefe Friedrich8 erfreut, und ſtets von ihm 
mit der huldvollften Aufmerkſamkeit behandelt *). — Gleiche Ach⸗ 
tung und Dankbarkeit bewies Friedrich nod) vielen andern verdiens 

ten Kriegshelden und andern Lebensgefährten. 

Auch fremde Bekannte und verdiente Männer wußte Friedrich 
durch fein geiftreiched und liebevolled Geſpraͤch, wie durch hilfreiche 
Unterftägung für fi zu gewinnen. Des ältere Graf Segür ſchil— 
dert einen Beſuch bei Friedrich folgendermaßen: „Mit lebendiger 
Neugierde betrachtete ich diefen Mann, der, groß von Genie, Hein 
von Statur, gekruͤmmt und gleichjam unter der Laft feiner Lorbeeren 
und feiner langen Mühen gebeugt war. Sein blauer Rod, abges 


*) Als der s5jährige Biethen den 35. December 1784 in dem Parolefaale 
auf dem Schloſſe erfhien, umarmte ihn Friedrid), ließ ihm einen Stuhl 
bringen und fagte: „Mein lieber alter Papa Biethen, fe er ſich doch,“ 
ein Benehmen, wodurch Friedrich ſich die Verehrung aller Anweſenden 
erwerben mußte- — Einft fchlief der greife Held an des Königs Tafel 
ein: „Laßt ihn fchlafen — fagte Friedrich — des has lange genug für 
und gewacht.“ — 
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nutzt wie fein Kdrper, feine mit Siämipftabaf bedeckte Mefte bil 
deren ein feltfames und doch imponirendes Ganze. An, dem Feuer 
feiner Blicke erkannte man, daß er nicht gealtert hatte. Ungeachte 
er ſich wie ein Invalide hielt, fühlte man doch, daß er fi nd 
wie ein junger Soldat ſchlagen koͤnne; trotz feines kleinen Wudit 
erblickte ihm der Geiſt doch größer, als alle andere Menſchen. — 
Wenn man einigermaßen an den Umgang mit der großen Welt ge 
wöhnt, einige Erhabenheit im Denken hät, kanun man ohne alt 
Berlegenheit mit einem Könige ſprechen; einem großen Mann nah 
man fich nicht ohne Zucht. Friedrich war übrigens in feinem Pr 
patleben genuͤgſam, ungleich, ziemlich launenhaft, vorgefaßten Mi 
nungen zugaͤnglich, haͤufig ſpottiſch, oft epigrammatiſch gegen di 
Franzoſen, ſehr angenehm für den Reiſenden, den er beguͤuſtig— 
wollte, auf eine boshafte Weiſe pikant für den, gegen den er ein 
genommen war, oder für Die, welche, ohne es zu wiffen, den Dir 
ment, ſich ihm zu nähern, ſchlecht gewählt hatten. Mir war 
glädlicherweife die Umftände günftig.‘“ — Die Schöpfer und Bil 
ner einer neuen Zeit ſuchten Friedrichs 'perfonlichen Umgang, du 
wohl erkennen mochten, vom welcher Bedeutung ein König fir 
Freiheit gewefen fei, der felbft für die Erleuchtung und AYufkkug 
arbeitend, dem genialen Männern gleichen Strebens durch dad In 
fehen feiner Stellung einen vielfach bedeutenderen Einfluß in de 
gefammten cultivirten Wels verfhafft hatte. j 

In fteter und lebhafter Anregung blieb jedoch Friedrich durd der 
ununterbrochenen Briefwechſel mit d’Alembert, den er als feinen Auaxuo 
gotas, und Voltaire, den er ſtets als den gluͤcklichen Einftedler bon 
Ferney pried. Viel und oft benachrichtigen ſich die alternden Freund 
der Wiffenfchaft über Förperliche Leiden, und ermahnen fi gg!" 
feitig zum Stoicismus; dann aber verbreitet ſich ihre fchriftlid 
Unterhaltung über alle Tragen des Tages und der Ewigkeit. gr 
drih, um feine Grundfäge mit feinen Handlungen zu perfähneh, 
“ mußte fi) ald von der Heilfamkeir der reinen Monarchie durchdrun⸗ 
gen, darſtellen. Mit Unwillen und Mipbehagen mußte er daher bie 
Richtung der von ihm fo fehr begünftigten Oppofitions „ Literatuf 
bemerken, die die Grundfeften des damaligen politiſchen Syſten 
zu erſchuͤttern drohten. Wo das Bewußtfein der Menfchenmit 
der Selbftftändigfeit und Freiheit erwachte, mußten diejenigen, ! 
ſich ald willenlofes Werkzeug der Willkuͤhr eines Monarden Hr 
ben, zuerft die volle Verachtung treffen. Daß die ermorbenen Heet 
„gedungene Henker,“ ihre Anführer, „Räuberhäuptlinge“ genannt 
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wurden, mußte bei’ Friedrich wohl noch anderes als die bloße Vers 
ſdhnung folder Tiraden, wie er es nannte, erzeugen. Zwar var 
Friedrich der Sache ber Freiheit nie, auch wenn er fein Syſtem da⸗ 
durch angegriffen ſehen mochte, wahrhaft entgegen; immer aber 
glaubte er, daß die Menſchheit zu einer politiſchen Emancipation 
noch nicht faͤhig ſei, bevor ſie ſi ch von dem Joche des Aberglaubens 
befreit haͤtte; daß dieſes aber nur gleichzeitig, und das eine aus 
dem andern entftehen könne, ‘wollte er nicht zugeben. — Es mag 
Daher von Intereſſe fein, Friedrichs Anfichten über die Begebenheis 
ten, die am Vorabende der großen Revolution in Frankreich ſich ers 
eigneten, zu hdren. Ludwig XVI. mußte dem Geifte der Zeit, der 
in Nordamerifa fo ruhmvoll gefiegt, nun auc im Frankreich wenigs 
ſtens infofern huldigen, daß er die anerfannt freifinnigen Männer, 
Tuͤrgot und Malesherbes, in das Minifteriuni berief. Journale und 
Bücher verfündigten den Triumph der Philofophie und Humanität 
über Aberglauben und Defpotismus. Im Namen des Königs ers 
Flärte Türgot, daß die Salzfteuer, die Frohnden und Feudallaften 
verfhwinden, daß volle Handelöfreiheit ertheilt, Gewiffensfreiheit 
geftattet, und viele Klöfter aufgehoben werden follen ıc. Der Sieg 
der Freiheit und Humanität fchien nun unaufhaltfam "eingeleitet. 
Den 3. Auguft 1775 Fündige Voltaire dem Könige dieß Ereigniß 


; mit den Worten an: „Sehen Sie hier den Anfang einer großen 


Revolution.“ Hierauf antwortete Friedrid) den 13. Auguft: 

„Ich wuͤnſche Ihrer Nation Gluͤck, daß Ludwig XVI. feine Minis 
fter fo gut gewählt hat. Die Nationen, fagte einer im Alterthum, 
find nur dann glüdlich, wenn die Weifen Könige find. Sind Ihre 
Minifter zwar nicht ganz und gar Könige, fo haben fie doch eben 
fo viel Anfehen. Ludwig XVI. hat die beiten Abfichten von der 
Welt, aber vor nichts muß man fi mehr fürchten, als vor jener 
Peſt der Höfe, die ihn zu verderben fuchen wird. Er ift fehr jung, 
und kennt die mannigfache Lift und feinen Kunftgriffe nicht, weldye 
die Hofleute anwenden werden, um ihn nach ihrer Willtühr zu len— 
fen, damit fie ihren Eigennuß, ihren Haß oder ihre Ehrfucht bes 
friedigen können. Won feiner Kindheit an ift er in der Schule der 
Fanatifer und Schwachkoͤpfe gewefen, und es fteht daher zu befürchs 
ten, er werde nicht Eutjchloffenheit genug haben, das mit eigenen 
Augen zu prüfen, was man ihn anberen gelehrt hat.“ — Den 8, 
September. — „Ich kenne die Herren Tuͤrgot und Maleöherbes 
nicht; find fie wahre Philofophen, fo ftehen fie an ihrem Plage. 
Zu Staarögefchäften brauche man weder Vorurtheile noch Leidens 
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fhaften; die einzige, die, man haben darf, iſt Die. Liebe zum allge 
meinen Beten. So dachte Marc Aurel, und fo muß jeder Monard 
denken, der feine Pflicht erfüllen will. Ihr junger König wird vu 
einem fehr flürmifchen Meere hin und ber geworfen. Er bedarf de 
Energie und des Geiftes, um ſich ein durchdachtes Syſtem zu a 
werfen und daffelbe zu behaupten. Maurepas ift vom Jahren is 
laftet, und wird bald einen Nachfolger erhalten. Man muß abuı 
ten, auf wen daun die Wahl Ihres Monarchen fallen, und ob it 
alte Sprichwort fich bewähren wird: Wie der Mann, fo der Freund.“- 
Ihrem Vorgänger Bayle und Ihnen gebührt ohne Zweifel die Eh 
daß die gegenwärtige Revolution in der Denkungsart der Meujk 
bewirkt worden ift. Uber offen geftanden, fehlt noch Etwas u 
ihrer Vollftändigkeit: die Ftrommlinge haben ihren Anhang w 
man wird fie nur durch überlegene Macht befiegen. Die Negier 
muß das Urtheil fällen, aufgeflärte Minifter koͤnnen viel dazu Ki 
tragen; aber doch ift der Wille des Souveraind unumgänglich nit 
Gewiß wird es mit der Zeit dahin gekommen, aber weder Sie ı 
ich werden diefe fo fehr gewuͤnſchte Begebenheit erleben.“ — Ju 
Briefe vom 30. April 1776 urtheilt Friedrich ald König, un? 
bart dabei, daß er der conftitutionelen Monarchie zugerhan gut 
wäre, wenn er ihre Vorzüge beffer gekannt, und wenn ihn mit“ 
gewiffe Menfchenverahtung an einer folhen Erkenntniß gem" 
hätte. — „Ludwig XVI. — ſchreibt er — erregt meine Aufn) 
famteit fehr. — Das, Parlament hätte feinem Monarchen, ſtatt ihn 
laͤcherliche Gegenvorſtellungen zu machen, vielmehr für feine Ei 
Beifall geben follen. Aber es beftcht aus Menſchen, und die Ur 
zulänglichkeit unferer Vorziige iſt bei den Berathungen ganzer DW 
fammlungen noch fichtbarer, ald in den Entſchluͤſſen einzelner gu 
fonen. (2) Wenn das Menſchengeſchlecht nicht überhaupt Alles m 
brauchte, gäbe es Feine beffere Einrichtung, als eine Verſammlu 
die das Recht hat, den Megenten über Unbilligkeiten, die many 
begehen im Begriffe ift, Vorftellungen zu machen. In Frankrei⸗ 
ſieht man, wie wenig dieſe Verſammlung an das Wohl des Ei 
red denkt. Tuͤrgot har in den Papieren feiner Vorgänger fogar de 
Verzeichniß der Summen gefunden, die Ludwig AV. aufmen! 
mußte, um feine Parlamentöräthe zu beftechen, damit gewiſſe eilt 
eingetragen würden. Da Ihre Landsleute von der Auglomanlt We 
fallen find, fo haben fie den Engländern auch in dem Tadelnsinlt 
digften, was bei ihnen flattfinder, in der Beſtechbarkeit nachgt 
ahnt.“ — Als aber Tuͤrgot und Malesherbes durch Hoftabal' 
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aus dem Minifterium verdrängt wurden, und man, durch Aufrechthaltung 
Der mittelalterigen Barbarei, mitden in die Nation eingedrungenen Ideen 
Der Zeit und ihren Mortführern im’ immer fchneidenderen Wider: 
ſpruch gerieth, fchrieb Friedrich den 10. Zuli 1776 an Voltaire: 
Mir Haben hier aud) erfahren, daß einige franzöfifche Minifter ent: 
Lafien worden find, und ich wundre mic) Feineswegs darüber. Ich 
ftelle_ mir Ludwig XVI. als ein. junges Lamm vor, welches von 
alten Wölfen umgeben if. Er ift fehr glücflich, wenn er ihnen ents 
geht. In Frankreich wuͤrde felbft ein Mann, der fchon alle Uebung 
in der NRegierungsfunft befäße, -viel zu fehaffen haben; man würde 
ihn belauern, ihn durch Hinterliftige Winkelzuͤge verführen und zu 
falfhen Schritten verleiten laffen. Es iſt alfo ganz natürlich, daß 
ein junger Monarch ohne Erfahrung fi) von dem Strome der Kas 
balen und Intriguen fortreißen läßt. ‚Dennoch aber glaube ich nicht, 
daß Voltaire's Vaterland im unferer Zeit wieder das Aſyl und der 
letzte Zujluchtsort des Aberglaubens werden, wird. Man bat in 
Frankreich zu viel Kenntniffe und zu viel. Geift, ald daß die Geiſt— 
. lichkeit mit ihrer aberglaubifchen Barbarei ſolche Abfcheulichkeiten 
‚ follte begehen koͤnnen, wie in den vergangenen Zeiten fo fehr häufig 
‚ fkattgefunden haben. Herkules bezwang den Nemäifchen Löwen, 
‚und ein ftarfer Kämpfer, Voltaire mit Namen, trat. die Hyder des 
Fanatiömus unter feinen Fuß. Taͤglich entwicelt ſich in unferm 
Europa die. Vernunft ftärker, und felbft die ftupideften Länder em⸗ 
pfinden ihre Erjchätterungen. Nur Polen nehme ich. hiervon aus, 
die andern Staaten fihamen fich der Albernheiten, wozu der Irr— 
thum die ehemaligen Einwohner hingeriffen hatte. Defterreih, Weſt⸗ 
phalen, ſelbſt Baiern, fuchen einige Lichtftraplen auf fich hinzulei— 
ten. Sie und Ihre Werfe haben diefe Revolution in den Köpfen 
bewirkt. Der Mauerbrecher des wahren Witzes hat die Bollwerte 
des Aberglaubens, die Bayles gute Dialektik nicht niedereißen fonnte, 
eingeflürzt. Genießen Sie Ihres Triumphes.“ 

Einen großen Theil diefes Triumphes darf man aber gewiß aud) 
Friedrichs Verdienften zufchreiben, da fowohl feine eigenen Schrif— 
ten, mehr aber noch die bis jeßt ungewöhnliche Art, wie er als Koͤ⸗ 
nig die Männer von Genie behandelte, dem Geiſte freier und unge— 
binderter Forfhung und Aufklärung die Bahn gebrochen. 

Der unermüdliche und vielumfafjende Geift Friedrichs war durch 
Kränklichkeit und Mißgeſchick mannigfacher Art. keineswegs niebers 
gehalten, fowie durch die gehäuften Berufsgefhäfte im Junern wie 
in den ‚äußern Staatöverhältnifien noch nicht. genugfam beſchaͤftigt. 
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Die häufige Lectuͤre der neueften wie der Altern Erzeugniffe der Kite: 
ratur erhielten bei ihm eine ftete Frifche und ein zum Kampfe berei— 
ter Sinn. Die Polemik Friedrichs, wenn auch im Einzelnem jebt 
gegen das neue Streben und für das reinmonardifche Princip, war 
an und für fih fchon eine Erfheinung, die dem Geifte der Zeit bulk 
digte, ed mußte ſchon ald ein halber Eieg betrachtet werden, daf 
ein König, nicht auf die Macht feiner Bajonette trogend, fondern 
frei und alles koͤniglichen Anfehens entkleidet, ſich hinauswagte auf 
den Kampfplag der Leberzeugungen,, dort mit allen Waffen dee 
Geiftes den Sieg für ſich zu erfechten; denn nur wo jedem der 
Kampf für feine Sache geftatter ift, darf man den endlichen Sieg 
des Guten hoffen. — Auch in diefer Periode find ed zuerſt wieder 
hiftorifche Schriften, denen Friedrich feine Mufe widmete. Die mehr 
erwähnte „Geſchichte des fiebenjährigen Krieges“ wurde im den er 
ften Jahren nady dem Hubertsburger Frieden vollendet. „Ich hatte 
das Gemälde der zwei Kriege entworfen — beginnt die Vorrede — 
welche wir in Schlefien und Böhmen geführt haben; es war das 

Merk eines Juͤnglings, und eine Folge jener Schreibfucht, weldr 

in Europa eine Art von anſteckender Krankheit geworden iſt. Exit 

dem Frieden des Jahres 1746 hatte ich der Geſchichte entfagt, denn 

die politifchen Streitigkeiten, wenn fie zu keinem Endzwecke führen, 

verdienen eben fo wenig Aufmerkſamkeit, ald die Heinen Zaͤnkereien 

der Gefellfchaft, und einige Züge von der innern Verwaltung eine 
Staats liefern noch nicht hinlänglich Stoff zu einer Gefchichte. Abe 
der Krieg, welcher im Jahre 1756 ausbrach, änderte meinen Ent: 
ſchluß. Er war mit fo viel Kunft und Kift vorbereitet worden, und 
die Anzahl der Feinde, welche in demfelben gegen und fochten, wat 
der preußifchen Macht fo überlegen, daß mir ein fo wichtiger Gr 
genftand des Andenkens der Nachwelt wohl werth ſchien. Ju die 
fer Abſicht fette ic dem Ende eines jeden Feldzugs die Nachrichen 
von den Begebenheiten auf, welche in demfelben vorgefallen waren, 
und die mir noch frifch im Andenken lebten. Da aber diefe Krie 
geöthaten fehr genau mit der Politit verbunden waren, fah ich mid 
gendtsigt, auch auf diefe meinen Plan auszudehnen. Zwei Haupt⸗ 
gegenftände bezweckte ich mit diefem Werke, erftens, der Nachwelt 

in deutlichen Beweifen darzulegen, daß es nicht von mir abhing, 

diefen Krieg zu vermeiden, und daß die Ehre und das Wohl des 

Staates mich verhindert haben, unter andern Bedingungen, als un: 
ter welchen derfelbe zu Stande gebracht‘ wurde, einen Frieden zu 
-fchließen ; zweitens, wollte ich alle Kriegsbegebenheiten To deutlich 
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und genau ald möglich darftellen, um eine- authentifche Nachricht 
zu liefern, weldye vortheilhafte oder nachtheilige Lagen fich in den 
Provinzen finden, in welchen der Krieg ſtets wird geführt werden, 
wenn dad Haus Brandenburg mit dem Haufe Defterreich Zwiſtig⸗ 
keiten auszugleihen haben wird.“ Nachdem er nun den Gebraud) 
feines Werkes für Kriegskundige auseinandergefegt, und von ſkla⸗ 
vifher Nachahmung früherer Werfuche abraͤth, „da nie zwei Mens 
ſchen fic) in einer völlig gleichen Lage befunden,‘ fagt er: „Ich habe 
ed mir zum Geſetze gemacht, gewiffenhaft der Mahrheit treu zu 
bleiben, und unparteiifch zu fein; denn Unwille und Haß bei einem 
Schrififteller belehrten Niemanden; es ift Schwachheit und felbft 
Seigheit, wenn man von feinen Feinden nichts Gutes fprechen, und 
ihnen die verdiente Gerechtigkeit nicht widerfahren Iaffen mag. Habe 
ic) gegen meinen Willen mich von diefer felbftgegebenen Vorfchrift 
entfernt, fo wird ed die Nachwelt verzeihen, und mich, wo ich Tas 
del verdiene, verbefjern. Was ich zu dem Gefagten noch hinzufügen 
koͤnnte, wäre überflüffig, und vielleicht Fönnte ein Werk wie diefes, 
das nur von Wenigen gelefen zu werden beftimme ift, jeder Vorerin⸗ 
nerung entbehren.‘“ — Die- in der Erzählung der fiebenjährigen 
Kriegöbegebenheiten eingeflochtenen Anfichten und Schilderungen Fries 
drichs können den Charakter diefes Werkes genugfam darlegen. Im 
Ganzen aber vermiße man bier jene Srifhe und Lebendigkeit, die 
Friedrich in der Erzählung feiner erften Kriegsthaten darlegte. Man 
erzählt, einer von den Lieblingshunden Friedrich habe das vollftäns 
dige Manufeript zu diefem Werke vom Schreibtifche in dad Kamin 
geworfen, wodurch daffelbe großentheild verbrannte, Friedrich bearz 
beitete daffelbe zum zweitenmale, aber mit geringerer Sorgfalt und 
mit eilender Feder. ' 

Ein zweites, ungleich minder: wichtiges ‚hiftorifches Wert — wor: 
aus in dem Verlaufe diefes Werkes ebenfalld Bemerkungen entnoms 
men find — find die „Denkmwärdigkeiten feit. dem Hubertsburger 
Srieden, die die innere Verwaltung, die Theilung Polens und den 
bairifhen Erbfolgefrieg behandeln. Friedrich fchließt die Vorrede zu 
diefem, gleichfalls für die Nachwelt beftimmten Werke, worin er die 
darin behandelten Vorfälle ſummariſch zufammenfaßt, mit den 
Mortens „Sch habe in meinem Leben Niemanden. betrogen, viel 
weniger. werde ich. die Nachwelt betrügen.“ Mas. Friedrich hier er— 
zählt, ift meiſt hiftorifch treu, dennoch weiß er durch manche. allges 
mein gehaltene Bemerkungen über manche ne —— Eroͤrte⸗ 
rung hinweg zu ſchluͤpfen. 
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‚ Von größerer Bedeutung für die Bewegungen des Zeitgeifted fin 
jedoch Friedrichs philofophifche Schriften; wie: die Prüfung de 
Systeme de la nature, die Beurtheilung des Verſuches über d 
Vorurtheile, die durch ihn veranftalteten Auszüge aus Bayle's Di 
tionnaire, und aus Fleury's Kirchengefdichte; der Verſuch über ! 
Selbftliebe ꝛc. So mannigfacdhe und fo augenſcheinliche Irrthuͤm 
auch diefe Schriften enthalten mögen, fo oft auch die damalig 
franzdfifchen Philofophen den Weizen von dem Unfraut zu fonde 
vergaßen, und beide miteinander ausjäteten, fo Fam doch datur 
eine Bewegung in das erjtarrte Leben des Geiftes, deſſen Nukı 
ſchon jest unverkennbar war, zumal da ed dem gründlichen Ein 
der deutfchen Nation vorbehalten fchien, auch hier die Grenzen fi 
zuftellen. 

Mehr aber noch als Friedrichs eigne Schriften — die, wenn | 
auch die beinahe unglaublich vielfeitige Thaͤtigkeit feines Geiftes N 
Funden, dennoch oft der Genialicät ermangeln — wirkten die Edi 
ten der durch ihm zu großerer Bedeutſamkeit gehobenen Maͤum 
Boltaire war ganz der Geift der Zeit, den er nur auf eim f 
niale Weife auffaßte und ausſprach. Seine frivolen Echriften — 
gleichfalls aus dem damaligen Leben gegriffen. Die mittelalm 
Formen in Staat und Kirche waren in fih ſchon morſch um y" 
fallen, das Leben war aus ihnen gewichen, da trat Voltaire, m 
jenem fo feltenen gefunden Menfchenverftand, und jemer nod) [elt 
nern Gabe, diefen auf eine wirkſame Weife geltend zu machen, auf 
Voltaire hatte Geift genug, um das Ungdttliche zu zerftören, win 
auc) nicht den, um das Göttlihe zu erhalten, und die Zeitgenoft? 
von dem Drude erftorbener Formen belaftet, wendeten ſich freu 
dem kuͤhnen und geiftvollen Manne zu. Die „englifchen Briefe 
wurden dad Signal zu einer ganz neuen Literatur; alle gegen Di 
Alte ankämpfenden größern und Fleinern Geifter ſchloſſen ſich“ 
Voltaire an. Wie Friedrich in ein näheres Verhältniß zu Dolrait 
getreten war, fo fuchten auch die Czarin Catharina, viele deutſche 
Fürften und Fürftinnen mit Voltaire in Gorrefpondenz zu frei 
zumal da es fein Syſtem und feine Sinnesart wohl zulie, 
man Dinge verfpottete und verachtete, durch die man dad an 
ftetö gängelte, die aber auf der andern Seite wieder einen 
geben mochten, wodurch man ſich über die Tendenzen des —* 
ten blinden Haufeus auch geiſtig erhaben fühlen mochte. Bolralkt 
wirkte zunächft auf Aeſthetik und Religion. Seinen Skepticisnu 
trug er mit unuͤbertroffenem Scharfſiun und Witze vor, nicht it 
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fenschaftlicher Form als ein in fich abgefchloffenes Ganzes, er wirkte 
für das Leben und nicht fir die Schule, einzelne frappante Bemers 
Fungen über Leben und Treiben der Menfchen, die fich leichte im 
Gedaͤchtniſſe erhalten, fharften den Blick des Publikums und lehr: 
ten über dad Leben und feine Beziehung felbftjtändig urtheilen. Sein 
Genie, weniger mit Schdpferfraft ald mit leichter Ergreifung feiner 
Zeit begabt, fuchte feiner Zeit Fein höheres Moment unterzulegen, 
fondern das ihr in der That zu Grunde liegende vollkommen dars 
zulegen; Philofophie und Gefhichte wurden dazu angewendet, um 
dieß herauszuſtellen. Der überaus fruchtbare Geift Voltaire's vers 
fchaffte ihm fo während und nach dem fiebenjährigen Kriege eine 
Art Patriarchen Würde in der europäifchen Bildung. Was Bols 
taire für die Aeſthetik und Religion, das ward Montesquieu, 
unabhängig von den Machthabern der Zeit, für die Politif. — 
Unter den Schriftftellern, denen Friedrich theils zu einiger Bes 
deutung in der Lireratur und zu voruͤbergehendem Einfluffe auf die 
Geſellſchaft verhalf, oder denen er, bei den Verfolgungen, die fie in 
ihrem Baterlande erlitten, Schuß gewährte, müffen de Prades, 
La Baumelle, und La Mettrie, Darget, d'Argens und 
Helvetius noch genannt werden. Wie Friedrich, die Oppofitionds 
Literatur diefer Männer in Deutfchland begünftigte, fo daß die Neues 
rungdsSjdeen zuerft von Deutfchland nad) Frankreich Übergingen, und 
von dort aus wieder zu und kamen, ebenjo hatten fih in Paris, 
gegenüber von der retrograden Bewegung der Regierung, eine Art 
von Affoeiationen gebildet, die die neuen Beftrebungen in ſich cons 
centrirten und ausbildeten. Wie meift die Gefelfchaften in Alerans 
drien, fo erlangten nun einige Parifer Salons eine welthiftorifche 
Bedeutung. Wer irgend, auch in Deutſchland, Anfpruch auf Ge: 
ſchmack— und Bildung machen wollte, wallfahrtete nah Paris, um 
dort von Diderot, dD’Alembert und Andern das neue Evangelium pres 
digen zu hören, andere hielten fich Gorrefpondenten, um über SGeglis 
ches, was dort gemeinfchaftlich berathen und entworfen wurde, fowie 
über jede Schrift, die von dort ausging, baldigft Nachricht zu erhals 
ten. Die große „Encyklopädie“ vereinigte die Kräfte. aller der 
Feinde des Chriftenthums und der damaligen Weltlage überhaupt, 
fie follte die Bibel in der neuen Epoche der Weltbildung werden. 
Die Zefuiten fuchten zwar die ganze neue Literatur zu verderben 
und zu verbammen, aber nocdy ehe ihr Drden. auseinander gejprengt 
wurde, war dad Streben nad) Emancipation des Geifted im Volks⸗— 
leben erwacht. Voltaire's und Anderer Werke waren in saufendfacher 


Geſtalt, felbft mit Koftenaufwand, von ihren Freunden verbreitet 
worden, und hatten eine Bewegung, im Geifte der Nationen erzeugt, 
die nimmermehr aufzuhalten war. ; . _ Ä 

Friedrich muß unter den Befdrderern diefer. Literatur obenan ftehen, 
Nur drei Männer find ed, denen. er feine Beiſtimmung entzy, 
Diderot, Rouſſeau und Raynal, obgleich es die beiden er 
fien waren, die auf die Bildung Deutfchland’d den mächtigiten Ein 
fluß übten, der erfte feiner größern Popularität und Sentimentali 
tät, der zweite feines hohern idealen Strebend wegen, das dm 
deutfchen Volfögeifte mehr zufagte, Diderors breite Gefchwägigki 
über feinen troſt- und finulofen Atheismus -war Friedrich zuwitt, 
Raynal, der in feiner Gefchichte der ‚beiden Zudien Freiheit und hu— 
manität zum Princip gemacht, Rouſſeaus Ideen von einem Uns 
ftande der Menfchheit, fein erhabener Republifanismus und [ei 
ruͤckſichtsloſe Sprache gegen. jede VBevorrechtung eines Menldet 
mochten Friedrich nicht zufagen.. Ueberhaupt ftand Rouffeau ga 
vereinzelt da, gegenüber den Encyklopädiften. Zwar war er Aufunt 
mit ihnen zufammengetroffen, weil auch er eine neue Drdnung M 
Dinge an die Stelle der morfchen mittelalterigen, ſetzen wollt, iM 
bald mußte die Erkenntniß hervortreten, daß ihre beiderfeirige & 
firebungen auseinandergingen, denn für Rouffeau war die Zum 
' nicht bloßes Erzeugniß der Gefellfchaft, er glaubte und verkint 
eine ‚Ewigkeit der Tugend, und gewann ſich die Herzen Aller, Wi 
für die Freiheit begeiftert, fie mit dem Adel des menfchlichen Gt 
ſtes nicht erfaufen mochten. Rouſſeau, der Plato der neueren Zul 
der gerade Gegenfaß der EucyFlopädiften, da er, tolerant ıgegen IT 
thuͤmer, nur ‚intolerant gegen Laftet war, Rouffeau wirkte durch fer 
Schriften lange in der Familie auf Vereinfachung: und Veredlung, 
bevor er wie fpäter in der Revolution im Staatsleben wirkte. I 
Deutfchland namentlich bewirkten, Rouſſeau's Ideen vielfach Große 
und Gutes, während die Schriften der: Encyklopaͤdiſten in ih 
Weife zur Entladung von veralteteten Vorurtheilen und Formen a 
regten. Enropa war eine Nation geworden durch die Bewegung, 
die daflelbe,durchdrang, der; Weg zu einer freien Durchbildung wor 
erdffnet, die Neigungen und Zendenzen weltlicher und - geiflid 
Machthaber Fonnten die Verbreitung: des Lichts nicht nach Willi 
mehr lenken, oder gar ganz hindern. Wie dad Chriſtenthum den 
ganzen Zuftand und die innere Bildung: des finfenden roͤmiſchen 
Reichs umgewandelt ,; ſo haben die) von Frankreich ausgegangen! 
Lehren, auch wenn fie von den Deutfchen unigeſtaltet worden Mid 
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eine allgemeine Veränderung bewirkt, in deren Entwidlungsgange 
wir noch begriffen find. — — 

Man Harte ſich durch den unermuͤdeten Fortbau an dem neuen 
Spftenie allzuweit von den Meinungen der großen Menge entfernt. 
Es war nun ein fihwieriges Problem, wie die neuen Ideen jest in 
ihrem ganzen Umfange oder theilweife unter die Volksmenge einzus 
führen wären, ohne daß man eine Auflöfung aller beftehenden Ords 
Dung der Dinge zu befürchten habe. Für den vollftändigen Skepti⸗ 
cismus der Encyklopädiften und feine Confequenzen blıeb dieß die 
fchwierigfte Frage, da fie weder, wo man anfangen noch) wo man 
aufhdren kounte oder follte, beftimmen Fonnten und der Zweifel in 
Die eigenen Grundfäße, ein fchwanfendes, wenig felbfteigeres Wirken 
erzeugen mußten. „Ihr Frankreich — ſchreibt Friedrich den 29. Sep: 
teniber 1775 an Voltaire — wurde von den Römern, den Saliern, 
den Franken, den Eugländern und dem Aberglauben unterjocht. Alle 
Dieje Eroberer haben Geſetze gegeben, dadurch ift Ihre Rechtöpflege 
ein Chaos geworden. Wollte man gehörig veformieren, fo müßte 
man einreißen, um dann, wieder aufzubauen; wer dieß aber unters 
nahme, hätte die Gewohnheit, die Vorurtheile und das ganze 
Volk gegen fi), da dieß an den alten Gebräuchen hängt, ohne ihren 
Werth beurtheilen zu koͤnnen, und in der Meinung fteht, es fei gleiche 
viel, ob man diefe antafte, oder das Reich umftürze. Sie billis 
gen wahrfheinlid die VBerfaffung Penſylvaniens, wie fie zur Zeit 
ift. Sie beſteht jetzt feit einem Jahrhundert; wenn noch fünf oder 
ſechs vorübergehen, wird man fie nicht mehr kennen. Es fteht feft, 
daß Unbeftändigkeit zu den ewigen Naturgefegen gehört. Wenn auch 
Philofophen eine Regierungsform gründeten, würde fie doch das 
gleihe Schickſal haben. Sind denn die Philofophen fletd vor Irr— 
thuͤmern ficher gewefen? Haben fie felbft nicht manche verbreitet, 
wie Ariſtoteles feine Lehre von den Gubflanzen, Plato feinen Gali— 
mathias, Descartes feine Wirbel, Leibniß feine Monaden? Was 
koͤnnte ich von den paradoren Ideen fagen, mit denen Jean Jaques 
(wenn man.den anders unter die Philoſophen rechnen kaun) Europa 
bewirthet hat, und die dennoch einigen ehrlichen Hausvaͤtern den 
Kopf ſo verwirrt. haben, daß fie ihren Kindern Emils Erziehung 
geben? Aus; allen diefen Beifpielen ergiebt fi, daß die Menfchen, 
troß :ihrer guten Abfichten und der Mühe, die fie. anwenden, doch 
nie in irgend Etwas zur Vollfommenheit gelangen, werden.“ — 
Solches Räfounement mochte in der That manche an unmittelbarein 
Wirken fuͤr ihre Ideen obhalten, „andern, die ſich in philoſophiſcher 
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Erhebung über die Tendenzen der großen Menge gefielen, zum bot 
fon Vorwande dienen. | 

Für die Entfernung religidfer Vorurtheile und weralteter Dogmt 
glaubte Friedrich, daß die naͤchſte Beinühung der Freidenker verwerd— 
bar fei. „Sie behaupten mit Recht — ſchreibt er den 9. Min 
1776 an Voltaire — daß die Chriften die gröbſten Blagiate a 
den Kabeln, die man ſchon vor ihnen erfuiden hat, begangen habe. 
Die Jungfrauen will ich Ihnen noch hingehen laffen, da die Male 
durch fie zu einigen guten Gemälden veranlaßt worden find; akt 
Sie miffen doc) geftehen, daß weder eine alte, noch überhaupt ir 
gend eine Nation je eine ſchrecklichere und gottesläfterlicyere Lug: 
reimtheit geglaubt hat, als die, man efje feinen Gott. - Dieſes Dogm 
in der chriftlichen Religion empört am meiften, beleidigt di 
böchfte Wefen am ftärkften, und ift der hoͤchſte Grad“ von inter 
nunft und Wahnfinn. Freilich ließen die Heiden ihre Gdtter cin 
ziemlich laͤcherliche Rolle fpielen, da fie ihnen alfe Leidenfaaft« 
und Schwachheiten der Menfchen zufchrieben. Die Indiauer laftı 
ihren Samonocodon in’ Fleih fommenz nur immerhin. Aber hir 
Nation aß doch die Gegenftande ihrer Anbetung. Den Neghptt 
war es nicht erlaubt, ihren Gott Apis zu verzehren; doch die bi 
ſten machen ed mit dem Beherrfcher des Meltalls fo. — Firdich 
zog ſelbſt in einigen witzigen Schriften gegen die Theologie zu gt, 
er hatte die Taktik und die Tafchenfpieler: Künfte der damalig 
Theologen — die leider auch nod die mancher heutigen find — " 
lauert. Den 26. März 1780 fchreibt er an d'Alembert: _ 9 
habe jeßt einen Doctor der Sorbonne bei mir, der mir Unterridt 
in theologifhen Abfurditäten gibt, in welchen ich zufehends gelehr 
ter werde; ich habe gelernt, was die innere und dußere Jutentior 
iſt; merkwuͤrdige Dinge, wovon ſie nichts wiſſen, ein ſo große 
Philoſoph Sie auch fein mögen; er hat mich Formeln voll unbegreit 
lichen Unfinns gelehrt, von welden ich in dem erften theologiſchen 
Merk, weldhes ich fchreiben werde, Gebrauch zu machen denke. — 
Ich bin mir einem halben Hundert der allerſpitzfindigſten und ale" 
feinften Diftinfrionen verſehen, die vorzüglich geeignet find, die deuls 
lichften Wahrheiten in Dunkelheiten zu Hüllen; ich ftrebe mm nad 
nichtd geringerem, al&. einmal Doctor der Sorbonne zu. werden “. 
Aber das Werk der Aufklärung follte in der That begonnen werk! 
und es galt eine genaue Feitftellung der Anſichten und Zwede, ® 
galt nicht mehr ein bloßes wigiges Spiel mit den in: der bffentli 
hen Autoritärgeheiligten Dingen, das nur den amuͤſirte, für den dieſ 
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nen aber eines folches Werfpotted "des ihm Heiligen wirkungslos 
an ihm voräbergehen und verachten ließ. 

Fur. das Jahr 1780. hatte Friedrich, auf d'Alembert's Vorfchlag, 
durch die Afadenie der MWiffenfchaften die Preiöfrage aufftellen kafs 
fen: „Kann irgend eine Art'von Zaufhung dem Volke 
zuträglich fein, fie beftehe nun darin, daß man zu 
neuen Irrthuͤmern verleitet, oder die alten einge: 
wurzelten fortdauern läßt?“ — Drei und dreißig Beants. 
wortungen, von denen zwanzig die Frage verneinten, dreizehn fie 
theild mit, theild ohne Einſchraͤnkung bejahten, waren eingegangen, 
und der Preis wurde zwijchen der beften Abhandlung von der vers 
neinenden und der beften von der bejahenden Art getheilt. Die 
Aufgabe darf aber wohl nicht ald ein bloßes wiffenfchaftlicyes Pros 
biem, ſondern ald eine Zeitfrage angefehen werben. „Sie legen 
mir in wenig Morten eine Frage vor — fchreibt Friedrich den 3. 
April 1770 an d'Alembert — die ich aber unferem loͤblichen alte 
deutfchen Herkommen gemäß, nicht anders als in einem dicken $0s 
lianten würde beantworten kͤnnen. Wie? mein theurer Anaragoras, 
fehen Sie nicht, in welche Unterfuchung ich mich nothwendig einlafz 
fen müßte, um dieſen Gegenftand völlig auseinander zu feen ? 
Doch ich will mich nach Möglichkeit Furz faffen, um Ihnen Genüge 
zu leiften. — Wenn wir uns in den erfien Tag der Welt verfegen, 
und Gie fragen mid dann: Ob es nüglich fei, das Volk zu bes 
trügen? fo werdeich: Nein! antworten; denn da Frrthun und Albers 
glaube noch unbekannt find, fo muß man fie nicht einführen, ja 
man muß ‚fogar ihr Aufkommen verhindern. Wenn ich die Ges 
ſchichte üÜberblide, finde ich zwei Arten von Betrug: Dem Aufs 
fommen des einen diente der. Aberglaube zum’ Fußfchenel, der 'ans 
dere aber Fonnte, vermittelt einiger Vorurtheile, dazu dienen, den 
Geiſt des Volles zu einem Privatvortheil zu lenken. Zur erften 
Klaffe diefer Betrüger gehören: Die VBonzen, die Zoroaſter/ die 
Puma, die Muhammed 2c., dieſe gebe ich Ihnen fehr gerue preis: 
Die zweite Klaffe 'befteht aus den Politifern, die, zum größten Vor⸗ 
theil der Regierung, ihre Zuflucht zum Syſtem des‘ Wunderbaren 
nehmen, um die Menfchen zu lenken und- fie williger zu machen. 
Dazu rechne ic) den Gebrauch, den man in Rom von den Augu⸗ 
rien machte, deren Beiſtand oft fo hoͤchſt nuͤtzlich war, um die 
Volksempoͤrungen, welche unternehmende Tribunen erregen wollten, 
aufzuhalten oder zu ſtillen. Ich kann Scipio den Afrikaner nicht 
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wegen feines Umganges, mit einer- Nymphe tadeln, durch meld: 
er fih das Vertrauen feiner Kriegspdlfer erwarb, und im Etan 
war, fo glänzende Thaten auszuführen; ich tadle Marius nicht m 
gen feiner alten Martha, uicht den Sartorius, daß er ein Reh n 
fih führte. Alle die ed mit einem großen gemifchten Haufen v 
Menfchen zu thun haben, miffen, um fie zu einem beftimmten we 
zu leiten, ihre Zuflucht bisweilen zu Täufchungen nehmen; und ne 
fie foldhe dem Publikum aus den Gründen aufbürden, die id ıı 
angeführt habe, fo halte ich fie nicht für firafbar. Auders a 
verhält es fich, mit dem groben Aberglauben, Dieſer iſt einen 
den fohädlichen Pflanzen, welche die Natur in diefer Melt gei 
bat, und welche fogar mit dem Charakter ded Menfchen innig x 
wachfen ift. Errichtete man eine zahlreiche Kolonie von Ungliu 
gen, fo bin ich moralifch gewiß, daß nach Verlauf einer gewii 
Anzahl Zahre, man ganze Gattungen von Abergläubigen dal) 
aufwachfen fehen würde. Dieß Syſtem des. Wunderbaren jd 
nun einmal für. das Volk, beftimmt. Cine lächerliche Religion er! 
man.ab, um eine noch ungereimtere dafür einzuführen. , Mark 
merkt zwar Veränderungen i in.den Meinungen; der Gdgendienj m 
aber ſiets durch einen neuen erfeßt. Es ift, meiner Aufidtad 
gut und nüglich die Menfchen aufzuklären; Bekämpfung da Dale 
gionsfchwärmerei iſt Entwaffnung des graufamften und blank 
ſten Ungeheuers; ‚laut wider die Mißbraͤuche der Mönche zu m" 
gegen jene Geluͤbde, die: den Zwecken ber, Natur fo, zunvidgrluft 
und der Bevdlferung ‚fo ſehr entgegenftehen,: das ‚heißt wahre! 
feinem Baterlande dienen. Aber ich ‚glaube. doch, daß es un 
und fogar gefährlich wäre, wenn ‚man jene. Nahrungsfäfte de 
Aberglaubens, die man. dffeutlic) ; den Kindern austheilt, um um fie wi 
dem Willen ihrer, Väter, ‚damit zu, mähren „ gauz vertilgen wall! 
Die Reformation; machte, wie Sie miſſen, eine große Veräuderun 
allein welch ein Blutvpergießen, welch Menſchenwuͤrgen, um anf ai 
ger Glaubensartifel eutbehren zu dürfen ! und welche Wuth * 
die. Menſchen ergreiſen, wenn man ſie alle abſchaffen wolltel € 
wäre in der That ein reizender, einziger Anblick, ein Vollk zu ſehe 
ohne Irrthum, ohne, Vorurtheil, ohne Aberglauben und — 
rei; aber, es ſteht in. den hundert Weiſſagungen des Mare 
geſchrieben, daß man, e& nicht eher eutdecken wird, ; ala. 
ein Volk ohne Lafter,. ohne Leidenſchaften und ohne Verbrechen 
gefunden haben. Sie und die. andern großen Lichter dieſet MU“ 
Welt werden ‚Strahlen der Vernunft aushreiten, um die We 
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erleuchten; aber was wird geſchehen? Einige Gelehrte werden fas 
gem: fie haben Recht; die Bonzen des Landes: werden Lärm ſchla⸗ 
zen; eine zahllofe Schaar Schwarhföpfe wird hermetiſch die Rigen 
ihrer Höhlen verfchließen, damit ja nicht Ihr Tageslicht, weder ſie 
noch die Bewohner ihrer Schlupfwinkel blende; und die Welt wird 
blind bleiben. In diefem Jahrhundert hat. die Philofophie mehr 
Muth gewonnen, uud ſich mit mehr Stärke ausgedruͤckt, ald jez 
ber worin beftehen denn num die Zortfchritte, die fie. gemacht hat? 
Die Sefuiten find vertrieben, werden Sie ſagen. Ich gebe es zu, 
allein ich kann, wenn fie es verlaugem, :beweifen, daß hiermit nur 
Eitelkeit, geheime Rache, Cabalen und Eigennug Alles gethau has 
ben. Dagegen führe ich Ihnen an; der an Cidas verübte Juſtiz⸗ 
mord, Sirvens Verfolgung, die grauſame Gefchichte zu Amiens, die 
Hexen, die man noch dffentlich in Rom verbrennt, : die: lächerlichen 
Streitigkeiten der Schweizer über. die Unendlichkeit der Strafen, die 
theologische Wurh der holländifchen Prieſter gegen Profefforen, welche 
lehrten, die Tugend fei für die Menfchen Hinreichend, und den jetzigen 
polnischen Krieg, dereine Art von Religiouskrieg ift. O mein lieber Ana⸗ 
xogoras, der Menſch ift ein Thier, das nicht zu beffern ift, and mehr 
nad) finnlifchen Eindrücden ald nad) Vernunft handelt. Indeß habe ich 
für dieß Thier einen Katechismus verfertigt, den ich Ihnen hier ſchicke.““ 
Den 22. Sept. 1777 ermahnt d’Alembert nochmald den König, der 
Akademie die Aufgabe zu ftellen. „In der franzöfifchen Alademie — 
bemerkt er dabei — haben wir diefe fchöne Aufgabe nie gewagtz 
weil, zum Unglüd der Vernunft, die zum Concurs eingeſchickten Ab⸗ 
bandlungen von zwei Doktoren der Sorboune cenfirt werden muͤſſen; 
und ed unmöglich ift, mas Vernünftiges zu fchreiben, wenn mau 
mit folchen Leuten zu thun- hat.“ — Friedrich nimmt. hievon Ans 
laß, den 5. Dft. 1777 nochnials feine Anſichten hierüber: folgens 
dermaßen auszufprechen: „Befragen wir die Sefte der Akataleptiker, 
fo müffen wir zugeben, daß der größte ‚Theil ‚der. Wahrheiten, dem 
Blick der Meufhen, unerforfchlich ift, daß wir. uns. gleichfam in 
einem, difen Nebel, von Irrthuͤmern befinden, der und Dad Kicht auf 
immer entzieht. Was kann denn ein: Menfch — außer einigen ma⸗ 
thematifchen Wahrheiten — verfichert fein ,; feineögleichen nicht Zu 
täufchen, da. er felbft getäufcht worden ift? Jeder Menſch, der mit 
Vorſatz das Publikum, um eined Vortheild. willen oder aus einer 
ihn’ felbft betreffenden Abſicht, hintergehen will, iſt uͤnſtreitig ſtraf⸗ 
bar; aber iſt es nicht erlaubt, die, Meufchen zu taͤuſchen, weun man 
ed zu ihrem. Beften thut? Zum Beifpiel, seine, Arzenei, die dem 
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Kranken zuwider iſt, gu Äberzudern, damit er fie einnehme, weil 
fie das einzige Mittel iſt, ihn gefund zu machen? oder den Verluf 
einer Schlacht geringer vorzuftellen, um nicht eine ganze Nariv 
muthlos zu machen ?: Over endlich ein Ungläd oder eine Gefatr 
zu verhehlen, die Jemanden zu fehr rühren könnte, wenn man ihm 
geradezu ankündigte, um Zeit zu gewinnen, ihn darauf vorzubers 
ten? Iſt die Rede von der Religion, fo geben alle Nachrichten, 
die vom Alterthume auf uns gekommen find, zu erkennen, daß fiö 
der Ehrgeiz ihrer bediente, um fich empor zu fchwingen. Muhammı 
und fo viele andere Sekten -beftätigen diefe Wahrheit. Ohne Zwe— 
fel waren fie ftrafbar; bedenfen Sie aber andererſeits, daß es we 
nig Menfchen gibt, die nicht furchtſam und leichtgläubig find, um 
die ſich felbft eine Religion würden gemacht haben, wenn man ihr 
Beine: verfündigt ‚Hätte. Daher fand und fah man beinahe auf de 
ganzen Oberfläche unfrer Erdfugel eingeführte pofitive Religionen 
Sobald diefe Wurzel gefaßt haben, verlangt das Volk, daß mau ik 
verehre; und wehe denen, die ihm den Irrthum benehmen wollten: 
weil nur ſehr wenig Menfchen einen wichtigen Verftand befiben. 

Dieß hindert aber nicht, daß nicht jeder Philofoph den Fanariimes 

befämpfen müffe ; denn diefer Wahnfiun erzeugt Greuel, Werdeehen 

und die verwerflichften Handlungen.‘ 

Es konnte glfo dem zweifelerfüllten franzdfifchen Euchflopädismus, 
ber die verdeckten Abgründe oft nicht ahute, es nicht gegeben fein, 
diefe Frage zu löfen. In Deurfchland hatte fi) aber, bei den 
verftändigeren Theile der Nation, nach dem Vorgange des großen 
Kant, der Encyklopädismus in den Kriticiömus umgeftalter. J 
den leichtfertigen Beftrebungen der. Eucyklopaͤdiſten hatte man dem eige 
nen Geift und die Stufe der Bildung auf der mau fland, au di 
Stelle des freien Menfchengeiftes ‚überhaupt gefegt, eine nur ge 
glaubte neue und höhere Stufe der Bildung. mußte das ganje 
Weſen des Encyklopaͤdismus in fich auflöfen; alle Autoritär war 
gefallen, die - Vernunft allein blieb Richterin über alles Natuͤrliche 
und Webernatürliche. Der für die errungene Freiheit- empfänglid: 
Theil der Nation erkannte bald den lodern Grund, auf dem das 
Gebäude des Encyklopaͤdismus errichtet war. Dem Wefen der Vers 
aunft und ihren ewigen Gefegen galt daher die gründliche Forſchung 
der Deurfchen, und Auf diefe ewigen Grundgefee menfchlicher Ber 
numft, wie ſie an fi und wie fie im Leben fich kundgibt, follte das 
Gebäude der neuen Bildung errichtet werden. — Der Frage, ob 
man in allen Fällen und überall aufflären dürfe, mußte die deut: 
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‚he Philofophie die: Was ift Aufklärung? nothwendig vorauss 
ſchicken. 

In dem Fahrgange 1783 der Berliniſchen Monatſchrift — die 
unter der Redaction von Gedike und Bieſter viel dazu beitrug, vor⸗ 
urcheilöfreie Begriffe gruͤndlich und populär zu verbreiten — äußerte 
der Oberkonſiſtorialrath Zöllner, daß die Frage, was ift Aufklärung, 
fo wichtig fei, als die: was ift Wahrheit und alfo, ehe man aufs 
zußlären beginne, beantwortet fein muͤſſe. Im September s Hefte 
1784 erſchien daher ein Aufſatz Mendelsſohns, „über die Frage: 
was heißt aufklären?“ — „Bildung — heißt es hier nad) der kurs 
zen Einleitung — zerfällt in Kultur und Aufklärung. Jeue fcheint 
mehr auf dad Praktifche zu gehen, auf Güte, Zeinheit und Schöne 
heit in Handwerken, Künften und Gefelligkeitsfitten (objektive); auf 
Fertigkeit, Fleiß und Geſchicklichkeit in jenem, Neigungen, Triebe 
und Gewohnheiten in dieſen (ſubjektive). Je mehr dieſe bei einen 
Volke der Beflimmung des Menſchen entfprechen, defto mehr Kula 
tur wird demfelben beigelegt; fo wie einem Grundſtuͤcke defto mehr 
Kultur und Anbau zugejchrieben wird, je mehr es durch den Fleiß 
der Menfchen in den Stand gefegt werden, dem Menſchen nuͤtzliche 
Dinge hervorzubringen. Aufklärung hingegen fcheint fi) mehr 
auf dad Theoretiſche zu beziehen. Auf vernünftige Erkenntniß (obs 
jektiv) und Fertigkeit (fubjeftio) zum vernünftigen Nachdenken, über 
Dinge des menſchlichen Lebens, nad) Maaßgebung ihrer Wichtigfeit 
und ihres Einfluffes in den Beſtimmungen des Menſchen. Ich ſetze 
allezeit die Bejtimmung des Menfhen ald Maaß und Ziel’ aller 
unferer Veftrebungen und Bemühungen, ald einen Punkt, worauf 
wir unfere Augen richten müffen, wenn wir und nicht verlieren wols 
len. — Die Beftimmung des Menfchen läße fich eintheilen in die 
Beſtimmung des Menfchen ald Menfch, und Beftimmung des Mens 
ſchen als Bürger. — Menſchenaufklaͤrung kann mit Bürgeraufkläs 
rung in Streit kommen. Gewiſſe Wahrheiten, die dem Menſchen 
als Menſch nuͤtzlich find, koͤnnen ihm als Buͤrger zuweilen ſchaden. 
Hier iſt folgendes in Erwaͤgung zu ziehen. Die Colliſion kaun ent⸗ 
ſtehen zwiſchen wefentlichen oder zufaͤlligen Beſtimmungen des Mens 
ſchen, mit weſentlichen oder mit außerweſentlichen zufaͤlligen Be— 
ſtimmungen des Bürgers. Ohne die weſentlichen Beftimmungen des 
Menfhen ſinkt der Menſch zum Vieh herab; ohme die außerwefents 
lichen iſt er Bein fo gutes herrliches Geſchoͤpf. Ohne die wefentlis 
chen Beſtimmungen des Menfchen ald Bürger, hört die Staatövers 
faflung auf zu fein; ohne die-außerwefentlichen bleibe fie in einigen 
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Mebenverhältniffen nicht mehr diefelbe. Ungluͤckſelig iſt der Stau, 
der geftehen muß, daß in ihm die wefentlichen Beftimmungen de 
Menfchen mit den wefentlichen des Bürgers nicht harmouiren, dai 
die Aufklaͤrung, die der: Menſchheit unentbehrlich ift, fich nicht übe 
Alle Stände des Reichs ausbreiten Fünnen, ohne daß die Verfaſſun 
in Gefahr fei, zu Grunde zu gehen. Hier lege die Philofophie vi 
Hand’ anf den - Mund! Die Nothwendigkeit mag bier Geſetze ver 
fchreiben, oder vielmehr die Feffeln fchmieden, die der Menfchhei 
anzulegen find, um fie niederzubeugen, und beftändig umter var 
Drude zu erhalten! — Aber. wenn die außerwefentlichen Beftin 
mungen des Menfchen mit -den- wefentlichen oder außerweſentlichn 
des Bürgers in Streit kommen; ſo mäffen Regeln feftgefegr werde 
nach welchen die Ausnahmen gefchehen, und die’ Collifionsfälle cr 
fehieden werden follen. — Wenn die wefentlicdien Beftimmungen de 
Menſchen unglüclicherweife mit feinen außerwefentlihen Beftimmm | 
gen ſelbſt in Gegenftreir gebracht worden find; wenn man gemil 
nüßliche und- den Meunſchen zierende Wahrheiten nicht - werbreit 
darf, ohne die ihm nun einmal beiwohnenden Grundfätze der Rıli 
gion und Sittlichfeit niederzureißen; fo wird-der tugendliebende Wi 

Flärer mit Behutfamkeit und Vorficht verfahren, und lieber das Ber: 

urtheil dulden, ald die mit ihm ſo feft verfchlungene Wahrkit zu 
gleich mit vertreiben. Freilich ift die Marime von jeher Eäub: 
wehr der Heuchelei geworden, und wir haben ihr fo manche Jahn 
hunderte von Barbarei und Aberglauben zu verdanken. So oft maı 
das Verbrechen greifen wollte, rettete es ſich in's Heiligthum. Alleit 
demungeachtet wird der Menfchenfreund,, in den aufgeflärteften. Zei 
ten felbft noch immer auf-diefe Betrachtung Nücfiht nehmen müffen 
Schwer, aber nicht unmöglich iſt ed, die Grenzlinie zu finden, di 
auch Gebraud) von Mißbrauch ſcheidet 2c.“ Go weit Mendelsfohn. 
Kant beantwortete diefelbe Frage weitläufiger im Decemberbefte 
derfelben- Monatöfchrift. - „Aufklärung — fagt er — ift der Aut 
gang des Menfchen aus feiner felbft verfchuldeten Unmuͤndigkeit 
Unmuͤndigkeit ift dad Unvermögen, fich feines Verftandes ohme Lei— 
tung eines Andern zu bedienen. Selbſtverſchuldet ift diefe Unmiür 
digkeit, wenn die Urfache derfelben nicht am Mangel des Verftandes, 
fondern der Entfchliefung und des Muthes Liegt, fich feiner ohne 
Leitung eined Andern zu bedienen. Sapere aude! Habe Muth, dic 
deines eigenen Verftandes zu bedienen! iſt alfo der Wahlſpruch der 
Aufklärung. — „Zu diefer Aufklaͤrung aber avird nichts erforder: 
als Freiheit, und zwar die unſchaͤdlichſte unter allem, was nur 
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Sreiheit heißen mag: nämlich die, von feiner Vernunft in allen 
Stuͤcken dffentlichen: Gebraudy zu machen. Nun höre ich aber von 
allen Seiten rufen, raͤſonnirt nicht! Der Offizier jagt: räfonnire 
nicht, fondern exercirt! Der Finanzrath: räfonnirt nicht, fondern 
bezahlt! Der Geiftliche: raͤſonnirt nicht, fondern glaubt! Nur ein 
einziger Herr in der Welt fagt, räfonnirt, fo viel ihr wollt und wors 
über ihr wollt; aber gehorcht!“ — Er geht nun näher anf die Bes 
dingungen und den 'Gebraud) der Aufklärung ein, und fagt alas 
damı am Schluffe: „Wenn denn nun gefragt wird, leben wir jetzt 
in einen aufgeklärten-Zeitalter? fo ift die Antwort: Mein, aber wohl 
im einen Zeitalter der Aufklärung. Daß die Menfchen, wie die 
Saden, jegt im Gauzen genoinmen, ſchon im Stande wären, oder 
darein auch nur. gefege werden könnten, in Religionsdingen ſich ihres 
eigenen Verftandes ohne Leitung eined Andern ficher und gut zu bes 
dienen, daran fehlt noch fehr viel. Allein, daß jett ihnen doch das 
Geld gebffuet wird, und die Hinderniffe der allgemeinen Aufklärung, 
oder des Ausgangs aus ihrer felbftverfchuldeten Unmindigkeit alle 
mählig weniger werden, davon haben wir doch deutliche Anzeigen. 
In diefem Betracht iſt dieſes Zeitalter das Zeitalter der Auf— 
Flärung, oder das Jahrhundert Friedrichs.“ — 

Wie man die Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege das Jahrhun⸗ 
dert Ludwigs XIV. genannt hatte, fo nannte man jeßt die Zeit nach 
dem fiebenjährigen Kriege das, Jahrhundert Friedrichs des Großen; 
und in der That konute Friedrich gewiffermaffen ald der Ausgangss 
punkt der neuen Zeit betrachtet werden, nicht fowohl, weil er die 
neue Bildung felbfteigen. hervorrief, und fie nach feinem Begehren 
zuftugte, fondern weil, er, die Hemmniffe ihrer Entwiclung hinwegs 
raumend, fie fi ihrer innern Natur ‚gemäß felbft entwiceln ließ. — 
Friedrich, der die zügellofen Schriften feiner Umgangsgenoffen in 
Berlin druden ließ, konute wohl an eine Cenſur nicht denken, wenn 
gleich aud hier durch dienftfertige Herrendiener, wie durch Zeloten 
manche Inconſequenzen mit unterlaufen mußten. — Die politifche 
Schriftftellerei war mehrfach beſchraͤukt, obgleich Friedrich Ausfälle 
gegen feine Perfon meift leicht hinnahm *). 





*) Der oben angeführte Grund mag hiebei mehrfach gewirkt haben. 
Als einit Sriedridy zur Zeit der Kaffeeregie durch eine Straße Berlins 
ritt, bemerkte er einen Volksauflauf. Er fchict feinen Begleiter hin, um 
deſſen Arſache zu erfahren. „Sie haben etwas auf Ew. Majeftät ange 
ſchlagen,“ war die Antwort, Friedrich ritt näher hinzu, und fah ſich ferpft 
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Friedrich hatte in Preußen allen verfolgten freien Denkern ein Ai 
eröffnet. Lange nachwirkende Forſchungen wurden begonnen, und di 
gewonnenen Refultate wurden in vervielfältigter Geſtalt in's Reha 
übergetragen. Die errungene Freiheit der Forſchung konute der The 
logie nicht ferne bleiben, obgleich hier die größten Hindernife in 
Wege flanden. Einige Theologen fuchten ihre. emcyklopädifce 
Grundfäge hinter eine moderne Bibel:Exegefe zu verftecken, ‚freier und 
rückfichtslofer hervortreteud, fuchten die Erſcheinung der. verfcjiedenen 
Negionslehren, Dogmen ꝛc. auf ihren wahren hiſtoriſchen Stan: 
punft zu flellen, und ‚bekannten offen, daß wenn diefe Erſcheinun⸗ 
gen ihre Beſtimmungen und Zwecke erreicht, es nothwendig ſei, dej 
fie in den neuen Beſtrebungen aufgingen, daß der neue Geiſt in 
Zeit fi) nicht ohne Betrug und Nachtheil feiner felbft im die altı 
Formen zwängen laffe, fondern daß der jederzeit neue Geift fich aus 
eine neue Form bilde. Ein großer Kampf begann ,. und felbft di 
Srommgläubigen, die ſich ſtarr an die alten Formen anklammerke, 
konnten die Forderungen der Gefchichte und der fortgefchrittenen Wiſer⸗ 
[haft nit mehr ganz ignoriren, fondern mußten ſich mit denſelher 
zu verſohnen ſuchen. — In der Politik gewannen. die Gruniik 
Montesquieu's, Rouſſeau's und Beccaria's immer. mehr Eifıf. 

Auch die ſchoͤne Literatur war in Deutfchland "mit: Fraftelkr 
Nationalität erfianden. Friedrich hatte eine Wiedergeburt deriek 
gehofft und auc in der legten Zeit-geglaubt. Der Widerſtreit, I 
den er mit der Encyklopädiftenskiteratur gerathen war, ließ ihn die 
wuͤnſcheu, obgleich er nicht einfehen konnte, daß dieß bereitd gr 
fhehen ſei. „So fehr id aud mein Vaterland liebe — ſchräht 
er den 24. Juli 1775 an Voltaire — fo kaun ich doc bis jt 
nicht fagen, daß ed ihnen mit der ſchoͤnen Literatur gelingt, & 
gebricht ihnen an zwei Dingen, -an einer güten Sprache und a 
Geihmad. Der Deutſche ift zu weitfchweifig, und in guter Gef: 
[haft fpriht man franzoͤſiſch. Einige Magifterchen und Profefiren 
find nicht im Stande, der Sprache jene Feinheit und Leichtigkeit 
zu geben, die fie nur im Umgange mit der großen Welt ermerbr 


auf dem Bilde, wie er in Eläglicher Geftalt auf einem Fußſchemel faß, un? 
mit einer Kaffeemühle zwifchen den Beinen emfig mit der einen Kan 
mahlte, während er mit der andern jede berausgehaltene Bohne auilıt 
„Hängt es doch niederer — vief der König — daß die Leute: fi nidt 
den Hals ausreden müſſen.“ — Unter allgemeinem Jubel riß man nu 
das Bild herunter, 
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koͤnnen. Dazu kömmt noch die Werfchiedenheit der Dialecte; jede 
Provinz hat ihren eigenen, und es ift noch nicht entfchieden, wel— 
cher den Verzug verdient. Beſonders fehlt e8 aber den Deutfchen 
an Geſchmack; fie fonnen bis jeßt die Schriftfteller aus dem Jahr: 
hundert des Auguftus noch nicht erreichen. — In der Gefchichte wuͤr— 
den fie ja nicht den Fleinften Umftand übergehen, fo unnüß er auch 
wäre. — In der dramatifchen Kunft ijt bis jetzt noch Fein Meifters 
fick vorhanden. Die beften Werke haben. fie noch im Fache des 
Staatsrechts. — Aber wo ein Leibnig geboren wurde, Fönnen auch 
noch mehre feiner Art erftehen, Ich werde die ſchoͤnen Tage meines, 
Barerlandes nicht erleben; indeß fehe ich voraus, daß fie möglic) 
find.“ — Den 8, September vefjelben Jahres fchreibt er: „Sie bes 
hanpten mit Recht, daß unfere guten Deutfchen erft die Morgens 
röthe ihrer Kenntniffe erbliden;. die ſchoͤnen MWiffenfchaften ftehen 
jest bei ihnen auf demfelben Punkt, auf welchem fie in Frankreich 
unter Franz J. ſtanden. Man liebt fie, ftrebt nad) ihnen, und fie 
werden von Fremden zu uns verpflanzt. Der breißigjährige Krieg 
iſt für Deutſchand fchädlicher gewefen, ald man auswärts glaubt, 
Man mußte mit dem Acerbau beginnen, dann zu Manufacturen 
und Handel übergehen, Wenn diefe feftbegründer find, entfteht 
MWohlftand, dem der, Weberfluß, ohne welchen die Künfte nicht ge= 
deihen fonnen, folgt. Die Mufen erheifchen, daß der Fuß des Par: 
naffus vom Pactelus befpilt werde. Erft muß man zu leben haben, 
ehe man fich unterrichten und frei denken Fann. Athen that es den 
Spartanern in Wiffenfchaft und Kunft zuvor, In Deutfchland wird 
man erſt dann den guten Gefhmad finden, wenn die griechifchen, 
römifchen und franzdfifhen Schriftfteller emfig ftudirt werden. Zwei 
oder drei gutbegabte Maͤnner werden dann die Sprache beftimmen, 
fie. ihrer Barbarismen entledigen, und die Meifterftüce der Fremden 
in ihrem Lande naturalifiren. Sch für meine Perfon werde, da 
meine Laufbahn zu Ende geht, diefe glückliche Zeit nicht erleben, 
Gern hätte ich zu ihrem erſten Entftehen etwas beigetragen; aber 
was hat ein Gefchöpf thun Fünnen, das zwei Drifttheile feines Le: 
bens von unaufhörlichen Kriegen geplagt ward, oder die Uebel, die 
fie verurfadht hatten, wieder gut machen mußte, und überdieß zn 
einem fo großen Unternehmen viel zu geringe Talente beſitzt?“ — 
Diefe legte Aeußerung mag. einigermaßen die. wenige Sorgfalt für 
das Erwecken einer deutfchen National«Lireratur erklären, ſtets wird 
ed jedoch Friedrich zum Vorwurf gereihen, daß er noch immer 


deutſche Kiteratur won fich entfernt haltend, dennoch nach den Eins 
37 
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brücden, die er in feiner Zugend erhalten, noch immer jetzt die ganz 
beutfche Literatur leichtfertig beurtheilte. 

Friedrichs Augenmerk, das in der leisten Zeit mehr auf deutidı 
fiteratur und Bildung gerichtet war, veranlaßte ihn fogar zur Aut 
arbeitung einer Schrift über diefelbe, die er im Fahre 1779, 66 
er im MWinterquartire zu Breslau war, vollendete. Diefe Schuf 
fohließt zwar mit den Morten; „Wir werden einft unſere klaſſiſcha 
Schriftfteller haben, ein Jeder wird fie leſen, um fich daran zu bil 
den, unfre Nachbarn werden Deutfch lernen, an den Höfen min 
‚man e8 gerne fprechen, und es Fann gefchehen, daß unfere Spradt, 
wenn fie vollfommen gebildet ift, durch die Gunft, die unfern guten 
Schhriftitellern zu Theil wird, von einem Ende Europens zum ar 
dern fich verbreitet.“ Wenn man aber bevenft, daß diefe Schrift 
furze Zeit vor des großen Leffings Tode aufgearbeiter und ausge 
gegeben wurde, wenn man bedenkt, daß ein König, der wenig Deutld 
kannte, in franzdfifcher Sprache über deutfche Literatur und Epradt 
fchrieb, der die neuefte Literatur nicht Fannte, und dennoch den gr 
zofen ein abfprechended Räfonnement hier bot — wenn man if 
Alles zufammennimmt, und noch dazu das rege Leben im der Mk 
fhen Literatur und den auffommenden Haß gegen die oberliälih 
feldftgefälligen Franzofen rechnet, fo mag man den Eindrud delt 
Schrift in Deutfchland ermeffen. 

Alle deutſchen Schriftfteller hatte Friedrich von feinem nähert 
Umgange fern gehalten, einen Ramler, der der Horaz des preußi 
ſchen Auguft fein wollte, nicht minder, als einen Leffing, der frei u 
fetbftändig feine Bahn vollendete *). Je weniger aber die deuſſte 
Muſe gendthigt war, die Livree irgend eines Fuͤrſten zu tragen, I 
f9 freier und ungehinderter bewegte fie fich. Leſſing und Klopfet 
wurden, jeder nach feiner eigenthuͤmlichen Weiſe, die Schöpfer ein 
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Es darf jedoch nicht verfannt werden, daß Friedrichs ganzes LAN 
feine Thaten wie feine Neigungen, mittelbar zum Wiederaufeben N 
deutſchhen Literatur beitrug. „Der erſte wahre und höhere eigentlid‘ 
Pebeiivgehalte — fagt Göthe — Fam durd) Friedrich den Großen, V 
die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutfche Poeſie.“ M’ 
als mittelbar aber, Eonnte Friedrich nie Einfluß auf die deutſche Li’ 
tur üben. 


In feinem Gebichte: „Die deutſche Muſe,“ fagt Schiller: 
„Bon dem größten beutfchen Sohne, 


Bon des großen Friedrichs Throne 
Ging fie ſchutzlos, ungeehrt.’’ 
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neuen deutfchen National: Literatur, beide vom wahren Geifte des 
griechischen Alterthums erfüllt, doch Klopftoc mehr zugleich in bie 
altgermanifche Denfweife herunterfteigend, und die durch das Chriftens 
thum gewonnenen Ideen in poetifcher Form darftellend; Leffirg da- 
gegen mehr ald fondernder fcharfer Kritifer, und in feinen poeti— 
{hen und profaifhen Produkten mehr das Allgemein: Menfchliche 
hervorhebend. Leffing hatte zwar in feiner „Minna von Barnhelm‘‘ 
das erjte deutfche NationalzLuftipiel aufgeftellt, und jirebte über: 
haupt, deutſche Kiteratur und Bildung in eigener Selbftändigfeit zu 
fchaffen, dennoch aber begann fchon er die deutfche Kiteratur zur 
Welt Literatur auszubilden. An die beiden Hauptrichtungen diefer 
Männer fchloffen fi eine große Anzahl ewig verehrungswärdiger 
Männer, wie Herder, Mendelsfohn, und viele andere an. Sournale 
und zZeitfchriften befprachen die materiellen, mehr aber noch die geis 
fligen ntereffen der deutfchen Nation. „Die allgemeine deutfche 
Bibliothek“ und andere, konnten bei der fat unbefchränften Preß— 
freiheit in Preußen die Angelegenheiten frei und rüdfichtölos be— 
handeln, viele Streitigkeiten der Literaten erregten die Aufmerffam: 
feit und fchärften das felbfiftändige Urtheil des Publiftums. Won 
Preußen aus und durch das von feinem Könige befolgte Syftem ward fo 
die geiftige Wiedergeburt der deutfchen Nation angeregt. Der Zeitz 
raum nad) dem fiebenjährigen Kriege bis zur franzofifchen Revolution, 
wurde zu einer der fchönften Perioden in der deutfchen Geſchichte. 
Während aber die deutfche Literatur immer mehr an Selbitftändigs 
Feit, Würde und Ausdehnung gewann, erhielt fich gleichwohl eine 
nicht unbedeutende Richtung unter den deutſchen Schriftjtellern, die 
der frivolen Philofophie und der Poeſie der Encyflopadijten hul— 
digten. Als der geiftreichfte unter denfelben muß Wieland angefehgn 
werden, der auch für diefe Richtung ein eigenes Journal „der deutfche 
Merkur‘ begründet hatte, Don den verfchiedenften Geiten ward 
nun der Kampf gegen diefe Richtung wie gegen Gallomanie über: 
haupt geführt. Als einer der namhaftefien Kämpfe gegen die nad) 
Form und Inhalt verfehlte franzoͤſiſche Poeſie, kann eine Kritif der 
Poesies diverses in dem zweiten Sahrgange, der feit 1759 von 
Nicolai, Leffing, Mendelöfohn und andern herausgegebenen „Briefe, 
neuefte Literatur betreffend,“ betrachtet werden. Diefe Kritik — de: 
ren DVerfaffer Mendelsfohn ift — beurtheilt die Gedichte Friedrichs 
zwar mit der nöthigen Ruͤckſicht, aber mit einer feinen Jronie, die 
fowohl den unpoetifchen Gegenftand, als auch die unphilofophifdye 
Richtung trifft. Ueberhaupt Fehrte fich die in Oppofition und Kritik 
37 * 
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erftarfte deutfche Literatur immer’ heftiger gegen die MWerirrunge 
der damaligen franzdfiihen Philofophie und Poeſie. Gothe, in? 

erften und fräftigen Periode feines Lebens, ald er noch nicht in hi 

ſches Vornehmthun zurücgezogen, ſich über die Tendenzen ter Ai 
erhaben dünkte, und nur Allem, was ihn beweihrauchte, Beifall zuläcelt, 
der junge Göthe — der mächtig einzumwirken begann auf deutjäl 
Kunft und deutfches Leben, der gegen Wielands Ungefchmad wi 
gegen Bahrdts Afteraufflärung den fiegreichen Kampf beftanden — 
trat in feinem „Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern‘‘ gegen mantt 
Verirrungen der’ damaligen deutfchen Poefie und Wiſſenſchaft, wie 
gegen die damalige Politik, und alfo gegen Friedrich und das preuf 
ſiſche Syftem auf. Wie er Herderd bunte Ideologie des Drieitk 
in dem „Lichter weg‘ ıc. des Marfrichreiers, die michtöfagenen 
Leiergedichte mancher Funftgerechten Poeten in dem Marmotte, du 
Schulreformator Bafedow, der fich einbildete, daß fich Alles madın 
ließe, in dem gutmäthigen Mardochai, und Andere im verfciedenn 
ſcharfen Zügen perfiflirt und karrikirt, fo hat er im Friedrich, der al 
Ahasverus, Haman, der ald Herzberg oder d'Argens oder als bit 
zugleich vorgeftellt wird, die ganze preußifche Regierungsweiſe mit un 
übertroffener Schärfe angegriffen. Zwar hat Gbrhe fpäter diefes fr 
dukt verändert, und manche allzuanftößige Stelle geftrichen, at 
auch in feiner veränderten Geftalt ift die Richtung gegen das preul 
ſiſche Syſtem fichtbar. Es mußte Göthe wie alle befferen Köpfe 
der deutſchen Nation empdren, Alles bloß zur äußern geſetzmaͤßigen 
That gemachte zu fehen, wo jede innere felbfteigene Willensbeſtim— 
mung negirt wurde, daß die Menfchheit gleichfam wie eine Wadr 
parade einerercirt, und dadurd jede Individualitaͤt erdruͤckt wurd. 
Die Zeit felbfteigener Schdpfung und Geſetzgebung in Staat, Bifen 
{haft und Kunft war gefommen, und Friedrichs Beſtimmung war 
erfült, — — | | 
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Friedrich's Top. 


Diele feiner Kriegeögefährten hatte Friedrich nach und nach dahin 
Werben feyen muͤſſen. Auch die Reihen feiner Vertrauten lichteten 
ſich allmaͤlig. Der Tod des ihm ganz ergebenen Marquis dD’Argens 
(den 26. December 1771) betrübte ihm fehr. Friedrich ſelbſt ſah 
vers wohlgemuth dem Tode entgegen, und äußerte hiebei nur den 
Wuuſch, daß er, ehe er zu ſeinen Berufspflichten unfaͤhig wuͤrde, 
bei guten Kräften ploͤtzlich ſterben möge. „Nicht jeder hat das 
Gluͤck, unfterblicy zu fein, wie Sie — fchreibt er den 5, December 
1775 an Voltaire. — Uufer guter Patriarch bleibt ſtets derfelbe, 
Ich hingegen habe ſchon einen Theil meines Gedächtniffes, die ges 
ringe Jmagination, die id habe, und meine Beine nad) dem Ufer 
des Cocytus geſchickt. Das ſchwere Gepäd geht voran, bis danit 
die ganze Armee folgt. Dieß ift eine Dispofition der Arrierve:Garde, 
der die Herren Zequiered und St. Germain ihren Beifall nicht vers 
fagen würden.* Den 8. April 1776: — „»Nug zu mir armen 
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. Achilles, der ich indeß weder an der Ferfe noch an den Knien und 
Händen unverwundbar bin. Madame Gicht fpazirt nach und nad) 
durch meinen ganzen Korper, und hat mir wieder eine gute Lectiou 
in der Geduld gegeben. Mur mein Kopf ift vom Unfällen ver: 
fchont geblieben. Gegenwärtig habe id mid von diefer Harpie 
fcheiden laffen, und ich hoffe wenigitens auf einige Zeit von ihr be 
freit zu werden. — Die Jahre müljen unfern zerbrechlichen Mecha— 
nismus wohl zerfidren, da fie Alles vernichten. Meine Feftung ii 
ſchon unterminirt. Ich vertheidige nur noch die Citadelle, und 
uͤberlaſſe die Außenwerke der überlegenen Gewalt, die durch eine 
gut veranjtalfeten Eturm bald mit mir fertig fein wird. — &ı 
ließ fich Friedrich durch die Befchwerden des Alters nicht nieder: | 
drücken, fondern überwand diefelbew mit einem echt ftoifchen Helden: 
muthe. Den 30. Mai 1778 ftarb nun auch Voltaire, und Friedrid 
ſchrieb im Winterlager eine Lobrede auf ihn, die er in der Academic 
vorlefen ließ. d'Alembert war nun noch der einzige, dem Friedrid 
in Traulichfeit fich bisweilen ergießen mochte, als auch Diefer den 
29. October 1753 ftarb. 

Den-S. Zanuar 1769 hatte Friedrich fein Teſtament aufgefeft, 
das folgendermaßen. lautet. „Unfer Leben ift ein flüchriger UWebergang 
von dem Augeublicke der Geburt zu dem des Todes. Die Beim: 
mung ded Menfchen während diefes kurzen Zeitraumes ift, für das 
Wohl der Gefellfhaft, deren Mitglied er ift, zu.arbeiten. Seitdem 
ich zur Handhabung der öffentlichen Gefchäfte gelangt bin, habe ich 
mit allen Kräften, welche die Natur mir verliehen hat, und nad 
Maßgabe meiner geringen Einfichten beftrebt, den Staat, welchen 
zu regieren ich die Ehre hatte, glüdlic und blühend zu machen. 
Ich habe Geſetz und Gerechtigkeit herrfchen laſſen; ich habe Dr: 
nung und Pünktlichkeit in die Finanzen gebracht; ich habe in der 
Armee jene Maunszucht eingeführt, wodurd fie vor allen übrige 
Truppen Europens den Vorrang erhalten bat. Nachdem ich it 
meine Pflichten gegen den Staat erfüllt habe, würde ich mir una 
läßig einen Vorwurf machen müffen, wenn id) meine Familienan 
gelegenheiten vernachläßigte. Um alfo allen Streitigkeiten, die ur 
ter meinen nächften Verwandten über meinen Nachlaß ſich erhebe 
koͤnnten, vorzubeugen, erkläre ich durch diefe feierliche Urkunde meins 
legten Willen. — 1) Ich gebe gern und ohne Brdauern diefon !o 
benshauch, der mich befeelt, der wohlthätigen Natur, die ihn mi 
geliehen, meinen Körper aber den Elementen, aus welden er je 
fammengefegt iſt, zuruͤck. Ich habe als Philofoph gelebt, und mil 
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auch. als ſolcher begraben werden, ohne Prunf, ohne Pracht, ohne 
Pomp. Ich mag weder gedffnet noch einbalfamirt werden. Man 
fege mich in Sans-Souei oben auf den Teraffen in eine Gruft, die 
ich mir habe bereiten laffen. Sollte ih im Kriege, oder auf. der 
Reife fterben; fo begrabe man mich am erften beften Orte, und 
laffe mich hernach zur Winterszeit nach Sans-Souei. annden ‚bezeiche 
neten Ort bringen. — 2) Ich überlaffe meinem lieben Neffen, Srier 
drich Wilhelm, als erftem Thronfolger, dad Königreich Prenßen,die Pros 
vinzen, Städte, Schlöffer, Forts, Feftungen, alle Munition, Arfenäle, 
alle von mir eroberten und ererbten Länder, alle Kronjuwelen, die Gold . 
und Silber-Service, die in Berlin find, meine Landhäufer, Biblio— 
thek, Muͤnzkabinet, Bildergallerie, Gärten: 2c. Auch uͤberlaſſe ich ihm 
außerdem den Schatz, in dem Zuſtande, in welchem er ſich an 
meinem Öterbetage befinden wird, als ein dent. Staate zugehoͤri⸗ 
ges Gut, dad nur zur Vertheidigung oder: zur Unterftügimg des 
Volks. angewendet werden darf. — 3) Wenn ed fid nach mei⸗ 
nen Tode zeigen würde, daß ich einige Fleine Schulden hinten 
lafje, an deren Zahlung mich der Tod gehindert, fo ſoll mem 
Neffe fie entrichten. Das ift mein Wille. — 4) Der Koͤnigin, mei⸗ 
ner Gemahlin, vermache ich zu den Einkünften, die fie ſchon bezieht, 
noch jährlid 10,000 Thaler ald Zulage, zwei Faß Wein jährlich, 
freies Holz und Wildpret für ihre Tafel. So hat die-Königin ver: 
fprochen, meinen Neffen zu ihrem Erben’ einzufegen. Da ſich Übris‘ 
gens Fein ſchicklicher Ort findet, der ihr. zur Reſidenz augewiefen 
werden koͤnnte, fo mag ed Stettin dem Namen nach fein. Doch 
fordere ich zugleich von meinem Neffen, ihr eine ftandesmäßige Wole 
nung im Berliner Schloffe frei zu laſſen; auch wird er ihr "jene 
Hochachtung beweifen, die ihr ald der Wittwe feines Oheims, und 
als einer Fürftin, die nie vom Tugendpfade abgewichen, gebührt, — 
5) Nun zur Allodialverlaffenfhaft. Ich bin nie weder geizig noch 
reich gewejen, und habe folglich auch nicht viel eigenes Vermögen, 
worüber ich disponiren kann. Ich habe die Einkünfte des Staates 
ſtets ald die Bundeslade betrachtet, welche Feine unheilige Hand 
berühren durfte. Ich habe die oͤffentlichen Einfünfte nie zu meinem 
PrivatsVortheil verwendet. Meine Ausgaben haben nie in einem 
Fahre 220,000 Thaler überftiegen. Auch läßt mir meine Staatös 
verwaltung ein ruhiges Gewiffen, und ich ſcheue mich nicht, oͤffeut⸗ 
lich Rechenſchaft davon abzulegen. — 6) Mein Neffe Friedrich Wils 
helm fol -Univerfalerbe meines Vermögens fein, unter der Bedingung, 
daß er folgende Legate zahle.“ In achzehn Artikeln beftünmt -er 
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hierauf die Geſchenke, die er ſeinen Verwandten machen will, und 
faͤhrt dann fort: 25) „Ich empfehle meinem Thronerben, mit aller 
Wärme der Zuneigung, deren ich fähig bin, jene braven Offiziere, 
welche unter meiner Anführung den Krieg mitgemaht haben. Ich 
bitte ihn auch befonders für diejenigen Offiziere, die in meinem 
Gefolge gewefen find, Sorge zu tragen, daß er feinen derfelben ver: 
abfchiede, daß Feiner von ihnen, von Krankheiten niedergedrückt, im 
Elende verfümmere. Er wird geſchickte Kriegsmänner und überhaupt 
Leute an ihnen finden, welche Beweife von ihren Einfichten, von 
ihrer Tapferkeit, Ergebenheit und Treue abgelegt haben. — 26) Ich 
empfehle demfelben auch meine geheimen GSecretäre, fowie alle Die: 
jenigen,. welche. in meinem Kabinete gearbeitet haben. Sie befigen 
Gewandtheit in den Gefchäften, und können, ihm bei feinem Regie: 
rungsantritte über. viele Dinge Aufichluß geben, wovon nur fie Kennt: 
niß haben, und wovon felbft die Minifter nichts wiffen. — 27) Auf 
gleiche Weife empfehle ich ihm, Alle die mich bedient haben, fowie 
meine Kammerdiener.... Sch vermache für Zeyfig, in Ruͤckſicht feiner 
audgezeichneten Xrene, 2000 Thaler; und 500 Thaler für mein: 
Sarderobediener; und ich fehnieichle mir, man werde ihnen ihre Pens 
fionen fo. lange laſſen, bis man fie anderwärts ſchicklich verforgt 
hat. — 28) Einem jeden Stabsoffiziere von meinem Regiment und 
von Leſtwitz, wie auch von der Garde du Korps vermache ich eine 
goldene Denkmuͤnze, die. bei Gelegenheit unſerer glüclichen Waffen 
und der Vortheile, die unfere Truppen unter meiner Anfuͤhrung er: 
halten haben, geprägt worden find. Sedem Soldaten von diefen 
vier Bataillonen vermache ic) zwei. Thaler, und eben fo viel einem 
jeden von der Garde du Korps, — 29) Sollte ic) vor meinem Tode 
noch ein von mir eigenhändig gefchriebenes und unterzeichnetes Co: 
dicill beifügen; fo foll es mit dieſem Teftamente gleiche Kraft und 
gleiche Gültigkeit haben. — 30) Stirbt einer meiner Legataricn 
vor mir, fo ift das Legat vernichtet. — 31) Sterbe ih auf einem 
Feldzuge, fo ift mein Univerfalerbe nicht gehalten, die Vermächtniffe 
auszuzahlen, bis nad hergeftellter Ruhe. Während. des Krieges 
hat Niemand das Redt, Etwas zu fordern, — 32) Sch empfehk 
meinem Nachfolger ferner, fein Geblüt quch in den, Perfonen feine 
Dheime, Tanten und ‚übrigen Anverwandten zu ehren. Der Zu: 
fall, der in dem Schickſale der Menſchen obwaltet, beſtimmt aud 
die Erfigeburt: und darum, daß man König ift, iſt man. nicht. befs 
fer, ald die übrigen. Ich empfehle allen mein Verwandten, -in gu— 
sen Einverftändniffe zu leben, und nicht zu vergeſſen, im Nothfall 
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ihr perfdnliches Intereſſe dem Wohl des Vaterlandes und dem Vortheile 
des Staated aufzuopfern. — Meine legten Wuͤnſche in dem Augenblicke, 
wo id) den legten Hand) von mir geben werde, werden für die Gluͤck⸗ 
feligfeit meines Reiches fein. Möchte es doch ftetd mit Gerechtigs 
keit, Weisheit und Nachdrud regiert werden, möchte es durch die 
Milde feiner Gefege der glüdlichfte, möchte es in Rädficht auf die 
Sinanzen der am beften verwaltete, möchte es durch ein Heer, das 
nur nach Ehre und edlem Ruhme ftrebt, der am tapferften vertheis 
digte Staat fein; o! möchte ed doch in höchfter Bläthe bis an. das 
Ende der Zeit fortdauern. — 33) Den regierenden Herzog Karl von 
Braunfchweig ernenne ich zum Vollftrecder diefes meines legten Wils 
lens. Don feiner Freundfchaft, Aufrichtigkeit und Redlichkeit erwarte 
id) die Vollziehung deſſelben.“ 

Mit ruhiger Zuverfiht und einzig in dem Bewußtfein der ſtets 
erfüllten Pflicht verlebte Friedrich dad Ende feiner Tage. In der 
gewohnten Ordung, mit demfelben Nachdrud und derfelben Genauig⸗ 
keit beforgte er alle Regierungsgefchäfte, und erheiterte dann wieder 
feinen Geift durd) geiftreiche Lectäre. Trotz der wiederholten Anfälle 
des Podagra, und anderer Förperlicher Leiden, unterzog er fich alls 
jährlidy den muͤhevollen Reviereifen. Im Auguft 1785 trat er, uns 
geachtet feiner fichtlihen Körperfhwäche und der Abnahme der 
Kräfte, die Reife zur fchlefifhen Reviie an. Sechs Stunden lang 
war er bei heftigem Falten Regen in feiner gewöhnlichen Kleidung 
zu Pferde. Diefe ſtarke Erfältung zog ihm ein heftiges, doch bald 
vorübergehendes Fieber zu. Als er nach Potsdam zurüd’gefehrt war, 
wurde er von einem heftigen Stidfluffe befallen, der jedoch gleichs 
falls durch fchnelle Hilfe bald gehoben wurde. Ein heftiges Poda⸗ 
gra verhinderte ihn darauf, den Potsdamer Herbſt-Mandvern anzu⸗ 
wohnen; er gab jedoch die Dispoſitionen zu denſelben im Zimmer, 
Bon diefer Zeit an zeigten ſich mannigfache Körperleiden, innere Bes 
ängftigungen, Unruhe und Schlaflofigfeit bei Nacht, häufiger uns 
willfürliher Schlaf bei Tage. Im Februar 1786 zeigte fih Wafs 
ferfucht, ſowohl in der Bruft als dem Unterleibe und den äußeren 
Theilen; Friedrich konnte fich jedoch nicht davon überzeugen, daß er 
von diefer Krankheit befallen fei. Da er es im Bette liegend nicht mehr 
aushalten Fonnte, brachte er die letzten ſechs Monate ununterbrochen 
auf einem Lehnfefjel figend zu. Im April fuhr er nach Sans-Souci, _ 
wo er auch noch einige Spazierritte machte. Da ihm fein Leibarzt 
Selle feine Krankheit für unheilbar erklärt hatte, ließ Friedrich den 
hanndver ſchen Leibarzt, Zimmermann, kommen. Auch diefer fand 
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die Kraukheit unheilbar, gab jedoch Mittel zur Linderung; Friedrich, 
der die Kunft der Medicin überhaupt geringfchäßte, konnte es nie 
über fic) gewinnen, die gebotene Diät zu beobachten. — Taͤglich lief 
er — wie in den gefundeften Tagen. — feine Kabinetsräthe vor fid 
fommen, und ordnete Alles. Er hörte nicht auf zu regieren, als 
am Tage vor feinem Todes — Den 17. Auguft 1786 Morgens 
um zwei Uhr verfebied er. Gelbft Fürft Kaunig fagte bei der Nad: 
richt von feinem Tode: — — wird ein — König das Dias 
dem wieder zieren. “m 
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